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OTTO LEHMANN-RUSSBÜLDT 
Der Imperativ des strategischen Kalküls 


Otto Lehmann-Rußbüldt, dessen ganzes Leben ein Kampf 
für den Frieden gewesen ist, feierte am 1. Januar 1953 
seinen 80. Geburtstag. Wir veröffentlichen aus diesem An- 
laß seine nachstehenden Betrachtungen. D.R. 


I. Allgemeines 


General v. Seeckt führt in seinem Büchlein von 1930 „Landesverteidi- 
gung, die Sicherung der Heimat“ die deutsche Niederlage von 1918 nicht 
auf den von Hindenburg und Ludendorff erfundenen Dolchstoß-zurück, 
sondern darauf, daß im Verlauf der vier Jahre die eine Masse sich wech- 
selseitig gegen die andere warf, bis „zuletzt die größere Masse den Aus- 
schlag“ gegeben habe. 

Mit dieser nüchternen Feststellung kommt Seeckt der Beantwortung 
der Frage am nächsten, von der heute die Erdenwaller beider Geschlech- 
ter aller Nationen, aller Alters- und Steuer-Klassen und aller Rassen 
ständig gepeinigt werden: „Wer gewinnt den kommenden Krieg?“ Es 
wird schon nicht mehr sinniert: „Kommt ein neuer Krieg?“, sondern: 
„Auf welche Seite soll man sich schlagen, wenn man nicht einmal mehr 
neutral bleiben kann? Beim Sieger wird es noch immer am wenigsten 
schlimm werden!“ 

Das ist kurzsichtig, egozentrisch gedacht; nüchtern betrachtet aber 
nichts anderes als Ciceros klassisches Rezept: Ubi bene, ıbi patria! 

Man frage einmal herum bei dem Mann aus dem Volke der Nationen, 
die unmittelbar unter die Feuerwalze und die „Verwaltung“ des Nazis- 
mus gerieten, also bei allen Europäern vom Seine-Rhöne- bis zum 
Wolga-Tal, wie wohl sie sich als nachträgliche „Sieger“ fühlen. Ein Or- 
kan von Flüchen wird erschallen. Ebenso werden aber auch unter- 
drückte Flüche und Seufzer wieder aufleben und aus dem Jenseits her- 
übertönen, wenn die Deutschen gefragt werden, die während des sieg- 
reichen Amoklaufes des Triumvirats Hitler-Göring-Goebbels an Deutsch- 

‚tum, Menschlichkeit und Menschenwürde festhielten und sich dafür ein- 
setzten. 

Wenn auch selbst Bismarck nach drei siegreichen Kriegen mehr und 
mehr die Kehrseite des Sieges erkannte, so bedurfte es doch zweier Welt- 
kriege, um wenigstens einige Staatsmänner und Feldherren zu der Ein- 
sicht gelangen zu lassen, daß man Kriege im klassischen Sinne der Be- 
hauptung des Schlachtfeldes und der Erreichung eines zuverlässigen Frie- 
dens nicht mehr gewinnen kann. Z. B. haben Roosevelt und Churchill 
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noch vor dem letzten Schuß 1945 mehrmals bekundet: „In Zukunft | 
kommt es nicht darauf an, Kriege zu gewinnen, sondern sie zu verhin- 
dern.“ Sie unterließen es aber, die innere Begründung dafür auszuspre- 
chen, daß es der moderne Materialkrieg unmöglich macht, Kriege im 
je‘ klassischen Sinne zu gewinnen. Man könnte eine gemeinverständliche 
Broschüre von Kernsprüchen hervorragender Feldherren, Kapitalisten 
und Kriegswissenschaftler füllen, daß mit der Anwendung moderner 
Waffen am wenigsten der versprochene Zweck „Landesverteidigung“ er- 
Fr reicht wird. 
Alle Darlegungen gegen den Kriegsgeist mögen noch so eindrucks- 
voll zur Geltung gebracht werden, sie bringen den „Mann aus dem 
Volke“ in Stadt und Land aller Völker nicht aus der Kneifzange des 
Gefühls heraus: „Wie wird es im nächsten Krieg? Wer ist der Sieger? 
Wohin soll man sich stellen?“ 
Sieht man sich die Weltgeschichte in ihren großen Umrissen so an — 
nach Fridericus Rex — „wie von einem fremden Stern aus“, so ergibt 
ich etwas sehr Verblüffendes: Kriege jeder Art und jeden Grades kön- 
nen sich wie die Streitigkeiten zwischen Personen oder Gruppen aus den 
| verschiedensten Ursachen, Motiven und Anlässen entwickeln und auch 
schließlich zu irgendeinem Ende kommen, wie selbst der „Hundertjährige 
| Krieg“ zwischen England und Frankreich (1337 — 1453), der ohne Frie- 
jr densvertrag einfach einschlief. Wenn nicht Daseinsglück und Lebens- 
ö freude der Menschen in all den Bürger-, National- und Weltkriegen in 
blutigen Fetzen daran hängen geblieben wären, so könnte das Schauspiel, 
das alle die Könige, Völker, Parteien, Kirchen in diesen Totentänzen 
bieten, zu einem „Gelächter oder zu einer schmerzlichen Scham“ (nach 
Nietzsche) stimmen. Schon in den Kriegen des Altertums bei Griechen, 
Römern, den Völkern des Orients in Vorderasien und Indien gruppieren 
sich die kämpfenden Massen geradezu mechanisch darnach, auf welcher 
Seite der Sieg gesicherter erscheint. Man sehe sich die Kämpfe der Grie- 
chen mit den Persern, der Römer während ihres rund zweitausendjäh- 
rigen Reiches in großen Umrissen an. Am deutlichsten tritt das in der 
SR Völkerwanderung und ebenso tausend Jahre später während der Reli- 
gionskriege zutage. Mit dem Mongolen Attila kämpften die Ostgoten 
gegen den Römer Attius mit den ebenso „germanischen“ Westgoten. 
Wallenstein und Gustav Adolf und alle anderen ins „Heilige Römische 
Reich deutscher Nation“ hineinräubernden Nachbarvölker wie Spanier, 
Franzosen, Dänen, Polen fanden genug deutsche Potentaten und „Freie 
Städte“, die mitmachten oder sich wieder davon machten, wenn sich ein 
Rechenfehler in der Einschätzung dessen herausstellte, auf welcher Seite 
Seeckts „größere Masse“ liege. 


Man kann das Zugrundeliegende den strategischen Kalkül nennen: 
„Mit wem, gegen wen kann man den Krieg gewinnen?“ 


Daraus entwickelt sich dann der strategische Imperativ: „Geh mit dem 
null Wer der Stärkste ist, stellt sich allerdings erst am Ende 
eraus. " 


Be: 
>‘ 


Schon die beiden Balkankriege von 1912 und 1913 ließen die Druck- 


wirkung des Strategischen Imperativs deutlich erkennen. 1912 standen 
alle vier Könige des Balkans gegen das Osmanische Kaiserreich. Die _ 
Balkanier siegten glatt, gerieten sich aber dann wegen der Beute so in 
die Haare, daß frontwendend Griechen und Serben über die Bulgaren 
herfielen. Zuletzt gaben jedoch die neutralen Rumänen den Ausschlag. 
Als König Carol in Bukarest sah, wie kaum ein Jahr später, 1913, sein 


Kgl. Bruder Ferdinand in Sofia unter dem Ansturm der Brüder aus 


Athen und Belgrad der „totalen“ Niederlage nahe war, verlangte und 


erhielt Carol von Bulgarien die reiche Dobrudscha der Donau-Mündung. 
Ferdinand von Bulgarien verrechnete sich zwei Jahre später wieder im 


Strategischen Kalkül. Er setzte auf Wilhelm den Letzten, schloß aber 
vorsichtigerweise einen heimlichen Vertrag mit ihm auf Zahlung eines 
Schmerzensgeldes von drei Raten zu je 8 Millionen Mark, wenn Wilhelm 
nicht siegte. Ferdinand dankte 1918 ab — und die Weimarer Republik 


hat die Abfindung an Ferdinand korrekt beglichen. we 

Wie sich 1914 die deutsche Kriegführung gleich in der ersten Wockein 
der Einschätzung des: „Wer, mit wem, gegen wen?“ verrechnetes, 
hätten vier Jahre und drei Monate bitterer Kriegsleiden so lehren OR 
© £ i e R E A 
können, daß die Deutschen wenigstens für lange Zeiten genug hät- 
ten haben müssen. Die Deutschen ja, der Katzenjammer war inden 
ersten Jahren nach 1918 groß genug, um in der von Deutschland ausge- h 
henden, besonders von Carl von Ossietzky inspirierten „Nie-wieder- E 


Krieg“-Bewegung in allen Ländern ein Echo zu wecken, zumal da in 


England und Frankreich und allen, nicht bloß den „westlichen“ Ländern 
bester Resonanzboden dafür vorhanden war. Die Deutschen ja — aber 
nicht ihr Generalstab, dessen überragender Kopf von Seeckt sich aus- 
rechnete, Deutschland plus Rußland müßten die „Sache“ schon schmeißen, 
nämlich die Schmach von Versailles 1919 unter Zertrümmerung Polens 
in einen Siegfrieden umzuwandeln. Seeckt hatte schon 1922 seinen Auf- 
marschplan dafür fertig. Die Erinnerung daran kommt jetzt nicht nur 


Tr, 


N dere 


A ER 


den deutschen Generälen aus Seeckts Schule, sondern auch den deutschen - . 
Politikern der wechselnden Weimarer Regierungen sehr sauer an. A 
Seeckt, der nicht bloß ein kluger Kopf war, sondern auch versteckte ” 
menschliche Seiten zeigte, hätte die Entschuldigung, daß, wenn kluge IR 
Leute Dummheiten machen, es eben auch besonders große Durnmheiten je 
sind. So, wenn er bei der zweiten Wahl Hindenburgs 1932 als Reichs- % 
präsidenten dessen Gegenkandidaten Hitler wählte, der durch seine ma- 
gische Fähigkeit, alle schlechten und schwachen Instinkte bei Anhängern 
und Gegnern auf sich auszurichten, es verstand, den deutschen Generälen 


aufzureden, daß, wo er stände, der Sieg von vornherein gegeben sei. Im 
Sinne des Strategischen Kalküls wäre das dahin zu verstehen, daß er von 


vornherein über 50 von 100 in die Rechnung brächte. Hieran ist nicht 
das Rätselhafte, daß der Schreihals aus Braunau das alle Tage hinaus- 
schrie, sondern daß die deutschen Generäle in ihrer Mehrzahl im 
Banne solchen Widersinns das deutsche und die Völker der Erde 
beinahe sechs Jahre lang durch ein Meer von rauschendem Blut und 
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stinkendem Eiter waten ließen, umwölkt von ständigen Schauern aus 
Tränen und Schmerzensseufzer der „Völker“, der elenden Zivilisten. 
Hitlers diplomatische Ribbentropschüler und seine Generalfeldmarschälle 
wiederholten multipliziert die Fehler und Untaten des ersten Krieges 
und des „Krieges“ überhaupt. 

Wenn man von einem deutschen „Verhängnis“ sprechen kann, so liegt 
es darin, daß die weitsichtigen und humanen Männer, wie es Stresemann 
in seinem letzten Lebensjahr geworden war, und der General Ludwig 
Beck schon bei der vollen Machtergreifung des Nazismus mit Herzbe- 
klemmung erkannte — daß diese Männer und ihre Schule nicht stark ge- 
nug waren, sich rechtzeitig durchzusetzen. 

Der Raum reicht nicht aus, um alle Konstellationen, aber auch Fehler 
des Strategischen Kalküls im Zweiten Weltkrieg aufzuzählen. Wie im 
ersten Krieg standen Christen jeder Konfession auf beiden Seiten, ebenso 
Juden, Mohammedaner und alle möglichen Gläubigen und Ungläubigen, 
Freidenker, Republikaner, Monarchisten, Marxisten, Liberale, Kriegs- 
profitierer, Kriegsbarden und Kriegspropheten, je nach dem Strategi- 
schen Kalkül und dem Imperativ: „Geh mit dem Stärksten!“ 

Während des Tootentanzes wechselten die Tänzer ihre Partner je nach 
der Einschätzung: „Wer, mit wem, gegen wen?“ Was sich mit dem 
Kremlinismus schon während des Zweiten Weltkrieges einleitete und 
heute atembeklemmend besonders auf Mitteleuropa mit der Außen- 
bastion Berlin liegt, ist nur der Schulfall der Koalitionskriege, wie er 
sich z. B. im Siebenjährigen Kriege manifestierte, als Friedrich geliefert 
war, wenn nicht Rußland aus einem Gegner zu einem Freunde geworden 
wäre. In der Schlacht bei Leipzig 1813 standen hinter Napoleon mehr 
Deutsche als Franzosen. Die „hellen Sachsen“ setzten sich von ihm erst 
am dritten Tage ab und gingen mitten in der Schlacht über. Wenn man 
deshalb Steine auf sie werfen wollte, so hätte man manche Ziele dafür 
auch aus den Phasen des zweiten Krieges, wo bis in die letzten Atem- 
züge des T’ausendjährigen Reiches bei führenden Nazis und antinazisti- 
schen Generälen Spekulationen umliefen, ob man besser bei den Russen 
oder bei den West-Alliierten Anschluß suchen sollte, um dem „Außer- 
sten“ zu entgehen. 

Dieses „Äußerste“ steht kaum ein Jahrzehnt nach dem Mai 1945 wie- 
der vor allen auf dem Erdball herumwimmelnden Menschen. Angstvoll 
ist ihr Blick darauf gerichtet: Wohin können wir flüchten, wohin dürfen 
wir vor unserem Gewissen flüchten, um das Recht zu wahren, „das mit 
uns geboren“ ist, das Recht auf Glaube, Freiheit, Sicherheit, Wohlfahrt, 
wie es der Weltbürger Roosevelt ausdrückte. 

Zum Schluß dieses Abschnittes noch zwei Einschränkungen zum Stra- 
tegischen Kalkül. „Wer, mit wem, gegen wen gewinnt den Krieg?“ 

1. Es entscheidet hierbei schließlich nicht das Materielle, d. h. das 
Kriegspotential an Menschen, Waffen, Kriegsmaterial, Kriegspropa- 
ganda. Dieses Materielle ist zwar wie ein Fundament, ohne das ein Haus 
nicht erbaut werden kann. Ob und wie man aber in dem Hause mit den 
Nachbarn wohnt, ist nicht durch das Fundament, sondern durch den 
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Menschen bestimmt, ob er ein sorglicher Hausvater und ein guter Nach- 
bar ist und ob es deren überwiegende Mehrzahl im Hause ist. Für den 
Erfolg im Kriege haben selbst Napoleon und andere große Feldherren 
anerkannt, daß der „moralische“, besser gesagt, der psychologische Fak- 
tor dreimal so stark zu bewerten ist wie der materielle. 

2. Im Zusammenhang damit soll betont sein, daß nicht etwa aus der 
Konstruktion des Strategischen Kalküls: „Wer, mit wem, gegen wen?“ 
und dem daraus resultierenden Strategischen Imperativ: „Geh mit dem 
Stärksten“ eine neue Doktrin gemacht werden kann. Alle Doktrinen 
führen in ihrer Erstarrung zu Halbwahrheiten, die verderblicher wirken 
können als Irrtümer. Man sehe die Formulierung des Strategischen Kal- 
küls als eine Hilfskonstruktion an, damit der Bürger als Bürger seiner 
Heimat und als Weltbürger endlich herauskommt aus den Narrentänzen 
der Diplomaten und aus den Totentänzen der Soldaten. 

Es sei jedoch gesagt, daß Freiheitskriege ihrer inneren Nervatur nach 
nicht den Machtkämpfen der Gewalthaber und despotischer Kasten 
gleichzustellen sind, wenn auch selbst bei ethisch berechtigten Kriegen 
Einflüsse des Strategischen Kalküls erkennbar werden. Man sieht, wie 
jetzt das bedrohte kommunistische Jugoslawien Rückendeckung bei den 
kapitalistischen Angelsachsen sucht und findet. 


II. Tatsächliches 


Seeckts nüchterne Bemerkung, daß 1918 schließlich die größere Masse 
siegte, wird die Wißbegierde erwecken, ob man eine Masse an Kriegs- 
kraft so berechnen kann, wie ein Ingenieur für den Bau eines Tunnels 
oder eines Kanals den Bedarf an Metall, Holz, Werkzeugen, Maschinen 
und Arbeitskräften berechnet. Beim modernen Materialkrieg tritt es ganz 
deutlich in Erscheinung, daß er eine negative Ingenieurkunst und eine 
negative Ärztekunst ist. Es kommt darauf an, beim Gegner so schnell 
und so viel wie möglich Werte und Werke des zivilen Lebens zu ver- 
brennen, zu zerstören und so viel wie möglich Menschen und andere bio- 
logische Werte umzubringen. Das erscheint zwar viel leichter als die po- 
sitive Leistung des Aufbaues und der Erhaltung der Volksgesundheit, 
erfordert aber eine außerordentliche Leistung für die Vorbereitung zu 
der systematischen Zerstörung der Werke und der biologischen Werte 
(Menschen, Tiere, Nahrung) des jeweiligen „Todfeindes“ oder „Erb- 
feindes“. Kurz: Kann man für den Strategischen Kalkül nach einem 
Index der vorhandenen Kräfte eine Berechnung des Kriegsausganges vor- 
nehmen, wie es jede Seite gefühlsmäßig sowieso tut? 

Hier aus dem Ersten und Zweiten Weltkrieg zwei Versuche: a) Der 
deutsche Professor Hermann Staudinger (jetzt Freiburg), damals Pro- 
fessor an der Technischen Hochschule ın Zürich, veröffentlichte Juli 1917 
in der „Friedenswarte“ A. H. Frieds, des Nobel-Friedenspreisträgers, 
eine Studie „Technik und Krieg“. Auf der Basis, daß 1 kg Steinkohle 
7000 Kalorien ergäbe, entwickelt er den Begriff der Pferdekraftstunde 
und des Pferdekraftjahres. Bei dieser Berechnung ergab sich für ihn zu- 
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nächst rückblickend der Ausgang des Krieges 1870/71 dadurch, daß den 


6,7 Millionen Pferdekraftjahren Deutschlands nur 2,9 Millionen Pferde- 
kraftjahre Frankreichs gegenüberstanden, so daß Frankreich von Anfang 
an um die Hälfte unterlegen war. Staudinger wandte dann, Frühjahr 
1917, seine Methode auf den im Gange befindlichen Weltkrieg an, der 
durch den Eintritt Amerikas in eine neue Phase getreten war. Das ergab: 

Vor Ausbruch des Krieges standen den 92 Millionen Pferdekraftjahren 
Deutschlands und Österreich-Ungarns nur 35 Millionen Frankreichs und 
Rußlands gegenüber — daher die Siegeszuversicht des deutschen General- 
stabs. Als England schon am 4. August 1914 einen Strich durch diese 
Rechnung machte, standen in der Entente 116,3 Millionen Pferdekraft- 
jahre den 92 Millionen der Zentralmächte gegenüber, die durch Beset- 
zung Belgiens und Nordfrankreichs auf 108,5 Millionen anwuchsen. 
Es war nahezu Gleichgewicht vorhanden, wobei Deutschland den Vor- 
teil der inneren Linie, seine Gegner den der Blockade hatten. So blieben 
die Schützengräben 2'/2 Jahre lang nahezu feststehend. Als aber Amerika 
sein Potential einwarf, stand den 108,5 Millionen der Mittelmächte das 
fast dreifache Übergewicht von 295,3 Millionen Pferdekraftjahren der 
Alliierten gegenüber. Unter diesem Druck machte der deutsche Reichstag 
durch die Friedensresolution vom 19. Juli 1917 den Gegnern über die 
Schützengräben hinweg ein Friedensangebot, das Ludendorff, gefesselt 
an seine Zyklopen-Strategie, sabotierte. Er schickte den Reichskanzler 
Bethmann-Hollweg in die Wüste, anstatt im Wissen um das Unvermeid- 
bare den Befehl zu geben, die Front auf Frieden auszurichten. Luden- 
dorff fand die Entschlußkraft dazu erst ein Jahr später, nur versuchte er 
die Durchführung auch dann noch auf aussichtslosem Wege. So wurde 
auch Staudinger nicht ins deutsche Hauptquartier berufen, sondern als 
mathematischer Landesverräter vom Generalstab abgekanzelt. 1'/ Jahr 
später zeigte sich, daß Staudingers mathematischer Landesverrat die Ret- 
tung vor dem Versailler Vertrag hätten bewirken können. 

b) Eine andere Rechnung auf Grund des Kriegspotentials erwies sich 
vor Ausbruch des Zweiten Weltkrieges ebenso richtig wie Staudingers 
Berechnung für den Ersten. 

Ich habe am 10. und 17. März 1939, also vor Kriegsausbruch, unter 
dem Pseudonym „Argus“ einen Versuch über den „Strategischen Impe- 
rativ“ veröffentlicht („Sozialistische Warte“ Nr. 10/11, Paris 1939). 
Damals kam ich zu folgendem Resultat: 

Die Defensiv-Front — Frankreich, Britisches Weltreich, UdSSR und 
USA - stand mit 128 Punkten Kampfkapazität an Effektivkraft von 
Heer und Rüstung 63 Punkten der „Angreifer“ - Deutschland, Italien — 
gegenüber. Insoweit waren also die Angreifer um die Hälfte unterlegen. 
Im Kriegpotential der Industrie aber war die Defensiv-Front nicht bloß 
um das Doppelte, sondern beinahe um das Achtfache überlegen (1292,2 
zu 168,4 Punkten). 

Der deutsche Generalstab hatte natürlich mehr als eine Ahnung des- 
sen, daraus die krampfhafte Abneigung gegen neuen Zweifrontenkrieg. 
Aber an die Stelle der Zyklopen-Strategie Ludendorffs war die Strate- 
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gie eines Mondsüchtigen getreten, dessen halsbrecherische Promenaden 

auf den Dachkanten internationaler Roßtäuscher-Politik die deutschen 
Generäle so faszinierte, daß sie das militärische Einmaleins vergaßen. 
Der Anfangserfolg der Deutschen gegen Frankreich (51 Punkte gegen 
13) war vorauszusehen; um die „Maginotlinie“* gingen die Deutschen 
nach einem schon in der Steinzeit geübten Brauch herum. 

Von da ab konnte man zwar die Deutschen durch Pyrrhus- 
siege betrügen, aber nicht den Strategischen Kalkül, nachdem der Mond- 
süchtige durch seinen Angriff auf Rußland die letzte Möglichkeit abge- 
schnitten hatte, von seinem Dachfirst herunterzukommen. Es ist tragi- 
sches Verhängnis des deutschen Volkes, wie es zum beträchtlichen Teil, 
bei welcher Partei auch immer es politische Zuflucht sucht, im Trance- 
zustand immer noch weitertaumelt, hypnotisiert durch den Verlust des 
Krieges, nicht so sehr durch den Krieg als solchen. 

In einer zur gleichen Zeit wie dieser Versuch, Juni 1939, in Paris (Edi- 
tions Nouvelles Internationales, Willy Eichler, jetzt MdB) erschienenen 
Schrift „Neues Deutschtum“ führte ich im zweiten Kapitel aus, daß „Mi- 
litarismus als konstitutioneller Defekt des verpreußten Deutschtums“ 
anzusehen sei und durch den Geist eines europäischen Weltbürgertums 
überwunden werden müsse und überwunden werden könne, eines Welt- 
bürgertums, wie es in den Genien des Deutschtums um 1800 geprägt 
wurde. Von den Genien des „Deutschtums“ beschränkte ich mich in der 
Einleitung auf die Namen Goethe, Herder, Kant, Beethoven, vom Stein. 
In die gleiche Reihe stellte ich dann: Lessing, Schiller, die Gebrüder Hum- 
boldt, Heinrich Heine. Sie alle waren aus dem Geist des Humanismus 
ebenso erklärte Deutsche wie Weltbürger. Wenn ihr geistiges Erbe voll 
und unverfälscht als Potentiel de Paix in die Rechnung des Strategischen 
Kalküls für die jetzt aufgebrochene kulturelle Weltkrise eingesetzt wird, 
so sollte das eine gewisse Zuversicht geben, die Welt von den Folgen des 
Zweiten Weltkrieges zu heilen, die Winston Churchill in seinen Memoi- 
ren zu dem von tiefem Schmerz zeugenden Ausspruch veranlaßte: „Das 
Gefüge der menschlichen Gesellschaft trug Wunden davon, die ein Jahr- 
hundert nicht heilen wird.“ — Solche Worte wie die Churchills und ande- 
rer Kenner des Krieges waren meistens schon innerhalb 24 Stunden ver- 
hallt, anstatt, daß die Garküchen der öffentlichen Meinung, also die poli- 
tischen Leitartikel der Weltpresse, daraus jedem Gericht ein paar Vita- 
mine solcher Erkenntnisse hinzugesetzt hätten. 

Aus solchen Worten könnten die Massen der friedenshungrigen Völ- 
ker die geistigen Vitamine ziehen, die notwendig sind, um von den Wun- 
den schneller als in einem Jahrhundert zu heilen, wie es Churchill bäng- 
- lich als Minimum ansah. Raum und Zeit sind nicht nur relativ geworden, 
sondern werden in jeder Minute noch mehr „relativ“. Kann man Chur- 
chills Schätzung auf ein Jahrhundert nicht so verkürzen, daß schon im 
nächsten Jahrzehnt eine deutliche Wendung zum Zeitalter des Huma- 
nismus merkbar wird, so wird von der menschlichen Zivilisation für die 
kommende Epoche vielleicht nur das Grab des „Unbekannten Soldaten“ 
unter den Trümmern des „Arc de Triomphe“ in Paris übrig bleiben. 
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III. Zukünftiges 


Kann die derzeitige Weltkrisis ohne Katastrophe gelöst werden? In 
irgendeinem Grade vibriert diese Frage in den Herznerven aller den- 
kenden Menschen. Was hilft die bittere Erkenntnis, daß das höchste Ge- 
bot aller Religionen „Liebe deinen Nächsten“ übertönt wird durch die 
Praxis des „Jeder ist sich selbst der Nächste.“ Was hilft es, daß seit den 
Chaldäern im Euphrattal vor Jahrtausenden, von Jesaias über das 
Christentum bis zum Humanismus, dann zu Grotius, St. Pierre, Kant 
und nach den Richtlinien des Genfer Völkerbundes sich kein ernsthafter 
Widerspruch gegen die Forderung erhebt: 

Schlichtet eure Differenzen untereinander nach Recht und Billigkeit 
durch Organe, die ihr aus euch durch Wahl ernennt. Wer sich einem 
Richterspruch nicht fügt, wird dazu von der Allgemeinheit gezwungen 
werden. Damit ist auch die innere Rechtfertigung zur Verteidigung ge- 
geben, wenn gewaltsame Übergriffe gegen die Rechtssphäre des Indivi- 
duums oder seiner Gruppen (Familie, Stamm, Nation, Völkerfamilie 
gleich Menschheit) erfolgen. 

„Olle Kamellen“, ruft dazu ärgerlich der Schützengrabeninsasse mit 
umgehängtem Handgranatengürtel, wenn er unter dem Silber und Blau 
der UN-Flagge auf dem 38. Breitengrad seiltanzt, um das erdpolitische 
Gleichgewicht zwischen US und SU aufrecht zu erhalten. Oder der zivile 
Mittel-Europäer an der Linie Triest-Lübeck auf beiden Seiten des Eiser- 
nen Vorhanges, wenn er seufzend zur Morgenzeitung greift, ob der 
von 90% der Menschheit ersehnte und im Frühjahr 1945 in San Fran- 
zisco von US und SU feierlich versprochene „dauernde Friede“ endlich 
perfekt dasteht. Heute würde weder Zivilist noch Pazifist noch Mili- 
tarist noch Kommunist noch Kapitalist es glauben, daß der „Weltfrie- 
den ausgebrochen“ sei, selbst wenn es mit Riesenlettern so zu lesen 
wäre, wie seinerzeit der Abwurf der ersten Atombombe. Aber der Zivi- 
list wäre nicht überrascht, wenn eines Morgens mit der Zeitung gleich 
ein Gestellungsbefehl „zur Truppe“ hereinflattert für „Bald wieder 
Krieg!“ 

Aber unpatriotisch, wie er nach zwei Weltkriegen geworden ist, 
nimmt er nicht den letzten Rest von Vaterlandsliebe zusammen und 
findet sich mit dem Schicksal des zu über 50% sicheren Heldentodes ab, 
sondern fragt in Gedanken: „Von welcher Seite soll ich mich am vorteil- 
haftesten gefangen nehmen lassen?“ 

Hier haben wir wieder den strategischen Kalkül „Wer, mit wem, gegen 
wen verbürgt den Sieg?“ in seiner degenerierten Form: „In welcher 
Weise werde ich am wenigsten schlimm aus dem allgemeinen Desastre 
herauskommen?“ Jedoch - in den Tausenden von Köpfen des Pentagon 
in Washington und des Kreml in Moskau vibriert ständig dieselbe 
Frage in anderer Form: „Wer, mit wem, gegen wen?“ obgleich die be- 
sten Köpfe der Diplomaten, Staatsmänner und Militärs aller auf mo- 
derne Industrie und auf nationale Souveränität aufgebauten Staaten 
vor ihrem wissenschaftlichen und ihrem staatsbürgerlichen Gewissen un- 
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heimlich genau wissen, daß es einen Sieg im modernen Materialkrieg 
nicht mehr gibt. 

Über die Kriegskraft der bestehenden souveränen Staaten vom Welt- 
reich zum Zwergstaat an Streitkräften, Reserven und den vier Waffen: 
Armee, Marine, Luft, Industrie wird dem Bürger in Büchern und Zei- 
tungen mehr verschleiert als erklärt — weil es selbst den Wissenden nicht 
ganz klar ist. Grund der Unsicherheit ist die Einschätzung des psycho- 
logischen Faktors, dessen Armatur des modernen Propaganda-Appara- 
tes mit Gedrucktem und am Radio Gesprochenem von dem Engländer 
Wickham Steed als die fünfte Waffe* bezeichnet wurde. Die Durch- 
schlagskraft dieser fünften Waffe in ihrer Urform des Gebrülls und des 
Bockshorns des Gottes Pan gegen die Titanen erwies sich für dieMensch- 
heit recht schmerzhaft, als Adolf Hitler sowohl den englischen Premier- 
minister Neville Chamberlain als später seine Generäle psychologisch 
„total“ besiegte. 

Es kann hier nur angedeutet werden, wie in einem zukünftigen voll 
entfesselten Krieg sich der strategische Kalkül stellen würde. Die An- 
griffskraft der Großkampfwaffen übertrifft die Abwehrkräfte zur Zeit 
um das Vielfache dessen, was schon beim Gebrauch der Luftwaffe zutage 
trat. Aber wenn auch eine der beiden Weltmächte, die allein dafür in 
Frage kommen, aus einem 'Taumel von gegenseitig sich übersteigenden 
Komplexen den Ansatz dazu nähme, dem Gegner um jene Viertelstunde 
zuvorzukommen, die zum „unfehlbaren“ Siege führt, so bliebe auch 
dann die Endbilanz weit unter Null. Es liegt im Wesen der modernen 
Kriegswirtschaft, daß sie die Sprengkraft der inneren sozialen Spannun- 
gen vor oder nach dem etwaigen Scheinsiege und erst recht nach der 
etwaigen Niederlage unvermeidbar zur Auslösung bringt. 

In das Hin und Her seit dem Ausbruch des Krieges in Korea fällt die 
Episode, daß Anfang 1952 Präsident Truman General MacArthur sei- 
nes Kommandos enthob. Das geschah, als die ganze Welt unter dem 
wachsenden Druck stand: wird der Brandherd in Korea sich zu einem 
neuen Weltbrand ausweiten? Es hatte sich herumgesprochen, daß Mac- 
Arthur den Krieg gegen Rotchina weitertragen wollte, da dessen Frei- 
willigen-Divisionen allein die Fortführung des Krieges ermöglichten. 

Des Rätsels Lösung, daß Truman sich gegen MacArthur und dessen 
Anhang stellte, ist nach einer Behauptung Robert Jungks indessen 
jetzt erschienenem Buch „Die Zukunft hat schon begonnen. Amerikas 
Allmacht und Ohnmacht“ (Scherz & Goverts, Stuttgart) darin zu 
suchen, daß Truman sich ein „Gutachten“ der in Amerika erfundenen 
Rechenmaschinen, (der sogenannten „Elektronengehirne“ darüber geben 
ließ, wie die amerikanische Wirtschaft in allen ihren Sektoren auf den 
Befehl zum Mobilmachen reagieren würde. Das hätte den Kriegsaus- 
bruch für alle Völker bedeutet. Der moderne Materialkrieg zehrt die 
Völker schon in der Bereitschaft auf den Krieg und gar in der daraus 
springenden blitzschnellen und totalen Mobilmachung wirtschaftlich und 


*) Wickham Steed, The Fifth Arm. London 1940. 


A won 


seelisch so aus, daß die Völker schon am Anfang des Krieges in eine 
hochkritischen Verfassung sind, wie sie sich heute auch beim Sieger am 
Ende manifestiert. Offenbar haben die elektrischen Rechenmaschinen 
Präsident Truman 1952 durch exakte Zahlen das gezeigt, was der 
deutsche Professor Staudinger 1917 dem deutschen Generalstab durch 
seine Berechnung der Pferdekraftjahre verblüffend klargemacht hatte. 
Der entscheidende Unterschied ist der, daß Ludendorff Staudingers Zah- 
len-Ergebnis als mathematischen Landesverrat ansah, Truman aber die 
Berechnung der elektrischen Gehirne so auswertete, daß er dadurch sein 
Land nicht verriet, sondern vor dem erweiterten Krieg rettete. 

So ist der einzig mögliche Schluß zu ziehen, daß nicht die Heere un- 
überwindlich gemacht werden können, um den Frieden zu sichern, son- 
dern daß der Krieg als Mittel der Politik verschwinden muß. Die Euro- 
päer haben in dieser geschichtlichen Stunde den stärksten zwingenden An- 
laß dazu, aber auch die stärkste Anwartschaft auf Erfolg, wenn sie aus 
den Lehren der Vergangenheit nicht nur längst klargestellte Schlüsse zie- 
hen, sondern diese Schlüsse durch die Errichtung des größeren „Vaterlan- 
des Europa“ auch durchführen. Demokratie ist, nach T.G. Masaryk, Dis- 
kussion; Politik ist aber, nach Bismarck, die Kunst des Möglichen. Wo 
sind die Künstler für Europa? 

Zur Schätzung und Berechnung des gegenwärtigen Strategischen Kal- 
küls behalte man immer im Auge, daf auch bei dem jetzt zum Raum 
einer Kugelfläche erweiterten Lebensraum der Menschheit bei der Ent- 
scheidung Krieg oder Frieden nicht Nationen, Reiche, Klassen, Konfes- 
sionen, Ideologien, nicht einmal Wirtschaftskräfte gegeneinander stehen, 
sondern daß die vertikalen Spaltungen der Triebkräfte für den Krieg 
oder Frieden durch jeden Menschen gehen, durch jede Gruppe von Men- 
schen der Nation, der Klasse, des Geschlechts, des Alters. Liddell Hart, 
hat das einmal dahin ausgedrückt: „Wie können wir von einem dauern- 
den Frieden reden, wenn die Ursachen des Krieges in jedem Einzelnen 
von uns liegen?“ 

So beklemmend dieser Ausblick zunächst wirken muß, kann er sich 
doch auch erfreulich erhellen, wenn man überlegt, daß sozusagen per 
Bilanz die schöpferischen Kräfte in der Menschheit die zerstörerischen 
weitaus überwogen haben. Würde in der Menschheit ein dauernder Zu- 
stand vorhanden gewesen sein, wie er zeitweise während der Völker- 
wanderung, der Mongolenzüge, der Religionskriege, annähernd auch am 
Ende des Zweiten Weltkrieges mit uns und — durch uns (!) vor sich ging, 
so gäbe es keine Historiker mehr, die das der Nachwelt mit exakten 
Daten und Zahlen berichten könnten. Es ist das Wunderbare in der 
Menschheit, daß die schöpferischen Gottheiten wie Prometheus und 
Christus und Faust trotz ihren Leiden und ihrem Tode am Ende ewig, 
d. h. in jedem Augenblick wirklich wirkend, „existent“ sind. 

So betrachtet, mag die Vergangenheit im „wesenlosen Scheine“ hinter 
uns liegen. Aber vor uns steht das Gesicht des Krieges der Zukunft, ein 
Gesicht, in dessen Zügen scharf die Vergangenheit der beiden Weltkriege 
eingegraben ist und von dem die gepeinigten Völker immer hinweg- 
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ehen wollen, anstatt es ruhig und unverwandt ins Auge zu fassen. Nur 


‚so kann es gebannt und zur Wesenlosigkeit gebracht werden. 


Von wem? Durch wen? Durch die Kräfte der Menschheit, die in jedem 
Einzelnen, durch alle Nationen, Geschlechter, Konfessionen, Parteien 
durchgehen, sich zusammenballen und wieder zerstreuen nach einem 
anderen strategischen Kalkül der Zukunft. Dieser lautet nicht: „Wer, 
mit wem, gegen wen kann den Krieg gewinnen?“, sondern: „Wer, mit 
wem, gegen wen kann den Frieden gewinnen, den dauernden Frieden?“ 
Denn bisher waren die meisten Friedensschlüsse nur unbefristete Waf- 
fenstillstände. 

Wird nicht als Ziel jedes Krieges der Friede versprochen, worunter 
jeder Bürger aufseufzend wenigstens den Frieden für seine Lebenszeit 
versteht! Warum jetzt wieder den Umweg zum Weltfrieden über einen 
neuen Bündniskrieg suchen, um aus dem labilen Gleichgewichtsfrieden 
des sogenannten „Kalten Krieges“ zum stabilen Frieden eines Dauer- 
zustandes für alle Völker zu gelangen? Die dafür zu übende „Kunst des 
Möglichen“ Bismarcks ist seit über einem Jahrhundert, seit 1815, zwi- 
schen den angelsächsischen Völkern und zwischen den skandinavischen 
Völkern in kleinerem Durchmesser als dem Erddurchmesser trotz allen 
Gegensätzen dieser Völker untereinander gesunde Wirklichkeit gewor- 
den.* Es gilt, den singulären Fall generell für alle Völker ohne Hege- 
monie einer Großmacht zu erweitern! 

Die strategische Aufgabe — deren Ziel immer der Frieden ist — lautet 
also jetzt: Wie gelangt man zum Ziel des Krieges, nämlich zum Frie- 
den, indem man den Umweg über den Krieg vermeidet, da man auf die- 


*) Es sollte für Deutsche, insbesondere für Preußen, zum Nachdenken anregen, was 
der preußische Kriegsminister Hermann v. Boyen - ein Schüler Kants —- der nach 
dem Zusammenbruch Preußens 1807 zusammen mit Scharnhorst und Gneisenau 
das preußische Heer reformierte, wörtlich an Gneisenau am 19. Januar 1814 schrieb. 
Man beachte, daß dieser Brief vor dem 1. Wiener Kongreß geschrieben wurde, 
aus dem sich 1815 nicht eine „Heilige Allianz“ der Völker, sondern eine „Hei- 
lige Allianz“ der absoluten Monarchen Rußlands, Österreichs und Preußens entwickelte, 
um die durch den Befreiungskrieg gegen Napoleon erworbenen demokratischen Rechte 
den Völkern wieder zu entwinden. Dafür war in Metternich ein Meister an Verschla- 
genheit und Brutalität zur Stelle, bis diesen 1848 selbst die fröhlichen Wiener stürz- 
ten und vertrieben. Der Brief Boyens vor 140 Jahren paßt verblüffend auf die 
jetzige Situation in Europa. Europa als Vaterland stand schon damals lebendig vor 
den Augen der Deutschen Stein und Gneisenau und der Franzosen wie Beranger und 
des französischen Emigranten A. v. Chamisso in Berlin. Der Brief lauter: 

„Die dauernde Ruhe von Europa, der gegenwärtige Zustand der öffentlichen Mei- 
nung und die großen Opfer, die die Nationen gebracht haben, erfordern ganz andere 
Grundlagen, als die schon halberfolgte Annahme eines einst im Übermut des Sieges 
dekretierten Waffenstillstandes (Boyen spricht als Sieger! O. L-R). Aller Krieg in der 
Welt ist in der letzten Instanz nichts anderes als das Bestreben nach einem besseren 
Zustande. Stellt in der Europäischen Staatengesellschaft nicht Zwerge gegen Riesen, 
verhunzt nicht im Doudezformat den Namen ‚Souveränität‘ und Volk, legt den 
Begriff ‚Nation‘ nur auf solche Erdschollen, die gemeinsame Handelsinteressen haben 
oder nicht durch unvernünftig gezogene Grenzen an reger Entwicklung gehindert 
werden, so habt Ihr das Rezept eines dauerhaften Friedens, eines ehrenvollen, glück- 
lichen Zustandes und kommt dem alten Weiberwunsch ‚ewiger Friede‘ van 
näher, als durch Irr-Philosophie und durch Feigheit.“ 
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sem Umweg nicht zum Frieden, sondern nur an den Rand eines Abstur- 
zes in das geschichtliche Nichts gelangen kann? 

Zur Aufstellung des anderen strategischen Kalküls: „Wer, mit wem, 
gegen wen kann den Frieden gewinnen?“ bedarf es zunächst der Über- 
legung, daß eine Gruppierung nicht nach Völkern, Rassen, Klassen, 
Konfessionen vorzunehmen ist, sondern eine Gegenüberstellung der 
schöpferischen und der zerstörerischen Kräfte und Institutionen in der 
Menschheit. 

Stellen wir die zerstörerischen Kräfte voran, also fanatischer Angriffs- 
rausch für Eroberung, Beute, Machtbesitz, die Institutionen der ste- 
henden Berufsheere, der Geheimdiplomatie, der Bürokratie auf Polizei- 
gewalt aufgebauter Staaten, der Rüstungsindustrie. Ihnen stehen gegen- 
über die schöpferischen Kräfte, die mit ihrem Sein und Dasein am Frie- 
. den und nur am Frieden interessiert sind, d. h. an einem gesellschaft- 
lichen Zustand der Freiheit, Wohlfahrt und der Sicherheit des eigenen 
Volkes und aller Völker. Die Friedenskräfte gliedern sich psychologisch 
nach der inneren Bereitschaft eines Menschen für gute Nachbarschaft, 
Anerkennung der Menschenrechte und deren Wahrnehmung, Hilfs- 
bereitschaft, aber auch Behauptung seiner eigenen Rechte, sei es schließ- 
lich durch Mittel der Gewalt, wenn ein klarer Angriff vorliegt. Auf die- 
sen Umstand muß nachdrücklich hingewiesen werden, weil die sogenann- 
ten „absoluten Pazifisten“ sich mit dem Aberglauben betäuben, man 
könne einen Angreifer totbeten oder totfluchen. Die schöpferisch insti- 
tutionellen Kräfte gliedern sich nach Korporationen für religiöses Ge- 
meinschaftsleben, Wissenschaft, Kunst und für gesittete Bildung, für 
Verwaltung des bürgerlichen Lebens im sozialen Geist und deren 
Exekutive. Die schöpferisch wirtschaftlichen Kräfte gliedern sich nach 
Gewerkschaften und Konsumgenossenschaften, Handels- und Kreditge- 
nossenschaften für Landwirtschaft, Gewerbe und Weltmarkt, für Kon- 
sum und Verbrauchsgüter des bürgerlichen Lebens. Das sind also alles 
Institutionen, Gebilde, die sich nur im Frieden aufbauen, erweitern und 
vereinigen lassen. Das kleinste Ackerfeld und die kleinste Werkstatt sind 
nur durch Arbeit aufzubauen und durch Arbeit zu erhalten. 

Damit visieren wir die Stelle an, an der die zerstörerischen Kriegs- 
kräfte unfehlbar tödlich verwundbar sind, wenn die schöpferischen 
Friedenskräfte ihre Kraft voll an dieser Stelle einsetzen. Krieg, moder- 
ner Krieg, ist nur mit Großkampfwaffen möglich. Für deren Herstel- 
lung gilt aber das gleiche wie für die simpelsten Gegenstände des bürger- 
lichen Lebens: sie sind nur durch Arbeit ermöglicht, und Arbeit kann nur 
im Frieden vor sich gehen. Selbst die Reparaturwerkstätten der Groß- 
kampfwaffen und die Feldlazarette, um die Verwundeten für neuen 
Kampfeinsatz zusammenzuflicken, können zwar unter feindlichem 
Feuer liegen, aber weder das eigene Feuer noch das fremde Feuer kön- 
nen etwas für den Menschen als ein soziales Wesen zustande bringen, 
wohl aber gegen ihn, indem sie ihn auslöschen. Sowohl Kochtöpfe als 
Stahlhelme, sowohl Kanonen als Butterzentrifugen, sowohl Panzer- 
wagen als Erntemaschinen sind nur durch Arbeit im Frieden herzustel- 
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len. Ohne Stahlhelme, Kanonen und Panzerwagen könnte die Mensch- 
heit erfreulich auskommen, nicht aber ohne Kochtöpfe, Butterzentri- 
fugen und Erntemaschinen. Um auch hier einem sofort wieder gemach- 
ten Einwand zuvorzukommen: Die Arbeit kann und muß durch Ver- 
teidigung gesichert werden. Der billigste und zuverlässigste Schutz der 
Arbeit ist heute „national“ nicht mehr möglich, sondern nur noch durch 
die kollektive Verteidigung einer Weltsicherheits- und Wohlfahrts- 
organisation mit Polizeiwaffen. 

Damit haben wir an den neuralgischen Punkt der praktischen Auf- 
gabe gerührt: Wie macht man die UN in New York aus einem — nach 
Lichtenberg — „Messer ohne Klinge, dem der Stiel fehlt“ zu einem In- 
strument, das den dauernden Frieden sichert, indem es den seit Korea 
deutlich im Stadium des Vorpostengefechts befindlichen dritten Welt- 
krieg stoppt und zurückwirft? Das kann nur dadurch geschehen, daß die 
psychologischen, institutionellen und friedenswirtschaftlichen Kräfte aus 

allen Nationen konzentrisch gegen die Kriegskräfte, Schreckensherr- 
schaft und die Ausbeutung vorgehen und durch ihre Machtmittel das 
Statut und die Organisation der UN so ändern, wie es vor Beendigung 
des Krieges den Völkern heilig versprochen war. Praktisch läuft das 
darauf hinaus, daß das Vetorecht der Weltmächte abgeschafft wird, daß 
die „nationalen“ Streitkräfte durch fortschreitende Aufhebung strate- 
gischer und wirtschaftlicher Grenzen und Ausgleich des Niveaus der 
armen Länder gegenüber den wohlhabenderen überflüssig werden. In 
dem Maße, in dem es den Nationen gelingt, die sich dem Weltbürger- 
tum und der Wahrung der Menschenrechte verbunden fühlen, diese 
„Ideale“ auch in ihren sozialen und zwischenstaatlichen Institutionen zu 
„Realen“ zu verwirklichen, wird der Druck nachlassen, der heute noch 
wachsend von Nationen und Gruppen in allen Nationen ausgeht, die 
durch militärische oder ökonomische Gewalt und List alle anderen 
widerstrebenden Völker in ihre Bestimmungsgewalt hineinzwingen wol- 
len. Da sowohl die Summe als auch das Produkt der schöpferischen 
Kräfte weitaus das der zerstörerischen Kräfte übertrifft, wenn die schöp- 
ferischen sich konzentrieren, ist die Rechnung des anderen, des zu einer 
neuen Menschheit orientierten strategischen Kalküls sehr einfach - aller- 
dings nur dann, wenn aus Überlegung Handlung wird und wenn ein 
Agens erwacht, eine treibende Kraft, welche die schöpferischen Kräfte 
ständig quellfrisch aus dem unerschöpflichen Born des Unendlich-Kos- 
mischen erhält. 

Das zu vollbringen ist nicht und kann nicht sein Sache einer Kontem- 
plation, einer Betrachtung und Belehrung, sondern Sache einer Perfek- 
tion, einer Kette von Handlungen voll Mut und Widerstand. So ergibt 
sich der Imperativ des anderen, des auf eine neue Menschheit orientier- 
ten strategischen Kalküls: Geh’ mit dem Stärksten! Man möge den 
Stärksten Gottheit oder Menschheitsideal oder wie immer nennen. Es ist 
die Kraft, welche die Welt, auch die kleine Welt des Planeten Erde im 
Innersten zusammenhält. Es ist an uns Menschen, diesem Innersten auch 
einen Körper in der Menschheit zu geben. 
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CARL LANDAUER 


Die Präsidentenwahl und das amerikanische 


Parteiensystem 


Der neue Präsident Eisenhower wird, wie es Stevenson im Fall seiner 


. Wahl getan hätte, voraussichtlich den Kurs Trumans in der Hauptsache 


fortsetzen. Er wird in Korea den Kommunisten nicht nachgeben - frei- 
lich sich auch kaum auf die von MacArthur empfohlenen Abenteuer ein- 
lassen: also wird er, wenn nicht ein Wunder geschieht, den Krieg weiter 
schwelen lassen müssen. Eisenhower wird, wie es Truman getan hat, die 
nordatlantische Allianz so stark zu machen suchen, daß sie einem sowjet- 
russischen Angriff widerstehen kann. Dadurch wird er gezwungen sein, 
im wesentlichen die Finanzpolitik der letzten Jahre fortzusetzen. Einige 
Ersparnisse mögen sich immerhin daraus ergeben, daß der Ausbau man- 
cher Rüstungsindustrien vielleicht bald zum Abschluß kommt, aber bei 
der Größe der Staatsausgaben werden solche Verringerungen kaum sehr 
ins Gewicht fallen, selbst wenn sie nicht zur Ausfüllung neuentstehender 
Lücken (verstärkte Hilfe für Indochina? kostspielige technische Neue- 
rungen der Luftrüstung?) verwendet werden müssen. In so wichtigen 
Fragen der Innenpolitik wie Sozialversicherung und Rassegesetzgebung 
(verwaltungspolitischer und vielleicht auch strafrechtlicher Schutz der 
Gleichberechtigung auf dem Arbeitsmarkt und im Privatleben) hat sich 
Eisenhower im Wahlkampf auf die liberalen*) Forderungen festgelegt, 
die der Politik Trumans entsprechen. In der heiß umstrittenen Frage der 
Arbeitsgesetzgebung beschränkte sich zuletzt der Gegensatz zwischen 
Eisenhower und Stevenson darauf, daß dieser (wie Truman) das Taft- 
Hartley-Gesetz erst aufheben und dann manche seiner Bestimmungen in 
ein neues Gesetz einbauen wollte, während jener das alte Gesetz durch 
Abänderungen umzugestalten beabsichtigt, ein Unterschied, der sich beim 
praktischen Versuch bis auf geringe Reste in Dunst auflösen dürfte. 
Bedeutet also die Wahl Eisenhowers an Stelle Stevensons nur, daß 
Amerika einen guten, wenn auch politisch wenig erfahrenen Präsidenten 
statt eines ausgezeichneten mit großer Erfahrung haben wird? Soweit 
der politische Kurs in Betracht kommt, trifft das wahrscheinlich ungefähr 
zu, nicht aber in der Wirkung der Wahl auf das amerikanische Parteien- 
system. Auf dieses wird der gleiche Kurs, von dem liberalen Republika- 
ner Eisenhower verfolgt, einen Einfluß ausüben, den die Politik des De- 
mokraten Stevenson nicht in gleichem Maß hätte haben können. 


*) Das Wort „liberal“ hat heute in Amerika einen wesentlich breiteren Sinn als in 
Europa und deckt sich ungefähr mit dem Begriff der nicht-kommunistischen Linken. 
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Eisenhowers Wahlerfolg war mehr ein Sieg seiner Person als seiner 


Partei. Er wird im Repräsentantenhaus und im Senat noch kleinere re- 
publikanische Mehrheiten vorfinden als die demokratischen waren, mit 
denen Truman in der letzten Wahlperiode arbeiten mußte. Auch Tru- 
man — wie Franklin D. Roosevelt vor ihm — konnte zuweilen seine Po- 
litik nur mit Hilfe liberaler Republikaner durchsetzen, weil zu viele kon- 
servative Demokraten sich ihm versagten. Dadurch wurde bereits das 
Parteigefüge auf beiden Seiten gelockert, aber die Parteien wurden nicht 


gesprengt. Für die Erhaltung der Parteieinheit wirkten nicht nur das hi- 


storisch bedingte Solidaritätsgefühl, die merkwürdige Erscheinung, daß 
in den Vereinigten Staaten viel häufiger als anderswo die Zugehörigkeit 


zu der einen oder anderen Partei Tradition der Familie oder regionalen 


Gruppe ist, sondern auch einige sehr praktische Überlegungen, vor allem 
die Frage: wer macht den Anfang? Weder die republikanische noch die 
demokratische Partei konnten sich eine Spaltung leisten, wenn nicht 


sicher war, daß auch die andere sich teilen würde. Wenn es zu einer Neu- 


gruppierung kommen soll, bei der sich die heutigen liberalen Demokra- 
ten und die heutigen liberalen Republikaner gegen die konservativen De- 
mokraten und die konservativen Republikaner zusammenschließen, so 
kann sich dieser Vorgang nur im Weg einer gleichzeitigen Lösung des 
heutigen Parteiverbands auf republikanischer und demokratischer Seite 
durchsetzen. 

Bisher waren die zentrifugalen Tendenzen auf der republikanischen 
Seite wesentlich schwächer als auf der demokratischen. Alle Republikaner 
hatten in den letzten zwanzig Jahren zunächst einmal den Wunsch, ihre 
Partei wieder ans Ruder zu bringen. Als Anhängsel einer demokratischen 
Verwaltung ein paar Brosamen der Anerkennung zu erhalten, das reizte 
auch die Liberalen unter ihnen nicht. Auch der natürliche Vorteil der Op- 
position, sich zum großen Teil mit Kritik begnügen zu können, wirkte 
auf Erhaltung der Einheit hin: die meisten republikanischen Abgeord- 
neten konnten ohne schwere Gewissenskonflikte dem Kurs ihrer Partei 
im großen und ganzen folgen, denn alle fanden an der Politik Trumans 
manches auszusetzen. Wenn die Liberalen einmal eine Parole der Partei- 
leitung als zu reaktionär oder zu isolationistisch empfanden, so konnten 
sie mit den Demokraten stimmen, ohne daß dies bei der lockeren Par- 
teidisziplin wichtige Folgen gehabt hätte. Da aber die Republikaner or- 
ganisatorisch zusammenhielten, so konnten auch die Demokraten nichts 
anderes tun, obwohl bei ihnen die Mehrheit des südlichen Flügels mit der 
Mehrheit des nördlichen beinahe nichts gemeinsam hat. 

Aber jetzt gibt es einen republikanischen Präsidenten, dessen Nomi- 
nierung vom liberalen Flügel durchgesetzt wurde und dessen persönliche 
Überzeugungen zum mindesten in der Außenpolitik im scharfen Gegen- 
satz zu den Forderungen der konservativen Republikaner stehen. Der 
konservative Flügel ist überdies nicht einmal in sich einig: Die halben 
Isolationisten und Taft haben außenpolitisch mit den Asien-Aktivisten 
unter MacArthur nur gemeinsam, daß beide die Europa-Hilfe abbauen 
wollen. Der Konflikt zwischen diesen beiden konservativen Gruppen 
mag weiterhin durch ihren gemeinsamen Gegensatz zu Eisenhower ver- 
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hindert werden, wie er bisher durch ihren gemeinsamen Gegensatz zu 
Truman verhindert worden ist. Der Gegensatz liberal-konservativ aber 
wird die Einheit der republikanischen Partei einer unerhörten Zerreiß- 
probe unterwerfen. 

Die Verfechter der Kriegsausdehnung in Asien braucht Eisenhower 
nicht zu fürchten, wenn er ihnen, wie es wahrscheinlich ist, widerstehen 
will. Die stärksten Instinkte des amerikanischen Volkes widerstreben 
einer Politik militaristischer Abenteuer, und selbst die Begeisterung für 
MacArthur als Person war immer mehr lärmend als stark. Aber Tafts 
Position ist umgekehrt stärker, als sein Publikumserfolg es anzeigt. Was 
er will, ist das, was im Grunde die Mehrzahl der Amerikaner möchte 
und nur widerwillig als unmöglich erkannt hat: eine Erlösung von außen- 
politischen Verantwortungen, die in jedem Fall sehr große finanzielle 
‘Aufwendungen und im Krisenfall militärisches Eingreifen verlangen. 
Der amerikanische Durchschnittswähler hat sich durch Pearl Harbour 
und andere Ereignisse überzeugen lassen, daß er diese Verantwortungen 
auf sich nehmen muß, aber der Wille, zu ihnen zu stehen, ist starken Ge- 
genwirkungen ausgesetzt: der Enttäuschung über den endlos fortdauern- 
den Kampf in Korea und der kaum geringeren Enttäuschung über Eu- 
ropa. 

Auch wenn alles unverständliche Gerede amerikanischer Isolationisten 
über die wirtschaftliche Unfähigkeit oder mangelnde Arbeitsenergie der 
Europäer verdientermaßen überhört wird, bleibt bestehen, daß die eu- 
ropäische Rüstung auch jetzt noch hinter dem Mindestmaß des Notwen- 
digen zurückbleibt, daß die Verträge über die Eingliederung Deutsch- 
lands in das westeuropäische und atlantische System noch immer nicht 
ratifiziert sind und daß die wirtschaftliche und politische Einigung Euro- 
pas nur langsame Fortschritte macht. 

Eisenhower wird also gegen die halben und ganzen Isolationisten 
einen Kampf zu führen haben, den er nicht leicht nehmen darf. Freilich, 
er wird ihn bestehen, wenn er nicht besonderes Unglück hat; aber er 
kann ihn nur bestehen mit Hilfe der Demokraten. Das bedeutet aber 
dann nicht nur, daß der Präsident, wie das Roosevelt und Truman getan 
haben, gelegentlich zur Vervollständigung seiner Mehrheit ein paar Stim- 
men von der Oppositionspartei braucht, sondern daß der Regierungs- 
chef mit Hilfe der Mehrheit der Gegenpartei eine Widerstandsgruppe 
überwinden muß, die ihren Hauptsitz in seiner eigenen Partei hat. Ob 
der Zusammenhalt der republikanischen Partei diese Spannung aushal- 
ten wird, läßt sich nicht mit Sicherheit vorhersagen; die Spannung wird 
jedenfalls größer sein, als sie je seit der vorübergehenden republikani- 
schen Parteispaltung im Jahre 1912 — Theodor Roosevelt gegen Wil- 
liam Howard Taft (den Vater) — gewesen ist. 

Da das Gefüge der republikanischen Partei sich nur gleichzeitigmit dem 
der demokratischen lösen kann, erhöht der republikanische Einbruch in den 
Süden — eine Folge des inneren Konflikts in der demokratischen Partei — 
die Wahrscheinlichkeit einer allgemeinen Neugruppierung. Von der süd- 
lichen Machtposition der Demokraten, dem „Solid South“, sind freilich 
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schon einmal alle Ränder — einschließlich Virginias — abgesplittert: im 
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Jahr 1928, als anti-katholische Tendenzen und Parteinahme für die Pro- 
hibition viele südliche Wähler von Alfred E. Smith weg zu Herbert Hoo- 
ver trieben. Dieses Absplittern der Ränder vom Solid South war damals 
sogar noch etwas vollständiger als bei der letzten Wahl, in der Steven- 
son Kentucky, North Carolina und West Virginia halten konnte, die 
Smith seinerzeit auch verlor. Aber der jetzige Verlust ist doch ein viel 
ernsteres Symptom als der damalige, der nur durch nicht leicht wieder- 
kehrende Umstände bedingt war. Die Eisenhower-Wahl scheint zu be- 
weisen, daß in Zukunft die Republikaner jederzeit in den Süden einbre- 
chen können, wenn sie einen zugkräftigen Kandidaten und ein wirk- 
sames Programm haben. Die liberalen Demokraten können also nicht 
mehr damit rechnen, daß südliche Konservative historischer Tradition 
ein New Deal oder ein Fair Deal bei den Präsidentenwahlen unterstüt- 
zen, sobald ein solches Programm mit dem Namen eines demokratischen 
Kandidaten verbunden ist. Damit aber hat die führende liberale Gruppe 
der demokratischen Partei einen Teil ihres Interesses an der Parteiein- 
heit verloren. 


Das alles bedeutet, daß in dem kommenden Kongreß der Gegensatz 
liberal-konservativ auf Kosten des Gegensatzes demokratisch-republika- 
nisch an Bedeutung gewinnen wird. Daraus braucht noch nicht mehr zu 
folgen als eine größere Wichtigkeit der Querverbindungen. Zu der Mög- 
lichkeit aber, daß die zentrifugalen Tendenzen sich bis zur Parteispren- 
gung auswirken und damit das Feld für eine Neugruppierung freimachen, 
trägt noch ein weiterer Umstand bei: es scheint keine Third Parties mehr 
zu geben. Wenn früher eine Gruppe von Bürgern sich langfristige Ziele 
setzte, für deren Durchsetzung die beiden großen Parteien mit ihren 
wechselnden Plattformen ungeeignet schienen, dann organisierte sich die 
Gruppe als „Dritte Partei“.*) Aber seit der Gründung der republikani- 
schen Partei vor fast hundert Jahren hat keine dieser Neugründungen 
mehr Erfolg gehabt, und heute gibt es wahrscheinlich nur noch wenige 
Amerikaner, die einem solchem Experiment irgendeine Erfolgsaussicht 
zubilligen und sich an ihm beteiligen wollten. Aber es gibt wahrschein- 
lich mehr Amerikaner als je zuvor, die in der Politik für langfristige 
‘Ziele arbeiten wollen und dafür eine auf diese Ziele verpflichtete Orga- 
nisation für nötig halten. Da das Ventil der Dritten Partei anscheinend 
gechlosssen ist, so werden diese Kräfte an der Umgestaltung der großen 
Parteien und ihrer Festlegung auf Dauerprogramme hinarbeiten. 


Wäre ein Erfolg dieser Bestrebungen, die in der Wirkung mit den 
möglichen Folgen der Wahl Eisenhowers zusammentreffen, ein Glück 
für Amerika und damit für den Westen überhaupt, für den ja so unge- 
heuer viel von einer gesunden amerikanischen Politik abhängt? Es ist ver- 
führerisch leicht, das heutige System anzuklagen: die republikanische oder 
demokratische Parteimaschine von heute habe keinen anderen Zweck als 
die Gewinnung und Ausübung von Macht und ihre Ausnutzung zur 

*) Über die Bedeutung der Dritten Parteien und die wichtigsten historischen Bei- 


spielsfälle siehe den Artikel von Karl O. Paetel, Deutsche Rundschau, Jahrgang 78, 
Heft 10, Oktober 1952. 
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Patronage. Aber das heißt nicht, daß Parteimitglieder, Parteiführer und 


Abgeordnete nicht für eine Sache kämpfen — nur eben nicht immer für 


die gleiche Sache, auch wenn sie der gleichen Partei angehören. Innerhalb 
der „alten“ Parteien haben, neben Opportunisten, stets auch Männer 
und Frauen von starken Überzeugungen Platz gefunden. Gerade der 
Umstand, daß die Parteien als solche kein Dauerprogramm haben, gibt 
dem einzelnen Abgeordneten eine unabhängigcre Stellung, als er sie ir- 
gendwo sonst besitzt. 

Das ist gewiß ein positiver Faktor von Bedeutung. Trotzdem ist das 
System überlebt, und je eher es beseitigt wird, um so besser. Bei den 
Wahlen zum Senat und Repräsentantenhaus weiß der Wähler in der Re- 
gel von dem Kandidaten zu wenig, um ihn als politische Person zu be- 
urteilen. Daher wird, wie anderswo auch, die Entscheidung nach der Par- 
tei getroffen. Aber sie kann nicht nach der Anziehungskraft eines Pro- 
gramms getroffen werden, denn eigentliche Parteiprogramme gibt es ja 
nicht; die „platforms“ für Wahlzwecke aber sind oft vage und immer 
unzuverlässig. Solang eine markante Persönlichkeit wie Theodor oder 
Franklin Roosevelt seiner Partei eine bestimmte Farbe gibt, wird die 
Partei in der Regel mit dem Führer identifiziert; man wählt dann z. B. 
die demokratischen Abgeordneten, weil das dem demokratischen Präsi- 
denten sein Amt erleichtert. Aber wenn nur blassere Persönlichkeiten in 
der Führung sind, dann interessiert sich der Wähler unter dem heutigen 


- System für Politik nur, wie er sich für Sport interessiert: für ein Kräfte- 


spiel, in dem der Kampf als Selbstzweck erscheint und in dem es gar 
nicht mehr um sachliche Fragen geht. 

Dazu ist die Politik von heute zu ernst. Nicht nur der Präsident, son- 
dern auch der Abgeordnete ist zu Entscheidungen berufen, die einen 
dritten Weltkrieg herbeiführen oder verhüten können oder die zum 
mindesten den schrecklichen Kampf in Korea - der seelisch eine un- 
endiich viel größere Belastung Amerikas darstellt, als seinen physischen 
Ausmaßen entspricht — abkürzen oder verlängern mögen. Wer unter den 
Kandidaten solche Verantwortung tragen soll, kann nicht sinnvoller- 
weise von einem Wettkampf bloßer Machtmaschinen abhängig gemacht 
werden. Wenn die letzten Wahlen Amerika wirklich zu einer Umbil- 
dung seines politischen Lebens in dem Sinn verhelfen, daß der Wähler 
durch seine Stimmabgabe für einen bestimmten Kurs der Politik auf 
lange Sicht optieren kann, dann wird die amerikanische Demokratie an 
Lebendigkeit und damit an Werbekraft Entscheidendes gewinnen. 
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- Gadna — Vormilitärische Wehrerziehung in Israel 


Wenn die vormilitärische Wehrerziehung in Israel auch noch keine 
Regierungskrise verschuldete und sich darin von der Frauendienstpflicht 
unterscheidet, so gehört sie doch zu den meistdiskutierten Problemen. 
Nicht alle Eltern und Erzieher bejahen sie enthusiastisch. Vielfach _ 
herrscht die Überzeugung, daß jungen Menschen im halben Kindesalter 
und unter klimatisch besonders schwierigen Verhältnissen ein Übermaß 
zugemutet wird. Ein tödlicher Hitzschlag während eines Marsches dr 
Gadna (Jugendbataillone der Armee) bestärkte kürzlich diese Ansicht. 

Auf der anderen Seite ist die effektive Opposition gegen Gadna 
schwach, da der von feindlichen Nachbarn bedrohte Israele doch ein- 
sieht, daß besondere Zeiten auch besondere Maßnahmen rechtfertigen. 


Gadna steht in Israel für Wehrsport und Wehrertüchtigung. Es ist 
ein Mittelding zwischen freiwilliger und Zwangsorganisation. Die Ar- 
beiterjugend kann nur freiwillig erfaßt werden. In den höheren Schulen 
gehört eine — wenn auch begrenzte - Gadna-Aktivität zum Stundenplan. 
Daß sie noch nicht hundertprozentig durchgeführt wurde, dafür sind 
technische Schwierigkeiten verantwortlich. Am Prinzip ändert es nichts. 


Für weitergehende Gadna-Übungen ist die Erlaubnis der Eltern erfor- an 
derlich. Durch Gruppendisziplin wird sie jedoch meist erzwungen. Dom 
Verfasser erklärten Gadna-Mitglieder in der Negevwüste: „Eigentlich m 
hängt es ganz von den Jungen und Mädchen ab. Wenn sie nur wolln, 
dann wollen auch die Eltern.“ In einem Ausnahmefall antworteten de g 
Kinder mit Schulstreik und setzten dadurch ihren Willen durch. Br 

In Anbetracht der kurzen Zeit seit Begründung des israelischen Staates R 


(15. Mai 1948) wäre ein solcher Gadna-Geist ohne vorangegangene Tra- 
ditionen kaum denkbar. Die Wurzeln liegen viel weiter zurück. In den Ya 
Mandatsjahren gehörte Gadna einfach zum Leben der jüdischen Jugend “ 
Palästinas. Ständige Bereitschaft gegen die — zeitweise von England un- 
terstützten — Araber hatte die unerläßliche Folge, daß praktisch jeder 
Erwachsene ein Mitglied der Widerstandsgruppe Hagana wurde oder 
mindestens Schomer (Wächter) des eigenen Hauses war. Genau so selbst- 
verständlich reihte sich die Jugend ein. Während des Palästinakrieges 
war es ihrer opferreichen Tollkühnheit zuzuschreiben, wenn gegen viel- R 
fach überlegene, schwerbewaffnete Feinde mit baren Händen oft Unmög- 
liches möglich wurde. 

Als Gadna 1938 begründet wurde und sofort einen Teil der Ha- 
gana bildete, verbarg sie sich unter dem harmlosen und für Schulen trag- 
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baren Namen „Hagam“ (Körperliche Ertüchtigung). Genau wie bei Ha- 
gana, war ihre Tätigkeit je nach wechselnder politischer Konjunktur 
halblegal oder ganz illegal. Man benutzte die Jungen und Mädchen ent- 
weder zu Arbeiten, die Ältere entlasteten, oder zu solchen, für die sie bes- 
ser geeignet waren. Radioabhören, Signaldienst, Morse und Erste Hilfe 
wurden neben körperlicher Ertüchtigung besonders intensiv betrieben 
(und werden es heute noch). Natürlich waren junge Menschen auch für 
Meldegänge eher geeignet, da man während illegaler Perioden einen lau- 
fenden Jugendlichen weniger verdächtigt als einen Erwachsenen. 

Mittelschulgruppen machten große Ausflüge durch das Land und ge- 
wannen dadurch hervorragende Kenntnisse. Im Befreiungskriege kamen 
sie ihnen zugute. So hatte das Gadna-Bataillon in Jerusalem beträcht- 
lichen Anteil an den militärischen Erfolgen. Für die Eltern waren Tage, 
Abende und Nächte, da sie ihre Kinder nicht zu Hause wußten, stets 
ein Albdruck. Dabei drang es ihnen nicht einmal zu Ohren, wie oft Sohn 
oder Tochter einen Befehl ausführen mußten, der sie während Araber- 
revolten allein in und durch rein arabische Gebiete führte. 


Interessanterweise ist Gadnas am meisten gerühmter Held ein Mäd- 
chen. Während der Jerusalemer Kämpfe brachte es Towa Goldberg zu 
einer heroischen Höchstleistung. Aus dem etwas entlegenen Viertel Mea 
Schearim mußte sie eine Meldung nach dem Zentrum der Stadt, zur 
Jewish Agency, dem Hauptquartier, bringen. Ein Schrapnell zerfetzte 
ihre rechte Hand. Nach einer kurzen Ohnmacht wurde sie durch den 
fürchterlichen körperlichen Schmerz erweckt. Mitten im Kanonenfeuer 
ergriff Towa mit der Linken die zu Boden gefallene Nachricht. Sie 
wagte es nicht, nach rechts hinunter zu sehen, um durch den Anblick des 
Blutes, das ihren späteren Weg zeichnete, kein zweites Mal das Bewußt- 
sein zu verlieren. 

Ohne Hilferuf lief Towa Goldberg bis zum Hauptquartier. Sehr ge- 
nau wußte sie, daß von ihrer Meldung die militärische Rettung Mea 
Schearims abhängen konnte. Der völlige körperliche Zusammenbruch er- 
folgte erst nach Erfüllung dieser schweren Pflicht. In Amerika erhielt 
das — inzwischen zurückgekehrte und verheiratete — Mädchen eine Pro- 
these, welche die abgenommene Rechte so gut wie eben möglich ersetzt. 


Gadna ist im Staate Israel nicht nur legal geworden, sondern gilt so- 
gar als militärische Formation. Jedoch herrscht schon an der Spitze 
engste Zusammenarbeit mit dem Erziehungsministerium. Als einziger 
Offizier untersteht der Gadna-Kommandant, Oberstleutnant Akiba 
Azmon, nicht nur dem Stabschef, sondern auch dieser zivilen Behörde. 
Azmon, ein Zabre (gebürtiger Israele), ist von Haus aus Ingenieur. In 
der Gadna wurde er einmal Kommandant des heutigen Stabschefs, Gene- 
ral Yigal Yadin, um später soldatische Erfahrungen unter Orde Wingate 
zu sammeln. 


Neben dem militärischen Zweig existiert auch ein ziviler, der den 
Kontakt mit Erziehungsministerium und Schulen aufrecht erhält, Bücher 
und Zeitschriften, darunter ein Blatt für Führer und ein allgemeines, 
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herausgibt, Kurse organisiert usw. Schließlich übernimmt er alle für Mili- 
tärs unerquicklichen und ungeeigneten Aufgaben. An der Spitze steht 
Tulek Straßberg. Er kommt aus der Wiener Zionistischen Jugendbewe- 
gung und bringt neben viel Takt und Diplomatie jene starke Dosis Idea- 
lismus mit sich, die man zur Erfüllung einer solchen Mission braucht. 

14-18 sind die vorgeschriebenen Gadna-Jahrgänge. Von insgesamt 
100 000 Jungen und Mädchen dieser Altersgruppe wurden bisher 25 000 
erfaßt. Dabei liegen weit mehr Meldungen vor: 80-90 000. Ausgeschlos- 
sen haben sich selbst eigentlich nur ultrareligiöse Jugendliche, an erster 
Stelle Mädchen. 

Hauptschwierigkeit einer stärkeren Erfassung liegt darin, daß Gadna 
längere Übungen (zwei Tage monatlich) aus militärischen Erwägungen 
kürzeren, mehrstündigen vorzieht, also eine andere Taktik hat als etwa 
die britische Heimwehr zur Kriegszeit. Mit den Mittelschulen läßt sich 
ein Kompromiß fast immer herstellen. Die zwei Stunden wöchentlichen 
obligatorischen Gadna-Unterrichts fallen fort und werden auf den mo- 
natlichen Zwei-Tage-Dienst umgerechnet. Hingegen verzichtet nur ein 
kleiner Teil der Industriellen auf diese Arbeitszeit von Lehrlingen, An- 
gestellten etc. Darin liegt der einzige Grund, warum die Arbeiterjugend 
noch hinter den Gymnasiasten zurückstehen muß. Die zweite Schwierig- 
keit ist der Mangel an Instrukteuren. Ihre Schulung wird sehr ernst ge- 
nommen. 1000 Jugendliche, die sie absolviert haben, wandern jedoch 
jährlich in die Armee (d. h. Offiziersschulen) ab und gehen der Gadna 
verloren. Solange diese durch den Einwanderungsstrom (120% Mehr- 
bevölkerung) schwierig gewordene Frage nicht gelöst ist, läßt man die 
wenigen Mädchenmittelschulen, die aus religiösen Gründen eine Beteili- 
gung ablehnen, ziemlich ungeschoren. Nichtsdestoweniger sind beide Ge- 
schlechter etwa in gleicher Stärke vertreten. 

Vor Aufnahme in die Gadna findet eine genaue ärztliche Untersu- 
chung statt. Es besteht jedoch keineswegs die Tendenz, Jugendliche aus- 
zuschließen, was wohl manchmal beinahe einer sozialen Degradierung 
gleichkäme. Vielmehr erhalten körperlich Schwächere nur solche Auf- 
gaben zugeteilt, die sie erfüllen können, wie Morsen, Erste Hilfe etc. 

Neben normaler physischer Ertüchtigung, Schießübungen und den 
traditionellen Aufgaben der alten Gadna wird vor allen Dingen auf die 
Überwindung von Strapazen hingearbeitet. Gepäckmärsche in einem 
subtropischen Klima, manchmal absichtlich ohne Wasser, sind während 
des Sommers keine Kleinigkeit. Freiwillige Elite-Pfadfindereinheiten 
brachten es sogar auf 150 Kilometer innerhalb von vier Tagen. Sie müs- 
‚sen den Proviant für eine Woche mitschleppen, andere nur für 24 Stun- 
den. Jüngere Gruppen entlastet man dadurch, daß auf einem Armee- 
wagen die Decken vorausgefahren werden. 

Sehr sorgfältig ist die Ausbildung im Orientieren: mit und ohne Kom- 
paß, am Tage und bei Nacht. Zur Fliegerspezialabteilung meldeten sich 
nicht weniger als 1000, wenngleich nur 50 akzeptiert wurden. Anfangs 
baut man Modelle aus Papier. Dann kommt das Segelfliegen heran und 
schließlich die Begleitung des Piloten auf einem normalen Kampfflug- 
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zeug. Mit 17 Jahren kann ein Junge bereits seinen Flugführerschein in. 
der Tasche haben. 


Alle Übungen der Gadna werden von Militärärzten überwacht. Wohl 
am meisten wurde darüber diskutiert, ob Tagesmärsche während des 
Chamsins (heißer Wüstenwind, etwa 50mal jährlich) stattfinden sollen. 
Man einigte sich darauf, daß sie nicht begonnen, aber auch nicht abge- 
brochen werden. (Schließlich finden ja auch Kämpfe während des Cham- 
sins statt.) Besondere Vorsichtsmaßregeln wurden angeordnet. Die Mit- 
tagspause wird verlängert, und es kommt viel Wasser und Salz zur Ver- 
teilung, weil sich dadurch eine solche Wetterunbill leichter ertragen läßt. 
Die Führer dieser großen Aktionen gehören zum regulären Militär, das 
auch für gute und kräftige Verpflegung sorgt. Vorher müssen die genauen 
Routen dem Gadna-Hauptquartier angesagt werden, das markierte 
Karten verteilt. Auch erfolgt eine Untersuchung des Terrains auf Minen, 
da sie immer noch eine Gefahr bedeuten. 


Genau wie die Armee ist auch Gadna eine Erziehungsinstitution für 
Neueinwanderer. In Städten, wo sie stark konzentriert sind, wie Ludd 
und Ramle, wurden viele und besonders disziplinierte Bataillone be- 
gründet. Am wichtigsten aber sind wohl die Maabarot (Einwanderungs- 
lager). Heute haben sie einen starken orientalischen Anstrich bei beson- 
ders negativer Haltung der Eltern jeder Jugendbewegung gegenüber. 
Dennoch glückte es, Jungen und Mädchen, die Interesse und Initiative 
zeigten, herauszuziehen. Einen Monat lang bildet man sie als Führer aus. 
Je zur Hälfte wird der Tag in praktische Arbeit und Übungen und in 
Hebräischkurse eingeteilt. Oft müssen erst die primitivsten Dinge er- 
lernt werden, wozu man ein Bett benutzt und wie man es macht, wie 
man ißt, sich wäscht, die Zähne putzt usw. Aus der militärischen Perspek- 
tive ist auch eine Überwindung des Nachtkomplexes bedeutungsvoll. Für 
die israelische Armee war es gerade entscheidend, daß Araber nach Ein- 
bruch der Dunkelheit aus Furcht vor Geistern nicht kämpften und da- 
durch inaktiv wurden. Gleiche Hemmungen sind natürlich auch bei Men- 
schen mit arabischem Geburtsland vorhanden. Nachtwanderungen und 


Lagerfeuer in Gemeinschaft mit anderen Jugendlichen vertreiben sie 


langsam, aber sicher. Wer dann in die Maabarot zurückkehrt, begeistert 
andere junge Menschen meist sehr rasch und sammelt sie um sich. Schon 
die Fähigkeit, ein Wohnzelt fachgemäß aufzustellen und es mit gerin- 
gen Mitteln gut und ordentlich einzurichten, erweckt dort Respekt. Der- 
artige Jugendliche beginnen auch mit einer gesunden Opposition gegen 
Väter, die alle Einnahmen in Arrak investieren und die Rationen der 
Familien rücksichtslos verkaufen. 


Die ganze israelische Erziehung ist auf Hochschätzung der Land- 
arbeit abgestimmt. Dennoch schickt die streng überparteilische Gadna 
keine Jugendliche in die Kibbuzim (Gemeinschaftssiedlungen), nachdem 
sie parteipolitisch festgelegt sind. Hingegen unterhält Gadna eigene — 
lagermäßig organisierte — landwirtschaftliche Versuchsstationen für Mit- 
telschüler, darunter eine am Toten Meer und eine in Beer Ora bei Elat 
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ö vierzehn Tage lang. (Unter Ausschluß der durch das bevorstehende Exa- 
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der Nevevwüste. Auf Kosten der Schulzeit lebt und lernt man dort 


men stark beschäftigten Abiturientenklasse.) Eine rein finanzielle Frage 
ist es, wann ähnliche Einrichtungen für die Arbeiterjugend möglich sein 
werden. Gadna muß zuerst die Mittel aufbringen, um Eltern oder son- 
stige abhängige Familienangehörige für ausgefallene Einnahmen zu ent- 
schädigen. 

In der Negevwüste, unweit von Elat, dem strategisch wichtigen — 
Akaba gegenüberliegenden — Roten-Meer-Hafen unterhalten die Ju- 
gendbataillone ihr größtes Lager. Es ist das direkte Grenzgebiet nach 
Jordanien und Ägypten, mit Saudi-Arabien beinahe in Sehweite. Durch 
ein Steinmeer gelangt man auf Jeeps, von Berufsoffizieren begleitet, nach 
der modernen Oase. Unter strikt militärischer Disziplin dienen hier zwei 
Klassen verschiedener Schulen ihre 14 Tage ab. Aufnahme erfolgt nur 
nach elterlicher Erlaubnis und ärztlichem Gutachten, die oft ertrotzt 
werden müssen. Offiziere und Offizierinnen des Gadna-Hauptquartiers 
— zumeist selbst noch im sehr jugendlichen Alter — bringen die Schüler 
und Schülerinnen nach Beer Ora und wieder zurück. Auch der Komman- kr 
dant versteht es, mit Halbwüchsigen gut umzugehen. Als ein Leiter der ; H 
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Bricha (illegale Einwanderung) spezialisierte er sich auf Jugendliche und 
rettete mindestens einige Hundert aus Hitlers Europa. 

Abgesehen von Offizieren und Instrukteuren, darunter vielen land- 
wirtschaftlichen, lebt man in Zelten. Für reichliches Essen, darunter so- 
gar ziemlich oft das in Israel als Rarität geschätzte Fleisch, ist gesorgt. “% 
Stimmung und Gesundheit sind ausgezeichnet. Diarrhöische Störungen FR 
durch stark magnesiumhaltiges Wasser werden nach der Eingewöhnung 
rasch überwunden. 

Aufstehen: 5 Uhr. Bis um 1 Uhr wird, von einer Freistunde unter- 2 
brochen, landwirtschaftliche Arbeit geleistet und beim Straßenbau mit- Ki: 
geholfen. Auf dem ersten Gebiet erzielte Gadna Pioniererfolge, die der 1Ö 
Erschließung des gesamten Negev, einem völlig jungfräulichen und nur ae 
minimal erforschten Territorium, zugute kommen dürften. Einige bis- ie 
herige Resultate: Viehzucht möglich; Kühe, Schafe und Hühner. Mit 
Tomaten, Radieschen, Gurken, Zwiebeln und Rüben erzielte man in 3 
Hydroponics (Tanks mit Chemikalien durchsetztem Wasser) fünfmal ” 
bessere Ernten als auf gleichgroßer Bodenfläche. Mais ist nach neün Ta- 
gen bei einer Größe von 20 Zentimetern als Hühnerfutter brauchbar E 
(komplizierte Methode: Dunkelschränke, dort künstliche Bewässerung, | 
dann 48 Stunden Sonne auf die Pflanzkästen). Von besonderer Bedeu- 
tung ist die unerwartete Ursache, daß 80% der gepflanzten Bäume unter 
Irrigation leicht salzhaltigen Wassers Wurzeln schlugen und wuchsen. 

Durch die Gadna-Initiative der israelischen Armee hat man also ohne 
finanzielle Belastung des armen Landes eine Modellfarm geschaffen, de- 
ren Früchte spätere Siedler ernten werden. Selbstverständlich kommt 
auch rein militärisches Training nicht zu kurz, fällt aber, genau wie Aus- 
flüge, bei über 42 Grad Temperatur aus. Schießübungen gewannen bald 
praktische Bedeutung. So mußten sechs Jungen bei ständiger Wache mit 
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Flinten die Vogelplage bekämpfen - eine ständige Gefahr für alle Saa- 
ten und Anpflanzungen. (Inzwischen hat die Haifaer Technische Hoch- 
schule moderne, lärmende Vogelscheuchen aus Metall erfunden und 
durch solche Roboter menschliche Kraft ersetzt.) Gadna stellt auch Tages- 
und Nachtwachen auf. Für die Sicherheit sind sie jedoch nicht verant- 
wortlich. Ein Sportplatz und ein großes Schwimmbassin, in das ständig 
frisches Wasser fließt, sorgen für Spiel und Erholung. An den Nachmit- 
tagen finden Vorträge, an erster Stelle über die Gegebenheiten und Be- 
dingungen der Wüste, und lange Wanderungen statt. Dabei wird alles 
gesammelt, was der Negev nur hergibt: Steine, Pflanzen, Vögel und 
Reptilien. Diese Sammlung ist die reichhaltigste dieser Art überhaupt 
und hat wiederum unschätzbare Kenntnisse der Möglichkeiten und Be- 
"grenzungen der ganzen Region vermittelt. 

Wir haben Beer Ora besonders viel Raum gewidmet, weil angenom- 
men werden darf, daß es als Vorbild für die sich im Aufbau befindliche 


Lagerorganisation der Jugendbataillone dienen wird. 


IM HADES 


Viele kehren nicht wieder. Ich weiß. 

Du auch bliebest am düsteren Ort. 

Ach, er gibt sein Geheimnis nicht preis, 
Nicht das im Munde verdorrende Wort. 


Schweigen. Sausen des Windes im Ohr 
Flüstert Antwort und schauert und lacht. 
Schatten, den ich vergebens beschwor, 
Ungewiß stürzest du ab in die Nacht. 


Wandte zärtlich zu früh mein Gesicht 
Ich nach deinem, Verblassender du? 
Auf der Leier verlöschet das Licht. 
Ferne schon brüllen die Tiere mir zu. 


(Auf meinen vermißten Sohn) 
Oda Schäfer 


24 


KARL W. FRICKE 


Wilhelm Pieck, der „Kämpfer für den Frieden“ 


Zum 77. Geburtstage des Sowjetzonen-Präsidenten 


„Aus der Mitte des Volkes gekommen“, so steht in einer offiziellen 
Biographie zu lesen, „in seinem langen. kampfreichen Leben stets dem 
Frieden, dem Fortschritt, der Sache des Volkes ergeben und im achten 
Jahrzehnt dieses Lebens nun vom Vertrauen des Volkes emporgehoben 
auf das höchste, verantwortungsvollste Amt der Nation: das ist Wilhelm 
Pieck, der Volkspräsident, der Arbeiterpräsident.“ — Es ist an der Zeit, 
diese Legende zu zerstören. Denn Wilhelm Pieck zählt zu jenen deut- 
schen Kommunisten, die Verrat begingen am sozialistischen Geist und 
die ihre Seele dem Kreml verschrieben. 

Wilhelm Pieck, am 3. Januar 1876 in Guben geboren, besuchte die 
sechsklassige Volksschule des Neiße-Städtchens und ging anschließend 
zu einem Tischler in die Lehre. Nach seinen Lehrjahren, vier an der Zahl, 
begab er sich wie damals alle zünftigen Tischlergesellen auf die Wan- 
derschaft, bis ihn die Wege im Oktober 1896 in die Hansestadt Bremen 
führten. Und hier begann des heutigen „Präsidenten“ politische Karriere. 

Als Achtzehnjähriger war Pieck bereits dem Deutschen Holzarbeiter- 
verband beigetreten. Am 1. Juli 1895 wurde er Mitglied der Sozialdemo- 
kratischen Partei. In Bremen nun übertrug man dem ehrgeizigen jungen 
Mann kleinere Funktionen, als Beitragskassierer der SPD und als ge- 
werkschaftlicher Vertrauensmann fing er an. Binnen weniger Jahre hatte 
er sich in höhere Positionen geschoben. Wilhelm Pieck wurde Vorsitzen- 
der der Bremer Gruppe des Holzarbeiterverbandes und SPD-Bezirkslei- 
ter. Seit Januar 1906 bekleidete er das Amt eines Abgeordneten in der 
Bremer Bürgerschaft und wenige Wochen später, am 1. Juli des gleichen 
Jahres, rückte er zum Sekretär der Bremer Partei-Organisation auf. 

Im Oktober 1907 wurde Wilhelm Pieck für sechs Monate nach Berlin 
auf die Zentrale Parteischule beordert, die damals unter Rosa Luxemburgs 
Leitung das geistige Zentrum der theoretisch sehr rührigen „Radikalen 
Linken“ in der Partei August Bebels war. Aber Rosa Luxemburg wußte 
_ mit dem geistig schwer beweglichen Tischlergesellen aus Bremen wirk- 
lich nicht viel anzufangen. Daran ändert auch die Legende nichts, die den 
„Präsidenten“ heute gern als „treuen Freund und Schüler Rosa Luxem- 
burgs“ sehen will. „Wilhelm Pieck ist mein treuester, aber mein dümm- 
ster Schüler“, soll Rosa einmal schlicht bemerkt haben. — Etwa zweiein- 
halb Jahre später übersiedelte Pieck nach Berlin, wo ihn die Partei zum 
zweiten Sekretär des Zentralbildungsausschusses bestellte. Das war eine 
recht unbedeutende Funktion, mit der sich der Posten eines Sekretärs an 
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der Parteischule verband. Wilhelm Pieck mußte fortan dafür Sorge tra- 
gen, daß sich der organisatorische Betrieb reibungslos vollzog, d.h. er 
mußte sich um Unterbringung, Verpflegung und den sonstigen Klein- 
kram kümmern. Darauf freilich verstand er sich mit pedantischer 
Gründlichkeit; er zeigte sich als ebenso unentbehrliches wie zuverlässiges 


- Faktotum. 


In der Partei stand Pieck um diese Zeit auf dem ultralinken Flügel. 
Er hätte am liebsten links von sich selbst gestanden. Auf dem Nürnber- 
ger Parteitag 1908 beispielsweise kam es in einer Debatte über die Durch- 
führung von Maifeierlichkeiten zu lebhaften Tumulten, als Wilhelm 
Pieck, Bremer Delegierter, seine weniger radikal eingestellten Genossen 
beschimpfte und deshalb zur Ordnung gerufen werden mußte. Jedoch, 


"es waren nicht selbsterworbene Kenntnisse, die seinen Radikalismus be- 


dingten, sondern „ein unbezähmbares Geltungsbedürfnis“. So jedenfalls 
urteilte der alte Bebel. Bei Kriegsausbruch 1914 rechnete sich Wilhelm 
Pieck zur „Gruppe Internationale“ um Rosa Luxemburg und Karl Lieb- 
knecht, aus der 1916 der Spartakusbund hervorging. Im Mai 1915 an- 
gelegentlich einer Antikriegsdemonstration verhaftet und fünf Monate 
lang eingesperrt, wurde er nach seiner Entlassung „in den verhaßten 
Rock des Kaisers gepreßt“. Ein halbes Jahr Frontdienst — und schon 
lieferte man unseren Helden ins Lazarett ein: wegen einer Krampfader- 
operation. Im Februar 1918 desertierte er von einem Transport an die 
Front und entzog sich seiner Strafe durch die Flucht nach Holland. 

Im Oktober 1918 erschien Wilhelm Pieck in Berlin wieder auf der 
Bildfläche. „Gemeinsam mit Karl Liebknecht bereitete er den Sieg des 
Volkes über das Kaiserreich vor“, heißt es heute. Das ist natürlich über- 
trieben. Er bekam lediglich organisatorische Aufgaben übertragen und 
sprach hier und da auf einer Versammlung. Im Dezember führte er zu- 
sammen mit Jakob Walcher den Vorsitz auf dem Gründungsparteitag 
der Kommunistischen Partei. Entscheidenden politischen Einfluß aber 
hat er in diesen unruhigen Monaten nicht erreicht — weder in den Tagen 
der November-Revolution noch in den blutigen Januar-Kämpfen im 
Berlin des Jahres 1919. 

Ein Punkt in seiner Vergangenheit ist jedoch höchst dunkel. Des 
„Landesvaters“ feistes Schmunzeln schwindet, wenn man ihn heute da- 
ran erinnert, daß er in der Nacht vom 15. zum 16. Januar 1919 aus 
seiner Haft in Berlins Eden-Hotel — damals „Stabsquartier“ der konter- 
revolutionären I. Gardekavallerie-Schützendivision — entlassen wurde. 
Das war nämlich unmittelbar nach der Ermordung Rosa Luxemburgs und 


Karl Liebknechts. Was geschah in jener Nacht? 


Pieck war am Abend des 15. Januar kurz nach der Verhaftung Rosa 
Luxemburgs und Karl Liebknechts den Häschern zufällig in die Hände 
gefallen und ebenfalls ins Eden-Hotel gebracht worden. Hier wurde 
Rosa Luxemburg gerade ins Auto gezerrt, in dem sie wenige Minuten 
darauf ermordet wurde. Karl Liebknecht wurde im Tiergarten „auf 
der Flucht“ erschossen. Aber - „Wilhelm Pieck entkam den Mördern mit 
knapper Not“. Alte Genossen haben darüber ihre besondere Meinung. 
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wiesen, daß sich Pieck damals durch Denunziation führender Spartaki- 
sten freikaufte. Hans Kippenberger, später Leiter des Geheim-Apparates, 
mag darüber Näheres erfahren haben, als er - unbegreiflicherweise erst 
zu Anfang der dreißiger Jahre - eine innerparteiliche Untersuchung ein- 
leiten mußte. Das Ergebnis ist nie veröffentlicht worden, doch liegen die 
bemerkenswerten Aussagen zweier Tatzeugen vor: einer der Mörder, der 
Husar Runge, gab sinngemäß zu Protokoll, Wilhelm Pieck habe - von 
der Soldateska bereits an die Wand gestellt - noch eine Aussage machen 
wollen und sei deshalb dem leitenden Offizier, Hauptmann Pabst, zuge- 
führt worden. Was sich dann in der nächsten Viertelstunde zwischen die- 
sen beiden Männern zutrug, wird sich wohl nie vollständig klären lassen. 
Pabst berichtet: „Unter den verschiedenen Gefangenen, welche während 
jener Straßenkämpfe... eingebracht wurden, befand sich auch ein gewis- 
ser Pieck... dieser Herr ist mir deshalb im Gedächtnis geblieben, weil er 
besonders ängstlich um sein anscheinend bedrohtes Leben besorgt war. 
Aus dieser Angst und seinem Mitteilungsbedürfnis heraus beantwortete 
er außerordentlich eingehend alle ihm gestellten Fragen... gab eine 
Fülle von Mitteilungen, die sich als äußerst wertvoll erwiesen.“ Noch 
in der gleichen Nacht wurde Wilhelm Pieck auf freien Fuß gesetzt. 
Wenige Tage später wurden mehrere Spartakusführer in ihren Aus- 
weichquartieren verhaftet. 

Trotz seinem zweifelhaften Verhalten wurde Pieck 1921 in den Preu- 
ßischen Landtag gewählt, dem er bis 1928 angehörte. Allmählich stieg er 
nun aus der Anonymität des Partei-Apparates empor. Im Februar 1924 
erhielt er den Vorsitz in der „Roten Hilfe Deutschlands“ — doch zen- 
trale Parteifunktionen hatte er noch immer nicht inne. Den leidenschaft- 
lichen theoretischen Auseinandersetzungen in der KP dieser Jahre ging 


er geflissentlich aus dem Wege. Wilhelm Pieck mimte stets den biederen, 


proletarischen Kämpen, reiste von Kongreß zu Kongreß, hielt starke 
Reden und schrieb Artikel für „Die Rote Fahne“. Rechtzeitig genug 
paßte er sich allen Schwankungen der Generallinie an. Seit Gründung 
der KPD gehörte Wilhelm Pieck ununterbrochen dem Zentralkomitee 
an, gleichgültig, welchen Kurs die Partei verfolgte. Hatte er im Januar 
1920 am Grabe Rosa Luxemburgs mit pathetischen Worten der „geistig 
überlegenen, die Situation stets klar erfassenden, weitschauenden Führe- 
rin und Denkerin“ gedacht, so hinderte ihn das keinesfalls, vier Jahre 


später unter der „Iroika“ Ruth Fischer-Maslow-Thälmann wider den 


„Luxemburgismus“ als die „Syphilis in der Komintern“ zu wettern. 
Clara Zetkin spie ihm dieserhalb ins Gesicht und warf ihn aus ihrer 
Wohnung. 

Im Februar 1926 übernahm Wilhelm Pieck die politische Leitung des 
Bezirks Großberlin-Brandenburg. Erstmalig bezog er damit eine Schlüs- 
selstellung in der Partei — wenn dies auch nicht bedeuten kann, daß er 
plötzlich politischen Weitblick entwickelte. Damals wie heute richtete 
sich sein Blick immer nur nach Moskau wie jener des Moslem nach 


Mekka... 
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Sie sprechen schlechterdings von Verrat. Und heute ist es so gut wie er- 
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Im Mai 1928 zog Pieck in den Reichstag ein, etwa um die gleiche 
Zeit wurde er auch Mitglied des Exekutivkomitees der Kommunistischen 
Internationale. 1929 wird Pieck endlich Berliner Stadtverordneter und 
1930 zudem Mitglied des Preußischen Staatsrates. 

1933 fand Görings Gestapo Piecks Wohnung verlassen. Er war bei- 
zeiten nach Paris abgereist und ging 1934 von dort nach Moskau, wo er 
sich im Komintern-Hotel „Lux“ in der T'werskaja niederließ. Hier hatte 
er als ständiger Vertreter der KPD und - seit 1935 - als Sekretär des 
Exekutivkomitees der Komintern die Verbindung zwischen den Sowjets 
und den deutschen Emigranten aufrechtzuerhalten, zumal da er — im 
Oktober 1935 — auf der Brüsseler Parteikonferenz der Exil-KPD formal 
zum Vorsitzenden gewählt war (die tatsächliche Leitung hatte Ulbricht). 

Und hier in Moskau kam die große Zeit Wilhelm Piecks. Es waren 
‚jene grauenvollen Jahre, da in Rußland die Stalinsche Konterrevolution 
endgültig siegte, da die alte bolschewistische Garde während der großen 
Tschistka dezimiert wurde und der Terror des NKWD über das Land 
raste. Die Säuberungswelle ergriff auch die vor dem braunen Terror ins 
„Vaterland aller Werktätigen“ geflohenen deutschen Kommunisten. Da- 
bei leistete Wilhelm Pieck Handlanger-Dienste. Eine Vielzahl führender 
Köpfe der alten deutschen KP wurden auf sein Betreiben, auf seine In- 
trigen hin ausgelöscht. Unter ihnen befinden sich so alte Kämpen wie 
Hugo Eberlein („Hugo mit der Zündschnur“), Max Hölz und Hans Kip- 
penberger, ferner die Mitglieder des Politbüros Hermann Remmele, 
Heinz Neumann und Leo Flieg - um wenige prominente, längst aber 
nicht alle Namen zu nennen. Will man diese Ungeheuerlichkeit begrei- 
fen, muß man die blutgeschwängerte Atmosphäre bei der emigrierten 
KP-Elite in Moskau kennen. Innerparteiliche Diskussionen wie persön- 
liche Zwistigkeiten wurden für gewöhnlich durch Denunziation an die 
Geheimpolizei entschieden. Es war sozusagen die „permanente Revolu- 
tion“ der Subalternen gegen die geistig Überlegenen. Stalin konnte nur 
kritiklose Mittelmäßigkeiten tolerieren. 

Selbst am Tode Ernst Thälmanns — der 1944 von den Nazis in Bu- 
chenwald umgebracht wurde — habe Pieck mittelbar schuld, so wird ge- 
sagt. Zweimal soll er seine Auslieferung an die Sowjetunion hintertrie- 
ben haben: 1934, als Mussolini kurz nach der Freilassung des „Reichs- 
tagsbrandstifters“ Georgi Dimitroff angeblich den Austausch kommuni- 
stischer Führer gegen deutsche und italienische Häftlinge vermitteln 
wollte und 1939, als Ribbentrop bei Abschluß des Stalin-Hitler-Paktes 
der Auslieferung „Teddy“ Thälmanns sicherlich zugestimmt hätte. Von 
Stalin nach seiner Meinung befragt, habe Pieck jedesmal davon abgeraten. 

Während des Rußland-Feldzuges betätigte sich Pieck als Agitator in 
Kriegsgefangenenlagern. Am 12. Juli 1943 nahm er an der Gründung 
des „Nationalkomitees Freies Deutschland“ im Prominenten-Lager Kras- 
nogorsk teil, im September wurde er Mitglied des „Bundes Deutscher 
Offiziere“. 

Im Mai 1945 kehrte Pieck im Gefolge der Roten Armee nach Berlin 
zurück. Vom ersten Tage an stellte er sich in den Dienst der Sowjetisie- 
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rung Mittel- und Ostdeutschlands. Gemeinsam mit Walter Ulbricht und 
dem Renegaten Otto Grotewohl — doch allein mit Hilfe der Besatzungs- 
macht! - zerschlug er die sowjetzonale Sozialdemokratie und vereinigte 
ihre pro-kommunistischen Fragmente mit der neu gegründeten KPD zur 
„Sozialistischen Einheitspartei“ (SED). Dafür bedachte der Große Bru- 
der im Kreml den neugebackenen „Vater der Einheit“ mit dem Amt 
eines „Staatspräsidenten“ in der sogenannten „Deutschen Demokrati- 
schen Republik“. Es wäre müßig, Piecks seitherige Taten und Untaten 
im einzelnen aufzuzählen. Diese Rechnung dürfte erst am Tage der 
deutschen Einheit in Freiheit fällig werden. 

Wilhelm Pieck ist der Prototyp des Stalinisten. Unfähig zu jedem 
eigenen Denken, kompensiert er seine geistige Unzulänglichkeit durch 
absoluten Gehorsam. Ein behäbiger, rundlicher, alter Herr im Silber- 
haar, jovial und nicht ohne einfältigen Humor, bemüht er sich um Popu- 
larität in der Zone. Stratege und Taktiker war er noch nie. Er ist es ge- 
wiß auch heute nicht, wohl aber einer der wenigen Vertreter der alten 
Garnitur, der sich vom Kreml kaufen ließ. Auf seinem Wege von Mos- 
kau nach Pankow blieben Hunderte deutscher Kommunisten, die er für 
Stalin und den Götzen Macht in den Tod jagte. Wenn man ihn heute 
auf seinem Amtssitz im einstigen Hohenzollern-Jagdschloß Nieder- 
schönhausen residieren sieht, dann hat er nichts mehr gemein mit einem 
„Volks“- oder „Arbeiterpräsidenten“. Vielmehr macht er den Eindruck, 
als ob er schmunzelnd fragt: „Nun, ist die soziale Frage — jedenfalls für 
meine Person — nicht schon längst gelöst?“ 


Wir haben uns eingesetzt, obwohl wir wußten, daß uns nur Blut und Tod bleibt. 
Deshalb haben wir’s geschafft. Ferne Zeiten werden von Danton reden, obwohl er 
jetzt wie ein Verbrecher auf das Schafott geschleppt wird. Meine Kinder werden heute 
Waisen, aber sie werden stolz auf ihren Vater sein! Es lebe die Republik! 


Dantons letzte Worte auf dem Schafott 
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Die Rauschgiftsüchtigen und das Aufbaupathos 


Musikleben in Mitteldeutschland - heute 


Heimat, in sonnigem Kleide 

Sera droht dir verrufene Hand, 

R hüll dich in stählerne Seide, 

webe aus Erz dein Gewand. 

£ Jugend, voll Kühnheit geladen, 

w. \ stark ist dein Herzschlag und warm. 
Greif zum Gewehr, Kameraden, 
Herz, trommle zornig Alarm. 


Text: Arnim Müller, Musik: Günter Friedrich (Sowjetzone) 


Diese Verse eines Liedes, das heute in Millionenauflage in Mittel- 
deutschland vertrieben und auch gesungen werden muß, geben jenes mi- 
litante Aufbau-Phatos wieder, das sich anschickt, dem Musikleben die 
5 letzte künstlerische Freiheit — jene eines europäischen Kulturbewußt- 
3 seins — zu nehmen. Die neueste Entwicklung zeigt dies mit einer robusten 

Deutlichkeit, die keine Fehlschlüsse mehr zuläßt. 
Die „Aufbaupathetiker“ haben zum Generalangriff gegen die „Rausch- 
 giftsüchtigen“ ihre Instrumente gestimmt. Und obwohl zuerst die orga- 
nisatorische und literarische „Avantgarde“ der sowjetdeutschen Staats- 
komponisten sich zum Wort meldete, so kann doch nicht übersehen wer- 
den, daß rasch und mit beinahe übertriebener Eile die anderen, die Aus- 
übenden und Schaffenden, sich anzugleichen suchen. 
Ein kurzer Rückblick auf die letzten Jahre, die nachfaschistischen 
Jahre eines Konzertlebens, das für viele Millionen Deutsche als wahr- 
! haftes Reduit galt, ist notwendig. 1945 sammelten sich in der sowjeti- 
| schen Besatzungszone die bekannten und weniger bedeutenden Orchester. 
Es bildeten sich vier Zentren: Dresden mit der Kapelle der Staatsoper 
unter Josef Keilberth und der Philharmonie unter Bongartz, Leipzig 
mit dem Gewandhausorchester, Weimar mit der Staatskapelle und Ost- 
berlin mit dem Orchester der Staatsoper im Admiralspalast. 

Außerdem bemühten sich in den anderen Städten der Zone Künstler 
von Rang, jene unpolitische Musik zu verbreiten, die den leidenden 
Menschen Kraft und Besinnung schenkt. Eine Unzahl von Kirchen-, 
Kreis- und Volksorchestern webten einen musikalischen Teppich, der sich - 
als weitgehend undurchlässig für fremde Propagandaparolen erwies. 

Im Laufe der Jahre, besonders seit 1948, verloren diese Orchester 
viele ihrer vorzüglichsten Solisten und Dirigenten, die in die Bundesre- 
publik abwanderten, weil ihnen die politische Situation des kommuni- 
stisch regierten Landes nicht zusagte. Der Verlust für die musikalische 
Bevölkerung war schmerzlich. 
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Inzwischen holte die Pankower Regierung alte kommunistische Par- 
teigänger aus der Emigration zurück und bildete eine „Elite der fort- 
schrittlichen Komponisten“. Hierzu müssen Hanns Eisler, Paul Dessau, 
Ernst Hermann Meyer und andere gezählt werden. Außerdem zogen die 
Kulturfunktionäre eine Anzahl junger, in Westdeutschland gescheiterter 
Komponisten heran, wie zum Beispiel Karl-Rudi Griesbach, der aus 
Hamburg nach Dresden ging. 


Mit der Propagierung des „Aufbaus des Sozialismus“ wurde nunmehr 
die kommunistische Durchdringung des Konzertlebens energisch voran- 
getrieben. Im Herbst 1952 bildete sich in Ostberlin ein „Verband deut- 
scher Komponisten“, der von der Staatlichen Kommission für Kunstan- 
gelegenheiten eine Schlüsselposition zugewiesen erhielt. Typische Kultur- 
funktionäre, die bisher nichts mit Musik zu tun hatten, wie der Kultur- 
bundsekretär Karl Kneschke, gehören der Leitung an und erfüllen den 
Parteiauftrag mit jener Robustheit, die sie schon bei anderen Gelegen- 
heiten zeigten. Einige bürgerliche Mitläufer wie Wagner-Regeny, Ott- 
mar Gerster und Max Butting, die man durch hochdotierte National- 
preise gewonnen hatte, gaben dem Vorstand eine Fassade, die nicht ohne 


Wirkung blieb. 


Diese Männer stehen nun vor der Aufgabe, ihr von dem verstorbenen 
russischen Parteidoktrinär A. A. Shdanow übernommenes Programm, die 
Einführung des dubiosen „Sozialistischen Realismus“ in dieMusik, durch- 
zusetzen. Wieder wird, wie bei allen kulturellen und politischen Maß- 
nahmen, mit den Bedürfnissen der „Volksmassen“ operiert. Diese utopi- 
schen „Bedürfnisse“, die nichts als die „Entdeckungen“ einiger Kultur- 
funktionäre sind, wenden sich mit größter Schärfe gegen die Reaktionäre, 
gegen die „ästhetisierenden Feinschmecker, müden Snobs und übersät- 
tigten Genießer“ auf der einen Seite und gegen die „Rauschgiftsüchtigen“ 
auf der anderen Seite. Die ersten werden als Anhänger der „Neuen Mu- 
sik“ (dieser Begriff wird in offiziellen Publikationen nur noch denunzia- 
torisch verwendet) deklariert, die letzten aber findet man unter dem bis- 
herigen Konzertpublikum, das Musik der Meister mit jenem Enthusias- 
mus sich anhörte, der für die Deutschen bezeichnend ist. 

Gegen diese beiden „feindlichen Gruppen“ erhebt sich nun das „Auf- 
bau-Pathos“ der kommunistischen Doktrinäre. 

Das Leitorgan „Musik und Gesellschaft Nr. 10 (Oktober 1952) cha- 
rakterisiert die „neue Richtung“ in folgender Weise: „Das Schaffen des 
fortschrittlichen Komponisten orientiert sich auf die Werktätigen in 
Stadt und Land, die gesund, lebensfroh und optimistisch das Leben mei- 
stern, für die Erhaltung des Friedens und die Wiedervereinigung Deutsch- 
lands auf demokratischer Grundlage kämpfen und planmäßig den So- 
zialismus in der DDR aufbauen... Die Entlarvung der bürgerlichen 
Welt, die Geißelung ihres Verfalls, ihrer Barbareı — das ist nur eine Seite 
der sozialistischen Kunst, ihre Rolle als Totengräber der alten Welt. 
Ihre andre Seite ist das Positive, die Vorschau auf das sozialistische Mor- 
gen, die kraftvolle, kämpferische, lebensbejahende Botschaft, ihre Rolle 
als Geburtshelfer der neuen Welt. Die provozierende Aggressivität der 
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20er Jahre, oft auch nur exzentrische Außerung des revoltierenden Klein- 
bürgers, muß mehr und mehr dem echten Aufbaupathos weichen.“ 

In diesem Programm mischen sich die verschiedensten Elemente kom- 
munistischer Kulturkritik. Hier wird ebenso gegen die „Neutöner“ argu- 
mentiert, die heute, wie Dessau und Hanns Eisler, sich zum „Aufbau- 
Pathos“ umorientierten, wie gegen jede nicht zweckbestimmte Musik, 
die nicht im Programm des „sozialistischen Realismus“ untergebracht 
werden kann. 

Im Dickicht der Schlagwörter, die von den Musiktheoretikern verwen- 
det werden, muß sich auch der gewiegteste Ostzonen-Komponist verir- 
ren, wie zum Beispiel Paul Dessau, der mit seiner Musik zur Lukull- 
Oper vor den Parteidoktrinären Schiffbruch erlitt, weil er „volksfremd“ 
komponiert haben sollte. Diese Bezeichnung „volksfremd“ deckt sich fast 
vollkommen mit der nationalsozialistischen Bezeichnung „artfremd“. Da- 
mals mußte die Kunst „nordisch-arisch“ bestimmt sein, heute muß sie in 
der deutschen Sowjetzone auf das „Herrenethos“ der sowjetischen Er- 
oberer ausgerichtet werden. 


Wie richtet sich das Komponieren in der Sowjetunion auf diesen My- 
thos aus? Dmitri Schostakowitsch, dessen Bedeutung auch in der west- 
lichen Welt voll gewürdigt wird, äußerte sich in der Zeitschrift „Sowjet- 
skaja Musyka“ Nr. 5/51 ausführlich dazu, wahrscheinlich, um ein „Soll“ 
am Aufbau einer Musikkultur der „Stalinschen Epoche“ — wie in der öst- 
lichen Hemisphäre die letzten 30 Jahre oft genannt werden - zu erfüllen. 
Schostakowitsch geht von der „Pflicht zur Idee“ aus, die in jedem musi- 
kalischen Werk vorhanden sein müsse. Dies ist nichts unbedingt Neues. 
Aber entscheidend für eine Beurteilung dieses sowjetischen Komponisten 
ist sein Hinweis, daß es nicht darauf ankäme, nach der geglückten Kom- 
position eine Idee zu unterlegen, sondern vorher entschlossen diese Idee 
programmatisch zu fassen, ehe sie am Notenpult verwirklicht wird. 

Der russische Komponist zählt einige Themen auf, deren Ideen mit 
dem Kommunismus harmonieren und die aus diesem Grunde vor allem 
zu behandeln seien: „Die sowjetischen Komponisten haben buchstäblich 
unerschöpfliche Möglichkeiten, in der Auswahl von Programmen für ihre 
Werke: die Großbauten des Kommunismus, den Kampf um den Frie- 
den, das Leben der sowjetischen Menschen, das Heldentum der Arbeit, 
die Ereignisse des Großen Vaterländischen Krieges...“ 


Es war vorauszusehen, daß sich die sowjetdeutschen Komponisten und 
Musiktheoretiker auf diese „unerschöpfliche Möglichkeit“ stürzten, um 
zu beweisen, daß sie die hohen Staatsdotationen der Pieckschen „Repu- 
blik“ verdienen. 

Am deutlichsten drückt sich dies auf einem Gebiete aus, das am sicht- 
barsten die „neue Linie“ aufzeigen kann: in der „Produktion“ von Kan- 
taten und Oratorien. Ebenso wie das NS-Regime benötigt das bolsche- 
wistische Regime Ausdrucksmöglichkeiten, um die Veranstaltungen durch 
einen „kultischen Charakter“ über den Alltag zu erhöhen, es bedarf 
einer „Sakramentierung“. Hierzu bieten sich die christlichen Kantaten 
und Oratorien als Formen an, die man nur mit einem neuen Inhalt an- 
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zufüllen hat, um das Ziel, die „Erhöhung des Erlebnisses“ eines SED- 
Parteitages zum Beispiel, zu erreichen. Eine Unzahl derartiger Mach- 
werke wurde geschrieben. 

Von der „Eisenbahner-Kantate Fahrt frei“ des Dresdners Paul Thil- 
man über das „Mansfelder Oratorium“ von Ernst H. Meyer, die Kan- 
tate „Eisenhüttenkombinat Ost“ von Ottmar Gerster zur „Dresdner 
Kantate“ (ebenfalls von Thilman) oder zur „Deutschen Kantate: Des 
Sieges gewiß — vom Aufbau des Sozialismus“ von Ernst H. Meyer (Text: 
Johannes R. Becher) wird jedes einigermaßen sich auszahlende "Thema 
aufgegriffen, um für Parteitage, Feiertage und Kundgebungen „kultische 
Erhöhungen“ zu schaffen. 


Da diese „Werke“ im Auftrag irgendwelcher Partei- oder Staatsin- 
stanzen meist kurzfristig als Aufträge erteilt werden, zeichnen sie sich 
durch Einfallslosigkeit und kompositorische Schluderarbeit aus. Ganz ab- 
gesehen von den Texten, deren Naivität und politische Ahnungslosigkeit 
kaum mehr übertroffen werden können. Daraus ergibt sich, daß selbst 
linientreue Parteimitglieder diese opera nur ungern anhören, der Rund- 
funk muß sie verbreiten, obwohl die Funkleute aus den Musikabtei- 
lungen der Ost-Sender genau wissen, daß sie sich selbst und ihre „DDR“ 
durch diese Sendungen diffamieren. 


Wie vollzieht sich nun das Konzertleben in Mitteldeutschland? Wie 
sind die Programme? In der Winter-Saison 1952/53 gibt es in den Pro- 
grammen der Orchester zwei Dominanten: den „laut Beschluß des Mini- 
sterrats feierlich zu begehenden 125. Todestag Franz Schuberts“ und die 
„fortschrittlichste Musik der Welt, die Musik der Sowjetunion“ („Musik 
und Gesellschaft“ Heft 10/52). 

Die Zeitschrift verlangt weiterhin, daß auch „fortschrittliche Kompo- 
nisten“ der Bundesrepublik aufgeführt werden, jedoch schränkt sie ein: 
„Den westdeutschen Komponisten bei weitem den Vorrang zu geben, 
könnte den falschen Eindruck erwecken, als ob in der DDR nichts Brauch- 
bares existiere.“ 

„Musik und Gesellschaft“ greift bei dieser Gelegenheit die zwölf Sin- 
fonıekonzerte an, die von der Dresdner Staatskapelle durchgeführt wer- 
den sollen. Im Programm wird nur ein einziger DDR-Komponist, Otto 
Reinhold, erwähnt, während „eine ganze Reihe von Werken westdeut- 
scher und westeuropäischer Komponisten (darunter die Sinfonie des 
Schweizers Rolf Liebermann, der der Zwölftonmusik nahesteht) gespielt 
wird.“ Die Zeitschrift folgert daraus: „Man kann daraus nur schließen, 
daß Komponisten, die sich um eine realistische Schaffensmethode bemü- 

hen, bewußt vernachlässigt werden.“ 

Auch das Programm des Leipziger Gewandhausorchesters wird einer 
scharfen Kritik unterzogen. Die Wahl von Egks Geigenmusik, das Kla- 
vierkonzert für die linke Hand von Britten und Hindemiths Sinfonie 
„Harmonie der Welt“ wird als „den heutigen und hiesigen Anforde- 
rungen nicht entsprechend“ abgelehnt. 

Dort jedoch, wo keine prominenten Dirigenten vorhanden sind, auf 
dem Lande, werden die Ansprüche der sowjetischen Musiktheoretiker 
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meistens anerkannt. Dort spielt man, wie in Chemnitz oder im Erzge- 
birge, die uninteressantesten russischen Zeitgenossen. Die repräsentativen 
Institute können sich noch immer ein wenig gegen den Zynismus der 
Ostberliner Funktionäre wehren. 

Interessant ist auch die Klassifizierung der großen deutschen Kompo- 
nisten des 19. Jahrhunderts. Bruckner ist vollkommen suspekt geworden, 
er „dient dem Mystizismus und damit gewiß nicht der Förderung unse- 
res Konzertlebens und dem Aufbau des Sozialismus“ (Musik und Gesell- 
schaft Heft 10/52). 

Auch Mahler und Reger werden abgelehnt. Johann Sebastian Bach 
wird vor allem als „Vorbild“ gefeiert, dem die Komponisten nachzu- 
eifern haben, sein Werk jedoch wird weniger gern aufgeführt, damit der 


„christliche Mystizismus“ die „Werktätigen“ nicht beleidigt. 


- Jenseits der sinfonischen Konzerte liegt das weite Gebiet der Volks- 
musik. Auch hier bricht mit immer robuster werdender Tendenz der 
sowjetische Realismus ein. Es bleibt festzuhalten, daß auch die Volks- 
musik wie der Volkstanz starken fremden Einflüssen ausgesetzt bleiben, 
die bisher schon bedeutenden Schaden auf diesem Gebiete gemacht haben. 

Das Liedschaffen, das heute eine militante Tendenz erhalten hat, er- 
scheint indiskutabel. Hier findet eine Renaissance nazistischer Wehrpro- 
paganda statt, die nur abstoßend auf die Bevölkerung der Zone und je- 
den ernsthaften Musikkritiker wirken kann. 

Als Resum& bleibt: Das Konzertleben in Mitteldeutschland unter- 
liegt, nach einer längeren Atempause nach 1945, die ihm gegönnt war 
und die nicht zuletzt das Verdienst einiger hervorragender Persönlich- 
keiten gewesen ist, wie alle anderen kulturellen Institutionen einer im- 
mer größer und gefährlicher werdenden Entfremdung, die eindeutig auf 
die Bolschewisierung zielt. Damit wird das letzte Reduit, das sich die 
Bevölkerung erhalten konnte, mehr und mehr fragwürdig. Nachdem 
auch das Abhören von Musiksendungen „feindlicher“, das heißt west- 
deutscher Rundfunkstationen als „feindlicher Akt gegen den Aufbau des 
Sozialismus“ gewertet wird („Sächsische Zeitung“ vom 10. August 1952), 
begibt sich der Freund guter Musik in der Sowjetzone in einen „Unter- 
grund“, der seiner politischen Einstellung entspricht. 

Welcher Schaden vor allem bei den jungen Menschen damit angerich- 
tet wird, kann heute noch nicht übersehen werden. Ein alter europäischer 
Kulturraum wird umgepflügt, dabei entfernt sich immer rascher eine 
objektive Einstellung zur Musik, sie wird Magd einer Partei und erstickt 
im totalitären Bürokratismus, der von mediokren Figuren beherrscht wird. 
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7 ii Der Huppenkothen-Prozeß 


Von allen Verbrechen, deren sich die führenden Männer des Na- 
tionalsozialismus schuldig gemacht haben, sind wohl die empörendsten 
die, in welchen sie die Formen des Rechts mißbraucht haben, um ihr Un- 
recht damit zu bemänteln. 

Zwei der krassesten dieser Fälle sind die beiden standgerichtlichen 
Verfahren gegen Admiral Canarıs, Reichsgerichtsrat von Dohnany, Ge- 
neral Oster, Generalstabsrichter Dr. Sack, Pastor Bonnhöfer und Haupt- 
mann Gehre, welche Verfahren mit der Verurteilung der Genannten 
zum Tode und ihrer Hinrichtung endeten. Als Vertreter der Anklage 
wirkte bei diesen Verfahren der damalige Regierungsdirektor im Reichs- 
Sicherheitshauptamt (RSHA) und SS-Standartenführer Huppenkothen 


mit. Er beantragte die Todesstrafe gegen die sechs Angeklagten. ee‘ 

In dieser seiner Tätigkeit erblickt die heutige deutsche Staatsanwalt- h 
schaft eine Beihilfe zur Ermordung der sechs Angeklagten. und hat ge- ei 
gen ihn entsprechende Anklage erhoben. Das Schwurgericht München I 
hat Huppenkothen jedoch freigesprochen. Auf die hiergegen eingelegte 


Revision hat der 1. Strafsenat des Bundesgerichts durch Urteil vom 12. Fi 
Februar 1952 die schwurgerichtliche Entscheidung mit ausführlicher Be- >. 
gründung aufgehoben und die Sache zurückgewiesen. Ein neues Schwur- = 


gericht hat Huppenkothen abermals freigesprochen. Auch gegen dieses x 
Urteil hat die Staatsanwaltschaft Revision eingelegt. Be 
Bis eine zweite Entscheidung des Bundesgerichts gefällt ist, wird noch I 


geraume Zeit vergehen, das zweite freisprechende Urteil des Schwurge- 


richts soll noch nicht gefaßt sein. Es erscheint daher angebracht, bei dem 

Interesse, welches der Fall Huppenkothen allgemein findet, ihn hier an a7 
Hand des ersten bundesgerichtlichen Urteils zu besprechen. Das erste ir 
Schwurgericht gründet seinen Freispruch darauf, daß Standgerichtsver- E 


fahren stattgefunden hätten, bei denen jedenfalls das „gerichtliche Ge- i 

sicht“ gewahrt worden sei. } 
„Die den sechs Verurteilten zur Last gelegten und von ihnen begange- ir 

nen Handlungen hätten nach dem damaligen Rechtszustand die Tatbe- 

stände des Hoch- und Landesverrats oder des Feindverrats erfüllt. Es 

könne also nicht behauptet werden, die Verurteilten seien im Sinne der 

damaligen Anklagen und des damaligen Rechts nicht schuldig gewesen. 

Man müsse deshalb die gegen sie ergangenen sechs Todesurteile für Rech- 

tens halten. Damit scheide auch die Möglichkeit aus, in der Tätigkeit 

des Angeklagten als Vertreter der Anklage bei diesen Standgerichts- 

verfahren eine Beihilfe zum Mord zu sehen.“ 
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Da das Schwurgericht zugibt, daß „außerordentliche Regelwidrigkei- 
ten und Auffälligkeiten bei der Vernichtung dieser sechs Männer“ vor- 
gekommen seien, hätte es prüfen müssen, ob nicht die Wahrung der 
äußeren Formen von Standgerichtsverfahren nur Schein war und den 
Zweck verfolgte, die unter allen Umständen und ohne echte und er- 
schöpfende Prüfung einer etwaigen strafbaren Schuld gewollte und ge- 
wünschte Beseitigung von Gegnern der nationalsozialistischen Führung 
unter einem rechtlichen Gewand zu verbergen. 

Auch bei der Prüfung der Zuständigkeit der Standgerichte hätten dem 
Schwurgericht Bedenken kommen müssen. Hitler hatte durch einen Son- 
dererlaß die Zuständigkeit der Wehrmachtsgerichte für alle an den Vor- 
gängen des 20. Juli 1944 Beteiligten beseitigt und die Aburteilung der 
Gestapo übertragen. Aber auch diese Zuständigkeit änderte er durch 
einen Erlaß vom April 1945 zu Ungunsten der hier in Frage kommen- 
den sechs Angeklagten dahin, daß sie durch ein Standgericht der SS ab- 
geurteilt werden sollten, obwohl keiner der Verurteilten der SS angehört 
hatte. Dabei wirkte der jeweilige Kommandant des Konzentrationslagers 
als „Richter“ mit, ein Mann also, dessen Aufgabe, wie auch dem Schwur- 
gericht nicht gut unbekannt sein konnte, darin bestand, verbrecherische 
Weisungen auszuführen. 

Jedem der Angeklagten hätte nach dem Gesetz ein Verteidiger bestellt 
werden müssen, keinem einzigen ist ein solcher bestellt worden. Huppen- 
kothen nahm daran keinen Anstoß. 

Es mag die Anführung dieser Prozeßmängel genügen — das Bündesge- 
richtsurteil weist deren noch mehrere nach. 

Als Ergebnis hat das Bundesgerichtsurteil festgestellt, daß ein nach 
solcher Methode ergangenes Urteil kein Recht schafft, sondern daß To- 
desurteile, ausgesprochen von einem solchen Gericht, Mord-Befehle sind, 
und daß der Staatsanwalt, welcher diese Todesstrafe beantragt hat, da- 
mit nur Aufforderungen zum Morde erließ. 

Es wird sich doch endlich einmal ein Schwurgericht in München finden, 
welches intelligent genug ist, um den hinter den Richtersprüchen dieser 
Standgerichte getarnten Mord zu erkennen. 


Wenn ich die Moral der Kopfjäger oder der Menschenfresser verwerfe, gelte ich in 
ihren Augen als unmoralisch. 


Die Leute, die Schlimmes mitmachen, um „das Schlimmste zu verhüten“, vereiteln 
das Gute. Vom Schlimmsten ist der Weg zum Guten nämlich näher als vom Ge- 
mäßigt-Schlimmen. 

Kurt Hiller, „Der Aufbruch zum Paradies“ (München, Verlag Desch) 
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HERMANN ULLMANN 


Kräfte der Bewahrung 


Wir veröffentlichen nachstehend das Schlußkapitel aus den 
Lebenserinnerungen Hermann Ullmanns, deren Buchausgabe 
vorbereitet wird. D.R. 


Die Kräfte der Bewahrung waren in allen Kulturen wirksam, wenn 
sie als Gegengewicht gegen die allzu einseitige Entwicklung des Bewußt- 
seins nötig waren. Diese Kräfte suchten jeweils den religiösen Urboden, 
aus dem die sie umgebenden Kulturen gewachsen waren. Jede Kultur 
kann nur durch die Kräfte geheilt und gesund erhalten werden, aus de- 
nen sie entsprungen ist. Nirgends treten deshalb in der Geschichte diese 
konservativen Kräfte als etwas völlig Neues und Unvorbereitetes auf. 
Überall steht der konservative Erneuerer in der Mitte zwischen zwei 
Zeiten und vereint Altes und Neues. Seine Wirksamkeit besteht gerade- 
zu darin, daß er aus dem Vergehenden das Dauernde rettet, indem er 
über das Vergängliche hinweg den verschütteten Ursprung wieder zu- 
gänglich macht. Die eigentliche Leistung des schöpferischen Menschen ist 
nur so zu verstehen. Alles Nur-Revolutionäre entspringt allzu auschließ- 
lich der Sphäre der Ratio, um schöpferisch weiter zu wirken. Hier schei- 
det sich vor allem der Fortschrittler vom Konservativen. Nie wird der 
Konservative Neues schaffen, ohne bis zum Äußersten um die Bewah- 
rung des Bewahrungsfähigen gerungen zu haben. Die Kraft aber zu die- 
sem schweren Kampf, um dieses Wirken in der Mitte zwischen Ver- 
gangenheit und Zukunft kann er nur aus dem Zusammenhang mit den 
Ursprüngen der Epoche und der Kultur gewinnen, in der er lebt. Das 
aber heißt: in Zusammenhang mit Gott, dem Schöpfer Himmels und der 
Erde. 

Der Konservative ist also immer im tiefsten Sinne gläubig. Jeder 
Glaube aber wurzelt in sich selbst, ist absolut. Er kann sich nicht außer- 
halb seiner selbst stellen und sich objektiv sehen oder relativieren. Hier 
liegt die Gefahr jeder religionswissenschaftlichen Betrachtung, welche 
die Religionen als gleichwertige Objekte sieht. Das ist nur in der Sphäre 
des Rationalen möglich, und wer nur in dieser Sphäre lebt, verliert die 
Fähigkeit des Glaubens und damit die Fähigkeit zu jeder schöpferischen 
Erneuerung. Diese aber ist das Wesentliche in jedem einzelnen Leben 
wie im Leben der Völker. Geht sie verloren, so erstarrt der Einzelne 
oder die Gemeinschaft. Der Kältetod bedroht dann beide. 


So sind die konservativen Kräfte zwar so alt wie die Menschheit und 
reichen in Anfänge zurück, die sich unserem Blick entziehen. Sie sind 
deshalb auch älter als das Christentum. Es ist unmöglich, das Christen- 
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tum und die erhaltenden Kräfte auf einer Ebene zu sehen und sie ohne 
weiteres in Verbindung zu bringen, wie es so oft geschieht. In jene ratio- 
nale Verbindung zu bringen, die man so oft kurzschlüssig herstellt. Das 
Christentum ist eine Angelegenheit des Glaubens, der Himmel und Erde 
umfaßt. Der Konservativismus gehört der Erde. Er ist so alt wie die 
Menschheit und wird mit ihr vergehen. Der christliche Glaube gehört 
einer anderen Dimension an, aber so weit er auf der Erde wirkt, bedeu- 
tet er zugleich den Ursprung, in dem die bewahrenden Kräfte wurzeln. 
Europa und was von ihm ausgeht ist ohne das Christentum nicht denk- 
bar, das Gesetz, nach dem Europa angetreten ist, kann nicht vom Chri- 
stentum getrennt werden. 

Das weiß man heute überall, wo Europa als gefährdeter Wert erlebt 
wird. Aber man macht sich nicht genug klar, daß der Glaube an Jesus 
Christus nicht einem irdischen, politischen, geschichtlich begrenzten Den- 
ken dienstbar gemacht werden kann. Der christliche Glaube läßt sich 
nicht an weltliche Baugedanken, und wären sie noch so konstruktiv, 
binden. Das hieße: irdisch begrenzte Intelligenz an die Stelle dessen 
setzen, was uns ewig verhüllt ist, an die Stelle des göttlichen Ratschlus- 
ses. Das Christentum bedarf der bewahrenden Kräfte nicht. Es lebt in 
seinem eigenen Reich, und die bewahrenden Kräfte ihrerseits bedürfen 
zwar des Christentums, können es aber nicht für sich mit Beschlag be- 
legen. Um es in der Sprache der irdischen Ebene auszudrücken: der Herr 
der Geschichte bedient sich auch des rationalistischen Fortschrittsgläu- 
bigen, wie er sich auch des Menschen der Bewahrung bedient. Er bedient 
sich auch dessen, der nicht zu ihm betet und nicht an ihn glaubt. Von 
Gott aus gesehen hat auch der Nichtgläubige seine Funktion, aber vom 
Menschen her gesehen ist der Gläubige mit den religiösen Ursprüngen 
und mit den himmlischen Zielen verbunden, mehr auf Erden daheim und 
der Wirklichkeit näher als der, der mehr an den Menschen als an Gott 
glaubt. Die an sich so einfachen und doch im geschichtlichen Ablauf so 
verwickelten Dinge werden am besten anschaulich an der Persönlichkeit 
der großen konservativen Gestalter. Sie waren alle Christen, wenn auch 
nicht alle derselben Art. Der größte unter den deutschen Konservativen 
war nicht ein Politiker oder Staatsmann, sondern ein Mann, dessen 
schöpferische Leistung beide Sphären, die des Glaubens und die der 
irdischen Wirklichkeit umfaßte, ja recht eigentlich in der Verbindung 
und Durchdringungen dieser beiden Sphären bestand: Martin Luther. 
Sein innerstes Bestreben war auf die Bewahrung der wesentlichen christ- 
lichen Kräfte gerichtet. Gerade aber um der Erhaltung dieser ursprüng- 
lichen Werte willen, auf denen die Kirche und Europa zugleich ruhten, 
mußte er weniger Wesentliches zerbrechen, mochte es auch so scheinen, 
als zerbreche er damit die Einheit Europas und der Kirche. Er ringt um 
die Erhaltung des Alten bis zur letzten Erschöpfung seiner eigenen 
Kräfte, aber er formt dann in sicherem Vertrauen auf Gott das völlig 
Neue, ohne Schwanken und Zögern, und rettet damit das Christentum 
und Europa zugleich in einem Augenblick, in dem beides mehr bedroht 
war, als die damalige Welt wußte. Er trägt in seinem Innern 12 Jahre 
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lang einen Kampf aus, in dem er die der Kirche und Europa drohenden 
Gefahren vorausnimmt. Nie war eine rein innerliche Entwicklung zu- 
gleich so sehr ein Kampf um die Gestaltung der äußeren Welt und der 
menschlichen Lebensformen wie in den 12 Klosterjahren, die Luthers 
Auftreten vorausgingen. In diesen 12 Jahren ringt er sich zum Bruch mit 


einer tausendjährigen Tradition hindurch, die starr geworden ist, und 


befreit den Kern dieser Tradition, das Evangelium selbst, zu neuem 
Leben. 

Luther ist kein Politiker, und gerade deshalb treten die eigentlichen 
konservativen Züge besonders klar an ihm hervor. Luther ist aber auch 
kein bloßer Theologe, und gerade deshalb zeigt sich an ihm klar die 
Verbindung der konservativ gestaltenden Kräfte mit dem religiösen Ur- 
sprung. Er steht überall, wo er urteilt, klärt, hilft, entscheidet, in der 
Mitte zwischen dem von ihm neu und unmittelbar, erlebten religiösen 
Ursprung und den Forderungen des Tages. Dies ist als die eigentlich 
schöpferische Mitte der Platz, der dem konservativen Menschen zu- 
gewiesen ist. Auch Luther hat natürlich seine menschlichen Begrenzun- 
gen. Die noch lange nicht abgeschlossene Erforschung und Betrachtung 
seines Lebens und Wirkens kann sich nicht in der Erfassung des konser- 
vativen Menschenbildes erschöpfen. Immer neue Formen findet der 
Mensch der bewahrenden Kräfte, um von der ihm aufgezwungenen irdi- 
schen Wirklichkeit hinabzusteigen zu den Ursprüngen dieser Wirklich- 
keit, die ihn umgibt, und von diesen Ursprüngen her wiederum die 
Wirklichkeit mitzugestalten, in der er lebt und für die er mitverant- 
wortlich ist. In diesem Sinne heißt konservativ sein also: den bewah- 
renden Kräften dienen, sich mitverantwortlich fühlen für den Mutter- 
boden, aus dem man stammt, und zwar im weitesten Sinne. Daran 
scheiden sich die Geister. Unser heutiges Leben leidet in seiner Verwor- 
renheit unendlich schwer daran, daß die Voraussetzung jedes politi- 
schen Lebens fehlt: die Fähigkeit, Freund und Feind zu unterscheiden. 
So allgemein jenes Kriterium scheinen mag: es trennt doch, richtig ver- 
standen, diejenigen, die jene Verantwortung für den Mutterboden ken- 
nen, und diejenigen, die sie über dem ihrer Vernunft zugänglichen Fort- 
schritt vergessen. Von da aus, von diesem hohen Auftrag aus gesehen, 
erledigt sich für den konservativen Menschen auch die Frage: ob es denn 
nicht aussichtslos sei, sich für die Bewahrung des Bewahrungswerten ein- 
zusetzen und unter Umständen zu opfern. Wenn es nicht Menschen 
gäbe, die diesem Auftrag sich unterstellen, verlöre die Geschichte ihren 
Sinn. 
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KURT R. GROSSMANN 


Vorurteil und Diskriminierung 


I 


Am 10. Dezember 1948 wurde die Erklärung der Menschenrechte von 
der Vollversammlung der Vereinten Nationen in Paris mit 48 Stimmen 
ohne Widerspruch angenommen. Acht Länder — die Sowjetunion, 
Ukraine, Weißrußland, Polen, Tschechoslowakei, Saudi-Arabien, Süd- 
afrikanische Union und Jugoslawien — enthielten sich der Stimme. 

. Kaum hatten die Vereinten Nationen diese Erklärung, die nur morali- 
schen Charakter trägt, verabschiedet, wurde die Kommission für Men- 
schenrechte beauftragt, eine rechtsbindende Konvention der Menschen- 
rechte auszuarbeiten. Im Laufe dieser Beratungen, die noch nicht ab- 
geschlossen sind, ergab sich die Notwendigkeit, das verwickelte Problem 
von Vorurteil und Diskriminierung durch ein Subkomitee behandeln 
zu lassen, welches sich in wochenlangen Sitzungen mit ihren Ursachen 
und Möglichkeiten der Vorbeugung beschäftigt hat. Das Sekretariat der 
Vereinten Nationen wurde vom Wirtschafts- und Sozialrat beauftragt, 
Studien für diese Beratungen vorzubereiten. Der Öffentlichkeit ist da- 
mit das erste Mal nicht nur das umfassendste, sondern auch das höchst- 
qualifizierte Material über das Problem zugänglich gemacht worden. 

Das Schrifttum, welches sich in den letzten Jahrzehnten mit dem 
Problem von Vorurteil und Diskriminierung befaßt hat, ist ungeheuer. 
Mehr als 850 grundlegende Bücher und Studien finden wir allein zur 
Frage der Diskriminierung in der ausgewählten Bibliographie, die das 
Sekretariat unterbreitet hat. Mehr als 700 Veröffentlichungen zur Min- 
derheitenfrage finden wir, die mit dem hier diskutierten Problem eng 
zusammenhängt. 

Wenn wir die Menschenrechtserklärung als bindendes moralisches 
Gesetz betrachten, so erkennen wir damit an, daß für alle Menschen — 
gleichgültig, welcher Religion, welcher Rasse, oder welchem Geschlecht 
sie angehören, gleichgültig, welche Sprache sie sprechen, welche Haut- 
farbe sie haben, ob reich oder arm — bestimmte Grundrechte bestehen. 
Leider lehrt uns die Erfahrung, daß solche Grundrechte, wie sie zum 
Beispiel auch in der Weimarer Verfassung verankert waren, nicht ein- 
gehalten werden. Bestimmte nationale, religiöse oder politische Minder- 
heitengruppen genossen oder genießen nicht den vollen Schutz der Ver- 
fassung oder der in den Ländern existierenden Gesetze. Ja, man kann 
sagen, daß Menschen mit einer andern Hautfarbe oder Angehörige einer 
nicht dominierenden Religion oft vor Gerichten minderen Rechtes sind. 
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Da Menschen zur selben Zeit gleich und verschieden sind, muß das 
Prinzip der Gleichheit auf bestimmten Kriteria basieren. Diese Kriteria 
können in dem ethischen Konzept, nämlich der Idee menschlicher 
Würde, gefunden werden. Dieses Konzept menschlicher Würde schließt 
ein, daß Menschen als Selbstzweck und nicht als bloßes Mittel zum 
Zweck behandelt werden. 

In dieser sittlichen Konzeption unterscheiden sich demokratische und 
totalitäre Staaten. Für diese ist der Mensch nur Objekt, das einem 
bestimmten, oft mystischen Zwecke dient. In der Demokratie ist der 
Staat um des Menschen willen da. Daher enthält das demokratische 
Konzept das Prinzip der individuellen Freiheit und das Prinzip der 
Gleichheit aller Menschen vor dem Gesetz. Vorurteil und Diskriminie- 
rung werden durch bestimmte gesellschaftliche Entwicklungen geschaf- 
fen. Sie können psychologische, ökonomische und politische Gründe oder 
alle drei zusammen haben. 

Die Wissenschaftler sind sich einig, daß Vorurteil und als seine Folge 
Diskriminierung das Resultat der Formen menschlichen Betragens sind. 
Gefühlsmäßige oder anerzogene Abneigung sind oft die Ursachen, die 
sich in ein Vorurteil verkapseln. Irgendein zufälliges unangenehmes Er- 
lebnis mit einer Person, die einer bestimmten ethnologischen Gruppe 
angehört, kombiniert mit dem Impuls der Selbstbehauptung oder Rück- 
sicht auf bestimmte wirtschaftliche Eigeninteressen, produziert oft Vor- 
urteile, welche generalisiert werden und sich zu einem allgemein gesell- 
schaftlichen Übel entwickeln und verbreiten. Das führt dazu, daß Men- 
schen zum Beispiel überzeugt sind, alle Franzosen seien geizig, weil sie 
zufällig mit einem von ihnen diese Erfahrungen gemacht haben. Der 
eine hat ein Vorurteil gegen Rothaarige, der andere gegen Fremde, der 
dritte gegen Bayern, der vierte gegen Preußen, weil dieses Vorurteil 
ein Beiprodukt ihrer Erziehung oder auf ein zufälliges Erlebnis zu- 
rückzuführen ist. 

Es ist an dieser Stelle notwendig, den zweideutigen Begriff Ma 
heit“ zu definieren, weil wir sonst „Diskriminierung“ nicht richtig inter- 
pretieren können. Eine schematische Gleichheit aller Menschen kann es 
nicht geben, aber wenn wir den Begriff Gleichheit auf moralische und 
juristische Gleichheit, wie sie in der Erklärung der Menschenrechte fest- 
gelegt wurde, beschränken, dann werden wir Begriffsverwirrungen ver- 
meiden. 

Dieser Begriff der Gleichheit schließt nicht die zwei folgenden wich- 
tigen Gruppen von Unterschieden der Menschen aus: a) Unterschiede, 
die sich aus dem Benehmen des Individuums ergeben (Beispiele: Fleiß, 
Faulheit, Vorsicht, Unvorsichtigkeit, Sittsamkeit, Unanständigkeit, Ver- 
dienst, Unwürdigkeit, usw.); b) Unterschiede basierend auf individuellen 
Qualitäten (Beispiele: körperliche und geistige Fähigkeiten, Talent, 
usw.). 

Auf der andern Seite schließt moralische und juristische Gleichheit 
jeden Unterschied aus, der basiert: a) auf Gründen, welche nicht dem 
individuellen Menschen zuzuschreiben sind und daher keine gesellschaft- 
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liche Bedeutung haben, wie Farbe, Rasse und Geschlecht; b) auf Grün- 
den gesellschaftlicher Verschiedenheit wie Sprache, politische oder an- 
dere Meinungen, nationale oder gesellschaftliche Herkunft, Besitz, Ge- 
burt, usw. 

Diskriminierung kann als die ungleiche und unvorteilhafte Behand- 
lung, entweder durch Vorenthaltung von Rechten oder Vorteilen für 
Mitglieder einer bestimmten gesellschaftlichen Gruppe oder Auferlegung 
spezieller Lasten auf eine Gruppe bezeichnet werden. Diskriminierung 
manifestiert sich in dem Verhalten einer bestimmten Kategorie von 
Menschen gegenüber — positiv oder negativ —, aber im Endeffekt ver- 
letzend und bei näherer soziologischer Betrachtung meist nur aus dem 
Grunde, daß diese Menschen einer bestimmten anderen Gruppe angehö- 
ren. Immer wieder hat man festgestellt, daß meistens Rasse, Farbe, Ge- 


“ schlecht, ethnologischer Ursprung usw. der Grund für solche Diskrimi- 


nierung sind. Der diskriminierende Akt ist sichtbar, aber er wird her- 
vorgerufen von den unsichtbaren Vorurteilen. Das macht die Bekämp- 
fung der Diskriminierung so ungemein schwer, weil man nicht zu dem 
ursprünglichen Krankheitsherd vordringen kann. 

Wissenschaftler bestätigen die Theorie, daß es keine konkreten Typen 
von Vorurteilen, die angeboren sind, gibt. Kinder, bevor sie zur Schule 
kommen, zeigen keinerlei Vorurteile gegenüber einer gesellschaftlichen - 
Gruppe. Es kann daher als allgemein gültig angesehen werden, daß 
Vorurteil zufällig oder künstlich verursacht wird. 


Unser gesellschaftliches Leben ist voll von den verschiedensten Kom- 
ponenten rationaler und irrationaler Art. Oft wirken die beiden zusam- 
men, und die „bösen Erfahrungen“, die Vorurteile hervorrufen, füh- 
ren zu Generalisierungen. Statt zu sagen, Herr X. ist unbescheiden und 
herausfordernd, sagt man, die Gruppe Y, der X. zufällig angehört, hat 
jene Charakteristiken, die in Wirklichkeit nur die Eigentümlichkeit 
eines Menschen sind. Von dieser leichtfertigen Generalisierung ist der 
Weg zu verschiedenen gesellschaftlichen Konflikten nicht so weit, weil 
sie im Endeffekt Minderheitengruppen ökonomischer bzw. politischer 
Rechte beraubt und damit diskriminiert. Dies kann verschiedene 
Grade haben, und es kann zur vollkommenen physischen Vernichtung 
einer Minderheitengruppe führen. 

In Amerika beschäftigt man sich in vielen wissenschaftlichen Insti- 
tuten und Universitäten, in religiösen und sozialen Organisationen 
ernsthaft mit der Frage. Amerika hat wie jedes andere Land Vorurteile 
und Diskriminierung auszumerzen. Die Methode, die viele Soziologen 
vorschlagen, ist die klinische; nämlich um eine Krankheit kontrollieren 
zu können, muß man nicht nur den Krankheitsherd feststellen, sondern 
auch versuchen, die Ursache der Infektion zu erforschen. 

Daher werden Untersuchungen über das Gebiet des Vorurteils lau- 
fend veröffentlicht und die Ergebnisse in Büchern, Zeitschriften und in 
Konferenzen behandelt. Man ist sich dabei vollkommen darüber klar, 
daß wir noch einen langen Weg zu gehen haben, bis wir mit dem eigent- 
lichen Heilungsprozeß beginnen können. Jedoch sollte man nicht über- 
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sehen, daß Verwaltung und Justiz eine Menge tun, um die schlimmsten 
Auswirkungen dieses gesellschaftlichen Übels zu beseitigen. Erst vor kur- 
zem hat der Oberste Gerichtshof in Washington das Todesurteil gegen 
zwei Neger, die angeklagt sind, ein siebzehnjähriges Mädchen verge- 
waltigt zu haben, aufgehoben, und Robert S. Jackson hat in einer spe- 
ziellen Erklärung die unfaire Behandlung des Falles durch bestimmte 
Presseorgane in Florida gegeißelt und aufgezeigt, daß durch Vorurteil 
und Voreingenommenheit die Angeklagten ihrer verfassungsmäßigen 
Garantien vor den Gerichten beraubt waren. 

Unter den ernsten wissenschaftlichen Studien, die hier in der letzten 
Zeit erschienen sind, nimmt das 990 Seiten starke Werk, „The Auto- 
rıtarıan Personality“ (Die autoritäre Persönlichkeit), erschienen bei 
Harper & Brothers, einen besonderen Rang ein. Die vier Autoren, 
denen ein großer Stab wissenschaftlicher Mitarbeiter zur Verfügung 
stand, haben die monumentale Aufgabe unternommen, die besonderen 
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Merkmale der Menschen für ihre Vorurteile zu finden. Insbesondere 


haben diese Psychologen Vorurteil in Verbindung mit dem Begriff der 
Autorität analysiert. Mit allen modernen wissenschaftlichen Methoden 
(mehr als zweitausend verschiedene Themen wurden behandelt) haben 
die Wissenschaftler die gesellschaftlichen und sozialen Faktoren erforscht, 
welche es möglich machen, daß der autoritäre Menschentyp den indivi- 
dualistischen demokratisch denkenden Menschen bedroht. Das entschei- 
dende Resultat, zu dem die Autoren des Werkes kommen, ist die fol- 
gende Feststellung: Es existiert eine enge Verwandtschaft der Vorurteile 
innerhalb der engsten Familie, des Freundes- und Bekanntenkreises und 
derjenigen außerhalb dieses intimen Zirkels. Die autoritäre Eltern- 
Kind-Beziehung kann auf politische Situationen übertragen werden. 
Die gesellschaftliche Struktur mit all ihren gefühlsmäßigen, manchmal 
explosiven Beziehungen zum andern Geschlecht; das Konzept, welches der 
Soziologe Dichotomy nennt (Spaltung zweier Hälften, wovon die eine 
im Licht, die andere im Schatten steht), führen zu jenen Spaltungen 
und Unterdrückungen, in denen Vorurteil die Quelle ist. Das ist, wie 
die Studie feststellt, nur der psychologische Ausschnitt aus diesem gro- 
ßen generellen Problem, der durch die historischen und ökonomischen 
Faktoren ergänzt wird. 

Die Studie „Die autoritäre Persönlichkeit“ hat das dynamische’ Poten- 
tial der autoritären Persönlichkeit als ein Vorurteil schaffender Faktor 
bloßgelegt. Nur wenn wir erforschen können, was die inneren Beweg- 
gründe für eine so tief einschneidende soziale Erscheinung wie die des 
‚Vorurteils sind, können wir, so folgern diese Wissenschaftler, den Ver- 
such machen, Gegenmaßnahmen zu treffen, um das, was eine Verirrung 
oder Verkrampfung unseres geistigen Ichs genannt werden kann, zu 
beseitigen. Selbst wenn diese Studie nur dazu beiträgt, die für die Be- 
ziehungen zwischen Völkern und Gruppen innerhalb einer Nation oft 
schicksalsschwere Krankheit zu kontrollieren, ohne sie sofort heilen zu 
können, sind wir mit dieser gewonnenen Erkenntnis einen großen Schritt 
vorwärts gegangen. 
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Es existiert ein circulus vitiosus zwischen Vorurteil und Diskriminie- 
rung. Aus nicht immer erkennbaren Gründen kann eine gesellschaftliche 
Gruppe eine andere nicht leiden, sie verachtet oder schmäht sie, sie 
tritt ihr mit Mißtrauen entgegen. Die so behandelte Gruppe antwortet 
mit Ressentiment, sie beantwortet Mißtrauen mit Mißtrauen, sie fühlt 
sich beleidigt; und die Reaktion dieser Wechselwirkung ist, daß das 
Vorurteil bei der ersten Gruppe verstärkt wird und zu diskriminieren- 
den Praktiken führt. 

Vorurteil hat meist gefühlsmäßigen Ursprung, aber oft ist es nur ein 
Vorwand zur Förderung der Eigeninteressen, der Erringung von wirt- 
schaftlichen Vorteilen oder Erreichung von politischen Machtpositionen. 

- Diese Vorurteile gegen eine Gruppe zu verstärken, sie mit allen Mitteln 
auszuspielen, schafft eine Atmosphäre, in der dann die wirklichen Ziele 
realisiert werden können. 

Die faschistische Ideologie versucht, wie das in der Studie „Die auto- 
ritäre Persönlichkeit“ bewiesen wurde, das Bewußtsein zu stärken, einer 
Gruppe mit bestimmten Charakteristiken, Sitten und Gebräuchen anzu- 
gehören, die sie den andern gesellschaftlichen Gruppen überlegen macht. 
Die Hitlersche Philosophie von der Herrenrasse ist hierfür ein Beispiel. 
Ein anderes Vorurteilssymptom ist der „Sündenbockmechanismus“, jene 
leichtfertige Theorie, für alle Übel eine andere Gruppe verantwortlich 
zu machen. An allem ist dieser Sündenbock schuld. Ob es sich um 
schlechte wirtschaftliche Zeiten, um Krieg oder andere Krisen handelt, 
das haben, wie der Volksmund sagt, „die Juden und die Radfahrer“ 
verschuldet. 

Vorurteile sind nicht auf das Gebiet der Rasse beschränkt, sie er- 
strecken sich auf die Hautfarbe, auf den kulturellen Kreis, dem der 
Mensch angehört, auf die Sprache einschließlich des Akzentes, mit dem 
die herrschende Landessprache gesprochen wird, und auf den nationalen 
Kreis, der oft ein ausgesprochen bosärtiges Vorurteil gegen die Fremden 
oder das Fremde hat. 


Erwähnenswert sind die gesellschaftlichen Kasten, die sich gegen an- 
dere Gruppen abschließen, politische Vorurteile und die geringer wer- 
denden Vorurteile gegen das weibliche Geschlecht in bezug auf seine 
Gleichberechtigung in Politik, Verwaltung, Wissenschaft, usw. 

In verschiedenen wissenschaftlichen Arbeiten, die wegen ihrer Exakt- 
heit große Beachtung gefunden haben, („Die autoritäre Persönlichkeit“ 
ist die umfassendste von ihnen), haben erstrangige Soziologen sich unter 
Professor Max Horkheimer und Samuel H. Flowerman zusammenge- 
tan, um zunächst fünf grundsätzliche Studien zur Frage des Vorurteils 
herauszubringen. Harper & Brothers, New York, einer der ältesten 
Verleger Amerikas, hat sie veröffentlicht. Sie konnten jedoch nur mit 
finanzieller Unterstützung verschiedener Stiftungen herausgebracht wer- 
den. Paul Massing gibt in seinem Buch „Probe zur Vernichtung“ eine 
historische Übersicht über den politischen Antisemitismus im kaiser- 
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lichen Deutschland, beginnend mit dem liberalen Paradies von 1871 
bis 1878 bis zur Allianz der konservativen und katholischen Kräfte, die 
der Auftakt für die sozialen Unruhen war, in denen dann die Bewe- 
gung des Hofpredigers Stöcker „gegen Marxisten und Juden“ ihre 
Triumphe feierte. Die Periode von 1886 bis 1890 sah Stöcker und seine 
Bewegung niedergehn. Unter Caprivi treten wir in dieAra der Mäßigung 
ein, die aber nach seinem Sturz durch die Erfolge des „Landkönigs“, 
Otto Böckel, und des „Rektors aller Deutschen“, Hermann Ahlwart, 
abgelöst wird. Die Periode von 1895 bis 1914 sieht einen merklichen 
Rückgang rassistischer Ideen in Deutschland. Stöckers Bewegung fällt 
auseinander, und die herrschende Klasse richtet ihre Angriffe gegen die 
damals aufsteigende Arbeiterbewegung. In dieser Studie finden wir die 
praktische Anwendung der diskutierten Begriffe und Elemente von Vor- 
urteil und Diskriminierung. 

Ein weiteres ungemein wichtiges Buch ist von den Professoren Leo 
Löwenthal und Norbert Guterman bearbeitet: „Propheten der Täu- 
schung“. Es basiert auf Reden und Schriften der prominentesten Agita- 
toren in Amerika und zeigt, wie kunstvoll diese „Propheten“ Gruppe 
gegen Gruppe, Klasse gegen Klasse aufzuwiegeln verstehen (die Masse 
der Amerikaner ist ihnen nicht gefolgt), welche Überzeugungstechnik 
sie gebrauchen, in welche wirtschaftlichen Gebiete sie vorzugsweise gehen, 
was ihr Appell, ihre Arbeitsmethoden sind und welche Wirkung sie, 
wenn auch im beschränktem Maße, gehabt haben. 

Die von den Professoren Bruno Bettelheim und Morris Janowitz 
unternommene Untersuchung „Die Dynamik des Vorurteils“ beschränkt 
sich auf ein psychologisches und soziologisches Studium von Kriegs- 
veteranen. Es war der Sinn und Zweck, die Beziehungen dieser speziel- 
len gesellschaftlichen Gruppe zu verschiedenen Minderheitengruppen 
herauszufinden, ihre Ängste und Sorgen, ihre Stellungnahme zu aktuel- 
len Problemen der Gegenwart festzustellen. Das erste Mal begegnen 
wir hier einer vorsichtigen Abschätzung der Umgebung und ihres Ein- 
flusses auf bestimmte Gruppen. Was ist die Stellung zur Toleranz Juden 
und Negern gegenüber? Wie ist die Einstellung beeinflußt worden? Sind 
Bildungsgrad, Erziehung, soziale Lage, religiöse Überzeugung, Verkehr 
mit bestimmten Menschen oder Kreisen Ursache für die positive oder 
negative Einstellung? Alle diese weit verästelten Fragen sind in sorg- 
fältigen Konferenzen erforscht worden, und aus ihnen ziehen die Sozio- 
logen ihre wichtigen und allgemein gültigen Schlußfolgerungen. 

Die letzte Studie in dieser Serie befaßt sich mit dem rein gefühls- 
mäßigen Aspekt. Zwei erfahrene Psychologen (Nathan W. Ackermann 
von der Columbia Universität und Marie Jahoda von der New Yorker 
Universität) haben eine psychologische Interpretation unter dem Titel 
„Antisemitismus und gefühlsmäßige Unordnung“ geschrieben, welche 
eine rein theoretische Studie bleiben mußte und vornehmlich die klini- 
sche Untersuchung anwendet, ohne zu übersehen, daß in der Analyse 
dieses komplizierten Problems ethnische und ökonomische Faktoren 
auch eine wesentliche Rolle spielen. 
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eV: FE Die wichtigste Aufgabe ist es, mit solchen Studien den Erziehern, 
4 e Lehrern und allen jenen, die Einfluß auf Lebensformung haben, ein 
Br wichtiges Handwerkszeug zu geben. Vorurteil und Diskriminierung sind 
f siamesische Zwillinge. Sie existieren zusammen und nähren sich künst- 
AR lich voneinander. Diskriminierung führt dazu, daß Menschen wegen 
SR eines ihrer Charakteristika wirtschaftlicher oder politischer Rechte be- 
: raubt werden. Es gibt Länder (Jemen), wo Angehörige einer bestimm- 
ten Religion zum Beispiel nicht auf dem Bürgersteig gehen dürfen, wo 
Bu Absonderung praktiziert wird, wo bestimmte Gruppen ungleich vor 
u dem Gesetz, ungleich in der Behandlung durch die Verwaltung sind. In 
0 dieser Weise werden die zwei wichtigsten Artikel Art. 2 und 7, der 
 .... Menschenrechtserklärung wertlos gemacht. 

& 2 3 Art. 2 erklärt: 

$ „Jedermann soll alle Rechte und Freiheiten genießen, die in die- 
4 ser Deklaration aufgeführt werden, ohne Unterschied irgend- 


welcher Art, wie Rasse, Farbe, Geschlecht, Sprache, Religion, poli- 
A tische oder andere Anschauung, nationale oder soziale Herkunft, 
“ Besitz, Geburt oder andere Stellung. Weiter soll kein Unterschied 
= gemacht werden auf der Basis des politischen, juristischen oder 
$ internationalen Status des Landes oder Gebietes, welchem eine 
BUN Person angehört, gleichgültig ob es unabhängig ist oder unter treu- 
$ händerischer Verwaltung steht, ohne eigene Regierung oder unter 
e: irgendeiner andern Art von Sonveränitätsbeschränkung.“ 


Art. 7 sagt: 


| „Alle sind vor dem Gesetz gleich und genießen ohne Diskrimi- 
nierung den gleichen Schutz des Gesetzes. Alle genießen den glei- 
chen Schutz gegen irgendwelche Diskriminierung im Widerspruch 
zu dieser Erklärung und gegen jede Anreizung zu solcher Diskrimi- 
nierung.“ 


Es gibt drei Methoden, um der Diskriminierung zu begegnen: 1. Dis- 
kriminierung kann durch verwaltungsmäßige Maßnahmen der jeweili- 
gen Regierung beseitigt oder eingeschränkt werden. 2. Diskriminierung 
kann durch entsprechende Gesetzgebung bekämpft oder vollkommen 
eliminiert werden. Anreiz zu Rassen- und Religionshaß, Benachteili- 
gung von Menschen wegen Zugehörigkeit zu einer bestimmten Religion 
oder politischen Gruppe kann unter Strafe gestellt werden. Was hier 
in Amerika unter dem sogenannten Fair Employment Program (ein 
Programm, welches allen Bürgern ohne Rücksicht auf Hautfarbe, Reli- 
gionszugehörigkeit usw. gleiche wirtschaftliche Aufstiegsmöglichkeiten 
und gleiches Recht auf Anstellung garantieren will) bekanntgeworden ist, 
bildet ein Beispiel für entsprechende gesetzliche Maßnahmen. 3. Über 
die rein verwaltungsmäßigen und gesetzlichen Maßnahmen hinaus aber 
ist der allerwichtigste Schritt der dritte, nämlich Erziehung und Auf- 
klärung. Daher sind solche Studien, wie sie hier kurz skizziert wurden, 
von grofßßer Bedeutung. Mrs. Franklin D. Roosevelt hat einmal geschrie- 
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B ben, daß die Kader unter uch allein gelassen, oh schwarz Si weiß, 


ob christlich oder jüdisch, ob amerikanischer oder irgendeiner andern 
Nationalität, kein Vorurteil haben, aber daß die Erwachsenen es ‚sind, 
die es pflanzen und nähren. Um das Übel anzupacken, müssen wir die 
Methoden finden, durch Erziehung und Aufklärung alle jene gefühls- 
mäßigen, ethnischen, ökonomischen: Barrieren wegzuräumen. 

In dieser Beziehung wird der UNESCO, der kulturellen und wissen- 
schaftlichen Organisation der Vereinten Nationen, eine große Aufgabe 
zuteil, die anzupacken sie erst begonnen hat. 

Die UNESCO, die heute eine der spezialisierten Agenturen der Ver- 
einten Nationen ist, wurde in einer Konferenz für Erziehungsfragen in 
London im Jahre 1943 geplant und im November 1945 gegründet. Ihre 
praktische Arbeit begann am 4. November 1946. 

Die Aufgabe der UNESCO, mit erzieherischen Mitteln Vorurteile zu 
bekämpfen und damit Diskriminierung unmöglich zu machen, ist in 
ihrem ersten Programm festgelegt, in dem es heißt, daß die UNESCO 
gegründet worden ist, um das gegenseitige Kennen- und Verstehenlernen 
der Völker zu fördern. Da es weiter ihre Aufgabe ist, sich auf das Ge- 
biet der Erziehung, Wissenschaft und Kultur zu beschränken und die 
Ursachen von Mißverständnissen zu isolieren sowie Vorschläge für ihre 
Beseitigung zu machen, befindet sich die UNESCO in der Frontlinie, 
erzieherische Aufgaben für alle Länder zu stipulieren. 

Die UNESCO bringt zu solchen Fragen wichtiges, übersichtliches Ma- 
terial heraus. Internationale Autoritäten befassen sich mit Problemen 
wie Rassenfrage, Bildungsmangel und damit verbundene Probleme. Sie 
versucht, durch praktische Vorschläge auf dem Gebiete der Erziehung 
auf die Reduzierung und Beseitigung des Übels Vorurteil einzuwirken. 
Diese internationale Bildungsorganisation wird sich immer stärker den 
Aufgaben zuwenden müssen, bestimmte Grundsätze der Vereinten Na- 
tionen durch erzieherische Methoden, durch Beeinflussung, durch Auf- 
klärung in das geistige Bewußtsein der Menschen zu bringen. 

Indem die UNESCO als die spirituelle, internationale Hilfsorgani- 
sation das tut, wird immer weniger notwendig werden, jede Diskrimi- 
nierung durch Strafe zu unterdrücken, weil ihr Zwilling, das Vorurteil, 
verschwindet oder geringer wird. Daß der Weg zu diesem Ziel lang 
und dornig ist, wissen wir; aber er ist lohnend, denn er wird dazu be 
tragen, den Frieden zu sichern und im Sinne der Menschenrechtserklä- 
rung alle Menschen glücklich machen. 
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Zum Tode Benedetto Croces 


In den späten Novembertagen erreichte uns die Kunde, daß am 20. 
des Monats einer der letzten in unsere Gegenwart noch reichenden wirk- 
lichen Europäer gestorben ist: Benedetto Croce. Er starb, sechsundacht- 
zig Jahre alt, in seinem Neapel, der Stätte seiner weithin über Italien 
und darüber hinausreichenden machtvollen geistigen Wirkung, von der 
uns Zeugnis u. a. sein kürzlich veröffentlichtir Briefwechsel mit Karl 
Vossler gibt. 

Benedetto Croce wurde am 25. Februar 1866 alsSohn begüterter Eltern 
geboren in Pescasseroli, dem kleinen etwa 1100 m über dem Meeresspie- 
gel gelegenen Abruzzennest, das heute von Wintersportlern aufgesucht 
wird, damals aber zwischen kahlen Gebirgsrücken noch völlig einsam 
war; es war eine Gegend kleinen Grundbesitzes, sommers belebt von 
Schafherden, die im Winter ins Tiefland hinabwanderten. Dann lag da 
tiefer Schnee, und die Frauen am Herde spannen oder klöppelten. Aber 
es war eben in den Abruzzen, den Bergen eines körperlich stämmigen, 
kräftigen Menschenschlages, der im vorigen Jahrhundert — schon lange 
vor Croce — Italien seine beträchtlichsten Denker geschenkt hatte. 

Mit zehn Jahren ward der Knabe Benedetto in ein von Priestern ge- 
leitetes Collegium in der Landeshauptstadt Neapel getan. Wie durch 
ein Wunder entging der Siebzehnjährige als einziger seiner gesamten 
Sippe dem Untergang, als am Abend des 28. Juli 1883 ein heute noch 
unvergessenes Erdbeben Casamicciola auf der Insel Ischia zerstörte, wo- 
hin sich die Seinigen zum sommerlichen Badeaufenthalt begeben hatten. 
Für Benedetto bedeutete das eine eigenartige Fügung: als einzig über- 
lebender Erbe ward er Herr eines beträchtlichen Vermögens, das ihm 
ermöglichte, ohne Rücksicht auf Broterwerb und ohne Schielen nach An- 
stellung und Amt dem zu leben, was seine Bestimmung war. 

Er fand nach dem Tode der Eltern Aufnahme in Rom bei seinem 
Verwandten Silvio Spaventa, einem Abruzzen gleich ihm, der die Phi- 
losophie mit der Politik vertauscht hatte und seinerzeit für seine Wirk- 
samkeit zur Befreiung und Einigung Italiens sieben Jahre Kerker und 
Verbannung hatte erdulden müssen. Silvio Spaventa war der jüngere 
Bruder Betrando Spaventas, des Bewunderers Hegels, der, seit 1861 
Professor an der Universität Neapel, dort samt seinem älteren abruz- 
zesischen Landsmann Franceso de Sanctis, dem Verfasser der klassischen 
italienischen Literaturgeschichte, ein geradezu Hegelsches Klima geschaf- 
fen hatte. Zwar starb Betrando Spaventa im selben Jahre, in welchem 
Benedetto Croce in das Haus Silvios kam. Vermutlich aber hatte er schon 
als Neapolitaner Schüler Hegelsche Luft geatmet. 
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Mit zwanzig Jahren verließ Croce das Haus Spaventas und Rom, wo 
er seinen Universitätsstudien oblegen war, und kehrte zurück nach Nea- 
pel. Studien dort und auf Reisen nach Deutschland, Frankreich, England 
und Spanien vertieften und erweiterten die Kenntnisse des zum Denker 
geborenen, doch nie zum Verkennen der Wirklichkeit verleiteten jungen 
Mannes, zu welcher Abwegigkeit die Jüngerschaft Hegels oft verführt. 
Daß ein Gebildeter jener Jahre das Französische beherrschte, war selbst- 
verständlich: Croce lernte aber das Deutsche so sehr beherrschen, daß er 
in dieser Sprache zu schreiben vermochte. Spanien wurde für ihn wichtig 
für die Erforschung seiner Heimatgeschichte, der des Königreiches Nea- 
pel, das so lange Spanien unterworfen gewesen war und des sogenannten 
„Spagnuolismo“, der in der Zeit der spanischen Hegemonie der ganzen 
abendländischen Kultur, vor allem aber dem italienischen Leben das Ge- 
präge gegeben hatte. Manzonis „Verlobte“ geben davon ein Bild. 


Wesentlich ward für den jungen Croce die Bekanntschaft mit dem 
Geist Giovannı Battista Vicos; schon de Sanctis, der freilich um diese 
Zeit nicht mehr lebte, war von ihm berührt worden; einst hatte Goethe 
(Italienische Reise) Vicos Schriften durch Filangeri kennengelernt und 
ihn mit unserem Hamann verglichen. Die Vico-Renaissance in Italien, 
die den großen Neapolitaner auch in Deutschland bekannt machte, ist 
aber Croce zu verdanken. So läßt sich Croces Geistigkeit aus zwei Quel- 
len herleiten, aus Hegel und aus Vico, wobei es unseres Erachtens zu- 
nächst diesem zu verdanken ist, wenn Croces Hegeltum nie in die Sack- 
gasse der Identität von Denken und Leben und öder Konsequenz- 
Machereien geriet, sondern immer beseelt blieb von der aus dem Mythos 
lebenden Intuition des musischen Menschen Vico, dessen Ideen über 
Sprache und Dichtung wunderbarer beleben. In dem Buche, das deutsch 
den Titel führt „Lebendiges und Totes in Hegels Philosophie“, hat sich 
Croce knapp und meisterlich mit Hegel auseinandergesetzt; es bleibt für 
Croce u. a. bestehen der Hegelsche „Dreischritt“, d. h. die Lehre von 
These Antithese und Synthese, ferner seine Voraussetzung von der Ein- 
heit des Geistes. Auf dieser begründet Croce sein eigenes System, das 
freilich in einer teils Hegelschen, teils lateinischen Weise an einer gewis- 
sen Neigung zur Simplifizierung leidet, doch dort, wo sich Croce hat 
Vico hingeben können, nicht nur ein überzeugendes, sondern auch ein 
geistbefreiendes Werk geschaffen hat: wir meinen seine „Ästhetik als 


Wissenschaft des Ausdrucks“. 


Croce stellt den Geist hin als eine Wesenheit oder Kraft, die sich im- 
mer wieder in Neuschöpfungen betätigt, wobei Gedanke und Leben 
sich gegenseitig bedingen, also nicht identisch sind. Dennoch darf man 
seine Lehre nicht als dualistisch auffassen; sie bewegt sich innerhalb des 
Menschlichen, sie fußt auf Immanenz; hingegen lehnt Croce bewußt Po- 
sitivismus und Materialismus ab. Seine Philosophie ist idealistisch. In 
einer von allen Vorbildern völlig unabhängigen Weise lehrt Croce, daß 
der eine Geist sich vierfach betätige: künstlerisch, denkerisch oder logisch, 
ökonomisch und ethisch. Es ist bezeichnend, daß von seinem System, wel- 
ches die Ästhetik, Logik, „praktische“ oder ökonomische Philosophie 
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und Ethik in drei Bänden behandelt — die beiden letztgenannten zusam- 
mengefaßt in einen -, die Ästhetik der erste war, den er der Offent- 
lichkeit übergab. Denn diese zu schreiben, war ihm wohl inneres Be- 
dürfnis gewesen, hier hatte ihm Vico befreiend vorgearbeitet; von den 
anderen Bänden hat man trotz ihrer stets bewundernswerten Klarheit 
den Eindruck, sie seien nur zur Vervollständigung des Systems geschrie- 
ben worden. Ich - man erlaube mir hier, persönlich zu werden - erinnere 
mich noch, wie ich in jungen Jahren mich geradezu elektrisiert fühlte von 
Croces Ästhetik, die ich in der Ursprache las; das war ja, was ich suchte! 
Keine Einschränkung der Kunst durch Kanones und Schönheitsregeln, 
sondern ihre Rechtfertigung als eines Bedürfnisses nach Ausdruck, eines 
Dranges, der — goethesch gesprochen - einen singen heißt, wie der Vogel 
singt. Unverfroren, wie ich damals war, übersandte ich mit einigen feu- 
rigen Dankesworten meine just erschienenen „Gedichte und Szenen“ 
dem Verehrten. Er erwiderte mit kurzen, doch reizend gütigen Worten. 
Die Crocesche Ästhetik baut sich auf der Einsicht auf, daß jede Kunst 
der Ausdruck ist, zu dem ein empfangener Eindruck einen zuvor ge- 
nötigt hat; so ist Kunst wesentlich nichts anders als ein Schmerzens- oder 
Freudenschrei oder sonst eine Äußerung unserer Sprache. Bis dahin 
hatte ich nur bei William Blake Rechtfertigung der Kunst vom Schaf- 
fenden aus gefunden. Was der englische Ekstatiker nicht in Theorien zu 
fassen vermochte, hier fand ich die heiß begehrte Befreiung von Pedan- 
terie und von Regeln in Vollkommenheit. Doch nur auf diesem Gebiet 
ward ich zum „Croceaner“, und heute noch bekenne ich mich dazu. 


1903 begründete Croce zusammen mit dem etwas jüngeren Gentile 
die Zeitschrift „Critica“, die im geistesgeschichtlichen Bereiche für Italien 
führend wurde, reich an Croceschen Einzelabhandlungen, die z. T. her- 
nach gesammelt erschienen. Wir haben schon im Zusammenhang mit 
Croces spanischen Studien hingewiesen auf sein geschichtliches Interesse; 
es war ihm angeboren, doch maß er aus seiner Bestimmung des Geistes 
heraus der Geschichtswissenschaft besondere Wichtigkeit bei, indessen er 
die Beschäftigung mit Naturwissenschaften als zweitrangig anzusehen 
neigte. Es entsprach Crocescher Prägung, wenn ein Schüler von ihm, ein 
Italiener, den ich durch die Weimarer Goethestätten führte, mir er- 
klärte: „Ihr Deutschen, ihr begreift nicht, was Goethes Größe war; ihr 
macht ihn zu einem Naturforscher, und daß er vor allem Dichter war, 
daran denkt ihr nicht.“ Der Ausspruch war ungerecht, verriet aber seine 
Neapolitaner Herkunft. 

Ein gründlicher Goethekenner, hat Croce auch über ihn geschrieben; 
zu seinen bekanntesten historischen Arbeiten gehört die „Geschichte Eu- 
ropas ım XIX. Jahrhundert“. Sie ist noch ganz geschrieben im Geiste 
des Risorgimento, noch bebend von jenem nationalen Aufschwung, der 
dem deutschen nationalen Aufschwung zur Zeit der Befreiungskriege zur 
Seite zu stellen ist, wiewohl der Unterschied der Zeiten, darin ein jeder 
der beiden stattfand, große Verschiedenheiten zwischen ihnen bedingt. 
Der italienische Aufschwung war im Widerspruch zum Absolutismus 
durchweg liberal, antiklerikal und irreligiös. Croce verkörpert daher 
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einen hohen, doch völlig humanen Liberalismus, zu dessen edelsten 


Tugenden die Gerechtigkeit gehört. In vorbildlicher Weise hat Croce, 
‚den die Beschäftigung mit dem Geschehen der Vergangenheit auh zudr 


mit dem Geschehen der Gegenwart, der Politik, führte, an dieser teil- 7 
genommen. Seit 1910 war er Mitglied der ersten Kammer, 1920 bis 21 "a 
Unterrichtsminister. Nie hatte er sich ehrgeizig vorgedrängt, doch wenn A 
sein Vaterland rief, war er zu Stelle. Er war italienischer Patriot im 
edelsten Sinne und sah gerade deshalb in der Anerkennung ausländischer 
Art und Leistung eine nationale Ehrenpflicht. Er liebte den deutschen 2 
Geist; Mißßstimmungen, die nie ohne Anlaß eintraten, verführten hnne 
zum Verkennen des Wertvollen und verrauchten rasch. In vorbildiiher 
Haltung lehnte er, trotz anfänglicher Umschmeichelung, den Totalita- 
rısmus Mussolinis ab, wie er zuvor den überhitzten, von d’Annunzio Ei 
geschürten Nationalismus, jeder Verstiegenheit und Verlogenheit im % 
geistigen und Öffentlichen Leben rücksichtslos entgegengetreten war. Der 
Diktator aber scheute sich angesichts des Weltruhmes Croces, ihn anzu- 
tasten. Er lebte zurückgezogen, doch ungestört seinen Forschungen wei- 
ter, bis es ihm wieder möglich ward, sich für Wahrheit und Wert ver- 's 
nehmlich zu machen: ein großer Mann, der antike Tugend mit milder 
Geistesweite und einem echt menschlichen Herzen vereinte. . 
wu 
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LEBENSWOGEN 


Die einsilbigen Stunden 
wurden zu 

lärmenden Jahren. 

In ständigen Gefahren 
sind wir befunden 

zu verwittern. 

Unsere Wunden 
gleichen Gittern, 
hinter denen, 
totgeschunden, 

Geist und Seele 
aneinander lehnen. 


Karl Waßmannsdorff 
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FRITZ DIETTRICH 


Quintus Horatius Flaccus 
und sein deutscher Nachdichter 


Zu Rudolf Alexander Schröders 75. Geburtstag am 26. Januar 1953 


Jeder Versuch, das Schaffen R. A. Schröders zu seinem fünfundsieb- 
zigsten Geburtstag zu würdigen, muß mit einer Einschränkung beginnen. 
Denn an wen sollen sich unser Dank und Lob richten? An Schröder, den 
Architekten und Maler, Übersetzer und Nachdichter, an den zuchtvollen 
Lyriker und Prosaisten, den christlichen Humanisten und politischen 
Ratgeber? An den Theologen, Prediger und Choraldichter oder an den 
weltoffenen geselligen Menschenfreund, dessen unerschöpfliche Heiter- 
keit ein untrügliches Zeichen wahrer Demut vor Gott ist? Alles, was einer 
künftigen Gemeinschaftsarbeit vorbehalten bleibt, vermag in einem Bei- 
trag wie diesem auch nicht annähernd gesagt zu werden, wenn es um 
Schröders geistige Vielschichtigkeit und erstaunliche Vielseitigkeit geht. 
Aber schon eine Seite seines Wirkens zu betrachten, dürfte vielleicht zum 
Ziele führen, den Wert seiner Persönlichkeit zu zeigen und ihn als großen 
Deutschen der Welt in Erinnerung zu bringen. Denn diese vom Nihi- 
lismus durchwirbelte Welt bedarf heute mehr denn je des verpflichten- 
den Bewußtseins, daß in der Furchtbarkeit der letzten Zeitläufte ein 
großer alter Mann sich noch fester mit ihrem unausweichlichen Schick- 
sal verknüpfte. 

Um dieses Mannes Wert zu zeigen, wähle ich zur Betrachtung „Schröder 
als Nachdichter“ und greife aus seinem gewaltigen Übersetzerwerk alt- 
griechischer und altrömischer Dichtung seine Horaz-Übertragung heraus, 
welche die Züge eines Gleichnisses nicht verbirgt. Dieses Übersetzerwerk 
stellt in Wahrheit eine Geistesbegegnung dar, die Begegnung Schröders 
mit dem unsterblichen Genius des Römers, und beweist wieder einmal, 
daß Nachdichten kein erlernbares Handwerk, keine kluge Ausmünzung 
brachliegender schöpferischer Sprachbegabung ist, sondern eben ein Be- 
gegnen, schicksalhaft wie nur irgendeines in der Wirklichkeit. Das soll 
nicht etwa bedeuten, daß dabei philologische Kleinarbeit aus falscher 
Großzügigkeit übergangen oder beiseite geschoben wurde. Sie ist in je- 
dem Gedicht verborgen und auffindbar für den, der sie sucht. Auch bürgt 
die Fülle der Anmerkungen für die wissenschaftliche Beschlagenheit des 
Übersetzers. Es ist vielmehr die herrliche Überwölbung durch die Inspi- 
ration des deutschen Dichters, durch den Himmel unserer Sprache, die 
diese Eindeutschung zu einem Geschenk an die Nation gemacht hat. Das 
dichte Gefüge der lateinischen Sprache, das Quadrische ihres Satzbaus, 
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scheint in der Tat die einzig entsprechende Form durch Schröders Nach- 
dichtung gefunden zu haben. Der Anruf der ersten Ode, wo erklang er 


.je so machtvoll gerafft und füllig wie hier? 


Alt-Urvätergeschlechts königlich Reis, Maecen, 
Hort und Helfer und, oh, Leuchte des Lebens mir! 


Noch ein anderes Moment scheint mir als Rechtfertigung dieser Über- 
setzung, wenn es einer solchen überhaupt bedürfte, von besonderer Be- 
deutung zu sein: die mannigfachen Beziehungen zu unserer jüngsten ge- 
schichtlichen Erschütterung, zu unserer Gegenwart, die Horaz als Ordner 
der römischen Welt in gebührendem Lichte erscheinen lassen und die 
auch dem Oberflächlichsten etwas von seiner Bedeutung als geistigem 
Träger des römischen Staatsgedankens vermittelt. Der weidlich abge- 
droschene Schulhoraz verschwindet völlig bei der Lektüre dieser Über- 
setzung, und sichtbar werden die Adlerschwingen des Genius, der schüt- 
zend über seinem geliebten Rom schwebt. 


Wir wissen, daß der Vater des Horaz eine ähnliche Rolle gespielt hat 
wie Kaspar Goethe im Leben seines großen Sohnes. Er überwachte und 
lenkte mit besonderer Aufmerksamkeit die Erziehung des Frühreifen. 
Und es wundert uns nicht, daß dieser praktische Römer, ein ungewöhn- 
lich erfolgreicher Kaufmann, aus der Leibeigenschaft zum gestandenen 
Bürgertum emporgestiegen, sich nicht bei theoretischen Unterweisungen 
aufhielt. Die politisch bewegte Zeit, das nicht endenwollende schwere 
Wetter, in welchem das römische Staatsschiff in diesen Jahren fuhr, die 
überwältigende Fülle warnender Beispiele rundum, das war der will- 
kommene Stoff, den der pädagogische Vater vor seinem welthungrigen, 
wissensdurstigen Sohn ausbreitete. Der Episodenreichtum, das wahrhaft 
Welthaltige im Horazischen Gedicht, wurde durch die Erziehungsmetho- 
den seines Vaters entschieden mitbestimmt und angereichert. Auch wird 
dieser ihm den Blick nach Kaufmannsart in wenig zimperlicher Weise 
frühzeitig für die Umwelt geschärft haben, jener damals grandiosen Um- 
welt mit all ihren Verlockungen und Bedrohungen, und ihn auf den 
Blickpunkt, die gewaltige Sphinx, die wachsende Macht der Cäsaren ge- 
richtet haben. 

Wir wissen, daß Horaz später nach der Ermordung Cäsars in die 
Wirren der römischen Bürgerkriege, in all die Leiden und Gefahren 
selber verstrickt war. Damals kämpfte er als Militärtribun in der 
Armee des Brutus und hat die Niederlage bei Philippi, den Untergang 
des Schuldvollen, miterlebt. Die dadurch entstandene Situation, von Ho- 
raz mannhaft ertragen, war für ihn eigentliche Reifezeit, die zur Här- 
tung seines dichterischen Genius für die künftige Aufgabe beitrug, Sänger 
des Imperiums zu werden. Denn als Maecenas, in dessen Kreis er kurze 
Zeit danach aufgenommen wurde und der ihn fortan vor äußeren Un- 
bilden bewahrte, den Dichter am Hofe des Augustus einführte, bekam 
das junge Kaisertum seinen berufenen Verkünder. Auch hierbei ist es 
nötig zu bemerken, daß Horaz kein Hofdichter im Sinne der Hofdichter 
des Absolutismus war. Seine Oden sind nicht in Amt und Würden auf 
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dem unsicheren Boden höfischer Gunst gesungen, sondern in der stolzen 
"Freiheit eines Mannes, den die Sorge um das geliebte Land, um den ge- 
liebten Herrscher trieb. So bleibt neben dem hohen ästhetischen Wert bei 
allen unmittelbar oder mittelbar an den Kaiser gerichteten Oden zu be- 
wundern, welch einen Schatz politischen Weistums er dem Herrscher 
zwischen den Zeilen zuleitet. Er warnt, schaut seherisch voraus, ruft auf 
. und gibt Stimmungen wieder, die auf den ersten Blick die Gesamtstim- 
mung des römischen Volkes verraten. Durch die häufige Rückschau auf 
die dunkle Zeit politischer Verzweiflung gewann der Dichter den ent- 
- sprechenden geschichtlichen Abstand, und immer bestimmter wurde sein 
Gefühl für die einmalige Größe des Augusteischen Zeitalters, daß er sich 
schließlich in seiner dichterischen Existenz nichts anderem so verpflichtet 
RR fühlte wie dieser Zeit und ihrem Friedefürsten. Was der dämonischen 
Natur eines großen Dichters seit je widerstrebte, seinem Gedicht einen 
so festen, diesseitigen Rahmen, ein so sicheres Zuhause in der Zeit zu 
geben, das ist bei Horaz zu einem seltenen Freignis geworden. 


En Größern und Bessern nicht auf Erden 
4 Gab das Schicksal, schenkten die guten Götter, 
Werdens nicht, ob wahrlich der Welt ihr goldnes Alter zurückkäm! 


Wie fest Horaz von diesem Bewußtsein durchdrungen, wie großartig 
und beneidenswert sein Empfinden für die Stabilität seiner Zeit ent- 
wickelt war, beweist auch seine Scheu, mit Dichtern anderer Zeiten sıch 
zu messen. Keinesfalls aus einer falschen Bescheidenheit, die wir ihm als 
dem Dichter des „monumentum aere perennius“ nicht zutrauen, eher aus 
der Unsicherheit heraus, sich mit einer zeitfernen, wenn auch künstle- 
K risch verwandten Gestalt vergleichen zu sollen, hebt er in derselben, der 
zweiten Ode des vierten Buches an: 


Wer mit Pindar eifern begehrt, o Jullus, 
Wagt den Flug mit Fittichen, wachsgefügten, 
Und vermacht kristallenem Meer den Namen, 
Daedalus Nachfahr. 


Jede Zeit sucht sich etwas anderes im Gedicht, so auch die unsere im 

Gedicht des Römers. Erst das nach vielen Seiten und für viele Zeiten 

Aufschlußgebende entscheidet über die Lebensdauer eines Werkes nach 

dem Tode seines Schöpfers. Sicherlich hat Horaz, der von der Warte 

. seines Sabinums die römische Welt überschaute, schon bei Lebzeiten mehr 

Y' zum staatlichen Heile beigetragen als irgendein an den Grenzen des 

Reiches siegreich kämpfender Legat. Nicht aber in der Form des Einmi- 

schens in die Politik vollzog sich diese Mitwirkung (der Stolze lehnte be- 

kanntlich ein hohes Amt ab, das Augustus ihm persönlich angetragen 
hatte), sondern im Vertrauen auf die Immanenz des Wortes. 

Gewißs, auch ohne Horaz wüßten wir durch die römischen Geschichts- 
schreiber über die Größe des Augusteischen Zeitalters noch die Fülle. 
Aber da auch der besten historischen Darstellung das wahrhaft verklä- 
rende (ich sage nicht: idealisierende) Moment fehlt, kann nur die dichte- 
rische Aussage, durch das Geheimnis des Formgesetzes gebannt, zur Auf- 
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schließung der tieferen Gesetzlichkeit einer Zeit herangezogen werden. 
Dabei ist es gleichgültig, ob jener Dichter, in die Maske des Idyllikers 
.gehüllt, erscheint, ob er das Private als rettenden peripherischen Bezirk 
in manchem Gedichte aufsucht, um den dunkleren Bezirken lebend zu 
entrinnen, oder ob er mit furchtbarer Wucht umgekehrt vorstößt. Die 
Beschwörung durch das horazische Gedicht hat dennoch dazu beigetragen, 
die römische Welt zu jenem einmaligen Dasein zu erheben, das in der 
Augusteischen Zeit seinen Ausdruck fand. Und die stolze Behauptung 
Stefan Georges, daß im Gedicht Völkerschicksale lange vorausgeschaut 
und entschieden werden, stimmt auch für das Gedicht des Horaz in vol- 
lem Umfang, weil nämlich auch bei ihm nicht der Dichter, sondern sein 
Spruch, „ıicht sein Leben, das der Kohle, sondern sein Werk, das dem ge- 
wonnenen Kristall entspricht, den Ausschlag gibt. 

Trotzdem möchte ich nicht das Private in den horazischen Versen 
missen, die offenen oder versteckten Anspielungen auf bestimmte Per- 
sonen und die auf bekannte Situationen zielenden Worte des Lobes oder 
des Tadels, denn das Private bleibt nun einmal das Muttergestein für 
jeglicher Weisheit goldenes Korn. Und welch eine Fülle von Welt rauscht 
bei diesem geistigen Wandlungsprozeß mit hervor! Die Buntheit und 
Bewegtheit des römischen Imperiums, beherrscht von einem echten Le- 
bensstil, wie ihn Völker mit großem Kolonialbesitz stets entwickelt ha- 
ben, weiß Rudolf Alexander Schröders Nachdichtung so anschaulich zu 
machen, daß selbst namhafte Übersetzungen, wie Öldrucke hinter dem 
Original, hinter der seinen zurückstehen müssen. 

Während ich mit hoher Achtung auf das We.k und die Gestalt des 
großen Römers blicke, wandelt mich die Lust an, zum Werk und Schick- 
sal seines kongenialen Nachdichters eine Parallele zu ziehen. Denn der 
eine wie der andere ist ein sorgfältig erzogener Kaufmannssohn, ein 
Mann voller Urbanität und Weltläufigkeit. In beider Werk wogt eine 
Fülle von Welt, gebändigt jedoch von äußerster Sprachzucht bis zu 
Sprödigkeit und Härte. Doch während Horaz das Opfer eines politi- 
schen Irrtums war und auf Brutus Seite stand, bewahrte Rudolf Alexan- 
der Schröder als sein jüngerer Bruder mit Entschiedenheit seine Inte- 
grität und versagte den nazistischen Gewalthabern die Gefolgschaft. Was 
jener durch Einsicht und Einkehr nach seinem Irrtum an politischer 
Weisheit gewann, das wuchs dem Hanseaten durch das mit seinem Volke 
getragene Leid zu. Und dieses Leid entstammte dem furchtbaren Un- 
glück aus zwei Kriegen. 


Bibliographische Nachbemerkung 


Zum 75. Geburtstag Rudolf Alexander Schröders hat der Suhrkamp Verlag Schrö- 
ders Gesammelte Werke in fünf Bänden in einer wunderbar ausgestatteten Dünn- 
druckausgabe von mehr als 5 700 Seiten zum Preise von nur DM 90,- zusammenge- 
faßt. Dem Verlag gebühren Dank und Anerkennung für diese ungewöhnlich schöne 
Ausgabe, die R. A. Schröders Schaffen ohne Zweifel neue Verehrer und Freunde ge- 
winnen wird. — Als ein Vorläufer dieser Ausgabe erschien „Das Sonntagsevangelium 
in Reimen“ (159 S., DM 6,80), in dem Schröder die Evangeliumstexte der Sonntage 
und Feiertage in dichterische Form übertragen hat. 
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ALBRECHT PAESLACK 


Ein Deutscher ın Parıs 


Jeder fährt heute nach Frankreich; es ist auch ganz einfach, sofern 
man sich Paßbesitzer nennt. Solch ein Besitz ist ungemein förderlich für 
das Selbstgefühl und verleiht seinem Träger eine internationale Aura. 
Es gibt dementsprechend viele Berichte über Frankreich, Erlebnisse, die 
ein kaleidoskopartig buntes Bild dieses Landes geben und die doch eines 
vergessen: den Deutschen in Frankreich, vor allem in Paris. Wir wollen 
uns nicht zu viel mit ihm beschäftigen - es ist ein unerfreuliches Kapitel; 
trotzdem ist es notwendig, dann und wann darauf hinzuweisen. 

Aber wir stehen erst an der Autobahn. Sie ist die schwierigste Etappe 
der ganzen Reise, sozusagen die Feuerprobe, die alle weiteren Wege öff- 
net, sofern man die Begegnungen mit der deutschen Polizei übersteht. 
Diese weiß, abseits aller Hochschulreform, um die Bedeutung des Stu- 
dium universale. „Sagen Sie mal, lernen Sie nicht auf der Universität, 
daß Sie die Autobahn nicht zu betreten haben? Da haben Sie wohl ge- 
rade gefehlt?“ Diese Frage machte schon manchen Tramper auf empfind- 
liche Mängel seiner Allgemeinbildung aufmerksam. Aber wir kommen 
trotzdem bis zur Grenze. In Kehl geht alles sehr schnell. Der Rucksack 
legitimiert seinen Träger als zur nicht- oder wenigbesitzenden Klasse ge- 
hörig, so daß sich eine Kontrolle erübrigt. Und dann steht man in Frank- 
reich, man muß Französisch reden und kommt sich ziemlich deplaciert 
vor. Das verstärkt sich bei der ersten Begegnung mit der elsässischen Be- 
völkerung, bei welcher der deutsche Besucher noch viel Mißtrauen und 
Ressentiment zu überwinden hat. 

Die französischen Autofahrer machen uns wieder fröhlich. So etwas 
gibt es in Deutschland leider sehr selten. Der deutsche Fahrer, sei es im 
Mercedes 300 oder im Opel P4, hebt abwehrend die Hand, sichtlich in- 
digniert über die Zudringlichkeit, oder er mustert mit kurzem, schiefem 
Blick den am Straßenrand Harrenden (bekannt ist dafür auch besonders 
die ältere Ehefrau), oder er sieht nichts und fährt vorbei. Der deutsche 
Fahrer (in der Minderheit) ist - zumindest wirkt er so — snobistisch. Es 
gibt glücklicherweise auch andere. Man käme ja sonst nicht bis zur Grenze. 

Und in Frankreich? Es ist eine Lust zu winken. Es dauert wohl seine 
Zeit, bis jemand hält — aber jeder reagiert. Mit einer bedauernden Geste 
der eine auf seinen vor Gepäck und Familie wirklich überquellenden 
Wagen, oder er zeigt seine Fahrtrichtung, die für uns nicht in Frage 
kommt, oder er winkt auch nur. Und das ist wichtig. Jeder zeigt Ver- 
ständnis für den, der auf der Straße stehen muß und keinen Wagen hat. 
Wenn man Platz hat, nimmt man ihn mit. Es macht daher nicht viel aus, 
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wenn sich die Wartezeit auf einige Stunden ausdehnt; die gute Stim- 
mung bleibt, man weiß, daß man ja irgendwann doch weiter kommt. 

Mit ganz wenig Ausnahmen spielt es heute keine Rolle mehr, erfährt 
der andere, daß man Deutscher ist. Jeder ist höflich, fast jeder freund- 
lich; wenn man auf die kaum verständliche Flut französischer Worte 
zunächst auch nur abwechselnd mit „ah oui“, „mais non“ oder „naturel- 
lement“ antwortet, so ist man Gast geworden und muß Gauloise rauchen. 
Man darf aber nach der ersten, etwas anstrengenden Bekanntschaft mit 
ihr zum eignen Kraut zurückkehren. 


Durch verschlafene, menschenleere Ortschaften und Städte, die sich wie 
Zwillinge ähneln, durch Weinberge und endlose Felder rollt man durch 
Frankreich und beginnt, Freundschaft mit dem Land zu schließen, dessen 
Anonymität sich allmählich umwandelt in eine fast schon vertraute Wirk- 
lichkeit. Hierher gehört eigentlich ein besonderes Kapitel über die Wol- 
ken. Die französische Wolke ist einmalig; ihr Reichtum an Formen ver- 
wirrend. Sie ist heiter, sie hat Esprit, sie wirkt freundlich, sie zeigt fröh- 
liche Gelassenheit — sie ist ein nicht fortzudenkender Bestandteil der 
Landschaft. (Bei uns in Deutschland — nein, das muß man ihnen lassen, 
sowas gibt es bei uns nicht.) 


Dann steht man plötzlich in Paris. Die Kilometersteine machten zwar 
schon seit längerer Zeit darauf aufmerksam, daß man bald am Ziele sei; 
aber sie waren eigentlich eine viel zu bescheidene, ja kümmerliche An- 
kündigung dieser Stadt. Man kann Paris nicht beschreiben, man muß da- 
gewesen sein. Selbst die begeistertsten Schilderungen werden immer wie 
trockene Abhandlungen wirken über etwas, das man nur erleben kann. 

Es gibt zwei Möglichkeiten, Bekanntschaft mit Paris zu schließen. 
Man kann als Tourist mit einer sehr soliden finanziellen Fundierung 
kommen. Man wohnt nur im besseren Hotel. Baedecker oder Cook schrei- 
ben das tägliche Besichtigungspensum vor. Manche schaffen es in drei Ta- 
gen. Im Mittelpunkt des Interesses steht das Nachtleben am Mont- 
martre. (Ein reiches Arbeitsfeld für den Statistiker: Welche Proportionen 
lassen sich aufstellen zwischen zunehmenden Eintrittspreisen und spär- 
licher werdender Bekleidung? Wie ist der Verteilungsschlüssel von 150 
Mill. frc. für die Kostümbeschaffung im Casino de Paris? Resume: Herr 
Kulicke hat alles gesehen, er ist auf seine Kosten gekommen, die nicht zu 
gering waren, und fährt befriedigt nach Hause, versehen mit Unterhal- 
tungsstoff für zehn Stammtischabende. Aber gesehen hat er in Paris in 
Wirklichkeit nichts. 

Es gibt aber auch die andere Möglichkeit. Man kommt mit sehr wenig 
Geld (und Paris ist sehr teuer), man wohnt in einem sehr kleinen Hotel, 

- in dessen Treppenfluren und Höfen sich alle vor- und unvorstellbaren 
Düfte mischen. Die im Keller gelegene türkische Garküche wetteifert 
mit der danebenliegenden chinesischen um die Hervorbringung von Ge- 
rüchen, die eine zwingende Ähnlichkeit mit dem Odeur gedünsteter Rat- 
ten aufweisen, die bereits vor drei Monaten das Zeitliche gesegnet haben. 
Im vierten Stock ist die Benutzung von DD’T erforderlich; im dritten 
Stock kennt man solche Unannehmlichkeiten nicht. Das Haus liegt mit- 
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ten im Quartier Latin. Es wimmelt von Negern und Chinesen. An jeder 
Straßenecke taucht eine neue Hautschattierung auf, ständig stößt man 
auf andere, zum Teil unbekannte Sprachen. Es gibt sogar alte Neger- 
frauen mit grauen Haaren. Ein unvorstellbares Gewühl von Menschen 
aller Rassen und Nationen — man ist fast versucht, sich als Europäer oder 
gar als Weltbürger zu fühlen. 

Ein wohltuender Gegensatz zur deutschen Hast: alle haben Zeit. Der 
Franzose hat ein vorbildliches Verhältnis zur Arbeit. Sie ist nicht auto- 
nom, sie frißt ihn nicht auf, sondern sie verhilft lediglich dazu, leben zu 
können, zum Weekend aufs Land zu fahren (oder in die Stadt), und 
abends im Cafe zu sitzen. Aber auch am Tage, der um zehn Uhr an- 
fängt und praktisch unbegrenzt ist. Mit einem cafe noir für 25 frc. kann 
man stundenlang sitzen und wird es nicht müde, es gibt immer wieder 
Neues zu sehen. Man beginnt ein Teil dieser Stadt zu werden, die ihren 
Besuch, wenn er mit der richtigen Einstellung zu ihr kommt, freundlich 
aufnimmt und assimiliert. Die sozialen Unterschiede, obwohl sie beson- 
ders kraß in Erscheinung treten, (der Luxus vieler auswärtiger Besucher, 
leider zum großen Teil auch der Deutschen, wirkt provozierend), ver- 
lieren hier an Härte und bestimmen mit das Gesicht von Paris. Auch 
heute schlafen noch Menschen unter Brücken und leben davon, daß sie 
frühmorgens innerhalb genau eingeteilter Bezirke Müllkästen und Ab- 
falltonnen nach etwas Eßbarem durchsuchen. Daraus ergibt sich eine ei- 
gentümliche soziale Einstellung. Ein großer Prozentsatz der Franzosen 
bekennt sich zu einem Sozialismus unterschiedlicher Prägung, vom extre- 
men Kommunismus bis zur sanften Forderung sozialer Gerechtigkeit. 
Aber über jeder politischen Überzeugung steht ein mehr oder minder idea- 
listisches Vorzeichen. Aus einer gewissen Abneigung gegen den Amerika- 
nismus, der in der Touristenüberschwemmung nicht immer erfreulich in 
Erscheinung tritt, resultieren Vorstellungen über andere Gesellschafts- 
formen, die zum Teil von Illusionen rosıg verklärt sind. Man wünscht 
auch lebhaft ein vereintes Europa, die Möglichkeiten seiner Realisierung 
scheint man allerdings ein wenig zu vordergründig zu betrachten. 


Von Ressentiments spürten wir wenig in zahlreichen Gesprächen mit 
Arbeitern und Studenten. Nur eine alte Dame sagte mir in einem lan- 
gen Gespräch auf einer Bank im Jardin du Luxemburg, als sie hörte, ich 
sei Deutscher: „Monsieur, es ist besser, Sie sprechen Englisch. Wir hören 
Deutsch nicht gern.“ (Sie hatte mich für einen Engländer gehalten.) Die 
ältere Generation steht noch weitgehend unter dem Eindruck der Besat- 
zungszeit und kann nicht schnell vergessen. Manchen der deutschen Be- 
sucher, so schien mir, fehlt ein Gefühl dafür, eine gewisse Bescheidenheit 
und Zurückhaltung, die angebracht wären. Dem Auftreten nach gibt es 
sehr viele Deutsche in Paris. 


Man stolpert auch über Amerikaner. Sogar direkt vor Notre Dame 
stauen sich die Busse beider Nationen und speien ihre Ladung in die ehr- 
würdige Kirche, der es aber nichts ausmacht. Sie ist vieles gewohnt. Man 
muß oft zu ihr gehen, besonders in günstigen Stunden, wenn sie nicht 
mit Besuchern, anscheinend vor allem Deutschen, vollgestopft ist. Man 
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3 fällt und sie in allen Farben aufstrahlen läßt, oder ob sie an einemtrübe 
; verhangenen Tage nur matt leuchten — man staunt immer wieder dar-  —- 
- über, daß es so etwas nach 1945 noch gibt. Oder man steigt aus der eu: 
Bat 


Krypta von St. Chapelle im Justizpalast die Wendeltreppe hinauf und 
i steht plötzlich vor einem Farbenmeer. Die ganze Kapelle scheint nur aus 
riesigen, vielfarbigen Glasfenstern zu bestehen, die jedem Besucher in 
staunendes und fast andächtiges „Ah!“ entlocken. Und St. Julien ds 
Pauvres und St. Etienne-du-Mont, der Arc de Triomphe bei Nacht, uf 
den von beiden Seiten die hell erleuchteten Champs Elyses führen mit 
unendlichen Ketten und Strömen von Autos, die Fontänen am Place de 
la Concorde — man müßte eine lange Aufzählung aller „Sehenswürdig- 
keiten“ geben und hätte immer noch etwas vergessen. Es bliebe doch nur Re 
£ ein blasses Bild des wirklichen Paris, einer Stadt, die man lieben muß. 
Sie ist sehr weit von Deutschland fort, trotz der Touristeninvasion. Als 
ich im Park Monceau saß, fielen mir Tucholskys Verse ein: f 
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„Hier ist es hübsch. I 
Hier kann ich ruhig träumen uch 
Hier bin ich Mensch — a 
und nicht nur Zivnlist. Sl 
Hier darf ich links gehen. IB. 
Unter grünen Bäumen a 

sagt keine Tafel, was verboten ist.“ Be: 


Und er faßt schließlich sein Glück in den Worten zusammen: „Ich sitze 
still und lasse mich bescheinen und ruh von meinem Vaterlande aus.“ 
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BRIEFE AN DIE DEUTSCHE RUNDSCHAU 


Zu dem Aufsatz von Hans Jaeger „Der Ex-Kommunist“ in 
Hefl 711952 erhielten wir den nachstehenden Brief von Fran 
Maria Reese, den wir mit einem Schlußwort des Autors ver- 


öffentlichen. DAR: 


Sehr geehrter Herr Hans Jaeger. 


Sie befassen sich in der Nr. 7 der „Deutschen Rundschau“ mit dem mora- 
lischen und politishen Wert der Ex-Kommunisten und sind sogar bereit, 
ihnen unter Umständen ihren „Irrtum“ zu verzeihen und ihnen zu erlauben, 
gegen den Bolschewismus zu kämpfen. Wie großmütig von Ihnen! Ich danke 
verbindlichst und darf Sie wohl zu den sonst so selten anzutreffenden Men- 
schen zählen, die sich nie irren? Ich gehöre nicht dazu, und ich befinde mich 
damit in der Gesellschaft aller intelligenten Menschen, denn allein der täg- 
liche Fortschritt der Technik und jeder anderen Wissenschaft zwingt die 
Menschen, dauernd ihre Ansichten zu ändern und den Erfordernissen der 
Wissenschaften anzupassen. Auch der Politiker muß das tun, wenn er nicht 
Katastrophen heraufbeschwören will. Die derzeitige große Weltkatastrophe 
ist hauptsächlich darauf zurückzuführen, daß die Lehre des Marxismus in 
einer Zeit dogmatisch nachgebetet wird, die den Verhältnissen in keiner 
Weise mehr entspricht, die er sich zum Vorbilde nahm. 

Zu Ihren abgegriffenen Schlagworten vom „desertieren“ und „überlaufen“ 
möchte ich Sie nur fragen: inwiefern machen Sie sich die Terminologie der 
Bolschewisten zu eigen, wenn sie ihnen nicht helfen wollen? Wer mit dem 
Haufen läuft, wenn er irrt, der ist natürlich im Recht, auch wenn der Hau- 
fen die größte Not über die Menschen brachte. Wer nicht mitmacht, ist ein 
Verräter, er mag hundertmal Recht haben. Sie kennen ja die „Isolier- 
methode“ der Bolschewisten, und mir scheint, Sie lassen sich da bewußt oder 
unbewußt einschalten. Der Bolschewismus lebt nicht von der Intelligenz und 
Tapferkeit seiner Anhänger, sondern von der Dummheit und Feigheit seiner 
Gegner. 

Mit welchem Recht behaupten Sie, ich sei zum Nationalsozialismus über- 
gelaufen? Was wissen Sie von mir und meinem Schicksal? Nichts. Sie beten 
nur kommunistische Parolen nach, mit denen er sich von vornherein An- 
griffe abzuhalten versucht, die ihm unangenehm werden könnten. Ich habe 
diesen Angriff eben in einer solch bagatellisierenden Form erwartet, weil ich 
vor kurzer Zeit einer Hochburg des Bolschewismus einen derben Stoß ver- 
setzte. 

Seit ich im Oktober 1933 mit einem „Offenen Brief“ aus der Komintern 
austrat, bin ich bei den Bolschewisten eine Faschistin. Der Brief, der in 
viele Sprachen übersetzt wurde und teils in der Tagespresse, teils als Bro- 
schüre erschien, hatte den Kommunisten große Schwierigkeiten gemacht. 


60 


Nicht, weil ich eine so große Politikerin bin, sondern weil sich die ganze 
Welt den Kopf zerbrach, wie es möglich war, daß die starke deutsche Arbei- 
terbewegung kampflos unterging und ich darauf eine Antwort gab. Damals 
schrieben die Bolschewisten sogar, ich habe von Hitler 20000,- Mark für 
die Veröffentlichung bekommen. Käuflich, wie sie sind, können sie sich nicht 
vorstellen, daß man aus Überzeugung handelt. 

Ich war nach dem Reichstagsbrande sofort ins Ausland gereist, nicht um 
zu emigrieren, sonst hätte ich geschwiegen. Ich hatte Geld, mir bescheiden 
weiterzuhelfen. Ich kämpfte, und ich war Monate der einzige deutsche Poli- 
tiker, der im Auslande seine Stimme erhob. Wer es bezweifelt, sehe in die 
Archive der Weltpresse. Ich bildete mir ein, die Welt von der Notwendig- 
keit dieses Kampfes überzeugen zu können. Da ich ein energischer Mensch 
bin, gelang es mir, in Skandinavien das Volk zu mobilisieren. Ich wurde 
aber auf Wunsch Hitlers ausgewiesen, obwohl ich weder im Auftrage der 
KPD fuhr, noch für diese Partei kämpfte. Ich wußte damals noch nicht, daß 
ein Kommunist ohne Auftrag Moskaus keine Kampagne einleiten darf. Ich 
lernte die kommunistische Partei erst richtig kennen nach ihrem Zusammen- 
bruch und gehöre zu den Menschen, die dieser Partei zu keiner Zeit auch 
nur eine Stunde länger angehört hätten, nachdem sie in ihre Verbrechen 
Einblick erhalten. Es war nicht von ungefähr, daß ich in Schweden nur aus- 
gewiesen werden konnte, weil die Kommunisten der Polizei dabei halfen, 
indem sie eine Versammlung absichtlich nicht anmeldeten. 

Auch in den westlichen Ländern, die ich in meiner Verzweiflung durch- 
eilte, fand sich niemand, der auch nur das Geringste tun wollte, um Hitler 
zu stürzen. Es war noch im Juli nicht möglich, in der französischen Presse 
Artikel gegen Hitler unterzubringen. (Siehe Archive.) Das ist verständlich, 
sagte doch Laval vor seinem Tode, daß sie Hitler bis zur Machtergreifung 
reich mit Geld unterstützt hätten. Erst brachten sie ihn uns, und dann 
straften sie uns, daß wir ihn hatten! 

Ich verhandelte im englischen Parlament mit Landsbury und Sir St. 
Cripps, von dem ich noch verschiedene Briefe habe. Sie erklärten immer 
wieder, nichts machen zu können. Landsbury brachte nur eine zahme An- 
frage ein im Parlament. Auch die englische Presse übte „vornehme“ Zurück- 
haltung. Nur im „Manchester Guardian“ gelang es mir im Juli einen langen 
Artikel unterzubringen, aber auch nur als „letter to the Editor“. Die hol- 
ländische Presse brachte im August zum Teil Interviews, so der „New Rot- 
terdamsche Courrant“ und „Het Volk“. 

Die Kommunisten hatten kein Interesse daran, Hitler zu stürzen. Er sollte 
Deutschland sturmreif machen für den Bolschewismus. Sie riefen nicht zum 
internationalen Streik auf, wie sie das so oft für Stalins Interessen tun. 

Man wurde im Auslande erst etwas lebendig, als Hitlers Macht gefestigt 
und nur mit Kriegsmacht zu überwinden war, als es gegen Deutschland als 
solches ging. Das war es, woran die Kommunisten arbeiteten. Das habe ich 
nicht mitgemacht, ich liebte mein Vaterland immer. 

Ende 1934 kam ich nach Deutschland zurück, weil die Kommunisten mir 
das Leben im Auslande unmöglich machten. Sie denunzierten mich so oft, 
daß es selbst der Gestapo zu viel wurde. Sie denunzierten auch laufend Thäl- 
mann. Alle seine Reden von früher schickten sie ein, um einen Thälmann- 
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prozeß zu erzwingen und damit Propaganda machen zu können. Ich wurde 
darüber auch vernommen und habe das meine getan, Thälmann zu schützen. 
Es gab auch Nationalsozialisten, denen Mut imponierte, und vielleicht taucht 
auch einmal der Oberstaatsanwalt auf, der mich damals vernommen hat. 
Außerdem hatte ich den Mut, vielen Menschen entscheidend zu helfen, auch 
unter Einsatz des Lebens. 

Ich lebte im Dritten Reich stets unter strenger Gestapoaufsicht, war zweimal 
verhaftet, 1937 und natürlich 1944. Mein einziges Kind wurde 1944 unschul- 
dig erschossen. Ich durfte schriftstellern, aber meine Broschüren und Bücher 
blieben immer in irgendeiner Kommission hängen oder wurden sogar ein- 
gestampft, wie bei „Mittler & Sohn“, Berlin. Sie waren neutrale Arbeiten, 
und ich habe selbstverständlich den Nationalsozialismus darin nicht ange- 
griffen. Sie, Herr Hans Jaeger, hätten das natürlich getan. Deshalb haben Sie 
auch ein Recht, den erwähnten Artikel zu schreiben. Mutige Menschen haben 
mir immer imponiert. Mein Mut äußerte sich allerdings auch nicht darin, 
daß ich 1945 in den Chor der Hexenverbrenner einstimmte. Ich weiß, das 
war unklug. Viele Leute leben heute noch politisch und auch materiell von 
dieser Hetze. Bei mir ist ein Unrecht ein Unrecht, gleichgültig, wer es verübt. 
Ich wußte aber auch schon im Dritten Reich, daß der Bolschewismus eines 
Tages den Zusammenbruch des Nationalsozialismus ausnützen werde. Ich 
kannte ja seine Parole: „Der Nationalsozialismus muß uns den Weg zum 
Bolschewismus frei machen.“ Und ich schrieb deshalb die Broschüre „Ab- 
rechnung mit Moskau“. Es kostete lange und schwere Kämpfe, sie ungefähr 
so herauszubringen, wie ich das wollte. Die zweite Auflage wurde einge- 
stampft, und die erste verschwand zum größten Teil in den Büros der Gau- 
leiter. Ich habe auch im Dritten Reich nicht vergessen, daß der Bolschewismus 
alle Rechte abbaut, die die Arbeiterbewegung in Jahrzehnten erkämpfte, und 
daß er die Welt der Klein- und Großbürger allmählich und systematisch 
ausrottet, um seine Macht endgültig zu festigen. Ich erfülle mit diesem 
Kampf nur einen Auftrag Clara Zetkins, die mich 1933 unter Tränen be- 
schwor, dafür zu sorgen, daß Deutschland unabhängig von Moskau bleibe 
und es nie so werde wie in Rußland. ; 

Zum Schluß ist es rührend von Ihnen, sehr geehrter Herr Hans Jaeger, 
daß Sie sich so um die Haltung der Ex-Kommunisten sorgen. Ich finde auch 
bei dieser Betrachtung so manches, was mich an die Terminologie des Kom- 
munismus erinnert. Vielleicht ist es auch für Sie interessant, daß es für alle 
Menschen einen Halt gibt, den sie nur zu greifen brauchen, den Glauben an 
Gott und das Bewußtsein, daß wir trotz alles Schweren in seiner Hut sind. 
Auch das ist nicht nur eine alte, sondern auch eine neue Weisheit. Der kluge 
Einstein hat das Wort geprägt: Die Wissenschaft führt von Gott weg, aber 
die Weisheit führt zu ihm zurück. 


Maria Reese, Wilhelmshaven 


Antwort an Maria Reese 


Der in Frage stehende Artikel war sehr wohl motiviert. Denn anläßlich 
des Freiheitskongresses in Berlin waren unfreundliche Bemerkungen gegen 


‚einige Ex-Kommunisten, und zwar in einem verallgemeinernden Ton ge- 
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FE BREIT, 
macht worden. Daher erschien ein Versuch der Rehabilitierung notwendig. 
Meine Einstellung zu der Frage ist von Frau Reese völlig mißverstanden 
worden. Da ich doch selbst ein Ex-Kommunist bin und in eigener Sache 
sprach, sind doch alle Bemerkungen über das Verzeihen eines Irrtums oder 
die Erlaubnis zur Betätigung gegenstandslos. Der Artikel enthielt nur eine 
Bemerkung in zwei Worten über Maria Reese, die rein feststellend und in 
diesem Zusammenhang, da die spätere Entwicklung von Ex-Kommunisten 
zergliedert wurde, nicht einmal polemisch gemeint war. 


Die Tatsache, daß die Kommunisten jeden Antikommunisten und jeden 
Exkommunisten als Faschisten bezeichnen, bedeutet noch nicht, daß Fälle 
des „Überlaufens“ niemals vorgekommen sind. Der Versuch, nun den Spieß 
umzudrehen und jemanden wegen dieser Feststellung der Hilfeleistung für 
den Stalinismus zu bezichtigen, zeugt zwar von Schlagfertigkeit, ist aber zu 
absurd, um der Widerlegung zu bedürfen. 


Daß Maria Reese im Auslande monatelang der „einzige“ Politiker ge- 
wesen sein soll, der seine Stimme gegen Hitler erhob, ist ebenfalls zu gro- 
tesk, um ernst genommen zu werden. Es waren schon im März 1933 Dut- 
zende, im April Hunderte. Daß es im Ausland keine Zeitung gab, die etwas 
gegen Hitler brachte, ist einfach unwahr. Von Prag bis Kopenhagen, von 
Wien, Budapest und Bukarest bis Stockholm, von Basel bis Paris waren alle 
Zeitungen voll von Nachrichten und Artikeln über das Hitlerregime. Ich 
selbst habe, nachdem ich (ungefähr zur gleichen Zeit wie Maria Reese und, 
neben vielen anderen Gründen, auch aus dem gleichen Grund der Empörung 
über die ganz bewußte Tatenlosigkeit der KPD beim Machtantritt Hitlers) 
die KPD verlassen hatte, selbst in Prag einen Pressedienst gemacht, dessen 
Material zwar in bescheidenem Umfange, aber doch in 18 verschiedenen Län- 
dern abgedruckt wurde. Die Empörung darüber, daß sich in den westlichen 
Ländern niemand gefunden habe, um Hitler zu stürzen, ist unrealistisch. 
Wie hätten sie das denn machen sollen, wie hätten sie dem deutschen Volk 
diese Arbeit abnehmen können? Das ist in Friedenszeiten leicht gesagt. 
Denselben Groll haben vorher die russischen Emigranten gehabt, und später 
die spanischen .oder die polnischen. 

Der Bruch mit den Kommunisten durfte aber nicht bedeuten, daß man 
seinen Frieden mit den Nazis machte. Der Kommunismus durfte doch nicht 
von der Plattform des Nationalsozialismus aus bekämpft werden. Der be- 
rechtigte Zorn darüber, daß die Kommunisten damals kein Interesse daran 
hatten, Hitler zu stürzen (mit dieser Feststellung hat Maria Reese durchaus 
recht; die Gründe hat Margarete Buber-Neumann in einem Prozeß in 
Paris als Zeugin treffend dargelegt), und das unberechtigte Ressentiment 
darüber, daß Franzosen, Engländer etc. nicht 1933 Deutschland von Hitler 
befreiten, konnten doch einen Antinazi nicht zu einem Stellungswechsel 
veranlassen. 

Aber diesen Stellungswechsel haben Sie vorgenommen, Frau Reese. Sie 
bestätigen es indirekt mit jeder Zeile. Konnte ein Emigrant nach Deutsch- 
land zurückkehren, ohne ins Konzentrationslager gesteckt oder totgeschlagen 
zu werden? Nein, schon gar nicht jemand, der, wie Sie von sich selbst sagen, 
versucht hatte, im Ausland Kräfte gegen den Nazismus zu mobilisieren. Das 
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war nur in einem Falle möglich: wenn man große Konzessionen machte und 
wenn man dem Regime sehr nützlich war. Dem Regime war Ihr Kampf ge- 
gen den Stalinismus nützlich; so nützlich, daß man über alles Frühere ein 
Auge zudrückte. Sie können dieser Feststellung nicht damit ausweichen, daß 
Sie mit der Retourkutsche kommen, das zu sagen sei Hilfe für Moskau. Es 
läge anders, hätten Sie den Stalinismus von einer anderen Plattform her kri- 
tisiert. Indem Sie es unter den Nazis taten, taten Sie es mit den Nazis. Die 
richtige Haltung konnte nur ein Doppelkampf gegen beide Diktaturen, ge- 
gen alle Diktaturen sein. Denken Sie denn, daß man nicht im Auslande Ihre 
zahlreichen Rundfunkansprachen gehört hat, die faktisch dem Regime dien- 
ten? Sie fragen ironisch, ob Sie denn in Deutschland gegen die Nazis hätten 
arbeiten sollen? Aber wer würde so anmaßend sein, aus dem sicheren Port 
der Emigration etwas Derartiges erwartet zu haben. Indem Sie jedoch zu- 
rückkehrten, ergaben sich die Konzessionen von selbst. Sie sprechen selbst 
von einer Broschüre, die Sie schrieben. Die Rundfunkreden und Schriften 
waren fragios im Sinne des Regimes. Niemand hat behauptet, daß Sie ein 
Parteibuch hatten. Das kann ich nicht wissen, und es ist auch unerheblich. 
Aber es war eine Gleichschaltung, ganz gleichgültig, wie halbherzig sie war, 
wie sehr dabei Enttäuschung mitwirkte, wie sehr Sie dabei hofften, Thäl- 
mann (und anderen) zu helfen. Daß sie mißglückte, daß man Ihnen miß- 
traute, daß man Sie isolierte, daß Sie später selbst zu leiden hatten, liegt an 
den Nazis und ist eine Sache für sich: sie mißtrauten allen, die nachher zu 
ihnen kamen; sie dachten, wer einmal die Stellung wechselt, könne es wieder 
tun. Das ist mit allen Diktaturen so. Darin lag für die Antinazis geradezu 
ein Schutz vor der Gefahr, daß der eine oder andere die Stellung wechselte; 
der Wechsel mißlang zu oft. Aber man soll nicht aus der Not eine Tugend 
machen. 


Dieser Stellungswechsel wurde noch durch ein anderes Moment bei Ihnen 
gefördert. Es war nicht nur die Enttäuschung über die Kommunisten, die 
Sie zu dieser Reaktion veranlaßte. Es kam ein nationales Ressentiment hin- 
zu. Erst forderten Sie von der Umwelt das Unmögliche, und dann wandten 
Sie sich in Feindschaft gegen diese Umwelt. Ihre etwas giftige Bemerkung: 
„Erst brachten sie uns Hitler, und dann straften sie uns“ zeigt das ebenso 
wie die andere Briefstelle: „Es ging gegen Deutschland als Macht“. Diese rein 
emotionelle Beurteilung fragt nicht, was die anderen denn 1933 hätten ma- 
chen sollen, und schön gar nicht, warum die Welt sich später gegen das 
Dritte Reich wandte. Das ist aus dem Arsenal derer, die die Beziehungen 
zwischen den Völkern nicht zur Ruhe kommen lassen. Es paßt nicht zu dem 
Internationalismus, zu dem auch Sie sich einst bekannten. Aber es ist viel- 
leicht die psychologische Erklärung, warum Ihnen überhaupt diese Rückkehr 
mit allen schweren Konsequenzen möglich wurde. 


Ich will nicht schulmeistern. Ich reite auch nicht auf Fehlern herum. Das 
liegt mir ganz besonders fern, denn ich selbst habe genug gemacht. Aber ich 
gebe die Fehler zu und suche sie gut zu machen. Es fällt keinem eine Perle 
aus der Krone, wenn er Fehler zugibt. Ich hatte eine sachliche Feststellung 
getroffen, ohne zu polemisieren. Nur weil Sie dies bestritten, war ich ge- 
zwungen, in der Vergangenheit zu graben und einen Fehler „anzunageln“. 
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Sagen Sie doch ganz offen, daß Sie aus nationalistischem Ressentiment den 


Fehler begingen, im Kampf gegen den Kommunismus den Nazismus für das 
kleinere Übel, für bündnisfähig zu halten. Darin liegt mehr Größe als in 
Versuchen der Beschönigung. Irren ist menschlich. 


Hans Jaeger 


Im Aufsatz Hans Jaegers ın Heft 10/1952, S. 998, wird vom „Turmwart“ 
geschrieben, daß dort Dr. Werner Meyer wirke, von dem behauptet wird, daß 
er nach dem Kriege die „Neue Politik“ herausgegeben habe. 

Die „Neue Politik“, deren Redakteur und ständiger Mitarbeiter ich wäh- 
rend ihrer ganzen Lebenszeit war (1946 bis 1951), wurde von Dr. Wilhelm 
Frick in Zürich herausgegeben. Dr. Werner Meyer hatte weder mit der Zei- 
tung, noch mit dem Herausgeber und den Redaktoren derselben irgend etwas 
zu tun. 

Ich teile Ihnen dies mit, um heute schon frühzeitiger Legendenbildung vor- 
zubeugen. Hans Zopfi, Zürich. 


Antwort an Dr. Zopfi 


Es ist durchaus möglich, daß Dr. Zopfi ein anderes Blatt meint. Ich muß 
mich darauf beschränken, die Quelle zu zitieren: „Aufbau“, New York, 
Jahrgang 17, Nummer 37 vom 14. September 1951, Artikel „Propaganda für 
Nazi-Paneuropa“. Dort heißt es (wobei es sich ja um eine Nebenbemerkung 
handelt): 

Werner Meyer war Redakteur der Schweizer Naziblätter „Der Grenzbote“ 
und „Die Front“, wallfahrtete 1943 als Vertreter des Schweizerischen Fron- 
tismus zu der von Goebbels einberufenen Journalistentagung der Achsenmächte 
nach Wien und gab nach dem Kriege die „Neue Politik“ heraus, das Organ 
der berühmt-berüchtigten 200, die in den kritischsten Jahren vom Bundesrat 
eine Anpassung der Schweizer Politik an die Ziele und Machtideen Hitlers 
gefordert hatten. Hans Jaeger. 


Deutsche Rundschau 1. 5 65 


Rh P % u! u a  / N RATTE N ET a m 
; r Au 4 H N Y { M if ei 1 “ AL Mar IM 
r 4 AU RN Na Be a BE oh 


RUNDSCHAU 


a  Audlandı N Rde Oktober 1952 hielten Vertreter des Aus- 
land-Chinesentums, soweit es sıch zur National- 
chinesischen Regierung auf Formosa bekennt, eine Konferenz in Taipeh 
ab. Es waren 262 Delegierte von 28 chinesischen Volksgruppen. Sie be- 
schlossen, einen in 7 Regionen eingeteilten Verband zu gründen, der 
die Auslands-Chinesen der ganzen Welt umfassen soll. Dieser will das 
Programm der Formosa-Regierung auf Wiedereroberung des Festlandes 
auf lange Sicht unterstützen, was als Bekenntnis weniger grotesk ist, als 
das Vorhaben selbst beim Vergleich der Bevölkerungszahlen zwischen 
China und Formosa — 480 zu 7 Millionen — erscheint. Allzu schnell ha- 
ben wir uns damit abgefunden, daß China kommunistisch ist; es ist 
jedenfalls nützlich zu erfahren, daß die Chinesen im Ausland dies nicht 
für unabänderlich halten. Gerade unter den Ausland-Chinesen ist das 
Übergewicht Pekings über Formosa durchaus nicht selbstverständlich. 
Hatte doch die Kuomintang einst das Ausland-Chinesentum erst poli- 
tisiert; Sunyatsen arbeitete lange Zeit von Singapur aus, und die Hilfe 
der Landsleute außerhalb der Heimat trug viel zum Siege seiner Be- 
wegung bei. 

Inzwischen ging draußen wie im Lande das moralische Kapital der 
Kuomintang weitgehend verloren. Aber ganz so leicht wie in China trat 
die Chinesische Volksrepublik das Erbe in den Auslandskolonien doch 
nicht an. Durch die bürgerlichen Elemente in ihren Reihen, durch ihre 
jedenfalls nach außen so erscheinende moralische Unantastbarkeit und 
durch ihre bewußt nationale Haltung erwarb sie sich manche Sympathien, 
aber sie büßte sie durch immer deutlichere Hinwendung zum Kommunis- 
mus weitgehend wieder ein. Hat beim Werben um die Gunst — und den 
Geldbeutel — Formosa den Vorteil der älteren Organisation, so kommt 
Peking noch zugute, daß es die Chinesen draußen mit Fug und Recht im 
Namen der Heimat ansprechen kann und daß es die Sippen der Aus- 
land-Chinesen daheim in der Hand hat. In diesem Volk hat die Erpres- 
sung immer als ein mehr oder minder legitimes Mittel zum Gelderwerb 
gegolten. So erscheinen Meldungen recht glaubhaft, die über den Druck 
der Pekinger Regierung auf Familien berichten, die Angehörige draußen 
haben, durch Veranlassung von Geldüberweisungen zur Verbesserung 
der Devisenbilanz beizutragen, widrigenfalls man den beliebten Tatbe- 
stand der Sabotage für gegeben annehmen werde. Aber die Gerechtigkeit 
gebietet zu sagen, daß analoge Maßnahmen auch aus der chinesischen 
Volksgruppe auf den Philippinen, einer fernöstlichen Klientel des We- 
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stens, gemeldet werden, und daß internationale Geldsendungen neuer- 
dings mehr vom Willen der Regierungen als der Geldgeber abhängen. 


Peking begnügt sich auch nicht mit solchen Forderungen, so wichtig, 
ihm der Vorwurf der Sabotage als Druckmittel ist. Es tut auch einiges 
Positive. Um das Ausland-Chinesentum kümmert sich eine besondere Re- 
gierungskommission in Peking — auch dies übrigens in der Nachfolge der 
Kuomintang und sogar des kaiserlichen China, das wenigstens in den 
letzten Jahren vor der Revolution von 1912 rich mehr und mehr ver- 
pflichtet gefühlt hatte, sich der Kolonien im Ausland konsularisch anzu- 
nehmen. Zwar hat man von einem pekinghörigen Verband der Aus- 
land-Chinesen nichts gehört, aber sie werden von heimischen Rund- 
funkstationen angesprochen und zu Zusammenschluß, Vaterlandsliebe 
und Erhaltung ihrer kulturellen Eigenständigkeit aufgefordert. Wen 


kann man denn umwerben? Die 120 000 Chinesen in USA sind für Pe- 


king fast ebenso unerreichbar wie für Formosa die unbekannte Zahl von 
Chinesen in roten Gebieten. Das politisch interessierte Gros unter den 
10 Millionen, mit denen man die Ausland-Chinesen eher der Herkunft 
als der Staatsangehörigkeit nach beziffert, lebt in Südostasien. Wo sie 
sich leichter assimilieren, wıe in Indochina, im Abstand davon auch in 
Siam, ist ihre absolute Zahl und ihre Prozentzahl innerhalb der Gesamt- 
bevölkerung schwerer anzugeben als dort, wo sie als Volksgruppe sich 
auf die Dauer halten, wie in malayıscher Umwelt. Aber die Assimilie- 
rung hilft nichts gegen das sogenannte nationale Erwachen des „Wirts- 
volkes“, wie wir es z. B. in der siamesischen Revolution von 1932 fest- 
stellen; in ihr wurde im Geiste einer bösen früheren Formulierung von 
den „Juden des Ostens“ (aus einer anonymen Artikelserie des siamesi- 
schen Königs von 1914) dem gelben Fremdvolk der Undank für die von 
ihm geleistete Entwicklung des Landes gezollt, in dem es alle wirtschaft- 
lichen Schlüsselstellungen innehatte. Andererseits erscheint das Bestreben 
der Briten in Malaya, ein gemeinsames Nationalbewußtsein der Bewoh- 
ner aller Rassen auf der Halbinsel zu schaffen, problematisch angesichts 
der klaren Absonderung gerade der Chinesen. 


Hier deutlicher vielleicht als irgendwo anders zeigt sich deren keines- 
wegs einheitliche Stellung und Haltung (vgl. D. R. Heft 2/1951, S. 158: 
„Singapur und Malaya“). Ist es nicht eine tragische Rolle, wenn wir 
jenen Lui Jau als Symbol nehmen, der als Vertreter der Widerstands- 
kämpfer gegen die Japaner von den Briten gefeiert, als Gewerkschafts- 
führer später angefeindet und in den Wirren der folgenden Jahre er- 
mordet wurde? Oder wenn wir uns klarmachen, daß als Vertreter Ma- 
layas auf der sogenannten Asiatischen Friedenskonferenz in Peking ein 
Chinese auftrat, daß aber die Kommunisten Malayas, deren Hauptstüt- 
zen eben die Chinesen sind, nach ihren Kampfparolen neben den briti- 
schen Imperialisten, den malayischen Sultanen und den indischen Geld- 
verleihern auch die chinesischen Kapitalisten als Feinde verfolgen? Um 
das an sich bestehende chinesische Übergewicht zu verschleiern, haben die 
Engländer Singapur staatsrechtlich aus Malaya herausgelöst. Unter der 
Herrschaft der Briten stehen zwei chinesische Großstädte der Diaspora, 
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Singapur und Hongkong. In diesen wie in den übrigen von je einigen 
Millionen oder einigen Hundertausend Chinesen „unterwanderten“ Ge- 
bieten Südostasiens geht es darum, ob diese Massen Bannerträger Pe- 
kings oder Formosas, und ob sie — was sich, örtlich verschieden, bis zu 
einem gewissen Grad mit beiden Alternativen vertrüge — loyale Bürger 
ihrer Gastländer sein werden. Deportationen Unerwünschter aus Malaya 
nach China, wo sie eine von Radio Penking als vorbildlich gerühmte 
Fürsorgeorganisation betreut, mögen einer britischen Kolonialverwal- 
tung das Geschäft erleichtern. Propagandistisch arbeiten sie für Peking. 


Leistet Norwegen genügend für die westliche Verteidi- 
digung? Die Norweger haben von der Atlantik-Ge- 
meinschaft, deren Idee ihnen als einer Nation von See- 
fahrern und wegen der geographischen Lage ihres Landes näher liegt als 
die europäische, nicht in erster Linie eine militärische, sondern eine poli- 
tische Vorstellung. Es gefällt ihnen nicht, daß der Verteidigungszweck 
das ein und alles dieser Gemeinschaft zu sein scheint. Ihre besonders 
engen Beziehungen zu Großbritannien, aber auch zu den USA, wo eine 
Million Menschen norwegischer Abstammung lebt, tun dem keinen Ab- 
bruch. Sie wollen auch nicht auf mittelbarem Wege von einem anderen 
Lande, wie etwa den USA, abhängig werden. Die politische Überliefe- 
rung einer strikten Neutralität ist aber doch ganz unbewußt verlassen, 
und auf den „Bevanismus“ im eigenen Hause (18 Mitglieder des Stor- 
ting können als Neutralisten gelten) wird keine Rücksicht genommen. 
Die Dienstzeit, vor dem Krieg 3 Monate, beträgt anderthalb Jahre (beim 
Landheer allerdings bis Herbst 1953 noch 1 Jahr). Von den Kosten eines 
dreijährigen Rüstungsprogramms von 3,4 Milliarden Kronen trägt das 
Dreimillionenvolk immerhin 80% allein. Seine Handelsflotte wiegt nach 
einem amerikanischen Ausspruch eine Armee von einer Million Mann 
auf. „Exercise Mainbrace“, ein Manöver verschiedener Wehrmachts- 
teile von acht NATO-Nationen, an dem u. a. 200 Schiffe beteiligt waren, 
spielte sich im Herbst 1952 in den norwegischen (und dänischen) Ge- 
wässern ab. 

Und doch wird die eingangs gestellte Frage neuerdings immer dringen- 
der aufgeworfen. Es geht um die „Basen“ und ihre Benützung. Norwe- 
gen baut dem Plan gemäß sieben riesige Flugbasen nach NATO-Stan- 
 dard, zwei im Norden, drei um den Oslo-Fjord, zwei im Südwesten. Im 
Ernstfall sollen sie von den NATO-Helfern benützt werden, vorher 
aber nicht, und schon gar nicht sollen sie diesen pachtweise und mit ex- 
territorialen Rechten überlassen werden. Der Ernstfall ist der feindliche 
Angriff oder die unmittelbare Angriffsgefahr, deren Unterstellung im- 
mer schon schwerwiegende außenpolitische Handlung wäre. In der Ver- 
fassung steht, daß fremde Truppen im Dienste fremder Mächte, mit 
Ausnahme von Hilfstruppen gegen feindliche Angriff, ohne Zustimmung 
des Storting nicht in das Königreich gebracht werden dürfen. 


Das Parlament ist aber nicht frei in seinen Entschlüssen. Als 1949 die 
Frage des Beitritts des Landes zum Nordatlantik-Pakt akut wurde, 


Norwegen als 
NATO-Staat 
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wehrte sich Norwegen gegenüber der sowjetischen Behauptung, daß schon 
der bloße Beitritt zum Pakt eine aggressive Handlung sein würde, mit 
der feierlichen Versicherung, keine fremden Truppen würden in Nor- 
wegen zugelassen werden, solange Norwegen nicht angegriffen sei. Da- 
mals wunderten sich viele, daß die Sowjets sich den Beitritt Norwegens 
zur NATO gefallen ließen. Dies.geschah offensichtlich nicht aus Schwä- 
che — obwohl sicherlich mitspielte, daß die Sowjetunion damals nicht 
zum Äußersten entschlossen sein konnte — sondern in richtiger Einkalku- 
lierung der strikten Vertragstreue Norwegens. Weil und solange Norwe- 
gen sich von fremden Truppen freihält, sehen demnach die Sowjets ihre 
Interessen nicht als entscheidend gefährdet an. Ihnen ist eben genau so 


‚deutlich bewußt wie den Fachleuten des Westens, daß so der Wert die- 


ser Basen nur recht begrenzt ist. Ein Angriff würde heutzutage blitz- 
schnell erfolgen, und anderswo auf der Welt stationiert man gerade des- 
halb Truppen und vor allem Flugzeuge möglichst nahe am Feinde, um 
für einen solchen Fall gewappnet zu sein und nicht zu spät zu kommen. 

Gerade das könnte auch in Norwegen der Fall sein. Die Leidtragenden 
wären dann nicht nur die Einwohner des Landes, sondern es würden alle 
NATO-Staaten sein, England und die kontinentaleuropäischen in erster 
Linie. Darum sind die besorgten Hinweise verständlich, theoretisch könne 
man sich nicht auf die Benutzung von Flugbasen vorbereiten, zum aller- 
mindesten müßten die in Frage kommenden Flugzeugbesatzungen die 
Plätze in Übungsflügen kennenlernen dürfen. Der Natur der Sache nach 
wird die Frage nicht zur Ruhe kommen. Vorläufig sehen die Norweger 
in der strikten Vertragstreue gegen West und Ost den sichersten Weg, 
die Gefahren der Zeit zu bestehen. Aber je länger, desto mehr erfahren 
sie die Richtigkeit des Satzes: „Erst zog ich den Schluß, nun aber zieht 
er mich.“ 


In der britischen Kolonialgeschichte steht oft die harte zu- 
packende Hand neben der helfenden und heilenden, und die 
freimütige Kritik begleitet oft die aus Herrensinn erwachsenden Taten 
oder folgt ihnen, ohne sie ungeschehen machen zu können oder auch ma- 
chen zu wollen. Ist es in der späten, abendlichen Phase dieser Geschichte, 
die wir miterleben, und gerade im Falle Kenya anders? Da hören wir 
die stolzen Worte des Kolonialministers Lyttelton: Wir sind in Kenya, 
um es zu entwickeln — nicht, um es auszubeuten; vor allem sind wir dort, 
um dort zu bleiben. Aus dem gleichen Geist kommt die Charakterisie- 
rung des Gegners, des Mau Mau, als teuflische Verbindung zwischen 
altem Hexenglauben und modernem Gangstertum. Daneben erheben sich 
Stimmen, die gebieterisch nach der Abkehr von bloßen Polizeimethoden 
und nach ernsten Reformen zugunsten der Schwarzen rufen. Aber ein 
grundsätzlicher Gegensatz der Meinungen besteht gar nicht. Das war- 
nende Beispiel von Malaya zeigt auch den liberalen und eingeborenen- 
freundlichen unter den Kolonialsachverständigen — beides ist übrigens 
nicht gleichbedeutend — daß es gegen den Terror ohne Härte nicht geht, 
und auch die Regierung kennt die Gefahr, durch Kollektivstrafen, die ja 
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immer Unschuldige mittreffen, auch die gutgesinnten Afrikaner zu ent- 
fremden. Es liegt ein echter, sachlich schwer lösbarer Konflikt vor. 

Rassengegensätze waren früher ein wesentlicher Bestandteil der Pro- 
blematik dieser Kolonie, in der es neben Europäern (nur 30 000) und 
Afrikanern (fünfeinhalb Millionen gegen nur die Hälfte vor einem 
Menschenalter) auch noch Inder (90 000) und Araber (25 000) gibt. Aber 
Lytteltons Vorgänger Griffith hatte doch Vertreter aller Rassen zur 
Besprechung einer Verfassungsreform an den runden Tisch gebracht, und 
er hatte sogar die Europäer von der Notwendigkeit wenigstens teilweise 
überzeugt, die Afrikaner mitregieren zu lassen — was angesichts ihrer 
Zahl, aber auch ihrer Entwicklungsstufe ein sehr schwerer Entschluß ist. 
Bisher regieren die Schwarzen nicht mit, wohl aber üben sie eine recht 
ausgedehnte Selbstverwaltung aus; gerade um ihr Eigenleben möglichst 
wenig zu stören, haben die Briten hier wie anderwärts das System des 
sog. „indirect rule“ ausgebildet. Aber in Kenya, und gerade beim Stam- 
me der Kikuyu, der mit 20% aller Einwohner der zahlenmäßig stärkste 
ist, waren die Erfahrungen damit nicht durchweg erfreulich. Hier be- 
stand nicht wie anderwärts die Überlieferung kraftvoller Leitung 
durch Häuptlinge oder Stammesräte. Die Organe, deren man zur Lei- 
tung bedurfte, wurden also eingesetzt, und die künstliche Autorität war 
ein schlechter Ersatz für die nichtbestehende natürliche; ein ungesundes 
Element drang in die Lebensform ein. 

Es war nicht das einzige. Das ungeheure Wachstum — vordem waren 
die Kikuyu, ein unkriegerischer Stamm, von ihren Nachbarn, besonders 
den gefürchteten Massai, drangsaliert und vielfach dezimiert worden, 
‚jetzt aber gediehen sie unter dem Schutz der pax britannica - trieb große 
Scharen von ihnen in die Vorstädte von Nairobi zu hoffnungslosem 
proletarischem Dasein. Ihr an sich ausgedehntes Reservat, das zwischen 
der Landeshauptstadt und dem Kenya-Massiv liegt, erweist sich als un- 
genügend in Anbetracht der primitiven Bebauungsmethoden. Es ist nicht 
so, als hätten die Weißen ihnen ihr Land weggenommen. Die 16 000 
Quadratmeilen auf dem Hochland, die seit der folgenschweren „Landes- 
teilung“ von 1939 den europäischen Siedlern vorbehalten sind und von 
denen diese den größeren Teil zu staunenswerter Blüte gebracht haben, 
während ein Teil — auch das muß man wissen — noch brach liegt, haben 
ihnen nie gehört. Erst mit der Befriedung der Massai, die das Hochland 
zu durchstreifen pflegten, wurde dieses überhaupt der Bebauung er- 
schlossen. Gleichwohl bleibt die aufreizende Diskrepanz zwischen diesem 
Gebiet, zu dessen weißer Besiedlung die britische Regierung im ersten 
Viertel dieses Jahrhunderts erfolgreich warb, und den schwarzen 
Reservaten. In einer einst berühmten Erklärung von 1923, die von dem 
damaligen Kolonialsekretär Herzog von Devonshire stammt, ist für den 
Fall dieses vorausgesehenen Konflikts zwischen weißen und Eingebore- 
neninteressen deutlich der Vorrang der letzten ausgesprochen, aus dem 
Grundgedanken der treuhänderischen Verantwortung für die Afrikaner. 
Das ist hart für die Europäer, und die koloniale Praxis wird ein Kom- 
promiß suchen. 
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Zur Explosion hat dieser Zustand noch nicht gedrängt. Mau Mau und 
sein Treiben, in dessen Deutung Lyttelton nicht so unrecht hatte, haben 
"wohl eine Wurzel für ihre unheimliche Verbreitung hier, aber es gibt si- 
cherlich noch andere. Hier bleibt für den Ethnologen manches Geheimnis 
ungelöst — wieviel mehr für den Politiker. Dieser aber kann nicht über- 


sehen, daß die schmale Schicht der Eingeborenen-Intelligenz, die hier in 


größerem Abstand von den Massen lebt als etwa in Westafrika, die 
Macht der Geheimbünde und der Medizinmänner planmäßig eingesetzt 
hat, so daß sie verantwortlich ist ohne Rücksicht auf den Ausgang etwa- 
iger Prozesse gegen ihre Hauptvertreter, deren Prototyp Kenyatta ist. 
Ihre Ziele sind: Anteil an der politischen Macht, Kampf den weißen 
Siedlern; ihre Mittel: die legale politische Vereinsarbeit („African 
Union“), die unabhängigen Schulen, d. h. Nicht-Missionsschulen und die 


„Aufklärungsarbeit“ darin, endlich der Mau-Mau-Terror. Gelingt es, 


des Terrors Herr zu werden, so bleiben die anderen Kampfmittel, gegen 
die Polizei und Gesetze einer liberalen Kolonialverwaltung ohnmächtig 
sind. 


DOCH Sure Stiftung Eine kurze Wegstrecke südwestlich von Köln 
PRhdelphis liegt Liblar — ein anspruchsloser Ort, der ein 

reizvolles Idyll birgt: die Burg Gracht der 
Grafen Wolff-Metternich. Eine Zugbrücke führt durch einen engen Tor- 
weg auf einen quadratischen Hof, der auf drei Seiten von behaglich hin- 
gestreckten Wirtschaftsgebäuden begrenzt wird. Breite Wassergräben, ein 
gepflegter Garten und die Baumreihen des Hintergrundes umrahmen 
eine in sich geschlossene Welt. Es ist ungewöhnlich, daß ein junger Mann, 
der 1829 im Wirtschaftsgebäude der Burg Gracht geboren wurde, nicht 
dem Zauber dieses verstecken Winkels verfiel, sondern sich den Stürmen 
eines bewegten politischen Lebens in zwei Kontinenten aussetzte. Dieser 
junge Mann war Carl Schurz; sein äußeres Leben ist zu bekannt, um es 
hier im einzelnen zu verfolgen. Wir alle wissen, daß seine Teilnahme an 
der mißglückten Revolution von 1848 ihn aus Deutschland vertrieb, daß 
er 1852 in New York landete, daß Lauterkeit der Gesinnung und Un- 
bestechlichkeit des Urteils ihn in seiner politischen Laufbahn steil auf- 
steigen ließen: er wurde 1869 zum Bundessenator von Missouri gewählt 
und 1877 zum amerikanischen Bundesinnenminister ernannt. Kein deut- 
scher Einwanderer war vor ihm zu diesen hohen Stellen aufgestiegen; 
keiner erreichte bisher wieder die Stellung eines Bundesinnenministers. 
In beiden Positionen waren es vor allem drei Gebiete, auf denen grund- 
legende Verbesserungen mit seinem Namen verknüpft sind: die Reform 
des Zivildienstes, die Erhaltung und Nutzbarmachung der Naturschätze 
des Landes und die Indianerfürsorge. Doch wichtiger als die Arbeit in 
amtlicher Eigenschaft war ihm die Bestätigung als unabhängiger politi- 
scher Schriftsteller. Er nahm Stellung zu allen bedeutenden Fragen, die 
seine Zeit bewegten. „Vierzig Jahre lang“, sagt sein Biograph Claude 
M. Fuess, „war Schurz die Verkörperung unseres nationalen Gewissens“. 
Als Schurz 1906 starb, verlor Amerika eine hervorragende Persönlich- 
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keit seiner jüngeren Geschichte, betrauerte das Deutschamerikanertum 
seinen größten Sohn. 

Schurz konnte wohl als Symbol dessen dienen, was die deutsche Ein- 
wanderung an positiven Qualitäten ihrer neuen Heimat schenkte. Es 
war daher natürlich, daß eine Stiftung, die 1930 von einer Anzahl Ame- 
rikanern deutscher Abstammung unter Führung der Großindustriellen 
Ferdinand Thun und Henry Janssen für die Pflege deutsch-amerikani- 
scher kultureller Bestrebungen gegründet wurde, sich nach Schurz nannte. 
So entstand die Carl Schurz Memorial Foundation, die ihren Sitz in 
Philadelphia im Staate Pennsylvanien hat. 

Seit mehr als zwanzig Jahren hat sich diese Organisation um die Ver- 
tiefung geistiger Beziehungen zwischen den Vereinigten Staaten und 
Deutschland bemüht und Verständnis zu erwecken versucht für den Bei- 
trag der deutschen Einwanderer und ihrer Nachkommen zur geistigen 
und wirtschaftlichen Entwicklung des Landes. Die seit 1934 von der Stif- 
tung veröffentlichte Zeitschrift T’he American-German Review hat das 
amerikanische Publikum mit der Arbeit der Stiftung bekanntgemacht. 
Die Carl Schurz Memorial Foundation hat auch denjenigen Gebieten be- 
sondere Aufmerksamkeit zugewandt, denen Schurz’ Interesse gehörte. 
So wurden bis zum Ausbruch des Zweiten Weltkrieges zahlreiche Ameri- 
kaner aus der Forstwirtschaft und anderen einstmals Schurz nahestehen- 
den Bereichen staatlicher und kommunaler Betätigung zur Erweiterung 
ihres Gesichtskreises nach Deutschland geschickt. Während des Krieges 
half die Stiftung deutschen Wissenschaftlern und Intellektuellen, die vor 
dem Naziterror fliehen mußten und nach Amerika auswanderten, beim 
Aufbau einer neuen Existenz. 


Seit 1941 bewohnt die Carl Schurz Memorial Foundation das Alte 
Zollhaus in Philadelphia, ein der amerikanischen Regierung gehörendes 
Gebäude, das als geschichtlich und architektonisch wertvolles Bauwerk 
gilt. Man muß es der amerikanischen Regierung zur Ehre anrechnen, 
daß sie die Stiftung während des Krieges gegen Deutschland in diesem 
Gebäude beließ. Die Stiftung hält in den Räumen ihres Hauptquartiers 
Ausstellungen, Konzerte und Versammlungen aller Art ab. Eine Biblio- 
thek ist vorhanden, die über die deutsche Einwanderung nach Amerika 
und ihre Einwirkung auf das amerikanische Leben Auskunft gibt. Alles 
geschichtliche Material, das auf das Deutschamerikanertum Bezug hat, 
soll hier gesammelt oder katalogisiert werden. 


Die Stiftung besitzt außerdem eine Sammlung von Radierungen, 
Drucken und Holzschnitten hervorragender deutscher Künstler sowie 
Reproduktionen von Gemälden, Aquarellen und Zeichnungen deutscher 
Maler. Diese Schätze werden amerikanischen Schulen und Universitäten 
kostenlos für Ausstellungszwecke zugänglich gemacht. Filmstreifen wer- 
den verliehen, die Bilder aus der deutschen Geschichte und dem deut- 
schen Musik- und Geistesleben sowie Werke der deutschen Architektur 
darstellen. Die Stiftung hat im Laufe der Jahre auch eine Anzahl Bü- 
cher verschiedensten Inhaltes veröffentlicht. 
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Die Arbeit der Carl Schurz Memorial Foundation fand in Deutsch- 
land seit dem Ende des Krieges Ausdruck in der Beschaffung von Bei- 
trägen zum Wiederaufbau des Frankfurter Goethe-Hauses, in der Entsen- 
dung amerikanischer Wissenschaftler, Ärzte und Künstler und in kultu- 
rellen Missionen verschiedener Art. Namhafte Beiträge ermöglichten die 
Ausstellung amerikanischer Kunst in Berlin im September 1951 und den 
Ankauf deutschen Hygiene-Ausstellungsmaterials für amerikanische 
Museen. Die Stiftung hat, einer Bitte des amerikanischen Auswärtigen 
Amts folgend, deutsche Studenten und Fachleute, die sich in den Ver- 
einigten Staaten besuchshalber aufhielten, mit Rat und Tat unterstützt 
und tut dies noch; in vielen Fällen wurde finanzielle Beihilfe geleistet. 
Mit der Freien Universität in West-Berlin unterhält die Stiftung beson- 
ders enge Beziehungen. 

Das Jahr 1952 gab der Arbeit der Carl Schurz Memorial Foundation 
einen besonderen Höhepunkt. Es brachte nämlich die hundertjährige 
Wiederkehr des Tages, an dem Carl Schurz und seine junge Frau zum 
ersten Male amerikanischen Boden betraten. In Amerika und in Deutsch- 
land gab es daher Schurz-Feiern. Am 17. September 1952, dem Jahres- 
tage der Landung von Schurz in Amerika, veranstaltete die Stiftung eine 
würdige und schlichte Feier in New York und legte einen Kranz vor 
dem Schurz-Denkmal am Morningside Drive nieder. 

Das Schurz-Gedenkjahr verbindet in glücklicher Weise Vergangenheit 
und Zukunft. Die Erinnerung an Schurz war in der alten und neuen 
Welt wieder lebendig geworden. Der zukünftigen Tätigkeit der Stiftung 
waren Richtung und Ziel neu gesetzt; möge die Stiftung in Zukunft auch 
im Sinne ihres Schutzpatrons wirken und ihre völkerverbindende Arbeit 
erfolgreich sein. 


Deere luaonen Das Deutsche PEN-Zentrum der Bundesrepu- 
d blik, das sich vor einem Jahr neu konstituiert 
es deutschen PEN 5 s i i 

hat und inzwischen international anerkannt 
worden ist (vgl. D. R. 1951 Heft 12 S. 1117, und 1952 Heft 8 S. 836), 
hielt Anfang Dezember in Darmstadt seine erste Jahresversammlung ab. 
Dem Vorstand gehören außer dem Ehrenpräsidenten Hermann Fried- 
mann an: als Präsident Erich Kästner, als Generalsekretär Kasimir Ed- 
schmid, als Schatzmeister Richard Friedenthal. Den Beirat bilden: Mar- 
tin Beheim-Schwarzbach, Hermann Kasack, Martin Kessel, R. A. Schrö- 
der, Fritz Usinger. 

Der Vorstand berichtete, daß Edschmid, der unlängst als Delegierter 
an der UNESCO-Tagung in Venedig teilnahm, auch dem auseinem fran- 
_ zösischen, einem englischen und einem deutschen Kollegen bestehenden 
Gremium angehört, das die Verteilung des „Found For Freedom“ vor- 
nehmen soll. Diese Tatsache unterstreicht, daß sich das neue Deutsche 
PEN-Zentrum der Bundesrepublik, seitdem es sich von der Bevormun- 
dung durch die östlich orientierte Gruppe befreit hat, eines wachsenden 
Vertrauens beim internationalen PEN erfreut. Bei diesem Fonds handelt 
es sich um namhafte Beträge, die dem PEN von englischen und amerika- 
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nischen Autoren mit der Aufgabe überlassen wurden, sie zur Förderung 
jener Schriftsteller und ihrer Werke zu verwenden, die um ihrer geistigen 
Freiheit willen aus totalitären Staaten fliehen mußten. 


Nach lebhafter Diskussion wurden einstimmig vier Resolutionen an- 
genommen, deren Charakter zeigt, daß der PEN eine wachsame In- 
stanz des kulturellen Lebens ist. 


1. Das Deutsche PEN-Zentrum der Bundesrepublik hat auf seiner 
Jahrestagung in Darmstadt beschlossen, zur Förderung der zeitgenös- 
sischen Literatur und ihrer Urheber den Plan einer gesetzlichen P fennig- 
Abgabe aus den Erträgen der urheberrechtlich freien Werke (Domaine 
Public Payant) mit allen Mitteln zu unterstützen. In der Absicht, in- 
nerhalb des eigenen Kreises für die Förderung der Autoren und ihrer 
Werke sofort etwas zu tun, haben sich Schriftsteller und Verleger auf 
der Darmstädter Tagung bereit erklärt, von den Erträgen ihrer Arbei- 
ten eine freiwillige Abgabe zu leisten. Der so entstandene Fonds wird 
vom Präsidium und Beirat des PEN-Clubs verwaltet. 

2. Das Deutsche PEN-Zentrum der Bundesrepublik hat das Schmutz- 
und Schundgesetz zu verschiedenen Malen als überflüssig, gefährlich und 
nicht durchführbar gebrandmarkt. Nachdem es nun doch gegen den Wil- 
len der Schriftsteller, Verleger und Buchhändler und auch vieler anderer 
Sachverständiger durchgesetzt worden ist, teilweise aus unsittlicher Prü- 
derie, hat das PEN-Zentrum der Bundesrepublik beschlossen, seine Mit- 
glieder aufzufordern, die Durchführung und Anwendung dieses Gesetzes 
in allen Einzelheiten gewissenhaft und kritisch zu überprüfen. 

3. Das Deutsche PEN-Zentrum der Bundesrepublik unterstützt die 
Proteste der bildenden Künstler gegen jeden Versuch einer behördlichen 
Bevormundung des künstlerischen Schaffens. 


Die vierte Resolution sieht ein Manifest an die deutsche Jugend vor, 
eine Schrift, die in mehreren Beiträgen das Thema „Freiheit und Friede“ 
im Sinne der PEN-Charta beleuchten soll. Ludwig Curtius (Rom), der 
die Anregung dazu gab, übernimmt unter Mitwirkung von Hermann 
Kesten (New York) die Redaktion. 

Mit der Darmstädter Tagung war auch eine öffentliche Veranstaltung 
des PEN verbunden, die bis auf den letzten Platz von einem aufgeschlos- 
senen Publikum besucht war. Nach einer herzlichen Begrüßung durch 
den hessischen Kultusminister Metzger sprach der Präsident Erich Käst- 
ner über die Unabhängigkeit des Geistes und die Aufgaben des PEN, 
dessen Charta er verlas. Dann hielt Hermann Kesten einen scharf poin- 
tierten Vortrag über die deutsche Literatur, die 1933 durch die Emigra- 
tion „halbiert“ und nach 1945 durch die Trennung Ost-West „gevier- 
teilt“ worden sei. In der Diskussion, an der sich u. a. Ludwig Marcuse, 
Günther Birkenfeld, Ernst Heimeran und Karl Friedrich Bor£e beteilig- 
ten, wurden Einwände und Ergänzungen vorgebracht. Ein Empfang der 
Stadtverwaltung und eine Aufführung des „Sommernachtstraums“ mit 
der neuen Musik von Orff in der Inszenierung von Sellner rundeten 


die Darmstädter Tage des PEN-Clubs harmonisch ab. 
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Kalte Diktatur 7 dem Augenblick, in welchem es möglich ist, durch 

bloße Verwaltungsanordnungen die Rechte des einzel- 
nen Staatsbürgers zu beschneiden und ihn in seiner persönlichen Freiheit 
zu beschränken, ist der Bestand der Demokratie aufs ernsteste gefährdet. 
Artikel 10 des Grundgesetzes lautet: „Das Briefgeheimnis sowie das 
Post- und Fernmeldegeheimnis sind unverletzlich. Beschränkungen dür- 
fen nur auf Grund eines Gesetzes angeordnet werden.“ Trotz diesem 
klaren Wortlaut hat das Bundesministerium für das Post- und Fern- 
meldewesen es für richtig gehalten, durch eine Verfügung vom 23. Sep- 
tember 1952, die bezeichnenderweise nicht einmal im Amtsblatt des Mi- 
nisteriums veröffentlicht wurde, einen schweren Angriff auf das Brief- 
geheimnis zu unternehmen. Die Sache kam an den Tag, als ein süddeut- 
scher Verleger den größten Teil einer Prospekt-Sendung zurückerhielt, 
die er an einzelne Buchhandlungen gerichtet hatte. Als Begründung 
wurde ihm erklärt, die Sendungen seien „zur Versendung als Drucksache 
nicht geeignet“, weil „jugendliche Postbedienstete und jugendliche Fami- 
lienangehörige der Empfänger“ an „sexuellen Schriften“ Anstoß nehmen 
könnten. Die Post hat zweifellos das Recht, eine Drucksachensendung 
daraufhin zu prüfen, ob sie den postalischen Bestimmungen entspricht. 
Wenn sie aber jedem einzelnen ihrer Beamten und Angestellten das 
Recht zuerkennt, über den sittlichen Wert einer Sendung zu urteilen, so 
greift sie damit sogar noch weit über das glücklicherweise noch nicht in 
Kraft getretene ominöse „Gesetz über die Verbreitung jugendgefährden- 
der Schriften“ hinaus, das wenigstens noch bestimmte Instanzen vorsieht, 
die über die „Jugendgefährdung“ entscheiden sollen. 

Es muß ernste Bedenken erregen, daß der Bundespostminister sich ia 
so eklatanter Weise über den klaren Text des Grundgesetzes hinweg- 
setzen zu können glaubt, und auch juristische Winkelzüge können nicht 
darüber täuschen, daß hier ein Bruch des Briefgeheimnisses vorliegt und 
die Post sich zum Zensor über die Moral ihrer Kunden aufwirft. Dieses 
Vorgehen erscheint um so bedauerlicher, weil die Post bisher mit 
gutem Erfolg um ein erfreuliches Verhältnis zwischen ihren einzelnen 
Beamten, vor allem den Briefträgern und Schalterbeamten, und ihren 
Kunden bemüht gewesen ist. Diese Verfügung des Bundespostministe- 
riums läßt auch die seit langem kursierenden Gerüchte in einem anderen 
Licht erscheinen, nach denen die Telefon-Abhöranlagen aus der Nazizeit 
nicht zerstört, sondern vielmehr in Benutzung seien. 


Der Dichter Leonhard Frank, ein Sohn der 
Stadt Würzburg, der er in drei Romanen „Die 
Räuberbande“, „Das Ochsenfurter Männerquar- 
vert“ und „Die Jünger Jesu“ in Glück und Unglück ein bleibendes Denk- 
mal gesetzt hat, schrieb Ende der zwanziger Jahre eine Erzählung „Karl 
und Anna“, angeregt durch eine Zeitungsnotiz über einen Heimkehrer 
aus russischer Kriegsgefangenschaft, der versucht hatte, der Frau eines 
Kriegskameraden und Mitgefangenen einzureden, er sei ihr irrtümlich 
totgesagter Mann. So wurde aus der simplen Zeitungsnotiz in dichte- 


Leonhard Franks 
Würzburger Abenteuer 
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rischer Verwandlung eine der schönsten Liebesnovellen der deutschen 
Literatur. Frank hat nach dieser Erzählung ein Drama geschrieben, das 
nach seiner Uraufführung 1928 im Berliner Staatstheater mit Käthe 
Dorsch, Oskar Homolka und Heinrich George einen fast beispiellosen 
Siegeszug über die deutschen Bühnen und in den Hauptstädten der Welt 
erlebte. 

1950 kehrte Leonhard Frank aus der Emigration, in der er nicht hei- 
misch geworden war, nach Deutschland zurück. Am 4. September 1952 
feierte er seinen 70. Geburtstag, und seine Heimatstadt Würzburg ehrte 
den großen Sohn durch die einstimmig beschlossene Verleihung der Sil- 
bernen Plakette. Zu Ehren des Dichters studierte das Würzburger Stadt- 
theater „Karl und Anna“ ein. Die Erstaufführung am 5. November war 
ein großer und entschiedener Erfolg der Darsteller und des Dichters, des- 
sen Werk kraft seiner menschlichen Wärme und überzeugenden Gestal- 
tung über die Jahrzehnte hin lebendig geblieben ist. 


Und nun begann das Satyrspiel. Der Theaterkritiker der Würzburger 
„Main-Post“, Dr. A. Meyer, der schon vor einiger Zeit in einem Auf- 
satz über Leonhard Frank gezeigt hatte, daß er „Karl und Anna“ gründ- 
lich verkannte, indem er dem Drama Tendenzen eines „mißverstandenen 
Sozialismus“ unterstellte, und der nun Gelegenheit fand, seiner unver- 
kennbaren inneren Abneigung gegen Frank Luft zu machen, schrieb eine 
Besprechung der Aufführung, die sich nicht darauf beschränkte, das 
Kunstwerk zu werten, sondern es unternahm, die Frauen der Kriegsge- 
fangenen und Heimkehrer gegen das Stück aufzubringen, indem er die 
Wahl des Stückes als „unmißverständlich“ und sein Thema als „fehl am 
Platze“ bezeichnete und überdies auch durch die Erwähnung der Jubi- 
läumsfeier des Bistums Würzburg einen deutlichen Wink gab, der 
auch vom Bischöflichen Ordinariat richtig verstanden wurde. Er ging 
damit weit über das hinaus, was Aufgabe und Recht der in ihrer Wer- 
tung selbstverständlich völlig unabhängigen Kritik ist. Er trieb auch 
nicht, wie er vielleicht glauben mochte, Kulturpolitik, sondern Gesin- 
nungshetze. Der Erfolg blieb nicht aus: drei Verbände (Kriegsopfer, 
Heimkehrer und Gefangene) forderten die Absetzung des Stückes vom 
Oberbürgermeister, zunächst für den Volkstrauertag, dann überhaupt. 
Die „Main-Post“ brachte die Nachricht, nicht ohne Hinweis auf die 
Meyersche Kritik, die so mit Genugtuung ihren „Erfolg“ buchte. Ob es 
Selbstironie war, daß die Notiz mit der Meldung schloß, die Operetten- 
vorstellung sei für den Volkstrauertag nicht abgesetzt worden, oder ob 
Frank damit ein weiterer Hieb versetzt werden sollte, steht dahin. 


Oberbürgermeister Dr. Stadelmeyer, der sich mit schönem Freimut 
für den Dichter und seine Dichtung eingesetzt hat, nagelte in der Stadt- 
ratsdebatte fest, daß die Stellen, die gegen das Drama Franks protestiert 
hatten, weder das Stück noch die Aufführung kannten. Sie waren also 
der Hetzkritik blindlings gefolgt: ein beschämendes Zeichen dafür, wie 
weit man noch von der wahren Demokratie entfernt ist, die ohne Ver- 
antwortungsgefühl für die eigenen Handlungen nicht zu denken ist. 
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Und wohin sollen solche Kollektivaktionen von Verbänden gegen 
Dichtungen überhaupt führen? Wie lange wird es noch dauern, bis ein 
Verband ehemaliger Hofschranzen e. V. gegen Shakespeares „Hamlet“ 
protestiert, weil er sich durch die Figur des Polonius gekränkt fühlt? 
Von „Kabale und Liebe“ ganz zu schweigen: da werden gleich die Sekre- 
tärverbände über Wurm und die Präsidentenverbände über den Herrn 
von Walther sich entrüsten. Es läßt sich gar nicht ausdenken, wohin das 
noch führen kann. 

Oberbürgermeister Dr. Stadelmayer ließ Franks Drama vor den 
Stadträten, dem Kulturausschuß und anderen „Kulturbeflissenen“ der 
Stadt Würzburg spielen, damit jeder sich seine eigene Meinung — nicht 
nur auf Grund der Kritik des Herrn Dr. Meyer — bilden könne. Er 
nahm wohl an, daß niemand sich dem Eindruck eines so ernsten und 
echten Kunstwerks versagen und daß der Stadtrat über das Ansinnen 
der Protesverbände zur Tagesordnung übergehen würde. Er sollte sich 
hierin leider täuschen; denn es kam, damit dıe Tragikomödie dieses Fal- 
les sich vollende, zur Abstimmung der Stadträte über eine Dichtung! 
Und wenn auch wenigstens zwei Drittel des Stadtrats sich für Frank 
entschieden und so die weiteren Aufführungen gewährleistet wurden, so 
bleibt das Ganze doch ein tief bedauerliches und beschämendes Kapitel 
in der Kulturgeschichte des neuen Deutschlands. Und man sollte das 
Warnzeichen nicht überhören, das Leonhard Franks Würzburger Aben- 
teuer gibt. Wenn schon die Kritik eines Mannes, der vor Wochen „Karl 
und Anna“ als eine „Heimkehrergeschichte“ bezeichnet hat, um in der 
Besprechung der Aufführung festzustellen, daß es sich nicht um ein 
Heimkehrerstück handle — womit er zufällig recht hat, weil es nämlich 
ein sehr ernstes Liebesproblem gestaltet —, einen solchen Sturm im Was- 
serglas entfesseln konnte, dann wird es sich empfehlen, die Handhabung 
des nun bald unter einem harmloseren Namen wiederkehrenden Schund- 
und Schmutzgesetzes in der Öffentlichkeit höchst wachsam zu beobach- 
ten. Damit die Kunst keinen Schaden leide! 


a Für den Schulunterricht in Mitteldeutschland 
liegen jetzt vier Bände des neuen Geschichts- 
buches vor. Sie wurden von anonymen Funk- 

tionären der sowjetzonalen „Verwaltungsakademie Walter Ulbricht“, 

„Methodikern“ des Volksbildungsministeriums der „DDR“ sowie Wis- 

senschaftlern des „Deutschen Pädagogischen Zentralinstituts“ im Verlag 

Volk und Wissen herausgebracht. Sie sind Kollektiv-Arbeiten, reich be- 

bildert und im Satz durchaus akzeptabel. 

Der Inhalt übertrifft jedoch alle Befürchtungen, die man einem der- 
artig wichtigen Schulbuch in der Sowjetzone entgegenbringen mußte. Es 
ist unverständlich, weshalb eine ganze Reihe von Herausgebern im Kol- 
lektiv gearbeitet haben. Ein mittelmäßiger Kulturfunktionär hätte die- 
selbe Leistung vollbringen können. Denn man hat fast vollständig die 
Geschichtsbücher der Sowjetunion kopiert. Nur im mittleren Teil — von 


Von der Urgemeinscha 
zu Stalins Imperium 
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Karl de Großen bis Wilhelm II. — mußte man zusätzliche Arbeit 


leisten. | 

Jeder Staat hatte mit dem Geschichtsunterricht in den Schulen schon 
immer eine mächtige Waffe in der Hand. Er konnte sie ebensooft miß- 
brauchen, wie es der NS-Staat tat, wie er sie zum Guten verwenden 
konnte. Mit dem Geschichtsunterricht in den Schulen wird entscheidend 
auf den jungen Menschen eingewirkt. Das, was er hier lernt, bestimmt 
zumeist sein Denken bis zum Tode. Nur selten ist es gelungen „umzuler- 
nen“. Wenn die Sowjetzone noch einige Zeit zu Stalins Imperium ge- 
hören sollte, dürfte das Geschichtsbewußtsein der jetzt jungen Genera- 
tion in diesem Raum festgelegt sein. Die Konsequenzen sind nicht zu 
übersehen. Welches Verhältnis wird dann der junge Deutsche in Dresden 
oder Jena zur Geschichte haben? Dominierend wird ein Haß gegen die 
Vergangenheit sein. Denn alles, was sich bis zur Großen Russischen Ok- 
toberrevolution ereignete, bedeutet eine „verfehlte Leistung“. Es ist, als 
sei die vieltausendjährige Geschichte der Menschheit umsonst gewesen bis 
zu Lenins und Stalins Eintritt in diese Geschichte. — Wie wird dies be- 
gründet? 


Zuerst gab es die „Urgemeinschaft“, die aus Menschen bestand, deren 
tierische Abstammung erwiesen sei. Diese „Urgemeinschaft“ war das 
Ideal. Alles, was sich anschloß, war die „Daseinsverfehlung des Men- 
schen“, die heute, unter Stalin, „von einer neuen Epoche in der Ge- 
schichte der Menschheit, in der die Menschen frei von jeder Ausbeutung 
leben und arbeiten können“, abgelöst wird. Die „Urgemeinschaft“ wurde 
zerstört von der Epoche der „Sklavenhaltergesellschaft“. Damit sind die 
Imperien des alten Orients ebenso gemeint wie das Römische Imperium. 
(Eine römische Villa wird zum Beispiel als „Sklavenhaltervilla“ be- 
zeichnet.) Über das Römische Recht heißt es lapidar: „Das Römische 
Recht wurde in allen Provinzen angewandt. Es wurde mit vielen Er- 
klärungen versehen. Die Statthalter hatten in den Provinzen dafür zu 
sorgen, daß die Rechte der reichen römischen Sklavenhalter nicht ver- 
letzt wurden. Das Römische Recht schützte besonders das Privateigen- 
tum und die Interessen der Ausbeuterklasse. Deshalb wurde es bis in 
Due Zeit in vielen Ländern von den Ausbeutern benutzt.“ Das ist 
alles! 

Die Existenz Jesu Christi wird bezweifelt. Die Verfasser beschränken 
sich darauf, mitzuteilen, daß die Bibel behaupte, er habe gelebt. Kein 
Wort auch vom Apostel Paulus und seiner überragenden Rolle im Ur- 
christentum. 

Das Mittelalter wird als „Epoche des Feudalismus“ geführt. Dagegen 
wäre an sich nichts einzuwenden, wenn man die Gewichte gerecht ver- 
teilt hätte. Aber man behandelt diese Zeit bis zur Neuzeit als „Kampf 
der Unfreien gegen die Feudalherren“. Am Rande sei bemerkt, daß die 
Ritter jahrhundertelang Raubzüge gegen die Slawen durchführten. Hier 


zeigt sich, wie stark das panslawistische Element aus Moskau übernom- 
men wurde. 
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' In der jüngsten Vergangenheit wird der Erste Weltkrieg als „unge- 
rechter Krieg“ bezeichnet, der von allen miteinander im Felde befind- 
lichen Mächten arrangiert wurde. Kein Wort über die kriegerischen Er- 
eignisse! Nur eine Darstellung des Wirkens von Luxemburg und Lieb- 
knecht in Deutschland. Dann reißt die Entwicklung der Sowjetunion das 
gesamte Interesse an sich. Die Weimarer Republik wird nur als „reife 
Frucht“ für die Machtübernahme durch Pieck und Ulbricht gezählt. Am 
Ende steht der letzte SED-Parteitag, auf dem der „Aufbau des Sozia- 
lismus“ proklamiert wurde. Und jetzt endlich, so schließt die Geschichts- 
lehre, sei die Daseinsverfehlung der Menschheit im deutschen Ostraum 
beendet. Der Eintritt in das Stalinsche Paradies ist bezahlt. 

Gegenüber dieser selbstbewußten und konsequenten Geschichtsverfäl- 
schung war die „Deutsche Geschichte — nationalsozialistisch gesehen“ ein 
harmloses Intermezzo. Die Jugend in Mitteldeutschland wird auf die 
Integration ihrer Heimat in das Stalinsche Imperium mit Raffinesse und 
beispielloser Gewalt vorbereitet. Diese vier neuen Geschichtsbücher be- 
deuten eine größere Gefahr für die Zukunft als vieles andere, was heute 
unter „Kultur“ in der Sowjetzone verstanden werden muß. 
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Bei einer sommerlichen Abendgesellschaft — wir saßen nach dem Essen 
auf der Terrasse und sahen über den See hinweg auf die entfernten Ufer- 
orte, deren Lichter kranzweise aufzufunkeln begannen — wurden Ge- 
schichten erzählt, und bald genug war man bei allerlei merkwürdigen, 
auch schaurigen Vorfallenheiten, von denen es dann nicht weit bis zu 
Spukgeschichten war. Es hatte sich unter den Teilnehmern der Tafel- 
runde eine geöffnete Gemütsverfassung ausgebreitet, und ein wenig ging 
es zu, wie es jene Goethesche Dialogstelle schildert: „Da waren die alten 
Lieder, die Liebeslieder, die Mordgeschichten, die Gespenstergeschichten, 
jedes nach seiner eigenen Weise, und immer so herzlich, besonders die 
Gespensterlieder. Da erinnere ich mich einiger, aber heutzutage lacht 
man einen mit aus.“ — „Nicht so sehr als Sie denken. Der allerneuste 
Ton ist’s wieder, solche Lieder zu singen und zu machen.“ 

Eine ältere Dame erzählte: 

Mein Vater stammte aus Kurland, aber wir lebten in Petersburg, wo 
er als Marinearzt eine dienstliche Verwendung hatte. 

Meine Mutter war eine Petersburgerin. Meinem Vater sagte seine 
Stelle nicht recht zu, er hatte manchen Verdruß. Als meine Mutter ge- 
storben war, zog es ihn in seine Heimat zurück. Schließlich kam er um 
seinen Abschied ein, und nach langen Erwägungen, Korrespondenzen 
und Reisen beschloß er, sich in einer kurländischen Kreisstadt als Arzt 
niederzulassen. Er siedelte mit meinen jüngeren Geschwistern im Früh- 
jahr 1914 an den neuen Ort über. Mich ließ er, der Schule halber, in 
Petersburg und gab mich zu Verwandten meiner Mutter ins Haus. Ich 
sah ungeduldig den Sommerferien entgegen, erwartungsvoll, das Land 
kennenzulernen, in welchem mein Vater zu Hause war und von dem er 
so oft gesprochen hatte. Endlich konnte ich reisen. Das war damals noch 
umständlich und langwierig. Am späten Nachmittag kam ich an. 

Ich habe gesagt, ich wollte eine Gespenstergeschichte erzählen, die ich 
mit meinem Vater zusammen erlebt habe. Meinem Vater waren solche 
Geschichten unbehaglich, wie so vielen Männern seiner Zeit, seines Be- 
rufes und seiner Beschaffenheit. Nicht daß er ihnen den Glauben grund- 
sätzlich verweigerte, was ja auch vor manchen gutbezeugten Fällen 
schwer sein mag. Aber er hielt sie sich fern, denn sie paßten nicht in die 
Vorstellung, die er sich von der Welt gebildet hatte, und störten ihn. 
Und wenn das Gespräch einmal auf derartige Vorkommnisse geriet, 
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dann pflegte er zu verstummen, selbst auf die Gefahr hin, er, der sonst 
auf gefällige Umgangsformen Wert legte, könne unhöflich erscheinen. 
- Mein Vater hatte kein Telefon. Das Telefon war damals und dort- 
zulande noch nicht verbreitet, es war, als könne oder wolle man sich 
noch nicht von der Vorstellung einer von Pferdebeinen gewährleisteten 
größeren Schnelligkeit oder doch Zuverlässigkeit freimachen. Dem Tele- 
fon haftete noch etwas Unanständiges an, so ein Geruch nach eilfertigen 
und unsoliden Geschäften. Wurde meines Vaters Besuch außerhalb der 
Stadt erbeten, so schickte man ihm meist einen Brief durch den Kutscher, 
der ihn zu fahren hatte, und nur wenn mein Vater seine gewöhnlichen 
Krankenbesuche machte, bediente er sich des eigenen Fuhrwerks. 


An jenem Tage saß ich nach dem Abendessen noch mit meinem Vater 
auf der Veranda im Dunkeln. Wir hatten uns viel zu erzählen, und ich 
war sehr glücklich. Meine Geschwister waren schon in den Betten, und 
ich selbst fühlte, wie die Müdigkeit nach der langen Reise sanft von mir 
Besitz nahm. Ich wollte schon schlafen gehen, da hörten wir ein vor 
unserem Hause verstummendes Räderrollen, und nicht lange danach kam 
das Stubenmädchen, sagte etwas Lettisches, das ich nicht verstand, und 
gab meinem Vater einen Brief. 


Mein Vater ging mit dem Brief hinein ins Helle, kam aber bald wie- 
der und sagte, ich möge schlafen gehen, er werde zu einem eiligen Kran- 
kenbesuch über Land geholt. Ich fragte, wohin, er antwortete, nach 
Drigahlen, es sei zwei Fahrstunden entfernt. Da war nun bei mir alle 
Schläfrigkeit weggeblasen, und ich dachte nur, wie wunderbar es sein 
müßte, mit meinem Vater durch die schöne, sternklare Sommernacht zu 
fahren; und daß es gerade meine erste Nacht in seinem Lande war, das 
kam mir bedeutungsvoll vor. Ich bettelte leidenschaftlich, und endlich 
erlaubte er es. Er hatte so ein abgewetztes schwarzes Lederköfferchen mit 
den dringendsten ärztlichen Bedürfnissen, das stets zum Mitnehmen be- 
reit stand. Es ist mir immer rührend, wenn ich an dies Ding denke, so 
als sei es wirklich ein unauswechselbares Stück im Leben meines Vaters 
gewesen. 


Unterwegs, im Wagen, erzählte er mir, Drigahlen sei ein stattliches 
Gut, ein Majorat der Familie Horngreve; der jetzige Majoratsherr habe 
erst in vorgerückten Jahren geheiratet und sei bald verwitwet. Sein ein- 
ziger Sohn, ein Kind von zehn oder zwölf Jahren, sei plötzlich erkrankt, 
und es scheine nicht ganz unbedenklich zu stehen. Er nannte mir auch den 
Namen irgendeiner Krankheit, die er auf Grund des Briefes vermutete, 
aber da ich mir bei ihm nichts denken konnte, hat er sich mir nicht ein- 

eprägt. 
= Mir. taten der Junge und sein Vater leid, aber ich war doch so glück- 
lich über meine Ferien und über diese Sommernachtsfahrt, daß ich an 
ihren Anlaß nicht sehr viele Gedanken wenden konnte. Zuletzt schlief 
ich ein, und als ich aufwachte, sagte mein Vater, jetzt seien wir bald da, 


und hinter der Waldecke werde gleich das Schloß sichtbar sein oder doch 
der ihm vorgelagerte Park. 
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Endlich erkannte ich etwas wie ein riesiges Gebäude. Das heißt, ich er- 
kannte nicht seine Umrisse, aber ich erblickte eine große Anzahl von 
Fenstern, mehrere Stockwerke hindurch, und alle waren sie strahlend 
hell erleuchtet wie zu einer Festlichkeit. Ja, im Näherfahren meinte ich 
etwas zu hören wie diese Art Musik, die man rauschend nennt; ich habe 
übrigens nie herausgebracht, ob das ein Schillerzitat ist, aus dem Wallen- 
stein, oder ob man es schon vorher gesagt hat. 

„Das ist doch sonderbar“, sagte mein Vater und wandte sich dann mit 
ein paar lettischen Worten in fragendem Ton an den Kutscher. Dessen 
Antwort klang verneinend, zugleich aber aufgeregt. 

„Was hast du mit ihm gesprochen, Papa?“ fragte ich. 

„Ach, nichts“, antwortete er. 

Es schien mir jetzt, als sei nur ein Teil des Gebäudes erleuchtet, und 
als wir vor dem Portal vorfuhren, da bemerkte ich, daß dies Portal zum 
dunkel gebliebenen Teil gehörte. Es empfing sein freilich recht helles 
Licht nur von einer großen hängenden Laterne. 

In diesem Licht sah ich einen Mann, der offenbar (das Geräusch des 
Wagens gehört hatte, eilig die paar Stufen herunterkommen. Er hatte 
ein gutmütiges, etwas rundliches Gesicht. Sein Ausdruck zeigte, daß ihm 
die Ankunft des Wagens eine große Erleichterung brachte. 

Mein Vater stieg aus. Die Herren begrüßten sich. Dann sagte mein 
Vater kalt und mit Schärfe: 

„Ich verstehe Sie nicht, Baron. Sie schreiben mir einen Brief der höch- 
sten Verzweiflung und Sorge und halten es für möglich, gleichzeitig eine 
Tanzfestlichkeit zu veranstalten.“ 


Man hört und liest oft, der und der sei erbleicht - vor Aufregung oder 
vor Schrecken. Ich weiß nicht, ob das in Wirklichkeit häufig vorkommt, 
vielleicht ist das nur so eine übereinkömmliche Vorstellung, und einer 
spricht es gedankenlos dem andern nach oder schreibt es von ihm ab, in 
der Meinung, das gehöre einmal dazu. Aber ich glaube mich doch deut- 
lich zu erinnern, daß der Baron bei den Worten meines Vaters vollkom- 
men weiß im Gesicht geworden ist. Ja, es kam mir vor, als taumelte er. 

Er murmelte irgend etwas zur Antwort, ich konnte es aber nicht ver- 
stehen, denn die Entfernung zwischen den beiden und mir hatte sich ver- 
größert, und dann waren sie auch gleich im Eingang verschwunden. 

„Bleibe einstweilen im Wagen, Kind“, hatte mein Vater mir vorhin 
gesagt. „Vielleicht bin ich bald wieder da. Zieht es sich in die Länge, so 
wirst du hereingeholt.“ 

Ich grübelte über die befremdliche Szene nach. Plötzlich kam es mir in 
die Erinnerung, daß der Baron durchaus alltäglich gekleidet war und 
keineswegs wie der Gastgeber eines Balles. 

Die Zeit wurde mir lang. Ich versuchte mit dem Kutscher zu sprechen, 
aber der konnte weder Deutsch noch Russisch, und mir war ja das Let- 
tische so fremd wie eine afrikanische Sprache. 

‚Ich stieg aus und spazierte ein wenig im Park herum, wagte aber 
nicht, mich weit zu entfernen, weil mein Vater ja jeden Augenblick zu- 
rückkommen konnte. Immer wieder blickte ich zu den festlich erleuch- 
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' teten Fenstern hinauf, deren einige geöffnet schienen, und meinte nun 
nicht nur Musik, sondern überdies Stimmen, Gelächter und Tanzschritte 
zu vernehmen. Aber es kann sein, daß ich mich getäuscht habe in der 
sonderbaren Verfassung von Schläfrigkeit und Überwachheit, in der ich 
mich befand. Und zugleich fiel es mir auf, daß es hier draußen und auch 


in der nächsten Umgebung des Portals so einsam und so still war. Ich 


sah keinen Menschen, und ich sah auch nirgends einen Wagen, der etwa 
Gäste herangeführt haben könnte; aber die Fuhrwerke standen vermut- 
lich im Hof, und so weit mochte ich meinen Gang nicht ausdehnen. 


Schließlich kehrte ich in den Wagen zurück und nickte ein; es war ja 
spät, und hinter mir lag die lange ermüdende Reise von Petersburg her. 

Ich wachte davon auf, daß ich eine weibliche Stimme mit dem Kut- 
scher sprechen hörte, und gleich darauf wurde ich auch selbst angeredet. 
Ich sah eine ältere Frau, offenbar eine Wirtschafterin oder Beschließerin, 
und sie sagte, mein Vater bliebe die Nacht über da, ich sollte ebenfalls 
übernachten, und sie wolle mich in mein Zimmer führen. 


Ich stieg aus, und wir gingen hinein, während der Wagen im Schritt 
davonfuhr. Plötzlich kam es mir zum Bewußtsein, daß ich ja beim Aus- 
steigen an der Front des Gebäudes hinaufgesehen hatte, und da war alles 
finster, öde und still gewesen. 


Wir kamen durch eine Halle, über Treppen und Korridore. Nun, da 
sah es nirgends so aus, wie man sich Schloßräumlichkeiten während eines 
Balles vorstellt. Wir begegneten keinem Menschen. Wir hörten keinen 
Laut. Die Räume waren schwach erleuchtet. 


Ich erkundigte mich bei meiner Führerin nach dem kranken Jungen, 
sie gab eine undeutliche Auskunft. Eingedenk des Schreckens, den die 
Worte meines Vaters dem Baron eingejagt hatten, empfand ich eine 
Scheu, sie nach dem Balle zu fragen. Aber ich konnte es doch nicht las- 
sen, und so versuchte ich es diplomatisch zu machen, sprach ein paar 
Plauderworte und erkundigte mich dann, ob es hier oft Besuch und Ge- 
selligkeit gäbe. 

Sie antwortete, seit dem Tode der Baronin gehe es sehr einsam zu; 
Gäste in größerer Anzahl, so wie früher, gebe es kaum mehr, und die 
großen Festräume im Ostflügel seien seit vier Jahren nicht mehr benutzt 
worden. : 

- Im Ostflügel? dachte ich. Welches ist der Ostflügel? Ich suchte mir die 


Himmelsrichtungen klar zu machen, und weil ich damit nicht zurecht 


kam, so befragte ich die Frau, nachdem ich einen anderen Gesprächszu- 
sammenhang hergestellt hatte. Sie antwortete, ich überlegte. Wahrhaftig, 
es gab keine andere Möglichkeit, der Ostflügel mußte jener Teil des 
Schlosses sein, aus dem vorhin Licht und Ballgeräusche zu uns gedrungen 
waren. 

Endlich waren wir in dem mir bestimmten Gastzimmer. Jetzt über- 
wältigte mich wieder die Müdigkeit. Ich begann mich auszukleiden, dann 
kam noch ein Stubenmädchen und brachte mir einen großen Teller Him- 


beeren in süßer Sahne, ich aß sie schon halb im Schlaf. 
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Am nächsten Morgen erschien wieder ein lettisches Mädchen und holte 
mich zum Frühstück. Gleich danach kam mein Vater und hatte das Köf- 
ferchen schon bei sich. Er sah müde aus, er war ernst und schweigsam. 

„Der Junge ist gestorben“, sagte er. 

Gleich nach dem Frühstück fuhren wir ab. Den Baron bekam ich nicht 
mehr zu Gesicht. 

Mein Vater, der fast die ganze Nacht aufgewesen war, schlummerte 
im Wagen ein, kaum daß wir die Waldecke passiert hatten. Später, als 
er aufgewacht war, streichelte er meine Hand, blieb indessen ungesprä- 


chig. 
Unvermittelt fragte er: „Sage mal, du kannst dich doch gewiß noch 
erinnern? Als wir ankamen, war da nicht... ich meine, wir haben auch 


davon gesprochen ... erleuchtete Fenster... Musik...“ 

Ich wollte antworten, aber er schnitt mir die Rede ab, indem er mit 
einer sehr entschiedenen Handbewegung sagte: 

„Ach was, ich muß einen klaren Kopf behalten, gegen Mittag habe ich 
eine Operation.“ 

Und dann richtete er sich wieder zum Schlafen ein. 

Auch als wir wieder zu Hause waren, ließ er sich nicht bewegen über 
die Angelegenheit zu sprechen, auch in den folgenden Tagen nicht. Ich 
dachte immer, es werde einmal eine besonders vertrauliche Stunde geben, 
in der ich ihn doch noch würde fragen können. Aber die kam nicht, mein 
Vater war auch wenig zu Hause, denn entweder fuhr er auf seine Pra- 
xis oder auf die Jagd, und kaum war er zurück, so kam schon jemand, 
um ihn zu einem Patienten zu holen. 

Ich lernte in der kleinen Stadt viele Menschen kennen, und da wurde 
denn auch oft von dem Tode des Drigahlenschen Majoratserben gespro- 
chen, und man wollte allerlei von mir wissen, nachdem es bekannt ge- 
worden war, daß ich jene Nacht im Schlosse verbracht hatte. Ich hörte 
da auch eine Geschichte erzählen, die mir mißfiel, weil sie zu sehr an die 
Geschichten meiner Schullesebücher erinnerte. 


Sehen Sie, es gibt Gespenstergeschichten, die, allem Grausigen zum 
Trotz, in einem gewissen Sinne behaglich sind, weil alles zusammen- 
stimmt und eine herkömmliche Vorstellung rechtfertigt, die man sich von 
Gespenstergeschichten gemacht hat. Meine Geschichte gehört nicht zu den 
in dieser Art behaglichen, denn sie hat das Leidige, daß sie an Sagen und 
Märchen erinnernde Elemente enthält. Und leidig ist es in der Tat, lei- 
dig, unbehaglich, widerwärtig, ja, unerträglich, wenn jemand etwas auf 
solche Motive Zurückführendes erzählt und dafür von uns heutigen 
Menschen Glauben fordert. Ich mag also einen Glauben nicht für diese 
mit Sagenmotiven arbeitenden Erklärungsversuche fordern, sondern 
fordere ihn nur für das, was ich selber gesehen und erlebt habe. 

Wenn man den Kern festhält, so bleibt dieses bestehen, daß mein Va- 
ter und ich die erleuchteten Fenster gesehen und die Tanzmusik gehört 
haben, obwohl da kein Ball und keine Musik gewesen ist, vielmehr die 
Räume dunkel, verschlossen und seit Jahren unbenutzt lagen, was übri- 
gens auch in der Stadt jedermann wußte. Dies ist einmal festzuhalten 
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und zum zweiten dies, daß der Baron tödlich erschrak, weil er offenbar, 
darauf komme ich noch zu sprechen, in der geschilderten Erscheinung 
eine Ankündigung erblickte, sein Sohn müsse sterben; und zum dritten 
dies, daß der Sohn wirklich starb. Darüber jedoch, was für ein Zusam- 
menhang zwischen diesen drei Dingen besteht, ob überhaupt einer oder 
nur ein vom Baron irrigerweise vorausgesetzter, darüber läßt sich mit 
Gewißheit nichts ausmachen. 

Sie alle kennen Geschichten von der sogenannten Hochzeit des kleinen 
Volkes, ich geniere mich wahrhaftig, darauf anzuspielen. Übrigens gibt 
es da auch eine Goethesche Ballade, die freilich alles ins Heitere und ge- 
fällig Bezaubernde wendet, das Hochzeitslied, und es ist tatsächlich bei 
meiner Hochzeit gesungen worden, obwohl ich in Wien heiratete und 
dort niemand etwas von meinem Drigahlenschen Erlebnis wußte. Und 
natürlich habe ich, als ich nach Drigahlen kam, nicht geahnt, daß dort so 
eine Sage hing, ich war doch erst wenige Stunden im Lande und hatte 
den Namen Drigahlen nie vorher gehört. Das erwähne ich ausdrücklich, 
damit niemand denkt, ich sei schon mit Voraussetzungen hingekommen 
und habe dort dasjenige gesehen, was ich eben erwartete. 

Es wird also erzählt, dem kleinen Volk, das die Erlaubnis hatte, im 
Schloß eine Hochzeit zu feiern, sei auf irgendeine Art zu nahe getreten 
worden, wahrscheinlich hatte jemand gegen die Vereinbarung dem Fest 
heimlich zugesehen. Daraufhin hätten die kleinen Leute, oder man sagt 
auch wohl, der Elfenkönig, einen Fluch auf das Geschlecht des Schloß- 
herrn gelegt. 

Demzufolge konnte das große, schöne Majorat nie vom Vater auf den 
Sohn erben, denn stets starben die Söhne vor den Vätern, so daß Dri- 
gahlen innerhalb der sehr ausgebreiteten Horngreveschen Gesamtfamilie 
immer an Seitenlinien geriet. Aber weil den kleinen Leuten doch eine 
Freundlichkeit erwiesen worden war, damit, daß man ihnen gestattet 
hatte, ihre Hochzeit in dem großen Schloßsaal zu begehen, so hatten sie 
auch noch etwas wie eine schauerliche Gefälligkeit in ihren Fluch hinein- 
gewoben: nämlich daß sie jedesmal, wenn der Tod eines Majoratserben 
bevorstand, mit der Vorspiegelung — oder soll man sagen: Nachspiege- 
lung? — jenes Festes ein Zeichen gaben. 

Ich weiß, diese Sagen sind in vielen Gegenden aufgezeichnet worden, 
und ich glaube, die Gelehrten nennen das ein Wandermotiv. Aber was 
da eigentlich wandert, das weiß wohl niemand so recht, und vielleicht 
ist gar das kleine Volk selber ein wenig wanderlustig. Natürlich nimmt 
man an, der Umstand, daß das Majorat immer an Seitenlinien überging, 
habe die Sage entstehen lassen. Aber man kann doch auch denken, eine 
bestimmte Art von Erscheinungen sei nun einmal dagewesen, und um 
sie sich erklärlich zu machen, haben die Menschen dann so eine Sage 
dazu erfunden, und hierbei haben sie natürlich an Dinge angeknüpft, 
die ihnen von anderen Sagen oder Märchen her geläufig waren. 

Sehen Sie, an Elfenvolk glaubt keiner von uns, das tun wohl nicht 
einmal die leichtgläubigsten Spiritisten. Aber ist das nicht ein merkwür- 
diger Widerspruch, daß in Kurland viele Menschen, die allenfalls in 
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ihrer Kindheit an Elfen geglaubt haben, doch bis an ihr Lebensende die 


Geschichte vom Elfenkönig in Drigahlen für wahr hielten, wenn sie das 


vielleicht auch nie zugegeben hätten, oder doch für ungefähr wahr, denn 
es gibt ja Zwischengebiete und Abschattungen des Fürwahrhaltens. Nun, 
wie das auch sein mag, wir können doch wohl sagen, so etwas gibt es 
nicht. Wenigstens nicht in dem, was wir Wirklichkeit nennen, denn auf 
eine andere Weise mag es dergleichen schon geben, und könnte man nicht 
am Ende behaupten: das, was es nicht gibt, das nimmt es sich eben, und 
zum mindesten nimmt es sich heraus, eine wichtigere Rolle zu spielen, als 
das, was es gibt, und ob wohl Geben, was meinen Sie, auch hier seliger 
als Nehmen ist? 

Immerhin, da es also das alles nicht gibt, oder sagen wir lieber: da es 
nichtin der Art vorhanden ist wie dieser Balkon, dieses Weinglas oder 
dieser Wind oder diese Mitternachtsstunde — aber die Mitternachtsstunde 
ist ein schlechter Vergleich, denn wie weit sie vorhanden ist und wie weit 
wir sie nur annehmen, das weiß niemand - so kommt vielleicht alles auf 
die Frage an, was dieses Unvorhandene oder doch nicht recht Vorhan- 
dene denn bedeutet und besagen will. Und darüber könnte man aller- 
dings viel nachdenken, viel sprechen und viel streiten. 

Nun, bald nach meinem Drigahlenschen Erlebnis ist der Krieg aus- 
gebrochen, und mein Vater mußte eine dienstliche Stellung bei der 
Schwarzmeerflotte antreten. Später habe ich meist außerhalb Europas 
gelebt, und ich bin nie wieder nach Kurland gekommen, und so habe ich 
auch der zweifligen Sache nicht an Ort und Stelle nachgehen können. 


86 


Pe, 


z# 


ur 

Te hominem esse memento a 
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Ihr seid Christen und duldet, was ist, k; 
ihr seid Menschen und ertragt, was man euch bietet, 2 
ihr seid Nachkömmlinge eines Krieges E 
und fördert schon den neuen Krieg — 7 ER 
Nun - es macht euch nichts aus, " 
sicher seid ihr in euch, er 
nichts kann euch erschüttern - es sei denn De 
eure Mutter liegt im Sterben -— dann ‚N 
bemüht ihr euch um ihre Wohnung. > 
Ein prächtiges Geschlecht, 4 
unentwegt um euch bemüht — denn . 
es könnte euch etwas entgehen — \ 3 
Schönen Dank! Als ihr aufstandet, Br 
zutiefst ernüchtert vom Hitlerkriege, da £ 
waret ihr voll von guten Vorsätzen, nicht wahr? h 
Wenn wir jemals mehr zu essen erhalten als ? 


diese dürftige Schnitte Brot — R 
dann wollen wir Streiter sein für r 
Menschlichkeit und Freiheit, für Menschenrechte, 

die wir jetzt entbehren — 12 
für all jene Dinge, die P 
uns in diesem Krieg — (wofür!) abhanden kamen. \ 


Phosphor! Verstümmelung! Wir verstümmelten die anderen, 
aber es geschah uns wieder — 
Bomben! Der Druck schlug uns zusammen und knüppelte Y 
uns zu Katakomben in Trümmer hinein. 
Dreck, Elend und Verkommenheit - 
Schwarzer Markt und immer wieder DP’s und Schwarzer 

[Markt - 
heutenoch am Potsdamer Platz und am Bahnhof Zoo -— 
macht nichts, das sind Nachkriegserscheinungen! 
Quartier Boheme und lässiges Sprechen über Filme — 
ein bißchen Arsen und Spitzenhäubchen, 
lässiges Geltenlassen der „paar Schwulen“, 
von denen wir wissen, daß sie die fünfte Besatzungsmacht dar- 

[stellen. 
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Alles ist nichtig, hauptsächlich — man lebt 

und nicht zu knapp - es ist so wichtig! 

Dieses Scheißleben, dem man anhängt, 

dem man Steuern zahlt und dem man sich anpaßt, 
antichambrierend und den sogenannten Vorgesetzten in den 


[Hintern kriechend - 


gezwungen — naturellement, ’ 

gezwungen, da man doch keine eigene Meinung hat, 

immer aufgedreht, denn es könnte ja sein, 

daß da einer kommt, dem Depressionen verdächtig er- 
dreckiges Dasein, von Parteien doktriniert, [scheinen — 
Aber — wir wollten sie ja, diese Parteien, 

wir konnten ja nicht ohne Parteien sein — 


Nun schimpfen wir über ein erhöhtes Notopfer 

nun diskutieren wir den Generalvertrag, 

nun sind wir bereit zu dem, zu dem wir immer bereit waren, 
wir Menschen, ausgerichtet nach Albert Schweitzer, 

dem wir Lambarene nie verzeihen — 

dem wir nie verzeihen, daß wir keine Schweitzers sind, 


in unseren Straßen, in unseren durch Hausobleute vielleicht 
dirigierten Bezirken - 


Wir Westler -— wir Ostler 

hören den Funk, die Verlautbarungen 

einer uns nicht kongenialen Zeit, 

die wir anerkennen müssen — weil 

wir prächtige Neuformer sind, 

die sich von der DDR oder vom Bundestag etwas erhoffen, 
hoffen auf das, was kommen mag, 

mittelalterlich und nicht sonderlich neuzeitlich, 

sondern vom Staate her äußerst originell 

für uns Menschen. 


Man hatte einmal den Eindruck, 

daß alle diese Betroffenen Streiter würden 

für eine neue Regelung unserer menschlichen Belange -- 
aber das war, das mag 1945 gewesen sein — 

als wir gerade so aus der nominellen Gefangenschaft kamen. 
Freunde, Kollegen, Kameraden — Menschen schlechthin 
kamen erst später und machten ein trauriges Gesicht, 
machten Augen, die fragten: wie seid ihr? 

Seid ihr so mitgenommen, wie wir es sind, 

seid ıhr unsere Mitstreiter für ein neues Dasein, 

ein neues Dasein aller Menschen (nicht Europäer)? 


Aber jeder hatte plötzlich mit sich zu tun, 

jeder hatte eine kleine bescheidene Ausrede, 

jeder macht seins — 

Sie verstehen, du verstehst, 

jeder hatte seine sehr persönlichen Sorgen. 

denn die anderen hatten ihm ja nichts angeboten 
an Güte, an Verstehen, an menschlicher Fürsorge — 


sie schwiegen, mitunter machten sie zwar einen Versuch, 

aber wenn es um ihre „Bequemlichkeit“ ging, die so mühsam 
[wieder hergestellte, 

dann ließen sie den Nebenmann großzügig im Stich 

und lösten Kreuzworträtsel, die Aussicht auf einen Gewinn 

— der Nebenmann war kein Gewinn, [spendeten 

der war nur eine Belastung — 


Söhne sorgten für ihre Mütter oder 

ließen sie verkommen (in Deutschland sorgt man noch dann 

Töchter sorgten für ihre Mütter oder [und wann) 

ließen sie verkommen (Töchter werden vielleicht einmal 
[Mütter) 

aber der Heischende daneben, der ehemalige Freund und 

der zu spät oder sehr spät kam, den [Nachbar, 

verwarnt man und lästerte hinter ihm her, 

dem sagt man nach: 

Warum wartet er bis 1953 - er hätte früher kommen können, 

der drüben noch Angehörige hatte (vielleicht) und hoffte, [er — 

man würde ihn absolutionieren — 


Oh nein, wir sind unnachsichtig geworden, 

denn die Behörden kühlen wie eh und je ihr Mütchen an uns, 
sie lassen uns nicht zur inneren Ruhe gelangen, 

sie mögen uns nicht, denn wir sind stets verdächtig, 

dem Staate nicht zu geben, was des Staates ist, 

wir sind Hergelaufene, — keine Staatsbürger mehr, 

wir sind Querulanten — 


Aber es ist keine Zeit, ala Walt Whitman Grashalme zu be- 
es ist Zeit, daß wir uns auf uns selbst besinnen [singen, 
und nachdenken - wir, die wir aus allen Gefangenschaften in 
ein neues Leben berufen wurden, 

wir Anfänger, die wir den Anfang verkorkst und uns 

schon wieder nahezu prostituiert haben — 


Denkt nach! Bitte, denkt nach!! Bitte, bitte denkt nach -— 
und dann seid, was ihr einmal werden wolltet: Menschen! 
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Der Zyklop und das Pferdchen 


I 


Der koreanische Soldat Mao schlägt mit dem Kolben seines Maschinen- 
karabiners gegen die Hauspforte des reichen Su-Feng, hinter der Ling, 
der Diener, zitternd wie ein Reisstrohbündel und genau so gelb im Ge- 
sicht steht. Mao schlägt einmal, zweimal, dreimal gegen die schwere 
Pforte — da öffnet Ling, und sein gelbes Gesicht ist wie Wachs, und er 
und der Eindringling sehen aus — wie Brüder... 

Sie schauen sich beide eine kurze Weile an, dann verneigt sich Ling, 
der vornehme Diener des reichen Su-Feng, vor dem Marodeur Mao, und 
dieser verharrt einen Augenblick nachdenklich; dann verfinstert sich sein 
Gesicht, und er schiebt den Diener mit einer mächtigen, aber unsicheren 
Gebärde seiner ungeschlachten Hände beiseite. Ling aber kriecht blitz- 
schnell unter dieser unsicheren, gebietenden Handbewegung hindurch 
und stellt sich schützend in seiner ganzen zerbrechlichen Zierlichkeit vor 
die Tür, auf die der Soldat zugehen will. Da zuckt es tückisch in dem 
einen Auge des asiatischen Bruders auf, und der Zyklop schlägt zu. Ling 
macht ganz erstaunte Augen, als er, langsam, auf dem kostbaren Tep- 
pich des Flurs zusammensinkt — auf dem Teppich, den einst Brüder 
für Brüder durch die grausame, stille Gobi brachten... Brüder für 
Brüder. 

Draußen trommelt ein unbarmherziges Feuer aus allen Rohren, und 
die Schießenden und die Getroffenen tragen alle ein Gesicht. Alle. 


II 


Der Zyklop steht jetzt vor der geschlossenen Zimmertür, die, aus ge- 
wichtigem Teakholz gefertigt, als kostbare Intarsien die Zeichen der 
Götter trägt, und der Zyklop will den Kopf neigen - da trifft sein sich 
senkender Kopf mit dem Kinn auf die kalten metallenen Embleme sei- 
nes Uniformkragens, und es ist wie ein unausgesprochener Befehl oder 
wie eine furchtbare Angst, was ihn den Kopf hochreißen läßt: er ist 
jetzt ganz Marodeur, er klopft in kurzen, harten Schlägen an das schwere 
Teakholz der Tür, und es antwortet ihm niemand aus dem dahinter lie- 
genden Zimmer. Da reißt der Zyklop die unverschlossene Tür auf, und 
er gewahrt in dem diffusen Licht des großen Raumes, im Lichte einer ge- 
weihten Ampel, einen seiner Brüder - vertieft ins Gebet... .es ist Su-Feng, 
der Ehrwürdige... und die Brüder schauen sich an: sie tragen dieselben 
Gesichtszüge, der Ehrwürdige und der Zyklop, vielleicht hatten sie auch 
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einmal die gleichen guten Augen. Der Marodeur steht da, mit hängenden 
Armen, in einer beispiellosen Hoffnungslosigkeit, in der plötzlich jemand 
an seinem Herzpanzer schnürt, doch ehe der sich löst, schießt die Furie in 
Mao hoch, und verbissen reißt er die geheiligte Ampel von den Schnüren, 
das ewige Ol brennt sich, aufzischend, in die Intarsien der Götter, welche 
die Wandbehänge zieren, ein, und die gierig emporleckende Flamme be- 
leuchtet gespenstisch die wertvolle Schatulle, aus der die ungeschlachten 
Hände des Zyklopen Mao wahllos stehlen und wahllos zurückfallen. 
Dann stolpert er mit seinen kotbedeckten Stiefeln über den Gobi, den die 
Brüder brachten, stolpert er über den stillgewordenen Bruder Ling im. 
Flur, und unter den Flüchen Maos rollen und rieseln die Kostbarkeiten 
aus der Schatulle in den Schmutz der Heerstraße. Nur ein Gegenstand 
bleibt in seiner Hand, und er hebt ihn gegen das flackernde Rot des Hau- 
ses Su-Fengs: es ist ein Pferdchen, ein Pferdchen aus klarem, ungefleck- 
tem Jadestein, ein Pferdchen des chinesischen Meisters Hain. Die Zy- 
klopenfaust steckt es in die nimmersatte Tasche, und ein rauhes „He! 
Genosse!“ reißt ihn vor zu seiner Einheit... Kain... Zyklop... Bru- 
der... Brüder? 
III 


Dann hocken sie alle in Gruppen um die Lagerfeuer; die prasseln, denn 
die koreanischen Nächte sind bitterkalt, und der Zyklop reicht an seinem 
Feuer seinen Raub herum, von dem er nichts weiß. Da sagt einer in die 
Stille des Betrachtens hinein: „Du, Mao, laß die Finger davon, es ist 
eine rätselvolle Arbeit. Es kann dir den Tod bringen!“ Da scheppert 
das brüllende Lachen des Zyklopen über die plötzlich jäh aufbrausende 
Flamme des Lagerfeuers hinweg, und die ungeschlachten Hände des ein- 
äugigen Marodeurs Mao, dessen Gesicht jetzt wie eine Maske ist, bewe- 
gen die mechanischen Beine des Jadepferdchens, und der Zyklop flucht, 
als er sich an der winzigen Nadelspitze verletzt, die beim Bewegen der 
Pferdebeine aus dem kleinen Pferdeleib heraustritt. Wütend wirft er 
das Pferdchen in die aufstiebenden Flammen. Die Brüder wollen es am 
Morgen nicht glauben, daß der Zyklop, daß Mao plötzlich stumm und 
steif ist, aber der Genosse Doktor sagt es: Mao ist tot. Das unheimliche, 
gehetzte, das vielleicht ganz unglückliche Auge ist geschlossen, und Mao 
sieht ganz anders aus als sonst. Ganz anders... er hat plötzlich gar 
nichts von einem Zyklopen mehr an sich, nichts von dem Erlernten des 
Marodeurs, nichts Abschreckendes. 

Sie haben keine Zeit, und die Grube ist nicht tief, in die er gelegt wird. 
Die Embleme auf seinem Uniformkragen sind ganz fremd, stumpf, kalt. 

Über die dünne Erddecke aber, marschieren die endlosen Kolonnen 

‘der Brüder, stumm, verkrampft, verführt. Sie marschieren an die her- 
übermurrende, unruhige Front. Gegen ihre Brüder... Und ein blutroter 
Mond hängt am Abend dieses Tages fremd über der zerrissenen korea- 
nischen Landschaft - derselbe Mond, der so ganz anders aussehen kann... 
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LITERARISCHE RUNDSCHAU 


Der engagierte Hofmannsthal 


Immer noch gilt Hugo von Hofmannsthal den meisten als Ästhet, zu- 
gehörig dem Jahrhundertende und seiner morbiden Schönheit. Immer 
noch ist die öffentliche literarische Meinung über „Loris“ nicht hinaus- 
gekommen. Doch schon eine genauere Prüfung des zauberhaften, als bloß 
„schön“ verkannten Jugendwerkes, zumal auch der frühen Briefe, er- 
hebt die starke sittliche Kraft und Verantwortung, die dieser begnadete 
„Erbe“ der europäischen Jahrhunderte besaß, über jeden Zweifel. Ein 
wie spielerisch, in „guter Stunde“ gelungener Reigen von Gedichten, ein 
unvergleichlicher Kosmos kleiner Iyrischer Dramen und ein ebenso klu- 
ges wıe sensibles essayistisches Werk stehen am Anfang. Der aber war, 
Hofmannsthals eigenen Worten zufolge und aufs Ganze gesehen, noch 
„pure Magie“ und damit stets der Gefahr schauspielerischer Übertrei- 
bung oder — des Verstummens ausgesetzt. Es ist deshalb organisch folge- 
richtig, wenn der Prosa-Band II der Hofmannsthalschen Gesamtausgabe 
(Frankfurt 1950, S. Fischer Verlag, 445 S. DM 19,50) mit dem bereits 
berühmt gewordenen fiktiven Lord Chandos Brief (1901) anhebt. 
Hier nimmt der in ganz Europa gefeierte Lyriker, am Wort verzwei- 
felnd, voll Sehnsucht, „mit dem Herzen zu denken“, für immer Abschied 
von sich selber. Seit damals war der „junge Hofmannsthal“ tot. 

Es begann eine Epoche dichterischen Experimentierens, das Hofmanns- 
thal immer tiefer in die Einsamkeit, in ein materiell höchst bescheidenes 
Leben führen sollte, eine Epoche jedoch, in welcher er die große inner- 
liche Verwandlung leistete. Die privat anmutende, mystisch-magische 
„Welt der Bezüge“, die der Jüngling zwischen sich und dem Sein gestif- 
tet hatte, wurde nunmehr in ein im besten Sinn öffentliches Engagement 
umgeformt, ohne daß auf diesem Weg der betörende, ahnungsvolle, 
schwebende Zauber der Hofmannsthalschen Geistigkeit verloreneing. 
Jetzt erst erwarb er seinen überkommenen Reichtum eigentlich, um ihn 
gründlicher zu besitzen. Die Aufsätze, die der Dichter damals schrieb, 
gehören zum Erlesensten, was die deutsche Prosa seit Lessing und Goethe 
hervorgebracht hat. So differenziert sie stellenweise wirken, immer deut- 
licher rücken in ihnen der Begriff des Lebens und das Ganze des Volkes 
in den Vordergrund. Es genügt, den Aufsatz über den „Dichter und diese 
Zeit“ und die „Briefe des Zurückgekehrten“ zu nennen, Zeugnisse hohen 
künstlerischen Verantwortungsbewußtseins und eines wahrhaften Patrio- 
tısmus. 

Als eine volkstümliche Tat ersten und bleibenden Ranges hat das mit 
feinem Takt komponierte „Deutsche Lesebuch“ Hofmannsthals zu gelten 
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(ebenda, 468 S., DM 9,80). Es steht ebenbürtig neben den anderen her- 
ausgeberischen Leistungen des Dichters, den „Neuen deutschen Bei- 
trägen“, den Bänden „Deutsche Erzähler“ und „Wert und Ehre deut- 
scher Sprache“. Aus dem großen Jahrhundert der deutschen Geistesge- 
schichte, dem von 1750 bis 1850, sind in dem Lesebuch über 70 Autoren 
versammelt, Dichter, Publizisten, Natur- und Sprachtorscher und andere 
mehr. Hier ist, im Sinne von Hofmannsthals Münchener Rede (1927), 
das „Schrifttum als geistiger Raum der Nation“ gegenwärtig. Noch das 
Verschiedenartigste wird durch jenes aus Geist und Gemüt gemischte 
Element zusammengehalten, das als typisch deutsch zu bezeichnen man 
immer noch Grund hat. 

Unter diesem Gesichtswinkel des künstlerischen Engagements erhält 
auch die jahrzehntelange Beschäftigung Hofmannsthals mit Tanz, Pan- 
tomime und Oper, eine Passion, deretwegen er vom exklusiven George- 
Kreis scharf angegriffen wurde, ihren imponierenden Umriß. Der zum 
ersten Male vollständig vorliegende Briefwechsel Strauß-Hofmannsthal 
ist das exakteste Log-Buch einer gewaltigen künstlerischen Expedition, 
eine Lektüre, aufregend wie die eines Dramas und von entscheidender 
Bedeutung für das Verständnis der beiden kongenialen Künstlerpersön- 
lichkeiten und des gesamten damaligen T'heaterlebens. (Zürich 1952, At- 
lantis Verlag, 728 S., DM 18,-). Mit ihren 523 Briefen kreist diese Kor- 
respondenz um die Schaffung eines neuen Opernstils, der, heiter-komö- 
diantisch oder mythologisch, das Publikum in seiner Breite ansprechen 
sollte. In der Kollaboration, die bis zum Tode (1929) des rührend, ge- 
duldig sich anpassenden Hofmannsthal im wesentlichen ungetrübt ge- 
blieben ist, erscheint der „Librettist“ oft als der Verteidiger der ideellen, 
sozusagen kunstmoralischen Seite. Strauß dagegen argumentiert mehr als 
der Mann des praktischen Theaterverstandes, als Vellblutmusiker, der 
durchaus auch zum künstlerisch Besseren zu raten vermag, stets nach 
neuen Texten verlangt, sich mit einem wahren musikalischen Heißhunger 
ins Komponieren wirft und versehentlich sogar einmal eine szenische 
Anmerkung mitvertont. Die Frucht der gemeinsamen begeisterten An- 
strengung: weltberühmte Opern, die durch die Verschmelzung von 
ideeller Tiefe und sinnhaft bewegter Oberfläche beglücken. Einen guten 
Einblick in die Arbeitsweise des von Strauß „engagierten“ Hofmanns- 
thal, der zumal hier sich als ein „Genie der Bindung“ (J. Wassermann) 
bewährt hat, vermitteln das Szenarium und die Notizen zur Oper „Da- 
nae“, in der das Hofmannsthalsche Lieblingsthema der Verwandlung 
aufs neue variiert und in sinnfällige mythologische Symbolik umgesetzt 
wird („Danae oder Die Vernunftheirat“, ebenda 1952, 52 S.). Auch die- 
ser anmutige Entwurf ist kennzeichnend für einen Dichter, der sich „der 
Bedrohung des Ganzen bewußt“ war und seine universale künstlerische 
Beweglichkeit in den Dienst einer schöpferischen Restauration und der 
allgemeinen Sache der Kunst gestellt hat. 
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Mystizismus 


Niemand wird leugnen, daß die Mystik 
wieder in starkem Maße in unserer Zeit 
eine Rolle zu spielen beginnt. Dabei ist 
ihre Definition bis auf dem Durchschnitts- 
menschen unzugängliche rein philosophische 
Elaborate noch nicht gelungen. 

So ist es zu verstehen, daß die ver- 
dienstvolle „Bibliotheque de Philosophie 
scientifigque“ nun den Versuch einer Defi- 
nition unternimmt (Emanuel Aegerter: 
„Le Moysticisme“. Paris. Flammarion, 
251 S. ffrs 500.-). Aegerter erkennt, daß 
es für die Mystik keine Grenzen im 
Raum oder der Zeit gibt und daß sie 
auf keine Religion beschränkt ist. Im- 
‚mer aber ist der echten Mystik ein hei- 
liger Idealismus eigen, der zu Gott führt. 
Einen Mystizismus ohne religiösen Halt 
schließt er aus und zieht deutlich die 
Grenze zu einer sentimentalen Religion, 
die zur Auflösung führt. Es handelt sich 
beim Mystizismus aber auch nicht nur um 
einen einfachen Elan des Herzens. In sehr 
anschaulicher Weise werden dann die ver- 
schiedenen wissenschaftlichen Thesen über 
die Mystik und den Mystizismus charak- 
terisiert. Schließlich kommt Aegerter zu 
der Feststellung, daß physiologische oder 
psychologische Analysen nicht zum Ziel 
führen, da ihnen immer ein wesentlicher 
Bestandteil des Mystizismus entgeht, der 
sich nur aus dem Individuum ergibt, nur 
von ihm aus zu begreifen ist. So werden 
Einzelpersönlichkeiten wie Meister Ek- 
kart, die heilige Therese und Al Hallaj 
beleuchtet, um an ihnen darzulegen, worum 
es bei der echten Mystik geht. Dabei 
widmet der Verfasser in diesem Zusam- 
menhang Rene de Chateaubriand eine 
hervorragende Studie. Schließlich läßt er 
keinen Zweifel darüber, daß die wahre 
Mystik zur Einheit von Mensch und Gott 
führt, womit jede Art von Pragmatismus 
in ihrer Deutung entfällt. „Rütteln wir 
an den Pforten der Mystik, der Poesie 
oder der Wissenschaft: eine von ihnen wird 
schließlich nachgeben, um uns einen Blick 
auf die im Unendlichen liegenden Perspek- 
tiven der Wirklichkeit zu gestatten.“ 

h. e. h. 


Freude am Gedicht 


Wir haben jüngst an dieser Stelle (D. R. 
Heft 11/1952, S. 1188) auf zwei Veröf- 
fentlichungen hindeuten können, die als 
Wegweiser zur Erkenntnis und zum Ver- 
ständnis, schließlich auch zum Nacherleben 
lyrischer Dichtung zu begreifen waren. 
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Heute liegen nun wiederum zwei neue, in 
ihrer Art sehr verschiedene, von Dichtern 
verfaßte Bücher vor, die ein ähnliches An- 
liegen verfolgen. „Freude am Gedicht“ 
(S. Fischer Verlag, 93 S. DM 7,50) nennt 
der schwäbische Lyriker Albrecht Goes 
ein schmales Buch, in dem er zwölf Deu- 
tungen von Gedichten aus der Zeit vom 
Barock bis zur Gegenwart vereinigt hat. 
Um es vorweg zu sagen: es handelt sich 
hier nicht um Interpretationen, wie sie in 
letzter Zeit häufig genug vorgelegt wur- 
den, sondern um die Aussage dessen, was 
Goes beim Lesen von Gedichten erfahren 
und erlebt hat. Goes ist ein guter Leser 
und ein nicht minder guter Schriftsteller, 
der wiederzugeben vermag, was ein Ge- 
dicht ihm gesagt hat. Fühlen und Denken, 
Wissen und Ahnen vereinten sich auf eine 
zarte Weise beim Zustandekommen dieser 
Deutungen, die im strengen Sinne keine 
Aufsätze über Gedichte sind, sondern eher 
Umschreibungen, die das Geheimnis des 
jeweils Dichterischen zu erhellen versuchen, 
ohne ihm seinen eigentümlichen, schließ- 
lich unerklärbaren und nur erlebbaren 
Zauber zu rauben. Man kann wohl über 
die Deutung einzelner Gedichte mit dem 
Verfasser diskutieren, man muß aber das 
Buch als Ganzes begrüßen, weil es dazu 
beitragen wird, die Freude am Gedicht zu 
wecken und den Umgang mit Gedichten 
zu suchen. 


Ganz anders ist das Anliegen, das 
Friedrich Georg Jünger in seinem Buch 
„Rhythmus und Sprache im deutschen 
Gedicht“ (Ernst Klett Verlag, Stuttgart, 
158 S.) verfolgt. Hier spricht ebenfalls ein 
Dichter, der um Wesen und Geheimnis 
des Dichterischen weiß und der sich selbst 
als Lyriker ausgezeichnet hat. Es spricht 
hier aber auch ein scharfer, ordnender 
Geist, ein selbständiger Kopf, der über 
das Handwerkliche seiner Kunst viel nach- 
gedacht hat. So sind es auch ganz be- 
sondere Zusammenhänge, auf die Jünger 
hindeutet, wie die Beziehungen, die zwi- 
schen Sprache und Rhythmus bestehen, 
und die, die sich zwischen Metrum und 
Rhythmus ergeben. Auch Vers und Strophe 
sowie dem für uns Deutsche besonders 
wichtigen Thema der sogenannten „freien 
Rhythmen“ werden besondere Unter- 
suchungen gewidmet. Jünger gibt dabei 
keine Geschichte der Poetik, ja auch keine 
Poetik im üblichen Sinne, er untersucht 
vielmehr, wie er selbst sagt, „den Grund- 
bau des Gedichtes und sucht an ihm deut- 
lich zu machen, was an wirklicher Regel 
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vorhanden ist“. Er kann sich dabei auf 
Anmerkungen Hölderlins berufen, der da- 
von gesprochen hat, daß das rein Hand- 
werkliche, das Regel-Mäßige von den 
deutschen Dichtern immer wieder erlernt 
zu werden verdiene. Es handelt sich hier 
natürlih nicht um Anweisungen, nach 
denen Gedichte gestaltet werden könnten, 
sondern um Feststellungen, die den Leser 
instand setzen können, die Geheimnisse 
des Dichterishen aus dem Wesen der 
Sprache und des Rhythmus, eben aus den 
Regeln und Gesetzen, zu verstehen. Auch 
dieses Buch, das sich an Fachleute wie an 
Liebhaber der Dichtung wendet, kann, 
richtig gelesen, dazu beitragen, dem Ge- 
dicht seine verlorene Stellung im geistigen 
Leben der Gegenwart zurückzugewinnen. 
Es kann aber vor allem in der Verwirrung 
unserer Zeit auf das Bleibende in der Ge- 
stalt und in der Form hinweisen. 

Otto Heuschele 
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Flüsse ohne Ufer 


Betrachtet man die beiden umfangrei- 
chen Romane von Monique Saint-Helier 
»Morsches Holz“ und „Strohreiter“ 
(Frankfurt/Main 1952, Suhrkamp Ver- 
lag) unter dem Gesichtspunkt des epi- 
schen Postulats, daß die Epik die Ent- 
wicklung eines Weltbildes zum Haupt- 
anliegen hat, so wird die Fragwürdigkeit 
dieser literarischen Gattung offensichtlich. 
Denn hier bei Monique Saint-Helier, bei 
der das Stimmungsbild, die subjektive 
Empfindungswelt schöpferischer Impuls 
ist, bleibt die geistige Perspektive unzu- 
länglich zurück. 

Die beiden Romane „Morsches Holz“ 
wie „Strohreiter“ zeichnen in der Breta- 
gne ein altes Schloß mit seinen adligen 
Bewohnern, einige Schicksale der umlie- 
genden Dörfer und die lange Geschichte 
verwobener Vergangenheit. Mit den Ale- 
racs, den verschuldeten Schloßbewohnern, 
wird trauernd und resigniert eine schlep- 
pend lange Generation zu Grabe getra- 
gen. Zwar wird irgendwie, ohne aller- 
dings einen präzisen Grund dafür finden 

. zu können - außer den unprolongierbaren 
Wechseln - der unvermeidliche Untergang 
der Aleracs bekundet, und die eigentlich 
geistigen Argumente bleiben in Andeutun- 
gen und dunkel Erahnbarem, wie auch 
jenes unbestimmte Lebenselixier, das die 
eigentliche Welt der Aleracs ausmacht, im 
Verborgenen. Was halbwegs deutlich wird 
in diesen fast 1000 Seiten, sind die weit 
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zurückliegenden einstigen Verdienste, die 


erhaltenen Lebensformen, ein Dasein, das 


undefinierbar besteht und jetzt unerneuert, 
von dem einst gelebten noch ernährt wird. 
— Die neue Welt, die mit Robustheit und 
nüchternem Sinn die Mittel der Macht 
und die Ansprüche des Besitzes sich er- 
wirkt, auch sie wird schon durch den 
schleichenden Zerfall bedroht. 

Morbide und angefault ist überall die 
Gesellschaft in diesen beiden Werken Mo- 
nique Saint-HEliers, und wie die einzel- 
nen Tendenzen sich auch verschieben, eine 
unverhehlte Wehmut voll Melancholie 
und Faszination für das Morsche, Fau- 
lende und Senile bildet den gleichbleiben- 
den Unterton alles Geschehens. 


Und hier kommen noch die Unzuläng- 


lichkeiten der epischen Mittel hinzu, wel- 
che die Weltsicht des Autors, die Trag- 
weite der Handlungen und das Eigenle- 
ben der Gestalten in persönlichen, fiktiven 
und dialektischen Gedankengängen ver- 
mischen. Ein mystischer Beiklang tritt auf, 
wo nur eine erdichtete oder nachgefühlte 


Stimmungswelt der Wehmut festgehalten 


wird; und wo irrationale Phänomene er- 
wähnt werden und Gestalt suchen, wird 
die zarte, ansetzende Basis psychologi- 
scher Vorgänge verwischt. So sind es 
wechselseitig wirkende Ansätze vielschich- 
tigen Erlebens, die vermischend das Frag- 
mentarische, Unvollkommene dominieren 
lassen. Und die epische Grundkonzeption 
bleibt als fragwürdiges Gerippe und auch 
wieder Fragment zurück. 

Dieses nicht-mehr und noch-nicht, um 
mit Broch zu sprechen, gibt nur einer sub- 
jektiven Stimmung — gegen die Absicht 
der Autorin - einen Raum, der weder die 
persönlichen Anliegen befriedigt, noch der 
geistig-intellektuellen Darstellung gerecht 
wird. - Es zeigt sich hier deutlich, daß die 
analysierenden oder determinierenden 
Voraussetzungen in der Epik bei der 
Herauskristallisierung eines Weltbildes 
nicht zugunsten einer rein subjektiven, 
stimmungsmäßigen, dichterischen Hingabe, 
aufgelöst werden können. 

Zieht man bei den beiden Werken Mo- 
nique Saint-Heliers in Betracht, daß sie 
bereits Ende der 30er Jahre konzipiert 
wurden und unser heutiger Blick nur noch 
schwer eine wehmütige, mitleidende Dar- 
stellung des folgerichtigen Zerfalls erträgt, 
so ist eine merkliche Distanz und ein 
mehr theoretisches Interesse gegenüber ih- 
ren Werken keine Wert-, sondern einzig 
eine Zeitreaktion. — Die sprachliche Seite 
beider Romane bedürfte dessen ungeach- 
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tet einer näheren anregenden Untersu- 
chung im Zusammenhang mit der ange- 
deuteten epischen Problematik, doch er- 
lauben die deutschen Übersetzungen kei- 
neswegs, sie als Grundlage zu benutzen. 

Guenter Klingmann 


Geheimnisvolle Welt 


Wir belächeln die Griechen, welche die 
bewohnte und unbewohnte Erde von 
dem Okeanos umgeben glaubten, dem 
Ozeanstrom ohne Anfang und Ende, und 
bilden uns ein, wir wüßten unendlich 
viel besser, wie es auf der Welt aussieht. 
Aber wie bescheiden werden wir, wenn 
uns die amerikanische Tiefseeforscherin 
R. L. Carson in die „Geheimnisse des 
Meeres, führt (München, Biederstein-Ver- 
lag, 256 S., 4 Abb. 1 Karte. DM 9,80). Wir 
bewundern den Mut und den Scharfsinn 
der Wissenschaft, die in die Abgründe 
der Finsternis getaucht ist und uns den 
Anfang aller Dinge klar zu machen sucht, 
da das Meer entstand und der Geist Got- 
tes über den Wassern schwebte, und die 
dennoch so viele Fragen ohne Antwort 
läßt. Das Buch enthält sich sensationellen 
Aufputzes, aber der Stoff und seine Dar- 
stellung wirken in einem tiefen und ern- 
sten Sinne dichterisch, und es fällt dem 
Laien auch nicht immer leicht, der ge- 
lehrten Verfasserin zu folgen: er wird 
nicht müde, ein gewaltiges Geschehen von 
Urzeiten bis heute an sich vorüberziehen 
zu sehen. 

Fast so geheimnisvoll wie das Meer 
ist für uns „Sibirien“, das O. C. Pfeiffer 
als Zukunft und Problem der UdSSR 
schildert (Berlin, Safari-Verlag. 250 S. 
DM 10,80). Der Verfasser hat alles ge- 
sammelt, was ihm an statistischen Unter- 
lagen für die wirtschaftliche Entwicklung 
Sibiriens erreichbar gewesen ist. Zu den 
wichtigsten Quellen zählen Berichte deut- 
scher Kriegsgefangener, die sorgfältig 
nachgeprüft und verglichen worden sind. 
Doch mußten auch sowjetische Verlaut- 
barungen benutzt werden, und hier ist 
es nicht immer gelungen, zwischen zu- 
kunttsgläubiger Propaganda und dem 
Wirklichen und Möglichen zu scheiden. 
Wenn alles so wäre, wie Pfeiffer es schil- 
dert, müßte Europa die unentrinnbare 
Beute des Bolschewismus werden. Nach 


seiner Rechnung sind 125 Millionen Men- 


schen in der Sowjetunion tätig, um die 
gewaltigen Pläne der Regierung zu ver- 
wirklichen; 20 Millionen davon sind 
Zwangsarbeiter, unter ihnen mindestens 
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58643 bisher in den Lagern erfaßte 
deutsche Kriegsgefangene; sie sind nach 
Pfeiffers Urteil wirtschaftlich bedeutungs- 
los. Man erschrickt über die Kühle, mit 
welcher der Verfasser die Methoden der 
Unmenschlichkeit als geschichtlich begrün- 
det ansieht, und man muß der These 
widersprechen, nach der die Leidensbe- 
reitschaft des russischen Volkes den Geist 
des Widerspruchs oder gar den des 
Widerstandes getötet habe. Man kann 
im einzelnen viel aus dem Buch lernen, 
aber man muß seine Gesamthaltung ver- 
urteilen. Neue Verkehrswege und Bin- 
nenseen, neue Fabriken und Acer sind 
jetzt und in Zukunft nicht so wichtig wie 
der Mensch, und der Mensch ist auch in 
der Sowjetunion nicht für alle Zeit und 
unrettbar der Diktatur ausgeliefert. Wer 
vor der Landkarte erschrickt, der erin- 
nere sich an Artika und das Perserreich. 

In „Onkel Toms Hütte“ ist eine Zu- 
kunftsphantasie zu lesen. Die Verfasserin 
malt aus, welche Überraschung Europa 
erleben werde, wenn einmal die schwarze 
Rasse zur Erkenntnis ihrer schöpferischen 
Kräfte erwachen sollte. Wahrscheinlich 
ist es bald so weit, und es kommt für 
Europa darauf an, daß sich diese Kräfte 
nicht gegen unsern alten, so lange der 
Herrschaft gewohnten Erdteil richten. 
Laurens van der Post, in Südafrika ge- 
boren, holländischer Abkunft und eng- 
lischer Oberst, zeigt in seinem aben- 
teuerbunten und an seelischen Aufschlüs- 
sen reichen Buch „Vorstoß ins Innere“ 
einen Weg, an dessen Gangbarkeit er 
mit der Wärme eines guten Herzens 
glaubt und an den die Politiker nicht 
denken (Berlin, Karl H. Henssel. 367 S.). 
Es ist der Weg, auf den Christus die 
Menschheit führen will, der Weg der 
Liebe. Van der Post, Nationalökonom, 
Politiker und Dichter in einem, meint, 
die Hälfte der Liebe, die wir uns selbst 
zuwenden, würde dem Schwarzen ge- 
nügen, 

Der englische Oberst hat etwas von 
einem Poeten; ein Verstandesmensch von 
der nüchternen Klarheit des Gelehrten 
ist die Französin Alexandra David-Neel. 
Sie hat ein halbes Jahrhundert in In- 
dien gelebt, und was sie erlebt und be- 
obachtet hat, bildet den Inhalt ihres Bu- 
ches „Zwischen Göttern und Politik“ 
(Wiesbaden, Brockhaus. 267 S. 27 Bil- 
dertafeln. DM 15,-). Manchmal glaubt 
man, daß der fromme Inder recht hat, 
der von dem trockenen Intellektuellen- 
herzen der Verfasserin spricht. Aber sie 


EN Humor, und so tief und ehkfürchts: 


voll sie sich in den Glauben und die Ge- 
schichte des alten Indiens versenkt hat, 
sie ist dabei nicht zur Schwärmerin ge- 


worden und notiert mit einigem Beha- 


gen, daß es nach authentischer Auskunft 
von altgläubiger Seite in Indien über 
5 Millionen berufsmäßige Heilige gäbe, 
von denen 90 Prozent Strolche, Betrüger 
und Nichtstuer seien. Sie geht auch 
ausführlich auf das neue Indien ein, des- 
sen Bevölkerung als selbständige Natıon 
leben will, vielleiht auch herrschen. 
Schüler Gandhis sind dabei, eine Armee 
aufzustellen. Die „Umstände“ gebieten 
es, und Nehru sieht sich zu seiner eige- 
nen Verwunderung genötigt, ihnen zu 
gehorchen. Wie die 300 Millionen Inder 
sich zu dem rein weltlichen Staat, der 
alle auf Religion, Rasse, Kaste oder Ge- 
schlecht beruhenden Unterschiede aufhebt, 
auf die Dauer stellen werden, bleibt auch 
einer so ausgezeichneten Kennerin un- 
gewiß. 


In seinem biographischen Roman „Wie 
Schatten dahin“ beschreibt der Ameri- 
kaner Hartzell Spence die Entdeckung 
des Amazonenstroms (Freiburg i. Br., 
Dikreiter, 512 S.). Der Titel ist aus dem 
39. Psalm geschöpft, wo es heißt, daß 
die Menschen dahingehen wie Schatten 
und Reichtümer sammeln, von denen sie 
nicht wissen, wer sie erhalten wird. Der 
Roman ist eine Ehrenrettung des Spa- 
niers Don Francisco Orellana, der 1541 
von Quito aus unter unsäglicher Mühsal 
den mächtigsten Strom der Welt ent- 
deckte. Galt Orellana bisher als ein rück- 
sichtsloser Conquistador wie alle anderen, 
so hat Spence in dreijährigem Studium 
festgestellt, daß der nach dem Dorado 
gierige Spanier aus den unbarmherzigen 
Qualen und tödlichen Gefahren des 
Dschungels als ein neuer Mensch hervor- 
ging, der ein Land schuf ohne Sklaverei, 
ohne Rassenunterschiede, ohne soziale 
Vorurteile. Die Abenteuer der Reise, 
die der Verfasser ebenfalls unternommen 
hat und die ihm die Wildnis fast noch 
so zeigte, wie sie sich Orellana darbot, 
schildert Spence anschaulich und span- 
nend, ein vortrefflicher und wirkung- 
sicherer Berichterstatter. Weniger glückt 
ihm die Liebesgeschichte seines Helden, 
die sich mitsamt Verwandtentratsch und 
-zwist an allzu anspruchslose und für 


Stil unempfindliche Leser wendet. 


Paul Weiglein 


Deutsche Rundschau 1. 7 


Be ER a ee a a RE 


a NT FRE 3 tee Pe ar SHE 
Zu var N 


ei 


Neue historische Romane 


Der gute historische Roman ist stets 
seiner Leser sicher gewesen, so weit auch 
immer der Bogen von echter Geschichts- 
dichtung (etwa Stifters „Witiko“) bis 
hin zu der historisierenden Belletristik 
gespannt sein mochte. So wird man wohl 
jedem der sechs Romane, die im folgen- 
den vorgestellt werden sollen, einen Pu- 
blikumserfolg voraussagen dürfen. Da 
ist zunächst „Der Goldene Reiter“ der 
englischen Dichterin Hope Muntz (Ham- 
burg, Krüger-Verlag, 547 S. DM 19,80). 
Von Hermann Stresau meisterhaft über- 
setzt, entstand hier ein monumentales 
Bild jener Kämpfe zwischen König Ha- 
rold von England und Herzog Wilhelm 
dem „Eroberer“, die, in der Schlacht von 
Hastings gipfelnd, eine neue Epoche eng- 
lischer Geschichte einleiteten. Die Gegen- 
spieler treten einander gegenüber, beide 
zum Herrschen geboren und gegenseitig 
des andern Größe respektierend. Es muß 
endlich der siegen, der von beiden der 
Entschlossenere und Unbedenklichere ist 
und bereit, auch auf die Popularität um 
der Krone willen zu verzichten. Mit un- 
erbittlicher Folgerichtigkeit entwickelt 
Hope Muntz das historische Geschehen 
aus den Charakteren ihrer beiden Hel- 
den in ihrer harten, kantigen, an alte 
Heldengesänge erinnernden Sprache. 


Kein stärkerer Gegensatz könnte zum 
„Goldenen Reiter“ erdacht werden als 
Riccardo Bacchellis „Mühle am Po“ 
(München, List-Verlag, 837 Seiten, DM 
23,80). Dort eine heroisierende, hier die 
leidenschaftslose schlichte Erzählung vom 
Leben und Leiden des Volkes. Nicht 
große historische Entscheidungen, sondern 
der Kampf um das tägliche Brot steht 
im Mittelpunkt der Handlung, das zähe 
Sich-Behaupten einer einfachen Flußmül- 
lersfamilie gegen die immer wieder her- 
einbrechenden Flutkatastrophen, gegen 
Krankheit und Tod. Tapfer und gedul- 
dig nehmen die Scacernis ihr Schicksal 
auf sich, das uns vor dem Hintergrund 
der politischen Einigung Italiens erzählt 
wird. Die Geschichte als „alles bewe- 
gende Macht“ bleibt jedoch außerhalb 
des eigentlichen Geschehens. Berichtet 
wird uns in einer ruhig und gelassen da- 
hinströmenden (von Stefan Andres ver- 
deutschten) Prosa nach einem Worte von 
Benedetto Croce „von den ewigen Wech- 
selfällen, Leiden und Geheimnissen der 
Menschheit“. 


Zwei kleinere Erzählungen führen in 
die Welt der griechischen Antike, Thorn- 
ton Wilders „Die Frau aus Andros“ 
(Frankfurt, S. Fischer-Verlag, 94 Seiten, 
DM 6,80), und Friedrich Walters „Nächte 
mit Kassandra“ (Berlin, Staneck - Verlag, 
164 S. DM 9,60). Der amerikanische 
Dichter erzählt uns von der Hetäre Chry- 
sis und ihren Gastmählern, auf denen 
die Gespräche um die letzten Fragen grie- 
chischen Lebens und Denkens kreisen. 
Mit einer in Worte kaum faßbaren An- 
mut und Transparenz dichterischer Ge- 
staltung hat Wilder die apollinische Hei- 
terkeit einer versunkenen Welt herbeige- 
zaubert, deren todbezwingendes geistiges 
Vermächtnis in den Worten der Chrysis 
gipfeln: „Ich preise alles Leben, das 
lichte und das dunkle.“ Die Geschichte 
Walters von der Liebe Kassandras zu 
Agamemnon und den wenigen glück- 
lichen Tagen, die ihnen auf der Rück- 
reise von Troja vergönnt bleiben, wird 
bereits überschattet von Kassandras dü- 
sterer Ahnung des furchtbaren Schicksals, 
das auf sie wartet. Wenn der Erzählung 
auch jener leuchtende Schmelz fehlt, die 
der Prosa Wilders selbst in der Überset- 
zung noch eigen ist, so zeichnet sich das 
schmale Bändchen doch ebenfalls durch 
eine gepflegte, bisweilen etwas kühle 
Sprache aus. Eine erlesene Ausstattung 
durch die kühn hingeworfenen ganzseiti- 
gen Illustrationen Eva Schwimmers las- 
sen es für Geschenkzwecke besonders ge- 
eignet erscheinen. 

Geschichte vollzieht sich nicht nur im 
Gestern. Das politische Geschehen von 
heute ist die Geschichte von morgen. So 
dürfen wir zwei Romane mit anfügen, 
die sich beide mit dem Zweiten Welt- 
kriege beschäftigen. Der eine ist der mit 
dem vorjährigen Pulitzerpreis ausge- 
zeichnete Roman des jungen Amerikaners 
Hermann Wouk „Die Caine war ihr 
Schicksal“ (Hamburg, Krüger - Verlag, 
776 S. DM 17,80). Wouk berichtet das 
Kriegserlebnis des Leutnant Willie Keith, 
der sich während dieser Jahre von einem 
verwöhnten Sohn reicher Eltern in einen 
reifen, entschlußfähigen Mann wandelt, 
der als äußeres Zeichen dieser Entwick- 
lung entschlossen ist, auch gegen den Wil- 
len seiner Familie ein einfaches Mädchen 
zu heiraten, das er liebt. Nichts wäre 
falscher, als hinter dieser story eine Glo- 
rifizierung des Krieges als des großen 
Erziehers, eines „Stahlbades der Seele“ 
oder so etwas ähnlichem zu vermuten. 
Die Sinnlosigkeit des Krieges wird nie 
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geleugnet, doch will der Autor an seinen 
Menschen zeigen, daß unter außerge- 
wöhnlicher Beanspruchung eben auc 
außergewöhnliche Kräfte entwickelt wer- 
den können. Mit anderen Worten, der 
Wille zum Leben ist stärker als alle le- 
bensfeindlihen Kräfte. Die saubere 
Sprache, die bis zum Höhepunkt eines 
Kriegsgerichtsprozesses unheimlich sich 
steigernde Spannung werden dem in sei- 
nem nüchternen Pragmatismus typisch 
amerikanischen Buche seinem verdienten 
Erfolge zuführen. 

Kurt Ziesel hat es gewagt, sich in sei- 
nem neuen Werk an einen unpopulären 
Stoff zu machen. Das ist in diesem Falle 
erfreulich, und man muß ihm Dank für 
seinen Mut wissen. In seinem Roman 
„Daniel in der Löwengrube“ (Freiburg, 
Dirkreiter-Verlag, 305 S.. DM 13,80) 
erzählt er das fiktive Schicksal eines deut- 
schen Schauspielers, der zufällig in die 
Mahlmühle der Judenvernichtungen in 
den polnischen Gettos gerät und, beein- 
druckt durch die menschliche Haltung sei- 
ner Leidensgenossen, sich zum Opfertod 
entscheidet. Mag. die Darstellung vom 
Sprachlichen her nicht immer genügen 
(hat der Autor wirklich je mit Juden 
verkehrt?), so bleibt anzuerkennen, daß 
ein Autor einem Thema nicht aus dem 
Wege geht, das gerade von deutscher 
Seite her seiner überzeugenden Gestal- 
tung wartet. Jürgen Eyssen 


Insel- und Piper-Bücherei 


Drei neue Bände sind in der Insel- 
Bücherei erschienen: eine Novelle von 
Richard Gäng, „Die Heimfahrt des An- 
dreas Kumlin“; die von Paridam von dem 
Knesebeck ausgezeichnet übertragene Er- 
zählung von Stephan Vinzent Benet: 
„Des Bischofs Bettler“, und schließlich 
Federico Garcia Lorcas Tragödie „Blut- 
hochzeit“ (deutsch von Enrique Beck). 
Die Piper-Bücherei ist um fünf Bände 
erweitert worden: eine Gedichtsammlung 
von Georg von der Vring „Abendfalter“; 
ein Bändchen mit 45 Lithographien von 
Henri de Toulouse-Lautrec, „Montmar- 
tre“, mit einer Einführung von Fritz 
Nemitz; zwei in ihrer Art bezeichnende 
Erzählungen von Ernest Hemingway, die 
unter dem Titel „Der Unbesiegte“ zu- 
sammengefaßt sind; eine von Hans Ruoff 
übertragene Erzählung von Nikolai Less- 
kow: „Seliwan, der Waldschreck“; und 
schließlich als Neuauflage die von Eduard 
Stemplinger gesammelten Juristen-Anek- 
doten „Vom Jus und von Juristen“. 


Die Bändchen beider Sammlungen, die 
wieder vorzüglich ausgestattet sind, ko- 
sten je DM 2,-, mit Ausnahme der Litho- 
graphen-Sammlung von Toulouse-Lautrec, 


die DM 2,50 kostet. 


Unterhaltungsromane in Kürze 


Gerne hätten wir unsere Leser über die 
Unterhaltungsromane, die in der Herbst- 
produktion erschienen sind, noch vor 
Weihnachten unterrichtet, aber leider 
reichte der Raum dafür nicht aus. So sei 
nun jetzt in notgedrungener Kürze auf 
eine Anzahl von Unterhaltungsromanen 
hingewiesen. 

Hugo Hartungs Roman „Aber Anne 
hieß Marie“ (Berlin, Ullstein Verlag, 248 
S. DM. 8,40) ist wohl der reizendste aller 
heiteren Romane aus der letzten Zeit. Es 
ist die fröhliche Geschichte eines Zwil- 
lingspaares von der Geburt bis zur gleich- 
zeitigen Hochzeit — mit feinem Humor, 
spritzigen Einfällen und von echter Er- 
zählkunst zeugend. 

Eine Enttäuschung ist dagegen der Ro- 
man von Arthur-Heinz Lehmann „Me- 
thusalem auf. Rädern“ (Berlin, Ernst 
Staneck Verlag, 280 Seiten). Lehmann, 
als Autor des „Hengstes Maestoso Au- 
stria“ und der „Stute Deflorata“ bekannt 
und beliebt, hat hier ein Buch geschrie- 
ben, daß man als mißglückt bezeichnen 
muß. Es ist die Geschichte eines uralten 
Autos und der Abenteuer, die der Besitzer 
damit erlebt — voller Unwahrscheinlich- 
keiten und zu dick aufgetragenen Über- 
treibungen. 

„Dreiunddreißig Tage mit Susanne“ 
heißt der Erstlingsroman von Rudolf Ro- 
choll (Berlin, F. A. Herbig Verlagsbuch- 
handlung, 207 S. DM 7,80) - ein Liebes- 
roman in einer unserer Gegenwart ange- 
messenen Sprache, ein atmosphärisch 
dichtes, in jeder Zeile überzeugendes Buch, 
das von dem Verfasser noch viel erwar- 
ten läßt. 

„Zwischen Verbrechen und Transzen- 
denz“, so behauptet der Werbetext, be- 
wege sich der Roman von Bruno Nelis- 
sen-Haken „Madame Sorbon“ (Baden- 
Baden, P. Keppler Verlag, 175 S. DM 
6,80) — man möchte eher sagen: „zwi- 
schen falschem Pathos und Langerweile“, 
denn echte Beteiligung vermag dem Leser 
dieses Buch nicht abzugewinnen, das weder 
ein guter Kriminal- noch ein annehmba- 
rer psychologischer Roman ist. 

Unterhaltungsromane im besten Sinne 
sind alle Bücher von Monica Dickens. Ihr 
neues Buch „Joy und Josephine“ (Berlin, 


Universitas Verlag. 493 S. 14,50) ist ge- 
legentlich allzu breit geschrieben, aber es 
enthält eine Fülle echter Charaktere, ist 
blendend beobachtet, gibt vorzügliche 
Milieuschilderungen und interessiert des- 
halb von der ersten bis zur letzten Seite. 

Sehr bunt ist das Bild, das Elmer Rice 
von den „Menschen am Broadway“ zeich- 
net (Frankfurt a. M., Europäische Ver- 
lagsanstalt, 482 S. DM 12,80). Richard 
Kleineibst hat dieses Buch vorzüglich 
übersetzt, das eine große Zahl von Per- 
sonen und ihren Schicksalen nebeneinan- 
der schildert, rückhaltlos realistisch und 
vollauf überzeugend. Es könnte in jeder 
Großstadt spielen und doch wiederum 
nur in New York, der „Imperial City“, 
wie der Originaltitel des Buches lautet. 

Daphne Rookes Roman „Mittie*“ (Mün- 
chen, Paul List Verlag, 338 S. DM 10,80) 
ist eine Geschichte aus Südafrika: von 
der Mulatten - Dienerin einer eigenwilli- 
gen jungen Aristokratin mit „Ich“ er- 
zählt, gibt er eine farbige Darstellung 
südafrikanischen Lebens mit den Bezie- 
hungen und Verstrickungen zwischen den 
Rassen. 

Der Roman von Rupert Crofl-Cooke 
„Wenn man Freude hat“ (München, 
Nymphenburger Verlagshandlung, 235 S.), 
von Carl Bach gut übersetzt, erzählt in 
heiterer Form von der schwierigen Kunst, 
Geld gut auszugeben, und davon, daß zu 
einem befriedigenden Leben schließlich 
auch die Arbeit gehört 

Von dem 1916 gestorbenen, in Deutsch- 
land noch so gut wie unbekannten Ameri- 
kaner Henry James wurde der Roman 
„Eine gewisse Frau Headway“ von Luise La- 
porte erstmalig ins Deutsche übertragen 
(München, Biederstein Verlag, 176 S. 
DM 7,80). Es geht hier um die Schwie- 
rigkeiten, auf die eine ehrgeizige Ameri- 
kanerin stößt, die in die Londoner Ge- 
sellschaft aufgenommen werden will - 
Schwierigkeiten, die sie dank ihrer festen 
Entschlossenheit, ihr Ziel zu erreichen, 
und ihrer amerikanischen Unbefangenheit 
überwindet. 

Die kleine Erzählung „Ein glücklicher 
Tag“ von Pearl $. Buck (Wien-München, 
Manutius - Presse. 68 S. 4,80), auf ein 
wahres Erlebnis der Dichterin zurück- 
gehend, vermittelt in leichtem Ton man- 
ches von tiefer japanischer Lebensweisheit. 

Eine Fülle von Charakteren, Kindern, 
Jugendlichen und Erwachsenen, belebt 
den Roman „Mein Freund der Brigant“ 
von Giuseppe Berto (Hamburg, Claassen 
Verlag, 226 S. DM 12,50). Der Autor, 
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dessen erstes Buch „Der Himmel ist rot“ 
sich mit der Situation der italienischen 
Jugend der Notzeit befaßt hat, bringt 
hier eine Schilderung einer Michael-K.ohl- 
haas-Tragödie aus den sizilianischen Ber- 
gen, deren ernstes Anliegen im Leser lan- 
ge nachklingt. 

In den Stern-Ausgaben der Deutschen 


Verlags - Anstalt, Stuttgart, erschien die 


Novelle „Panik in der Scala“ von 
Dino Buzzati (54 S. DM 4,80): die sati- 
rische Schilderung des Premierenpubli- 
kums der Mailänder Scala, das während 
der Aufführung von einem wilden Ge- 
rücht gelähmt wird und sich in seiner 
menschlichen Hilflosigkeit zeigt. 

„Seligkeit“ ist der Titel eines Bandes 
mit Erzählungen von Katherine Mans- 
field, der in der Nymphenburger Verlags- 
handlung, München, erschienen ist (410 S. 
DM 16,80). Diese vierundzwanzig Er- 
zählungen, die von Herbert und Marlys 
Herlitschka ausgewählt und übersetzt 
wurden, zeigen die 1923 gestorbene Dich- 
terin als Meisterin der ebenso prägnanten 
wie einfühlungsstarken Kurzgeschichte. 

Der Roman „Drei Tage in Uz“ von 
Eberhard Orthbandt (Braunschweig, 
Georg Westermann Verlag, 355 S. DM 
9,80) verfolgt das Anliegen, ein Bild der 
jungen deutschen Generation um die 
Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts zu 
geben. Die sprachlichen und darstelleri- 
schen Mittel vermögen nicht immer zu 
überzeugen, der ernste Wille des Autors 
ist aber trotz den gelegentlich unbefrie- 
digenden Äußerlichkeiten anzuerkennen. 

„Keine Musik für Generale“ von Fre- 
derick Howard (Berlin, Ullstein Verlag, 
532 S. DM 14,80) ist ein Roman aus dem 
Zweiten Weltkrieg, der in Ostasien spielt. 
Der Autor hat aus den Kriegsereignissen 
und dem Widerstreit menschlicher Leiden- 
schaften eine fesselnde Handlung in der 
Form eines Schlüsselromans geschaffen. 

„Chinesenstadi“ heißt der neue Roman 
von Lin Yutang (Stuttgart, Deutsche Ver- 
lags-Anstalt, 330 S. DM 11,80), der dies- 
mal nicht in China, sondern im Chinesen- 
viertel New Yorks spielt und die Gegen- 
sätze amerikanischer und chinesischer Le- 
bensauffassung spiegelt — ein Buch, das 
man mit ebenso großer Freude liest wie 
Lin Yutangs frühere Bücher. 

Der ann Sol Roman von Wal- 
ter Macken „Frisch weht der Wind“ (Zü- 
rich, Morgarten Verlag, 266 S. DM 15,-), 
den Elisabeth Schnack übersetzt hat, 
spielt an der irischen Westküste. Die 
dramatischen Szenen dieses Buches, die 
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‘von den eigenwilligen und harten Cha- 


rakteren irischer Fischerfamilien ge- 
tragen werden, prägen sich ebenso ein 
wie die starken Naturschilderungen. 

Der Roman „Heiße Küste“, von Mar- 
guerite Duras (München, Biederstein Ver- 
lag, 284 S. DM 11,80) schildert das 
Schicksal einer Kolonistenfamilie in Indo- 
china zwischen den Reisfeldern, der Ein- 
samkeit des Urwalds und dem Strudel 
der Großstadt in grellen Farben und 
rückhaltlosem Realismus. Die bemerkens- 
wert gute Übersetzung stammt von Georg 
Goyert. 

Louis Bromfields Roman „Mrs. Par- 
kington“ (Stuttgart, Scherz & Goverts 
Verlag, 348 S. DM 15,20) gibt den be- 
rühmten Romanen dieses Autors an Ge- 
staltungskraft nichts nach. Er entwirft 
neben einer unterhaltsamen Handlung zu 
gleicher Zeit ein Bild des amerikanischen 
Gesellschaftslebens durch mehr als ein hal- 
bes Jahrhundert. 

W. Somerset Maughams Erzählungs- 
band „Ah King“ (Zürich, Rascher Verlag. 
334 S. DM 16,30), der sechs Geschichten 
aus Malaya enthält, beweist wieder ein- 
mal, daß dieser Dichter der unbestrittene 
Meister der short story ist, der wie kein 
Zweiter die Kunst fesselnder Darstellung 
beherrscht. 

Der Roman „Die grüne Stute“ von 
Marcel Ayme (Köln, Kiepenheuer & 
Witsch, 354 S. DM 12,-) schildert nach 
dem großen Vorbild Balzacs die humor- 
volle Geschichte eines ganzen französi- 
schen Dorfes, mit einer gelegentlich ver- 
blüffenden Offenheit, was die erotischen 
Abenteuer der einzelnen Dorfbewohner 
angeht. 

„Roman aus dem alten Europa“ ist der 
Untertitel von Traugott v. Stackelbergs 
Roman „Manon de Carmignac“ (Pfullin- 
gen, Günther Neske Verlag, 248 S.). Der 
Autor des Buches „Geliebtes Sibirien“ er- 
zählt hier die Geschichte einer zarten und 
unerfüllten Liebe aus der Zeit vor dem 
Ersten Weltkrieg, die bis in die Gegen- _ 
wart forgeführt wird. 

Erskine Caldwell hat mit „Estherville“ 
(Hamburg, Claassen Verlag, 237 S. DM 
12,50) der Reihe seiner sozialkritischen 
Romane einen weiteren hinzugefügt, der 
um das Negerproblem kreist. Er ent- 
wirft mit kräftigen Strichen eindrucksvol- 
le Bilder in ungeschminktem Realismus. 

Ein erfreuliches Buch ist der Roman 
von Gaston Cauvin, einem Südfranzosen, 
„Clarius findet einen Stern“ (Zürich, 
Speer Verlag, 219 S. DM 9,40). In einer 
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sauberen Sprache wird hier ein Schick- 
sal aus der Zeit nach dem Ersten Welt- 


‚krieg geschildert, das sich nach manchen 


Sorgen zum Guten wendet. Ton und At- 


mosphäre des reizvollen Romans berüh-' 


ren sympathisch. 

Im Rascher Verlag, Zürich, erschien 
„Amrita“ von Emmy Garai (367 S. DM 
17,20) — eine Erzählung aus Indien von 
der Tochter eines Inders und einer Unga- 
rin, die ihr heißes Blut an der Umwelt 
zugrunde gehen läßt: ein spannungsvoller 
und unterhaltender Roman. 

Klaus Peter Wielands „Ponte Oscuro“* 
(Hattingen, Hundt - Verlag. 335 S. DM 
8,80) wird sprachlich und kompositorisch 
den Ansprüchen des Themas nicht ganz 
gerecht, das einen zeitnahen Roman um 
die Fragen des Widerstandes und der 
Neutralität mit einem Liebesroman ver- 
einen möchte. 

Im $S. Fischer Verlag, Frankfurt, er- 
schien die Buchausgabe von Luise Rinsers 
Erzählung „Jan Lobel aus Warschau“ 
(84 S. DM 5,80), jener mit Recht be- 
rühmten Nachkriegserzählung, die ein 
Gleichnis für die Heimatlosigkeit unserer 
Zeit ist. 

Zwei Romane von Max Brod hat der 
Manesse Verlag in Zürich publiziert: 
„Der Sommer, den man zurückwünscht“ 
(275 S. DM 14,-) und „Beinahe ein Vor- 
zugsschüler oder Piece Touchee“ (165 S. 
DM 10,-). In diesen beiden Knabenroma- 
nen zeigt Max Brod die Gabe, besinnlich- 
heiter zu erzählen, und beide Bücher liest 
man mit echter, ungetrübter Freude. 

Im 205. T'sd. erschien jetzt der Roman 
„Die Bräutigame der Babette Bomberling“ 
von Alice Berend (Baden-Baden, Kepp- 
ler Verlag, 159 S.), der heute freilich 
bei aller Unterhaltsamkeit leicht verstaubt 
wirkt. 

Charles Morgans jüngstes Buch „Der 
Richter“ (Stuttgart, Deutsche Verlagsan- 
stalt. 253 S. DM 9,80), in dem wieder 
einmal Morgans Gabe der meisterhaften 
psychologischen Darstellung zutage kommt, 
zeigt in einer spannenden Erzählung, wie 
schließlich nach vielen Widerwärtigkeiten 
über das Böse doch das Gute siegt. D.R. 


Hamanns Kunstgeschichte 
Zweifellos die umfassendste einbändige 


- deutsche Kunstgeschichte ist die in der 


Droemerschen Verlagsanstalt, München, in 
erweiterter Auflage wieder herausgebrachte 
„Geschichte der Kunst“ von Richard Ha- 
mann. Hier wird auf 1002 Seiten mit 
1110 Abbildungen und 22 farbigen Ta- 


feln ein Überblick über die Entwicklung 
der Kunst von der altchristlichen Zeit bis 
zur Gegenwart gegeben, in einer notge- 
drungen komprimierten, aber immer in- 
struktiven Form. Ohne Zugeständnisse in 
„popularwissenschaftlicher“ Richtung ist 
auch diese neue Ausgabe des „Hamann“ 
zu einer begrüßenswerten Volksausgabe 
geworden. DARE 
Nachlese 

Über eine große Anzahl von Büchern 
verschiedener Art hatten wir noch vor 
Weihnachten berichten wollen, doch die 
Fülle der Publikationen gestattete bei un- 
serer Raumknappheit nur einen Aus- 
schnitt. In dieser Nachlese müssen wir 
deshalb kurz eine Anzahl von Werken 
aufführen, denen wir gern ausführlichere 
Besprechungen gewidmet hätten. 

An erster Stelle sei der verdienstvolle 
Rhein-Verlag in Zürich genannt, der die 
auch heute noch einzige deutsche Ausgabe 
von James Joyces „Ulysses“ veröffent- 
licht hat (Bd. I: 464 S., Bd. II: 413 S.) 
in der vorbildlichen Übertragung von Ge- 
org Goyert. Hier erscheinen auch die Wer- 
ke von Hermann Broch, die jetzt in einer 
Ausgabe als „Gesammelte Werke“ zusam- 
mengefaßt werden sollen. Als erstes Werk 
dieser Ausgabe wurden „Die Schlafwand- 
ler“ in einer einbändigen Ausgabe ver- 
öffentlicht (687 S. DM 25,-), während 
„Der Tod des Vergil“ gegenwärtig noch 
in der Einzelausgabe (461 S. DM 24,-) 
vorliegt. 

Drei Verlage haben zur Jahreswende 
Almanache vorgelegt: $. Fischer, der In- 
sel Verlag und die Deutsche Verlagsan- 
stalt. Alle drei bieten einen guten Über- 
blick über den Stand der Verlagsarbeit in 
diesen wichtigen Unternehmen. Der Insel- 
Almanach erscheint erstmalig wieder nach 
einer Pause von mehr als zehn Jahren. 
Die Almanache geben neben vollständigen 
Verlagsverzeichnissen Proben aus den wich- 
tigsten Werken der Autoren und z. T. 
selbständige Aufsätze der Mitarbeiter. 

Von Christopher Fry, über dessen 
Schaffen die D. R. in Heft 5/1952, S. 493 
einen Aufsatz brachte, liegt ein Drama 
„Der Erstgeborene“ (100 S. DM 5,50) in 
der Übersetzung von Hans Feist jetzt als 
Buchausgabe des $. Fischer Verlags vor. 

Von den jüngsten Publikationen aus 
dem Nachlaß Franz Kafkas sei hingewie- 
sen auf die „Briefe an Milena“ (S. Fischer, 
288 S. DM 15,-) und „Das Urteil und 
andere Erzählungen“ (Fischer Bücherei 
Bd. 19, 202 S. DM 1,90). Ein Aufsatz 
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über Kafka erschien in Heft 5/1952, S. 
527 der D.R. 

Vor dem Amtsantritt von Dwight D. 
Eisenhower erschienen mehrere Biogra- 
phien über ihn, von denen wir auf eine 
schon in Heft 12/1952, S. 1310, hingewie- 
sen haben. Hier seien noch erwähnt: Äe- 
vin McCann „Vom Pentagon zur Politik“ 
(Verlag der Frankfurter Hefte, 265 S.), 
deutsch von Johannes Strelitz, und „Was 
Eisenhower denkt“ von Allan Taylor, 
deutsch von Jutta Braun-Brie (Freiburg 
i. Br., Verlag Hermann Klemm. 256 S. 
DM 11,50). Derselbe Verlag hat auch das 
im vorigen Jahr vieldiskutierte Buch „Mr. 
President. Harry S. Truman“, herausge- 
geben von William Hillmann, in deutscher 
Ausgabe veröffentlicht (deutsch von Jutta 
Braun-Brie. 296 S. DM 15,50). Die Bü- 
cher ergeben zusammen ein gutes Bild von 
dem scheidenden und dem neuen Präsiden- 
ten der USA. 

„Ist eine Weltregierung möglich?“ fragt 
ein im S. Fischer Verlag erschienenes 
Bändchen (152 S. DM 10,50), in dem der 
„Vorentwurf einer Weltverfassung“ von 
G. A. Borgese, Erich Kahler u. a. in einer 
deutschen Ausgabe vorgelegt wird: ein 
Plan, der zeigen soll, daß trotz der 
scheinbaren Hoffnungslosigkeit der ge- 
genwärtigen Weltsituation auch ein so 
a Plan sich eines Tages realisieren 
äßt. 

Eine Sammlung von Erzählungen und 
Legenden von Leo Tolstoi unter dem Ti- 
tel „Wo Liebe ist, da ist Gott“ erschien 
im Hans E. Günther Verlag, Stuttgart 
(236 S. DM 6,60). Die Übersetzung von 
Guido Waldmann läßt die Stärke der 
Tolstoischen Sprache zur vollen Geltung 
kommen. 

In der bewährten Reihe der Handbü- 
cher der deutschen Kunstdenkmäler von 
Georg Dehio hat nun Ernst Gall den 
Band „Handbuch der deutschen Kunst- 
denkmäler/Oberbayern“ neu herausgege- 
ben (München, Deutscher Kunstverlag. 
500 S. mit 72 Plänen und Grundrissen. 
DM 16.50). Auch diese Neuausgabe er- 
weist das Werk als ein Nachschlag- und 
Handbuch, das dem interessierten Reisen- 
den unschätzbare Dienste leisten kann. 

In der beachtenswerten Sammlung des 
Humboldt-Verlages, Stuttgart, „Die Uni- 
versität“, auf die wir in Heft 10/1952, 
S. 1080 hingewiesen haben, erschien jetzt 
als Band 30: Moritz Schlick: „Natur und 
Kultur“ (128 S. DM 6,50), wie jeder 
Band der Sammlung nicht nur für Fach- 
wissenschaftler interessant, sondern für 
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jeden wissensdurstigen Laien lohnend zu 
lesen als eine grundlegende Auseinander- 
setzung mit den Kulturproblemen unse- 
rer Zeit. 

Ein „Ostdeutscher Märchen- und Sagen- 
born“ ist im Verlag Volk und Heimat in 
München veröffentlicht worden (240 S. 
DM 9,80) mit schönen Sagen und Mär- 
chen aus Schlesien, dem Sudetenland, Ost- 
und Westpreußen, die Robert Lindenbaum, 
Alfons Hayduk und Jochen Schmauch er- 
zählt haben - eine Freude für jeden, der 
diese Landschaften liebt. 

Hans Sittner hat im Amalthea-Verlag, 
Wien, einen Band veröffentlicht: „Kienzl- 
Rosegger“ (480 S. DM 17,50), der in Brie- 
fen, autobiographischen und biographi- 
schen Aufzeichnungen mit einem wertvol- 
len Werkverzeichnis ein gutes Bild der 
42jährigen Freundschaft der beiden Män- 
ner gibt. 

„Dichter im Alltag. Bilder zu einer un- 
bekümmerten Literaturgeschichte“ heißt ein 
Buch von Emanuel Stickelberger (Stutt- 
gart, J. F. Steinkopf Verlag, 478 S. DM 
18,-), in dem er nicht nur für Literaten, 
sondern für jeden aufgeschlossenen Men- 
schen unterhaltsame Bilder vom Alltags- 
leben einer Reihe unserer bekannten Dich- 
ter zeichnet. 

In der von Hans-Urs von Balthasar 
herausgegebenen „Europäischen Reihe“ 
des Verlags Benno Schwabe, Basel, auf 
die wir schon wiederholt hingewiesen ha- 
ben, erschien jetzt, übersetzt und eingelei- 
tet von Edgar Salin, Platons Gastmahl 
und Phaidros (212 S. DM 5,25) — eine 
wichtige Bereicherung dieser wertvollen 
Sammlung. 

Von Ernst Benz erschien im Verlag 
Karl Alber, Freiburg, „Die Ostkirche im 
Lichte der protestantischen Geschichts- 
schreibung von der Reformation bis zur 
Gegenwart“ (XII/424 S. DM 25,-), ein 
Werk, das aus der bei diesem Autor 
selbstverständlichen profunden Sachkennt- 
nis heraus die Auffassung und Darstel- 
lung der Ostkirche im protestantischen 
Geschichtsbild entwickelt. — Bei dieser Ge- 
legenheit sei noch auf den ungewöhnlich 
instruktiven Aufsatz von Ernst Benz 
„Jung-Stilling in Marburg“ hingewiesen, 
der im Simons Verlag in Marburg er- 
schienen ist. 

Obgleich es fraglich ist, ob Karl Kraus 
in eine Reihe „Verschollene und Verges- 
sene“ gehört, ist doch das Erscheinen des 
Auswahlbandes, den Werner Kraft be- 
sorgte (Wiesbaden, Franz Steiner Verlag, 
Schriftenreihe der Akademie der Wissen- 


schaften und der Literatur, 136 S.), auf 
das wärmste zu begrüßen. 

Der Eugen-Rentsch-Verlag, Zürich-Er- 
'lenbach, publiziert mit einem Vorwort 
von Karl Foerster ein Werk von Mien, 
D.J. und Th. Ruys: „Die Stauden“ (236 
S. DM 32,-). Mit über 200 Zeichnungen 
und Abbildungen und einer großartigen 
Nomenklatur ist hier ein Fachbuch zu- 
stande gekommen, das eines großen In- 
teressentenkreises gewiß sein kann. 

„Heimat des Lebens“ heißt der eben- 
falls bei Eugen Rentsch, Erlenbach, er- 
schienene Band von Hans A. Traber und 
Walter R. Corti. Wunderbare und unge- 
wöhnliche Naturaufnahmen und ein klu- 
ger Text haben ein Buch entstehen lassen, 
an dem auch der naturwissenschaftliche 
Laie Freude hat. 

Über die „Tierseele* schrieb Herbert 
Fritsche (Stuttgart, Ernst Klett Verlag, 
388 S. DM 17,50) ein Buch, in dem die 
maßgeblichen Ansichten der Tierseelen- 
kunde ohne trockene Wissenschaftlichkeit 
vermittelt werden. 

Ein Buch über Giovanni Segantini hat 
Hans Zbinden in der Reihe der Schwei- 
zer Heimatbücher des Verlags Paul Haupt, 
Bern, herausgegeben (50. S. Text, 10 
Farbtafeln, 28 einfarbige Bildtafeln. DM 
a) Die Bildauswahl ist geschickt ge- 
troffen, und der Text vermittelt einen 
überzeugenden Eindruck vom Wesen und 
Schaffen des Künstlers. 

Notizen über die Entwicklungsgeschich- 
te. des Films aus den Jahren 1923 bis 
1950 von Rene Clair unter dem Titel 
„Vom Stummfilm zum Tonfilm“ hat die 
C. H. Becksche Verlagsbuchhandlung, 
München, veröffentlicht (159 S. DM 7.80). 
Die Aufzeichnungen des bekannten Re- 
gisseurs lassen den Leser das Werden und 
Entstehen einer neuen Kunstform miter- 
leben. 

Das Werk von Josef Liegle „Der Zeus 
des Phidias“ (Berlin, Weidmannsche Ver- 
lagsbuchhandlung, 566 S. mit 35 Kunst- 
dructafeln, DM 53,50) wird als ein 
Fachbuch von hohem Rang mit vorzüg- 
lichen Abbildungen Leser überall dort 
finden, wo man sich für griechische Kunst 
interessiert. 

„Vom rasenden Kalafat“ ist der Titel 
einer kleinen Sammlung interessanter und 
aufschlußreicher sowjetrussischer Erzäh- 
lungen (Frankfurt a. M., Eremiten-Pres- 
se, 78 S.). 

Der zweite Band von Karl Valentins 
köstlichen Stegreifkomödien ist unter dem 
Titel „Karl Valentins Panoptikum“ von 


Gerhard Pallmann im Verlag R. Piper & 
Co., München (180 S. DM 9,80), heraus- 
gegeben worden. Ebenso wie der schon 
früher erschienene Band „Karl Valentins 
Lachkabinett“ verspricht auch diese Aus- 
gabe Stunden fröhlichster Unterhaltung. 

Ein aufschlußreiches Buch, das vor al- 
lem über die Veränderungen des mensch- 
lichen Organismus in Gegenwart und Zu- 
kunft unterrichtet, ist das Werk von Jean 
Rostand „Die Biologie und der Mensch 
der Zukunfl“ (Darmstadt, Holle Verlag, 
126 S. DM 4,80). 

Das Erinnerungsbuch von Dr. Walter 
Dornberg „V 2 - der Schuß ins Weltall“ 
(Eßlingen, Bechtle Verlag, 294 S. DM 
9,50) gibt einen zusammenfassenden 
Überblick über die Entstehung der V 2. 
Das mit zahlreichen Abbildungen verse- 
hene Buch liest sich wie ein fesselnder 
Roman. 

Eine Reihe von Fällen, die Gerhart 
Herrmann Mostar in seiner Eigenschaft als 
Gerichtsreporter beobachtete, hat er unter 
dem Titel „Verlassen - Verloren - Ver- 
dammt“ im Verlag Kurt Desch, München, 
veröffentlicht (350 S. DM 9,80). Die 
Menschlichkeit und Aufgeschlossenheit 
Mostars spricht auch aus der Art, wie er 
die hier zusammengetragenen Fälle be- 
handelt. 

Das Buch von Franz Carl Endres „Das 
Geheimnis des Freimaurers“ (Stuttgart, 
Franz Mittelbach Verlag. 190 S. DM 
9,80), das schon im 15. Tsd. vorliegt, er- 
läutert viel von den inneren, menschlichen 
Grundlagen der Freimaurerei und dürfte 
von jedem Menschen mit Gewinn gelesen 
werden. 

Hans Hennecke schrieb eine instruktive 
Einführung zu dem Auswahlband aus 
den Gedichten Otto zur Lindes „Charon“, 
den der Piper Verlag, München, veröf- 
fentlicht hat (216 S.). Die Auswahl ver- 
mittelt einen recht guten Überblick über 
das Werk des Dichters. 

Unter dem Titel „Aber einige blicken 
nach den Sternen“ sind drei Novellen 
von Cornelis im Hans Köhler Verlag, 
Hamburg, vereinigt worden (102 S. 
DM 4,80). Zwei dieser Novellen sind in 
der Deutschen Rundschau erstmalig ver- 
öffentliht worden, und wir wünschen 
ihnen auch in der neuen Zusammenstel- 
lung einen großen Leserkreis. 

Aus dem Nachlaß von Ernst Zahn hat 
die Deutsche Verlags-Anstalt, Stuttgart, 
zwei Erzählungen unter dem Titel „Wol- 
ken und Sonne“ vereinigt (216 S. DM 
8,60). Gewiß werden auch diese Spät- 
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werke des Schweizer Dichters aufmerk- 
same Leser finden. 

Der zweite Band der „Erzählungen aus 
zwei Welten“ von Franz Werfel, hrsg. 
von Adolf Klarmann, erschien im S. 
Fischer Verlag, Frankfurt (400 S. DM 
18,80). Neben bekannten und berühmten 
Erzählungen Werfels finden sich hier 
auch interessante und kennzeichnende 
Prosastücke, die bisher unveröffentlicht 
waren. 

Chansons und Glossen aus den Jahren 
1949-1952 von Erich Kästner hat der 
Atrium Verlag, Berlin, unter dem Titel 
„Die Kleine Freiheit“ (191 S. DM 7,80) 
veröffentlicht: eine reizvolle Sammlung, 
in der mancher Beitrag ebenso typisch 
für Kästner wie für die Zeit ist, aus der 
er stammt. 


Charles W. Thayer, amerikanischer 
Diplomat, hat in seinem Buch „Bären im 
Kaviar“ (Bonn, Athenäum Verlag, 314 S. 
DM 16,-) fröhliche Nebenerscheinungen 
aus dem sonst so unerfreulich ernsten 
Gebiet der Politik erzählt. Er beweist 
damit, daß Politik nicht unbedingt mit 
Stirnfalten verbunden sein muß. 

Helmut Thielickes Vortrag „Die er- 
zieherische Verantwortung der Universi- 
tät“ erschien als Broschüre im Verlag ]. 
C. B. Mohr, Tübingen (28 S. DM 1,90). 
Professor Thielicke behandelt hier die 
Grundfragen der Hochschulreform mit 
neuen und wesentlichen Gesichtspunkten. 


Schon in 3. Auflage erschien der Be- 
richt „Finnische Reise“ von Heinz Flügel 
(Witten/Ruhr, Luther Verlag, 117 S. 
DM 3,50). Er ist mit seinen eingepräg- 
samen Bildern des Nordens heute noch so 
aktuell wie bei seinem ersten Erscheinen. 

Dr. Hubert Schiel hat zum 50. Todes- 
tag von Franz Xaver Kraus einen schma- 
len Band unter dem Titel „Im Span- 
nungsfeld von Kirche und Politik“ (Trier, 
Paulinus Verlag, 112 S.) veröffentlicht, 
der die Bedeutung des großen Trierer 
Kunsthistorikers und Kirchenpolitikers 
unter Verwendung seines Nachlasses ins 
rechte Licht rückt. 

Als jüngste Veröffentlichungen der 
Fischer Bücherei erschienen die Bände: 
Lincoln Barnett, „Einstein und das Uni- 
versum“, und Hermann Melville, „Billy 
Budd - Benito Cereno“ (je DM 1,90). 
Während dieser letzte Band zwei span- 
nende Erzählungen enthält, bringt der 
erste eine im guten Sinne popularwissen- 
schaftliche Darstellung der Einsteinschen 
Gedankenwelt. 
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In der Reihe der List-Bücher wurde 
das Buch von Betty Martin, hrsg. von 
Evelyn Wels, „Das Wunder von Carville“ 
veröffentlicht (DM 1,90), das das Ergeb- 
nis einer Heilung vom Blickpunkt des 
Patienten aus berichtet. 

Die Sammlung satirischer Erzählungen 
und Glossen von Walter Toman unter 
dem Titel „Busses Welttheater“ (Mün- 
chen, Biederstein Verlag, 110S. DM 5,50) 
enthält neben manchem Abseitigen eine 
Reihe amüsanter Ideen. 

Der Verlag P. H. Heitz, Straßburg, 
veröffentlichte die 2. Auflage eines phi- 
losophischen Versuches von AH. R. Pott- 
hof: „Pan-Psyche* (130 S.), der sich mit 
der Klärung der Begriffe Zeit/Raum/All/ 
Ich befaßt. 

Prof. Dr. Arnd Jessen hat im Verlag 
Walter de Gruyter, Berlin, einen schma- 
len Band publiziert: „Die zwölf Reiche 
der Seele nach Goethes Faust-Schema“ (64 
S. DM 3,80) - einen interessanten und 
beachtenswerten Versuch, das Schema zur 
gesamten Faustdichtung wiederherzustel- 


len. 

Anläßlich des 90. Geburtstags von Ger- 
hart Hauptmann hat unser bester Haupt- 
mann-Kenner, C. F. W. Behl, im Holz- 
ner Verlag, Kitzingen, eine kleine Bio- 

raphie des Dichters veröffentlicht „Ger- 
Du Hauptmann. Überblick über Leben 
und Werk“ (30 S. DM 1,10), die in ihrer 
knappen Form gut unterrichtet und man- 
chen neuen Ausblick eröffnet. 

Ein Werk, das in der gegenwärtigen 
politischen Situation höchste Aktualität 
und unschätzbaren Wert besitzt, ist der 
Band 10 der Dokumente und Berichte des 
Europa-Archivs: „Die Vertragswerke von 
Bonn und Paris vom Mai 1952“ (356 S. 
DM 22,-). Außer dem vollen Wortlaut 
der beiden Verträge enthält der Band 
einführende Beiträge von Johann Adolf 
Graf Kielmannsegg, Wilhelm Cornides 
und Hermann Volle. 

Die Deutsche Olympische Gesellschaft 
hat im Olympischen Sportverlag in 
Frankfurt einen Band über „Die Olym- 
pischen Spiele 1952 Oslo und Helsinki“ 
veröffentlicht (518 S. mit vielen Abbil- 
dungen, DM 39,80), der nicht nur jedem 
sportlich Interessierten Freude bereiten 
wird, sondern auch einen erfreulichen 
Beitrag zur internationalen Verständi- 
gung darstellt. 

Die Forschungsstelle für Völkerrecht 
und ausl. öffentl. Recht der Universität 
Hamburg gibt im Alfred Metzner Ver- 
lag, Frankfurt, eine Reihe „Dokumente“ 


heraus, die wertvolle Veröffentlichungen 
bringt. Heft 1 enthält die Satzung der 
Internat. Flüchtlingsorganisation mit einer 
Einführung von K. H. Sonnewald; Heft 
2 das Abkommen über die Internat. Zi- 
villuflfahrt - Organisation mit einer Ein- 
führung von Dr. L. Dischler; Heft 3 die 
Satzung des Internat. Währungsfonds 
mit einer Einführung von Dr. E. Tucht- 
feldt; Heft 4 die Satzung der Weltbank, 
gleichfalls mit einer Einführung von Dr. 
Tuchtfeldt; Heft 5 einen Überblick von 
Dr. Eberhard Menzel über die Arbeit und 
die Satzungen der UNESCO, Heft 7 von 
Boris Meissner einen Überblick über die 
Internat. Arbeits-Organisation. 

Unter dem Gesamttitel „studio frank- 
furt“ gibt Alfred Andersch in der Frank- 
furter Verlagsanstalt eine neuartige Reihe 
heraus, in der bisher 5 Bände erschienen 
sind: ruth landshoff-york: „das unge- 
heuer zärtlichkeit“ (92 S. DM 7,20). 
richard ott: „das amerikanische tagebuch“ 
(92 S. DM 7,20). schneider-lengyel, „sep- 
tember-phase“ (88 S. mit 8 ganzs. Abb. 
DM 7,80). ernst schnabel, „ein tag wie 
morgen“ (58 S. DM 7,20). beinrich böll, 
„nicht nur zur weihnachtszeit“ (58 S. 
DM 6,80). Andersch proklamiert diese 
Reihe als Versuch zu einem neuen gei- 
stigen „bauhaus“, und die ersten Bände 
erweisen, daß seine Behauptung berech- 
tigt ist, Deutschland habe Kräfte, „die so 
literarisch wie kühn sind“ — obwohl sich 
gegen die Bände im einzelnen manches 
sagen ließe. 
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Vor Weihnachten ist, wie alljährlich, 
eine große Zahl von Kinderbüchern er- 
schienen, von denen wir hier nur einige 
wenige nennen wollen: 

O. F. Heinrich: „Kopf hoch, Schubsel!“ 
(Worpswede, Adam Reitze Verlag, 136. 
DM 3,80); Wallisfurth: „Um den großen 
Preis“ (ebd. 200 S. DM 5,20); Kurt Os- 
kar Buchner: „Mit 2 PS ins Abenteuer“ 
(ebd. 200 S. DM 5,20); Cili Wethekam: 
„Parole Kraxelmax“ (ebd. 196 S. DM 
4,80); Franz Molnar: „Die Jungen der 
Paulstraße“ (Berlin, Cecilie Dreßler-Ver- 
lag, 176 S. DM 5,80), ein dichterisches 
“und vorbildliches Jugendbuch; Jonathan 
Swifl: „Gullivers Reisen“ (ebd. 128 S. 
DM 3,85), eine geschickt getroffene Aus- 
wahl aus dem Swiftschen Werk, die für 
Kinder bearbeitet wurde; Rudolf Schle- 
müller: „Muckepick der Meisterflieger“ 
(ebd. 128 S. DM 3,85), eine reizvolle 
Taubengeschichte; und schließlih ?. L. 
Travers: „Mary Poppins“ (ebd. 174 S. 


DM 5,80), eine fröhliche Kindererzählung, 
die von Elisabeth Kessel aus dem Ameri- 
kanischen übertragen wurde. D. R. 


Bibel und Recht 


Das Problem von Recht und christlicher 
Ethik ist drängend für jeden, der um die 
Notwendigkeit einer Fundierung unserer 
Rechtsordnung weiß. Darum ist der Ver- 
suh, den der evangelische Theologe 
Heinz-Horst Schrey in seiner Schrift 
„Die Bedeutung der biblischen Botschaft 
für die Welt des Rechts“ (Tübingen 1952, 
J-C.B.Mohr, 33$.) unternimmt, nämlich 
die Begegnung von Theologie und Juris- 
prudenz fortzuführen, begrüßenswert. 
Schrey weist auf die Spannung zwischen 
der eschatologischen Erwartung des Neuen 
Testaments und der Machtordnung des 
Rechts hin. Vorzügliches sagt der Ver- 
fasser zu der Aufgabe des Richters, seinen 
Beruf zu einem Dienst der Liebe gegen 
Gott und die Menschen zu machen. Die 
Gedanken Schreys bedürfen aber der Er- 
gänzung in der Richtung, daß die Welt 
trotz des Sündenfalls Gottes Schöpfung ge- 
blieben ist und damit in großen Umrissen 
eine Ordnung vorgezeichnet ist. Dann aber 
heißt das Thema: Neues Testament und 


Naturgesetz in ihrer Bedeutung für das 
Recht. 


Das Fließband 


Keine Revolution der letzten 50 Jahre 
hat so tiefgreifende Folgen für die gesamte 
Menschheit gehabt wie die Idee der Mas- 
senproduktion, die Henry Ford in die Tat 
umsetzte. Das Entscheidende daran ist je- 
doch nicht die quantitative Veränderung 
der Produktionszahlen, sondern die quali- 
tative Veränderung der menschlichen Ge- 
sellschaft. Der Mensch von heute stellt, 
wird er aus seiner Arbeitsorganisation her- 
ausgelöst, ein hilfloses Nichts dar. Das 
Symbol unserer Sozialstruktur” sieht der 
Gesellschaftskritiker Peter F. Drucker im 
Fließband, dessen Bedeutung für unser ge- 
samtes Leben wir erst einmal erfassen 
müssen, wenn wir unsere persönliche Frei- 
heit zurückgewinnen wollen. So gibt 
Drucker im ersten Teil seines Buches „Die 
Gesellschaft am Fließband“ (Frankfurt a. 
M. 1952, Verlag der Frankfurter Hefte, 
463 S. DM 18,-) eine tiefschürfende Ana- 
lyse unseres Zustandes der arbeitsteiligen 
Verbundenheit, der sich nicht nur auf die 
moderne Wirtschaftsstruktur beschränkt. 
Im zweiten Teil wird das Bild einer Ge- 
sellschaft entworfen, die diesen sozialen 
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Hans Richter 


Wandel als gegeben hinnimmt und bejaht 
und auf dieser Basis versucht, die indivi- 
duelle Selbstachtung wiederzugewinnen. 
Drucker selbst nennt seine Arbeit ein 
„anti-utopisches Buch“. Es ist keine ideale 
Gesellschaft, die ihm vorschwebt, aber eine 
Gesellschaft, „in der man heute leben 
kann“. hin 


Lilie und Lorbeer 


Was in der Geschichte der Kritik je über 
die Problematik von Anthologien gesagt 
wurde, hier müßte alles wiederholt wer- 
den. Das Subjektive entscheidet über das 
kaum zu umreißende Objektive. Wer will 
z. B. von der französischen Dichtung des 
15. bis 18. Jahrhunderts eine Vorstellung 
gewinnen über Beranger, der mit vier 
Zeilen vertreten ist? Oder über Villon, 
dessen Kraft über die Jahrhunderte hinaus- 
strahlt und der hier nur mit vier kleinen 
Gedichten zu Wort kommt? Manch ein 
anderer könnte fehlen, da er nur noch phi- 
lologisch interessiert. Dem französischen 
Text ist jeweils der deutsche gegenüberge- 
stellt. Die Übersetzung wird in das Pro- 
krustesbett der französischen Form ge- 
zwängt. Sie ist nicht wörtlich genug, um 
ganz exakt zu sein, und nicht frei genug, 
um den dichterischen Schwung zu vermit- 
teln. Dem Büchlein kommt ein besonderer 
Wert darin zu, daß es den überzeugenden 
Beweis liefert, wie stark das 19. Jahrhun- 
dert in der französischen Lyrik die vor- 
angegangenen in den Schatten stellt. 
(»Lilie und Lorbeer.“ Französische Dich- 
tung des 15. bis 18. Jahrhunderts. Zwei- 
sprachige Anthologie mit Übertragungen 
von Max Rieple. Freiburg/Breisgau, Verlag 
Hermann Klemm, DM 7.80.) h.e.h. 


Eine verlorene Kunst 


nennt Hans von Hentig sein Buch „Der 
Friedensschluß“ (Stuttgart 1952, Deutsche 
Verlagsanstalt), das zu den bedeutendsten 
politischen Neuerscheinungen des vorigen 
Jahres gezählt werden muß. Der Rezensent 
steht vor einer unlösbaren Aufgabe. An- 
gemessen wäre diesem Buch eine gründ- 
liche Auseinandersetzung, die sich über 
mehrere Seiten dieser Zeitschrift erstrecken 
müßte, Was darunter bleibt, wäre des Ge- 
genstandes nicht würdig — oder beschränkt 
sich auf eine bloße Anzeige. Es scheint da- 
her besser, sich mit dieser zu begnügen und 
lediglich hinzuzusetzen, daß die wenigen 
Menschen, denen es eine anregende Pflicht 
ist, über Politik und über das Verhältnis 
von Idee und Wirklichkeit nachzudenken, 
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in dem Buch des Bonner Rechtslehrers An- 
regung und Stoff für viele Stunden er- 
halten. Doppelt dankenswert ist schließlich, 
daß hier ein deutscher Gelehrter - viel- 
leicht als Ergebnis langen Aufenthaltes in 
Amerika? — imstande ist, über schwierige 
Dinge so zu schreiben, daß der gebildete 
Laie ihn mit Vergnügen liest. h.l. 


Über den Imperialismus 


Daß ein Manuskript 20 Jahre, nachdem 
es beendigt wurde, gedruckt erschien, ist 
auch schon früher gelegentlich vorgekom- 
men — und häufig hat es dem Werk nicht 
geschadet, da es, immer weiter durchdacht, 
immer wieder umgeformt und mit dem 
Autor gewachsen, schließlich dessen volles 
Können repräsentierte. Wenn jedoch ein 
Manuskript über den Imperialismus vor 
1914 im Jahre 1932 abgeschlossen wurde 
und im Jahre 1951, abgesehen von ein 
paar aufs Ganze gesehen belanglosen An- 
merkungen, unverändert in zwei Bänden 
erscheint, dann geschieht selbstverständ- 
lich, was hier passiert ist: das Opus, einen 
historischen Gegenstand behandelnd, ist 
shon am Tage der Veröffentlichung 
selbst historisch. (George W. Hallgarten: 
Imperialismus vor 1914. 2 Bände. Mün- 
chen 1951, C. H. Becksche Verlagsbuch- 
handlung, DM 65,-..) Die Fülle der Kennt- 
nisse und Erkenntnisse, die sich die Hi- 
storiker in Europa wie in Amerika in 
rund 20 Jahren erarbeitet haben, fehlen 
diesem voluminösen und teuren Werk, so 
daß man sich vor den beiden stattlichen 
Bänden fragt, ob weniger, aber Modernes 
nicht mehr gewesen wäre als dieses Viele 
und in mancher Hinsicht doch sehr Über- 
holte. ‘ 

Denn das kommt leider noch hinzu: 
Materialsammlung (um nicht zu sagen 
-häufung) sowie Darstellungs- und Be- 
trachtungsweise entsprechen etwa der, wie 
sie Eckard Kehr in seinem Buch über 
„Schlachtflottenbau und Parteipolitik“ 
entwickelt hat — mit gutem Grund sind 
seinem Andenken diese beiden Bände 
jetzt auch gewidmet. Doch wird man das 
heute — falls man es je getan hätte - 
nicht mehr als „Soziologische Skizzen“ 
oder „Soziologische Darstellung der deut- 
schen Außenpolitik bis zum Ersten Welt- 
krieg“ hinnehmen können. Dort zu suchen 
und zu forschen, wo andere noch nicht 
gearbeitet haben, ist die schöne Pflicht 
des Historikers — die Gefahr, nur dort zu 
forschen und die Ergebnisse anderer fast 
gar nicht zu beachten, muß man freilich 
vermeiden. Liest man Hallgartens Ab- 
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schnitte über die soziologischen Grundla- 
gen, so hat man den Eindruck, den Er- 
gebnissen eines Kriminalbeamten gegen- 
überzustehen, der nur auf einer einzigen 
Spur gesucht und dort vieles gefunden 
hat, aber dem Irrtum verfallen ist, er 
habe das gesamte Material über die Ange- 
klagten beisammen. Mit echter Historiker- 
arbeit hat diese Einseitigkeit, die von der 
Materialauslese und -auslegung bis tief 
in die Terminologie reicht, auf langen 
Partien nichts mehr zu tun, sondern 
wird Pamphlet gegen Kapitalisten und 
Militaristen, konstruiert aus Verwandt- 
schaften und Freundschaften freigebig 
korruptionsverdächtige politische und 
wirtschaftliche Verbindungen, wirft Schlag- 
worte wie „kapitalistische Monopolisten“, 
„Wuppertaler Mucker“, „Identität der 
Regierung mit dem großen Kapital“ und 
andere Vergröberungen, Verallgemeine- 
rungen und Verschiebungen dort in die 
Erzählung, wo feinste und sorgfältigste 
Untersuchungen äußerst komplizierter 
Zusammenhänge nötig wären. 

Was Hallgarten etwa auf 31/2 Seiten 
über die soziologische Struktur des Nord- 
deutschen Bundes sagt, ist in seiner Vor- 
eingenommenheit, Enge des Ausschnitts, 
Plumpheit des Ausdrucks und Monoto- 
nie der Färbung die Karikatur einer so- 
ziologischen Betrachtungsweise. Was er 
zu bieten hat, sind -— wenn man mit 
äußerster Vorsicht und schließlich gerade- 
zu mit Mißtrauen an seine mit einem 
erstaunlicken Fleiß zusammengetragene 
Materialsammlung und starre Blickrich- 
tung herangeht — ohne Zweifel unzählige 
wichtige, kleine und kleinste Farbtupfer 
auf dem ganzen bunten Gemälde, als 
das wir heute den Imperialismus zu se- 
hen vermögen; nicht mehr, aber auch 
nicht weniger. 

Die wissenschaftliche Detailkritik dürf- 
te Hallgartens Bände sehr wahrscheinlich 
als willkommenen Anlaß zur Formulie- 
rung der Kenntnisse und Auffassungen 
benützen, die während der letzten zwan- 
zig Jahre in Deutschland erarbeitet wer- 
den konnten. Wilhelm Treue 


Zur deutschen Geschichte 


Daß in dem Buch von Joachim von 
Kürenberg „Johanna von Bismarck“ 
(Bonn 1952 Athenäum-Verlag, 314 S.) 
ebensoviel über Bismarck wie über Jo- 
hanna selbst steht, hätte diese dem Ver- 
fasser gewiß nicht verübelt. Denn das 
Leben dieser Frau war voll Selbstlosig- 


keit und Hingabe in der Sorge um den 
Gatten. Leicht war dies gewiß nicht. Denn 
das Landedelfräulein von Puttkamer, das 
die sensationelle Ehe mit dem etwas ver- 
rufenen Herrn auf Kniephof einging, 
war wenig geeignet für den Lebensweg, 
den sie Bismarck führte. Sie wäre lieber, 
wie es ihrer Herkunft aus dem Pietisten- 
kreis des pommerschen Adels entsprach, 
auf dem Lande geblieben, fern von der 
Politik und der großen Welt, in die sie 
sich nie richtig hineinfand. Noch in der 
Petersburger Zeit, also in dem Augen- 
blick, als Bismarck unmittelbar vor der 
Berufung an die Spitze des Ministeriums 
stand, schreibt Johanna an den Vertrau- 
ten Keudell: „Ach, wenn er doch alles 
aufgeben möchte, was mit Politik und 
Diplomatie zusammenhängt, wenn wir 
nach Schönhausen gingen, uns um nichts 
kümmernd als um uns selbst, um unsere 
Kinder...“, um dann freilich resigniert 
mit den Worten zu schließen: „Aber er 
wird es leider wohl nicht tun, weil er 
sich einbildet, dem teuren Vaterland seine 
Dienste schuldig zu sein, was ich voll- 
kommen übrig finde.“ Hier könnte man 
fragen, ob Johanna ihr „Ottochen“ jemals 
wirklich verstanden habe? Die Antwort 
auf diese Frage ist in dem besonnenen 
Urteil Schwenningers, des Arztes Bis- 
marcks enthalten; er sagt: „Auf Bismarck 
wirkt sie beruhigend wie niemand an- 
ders... Sie bleibt die einzige, der sich 
Bismarck vollkommen erschließt.“ Damit 
ist alles gesagt. Dieses schlichte, viel Ent- 
sagung erfordernde Dasein für Bismarck 
schildert der Verfasser in liebenswürdi- 
ger, unaufdringlicher Weise. Ob manche 
schon legendär ausgeschmückten Züge 
mit eingeflochten sein mögen, wollen wir 
nicht entscheiden. Die Atmosphäre ist 
jedenfalls sehr gut getroffen. So entsteht 
ein hübsches Kulturbild vom Leben des 
pommerschen Landadels um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts. Es ist ja eigen- 
tümlich, wie in dem Aufstieg der Bis- 
marcks sich der jähe Aufstieg des deut- 
schen Volkes spiegelt, sagen wir ruhig: 
auch in dem Parvenuhaften, das dadurch 
entstand. Die guten Eigenschaften des 
preußischen Junkertums: Einfachheit, 
Selbstbeschränkung und Tüchtigkeit in 
kleinem Kreise, wurden, als die verän- 
derten politischen Verhältnisse mehr Weite 
und Einsicht in verschiedenartige Lebens- 
kreise erforderten, oft zu Enge, Be- 
schränktheit und Anmaßung — was frei- 
lich nicht bei Bismarck selbst, wohl aber 
erschreckend auch bei Johanna spürbar 
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wird. So ist das Buch nicht nur ein Bei- 
trag zur Bismarckliteratur, sondern auch 
für die soziologische Betrachtung der deut- 
schen Geschichte anregend. 

Eine noch bekanntere Figur der deut- 
schen Geschichte behandelt Ludwig Rei- 
ners in einem Buch, das kurzweg „Fried- 
rich“ betitelt ist, was natürlich besagen 
soll, daß es nur einen einzigen Friedrich 
gibt, eben Friedrich den Großen. (Mün- 
chen 1952, C. H. Beck, VIII, 362 S. Mit 
8 Bildtafeln und 2 Karten. DM 15,-.) 
Dieser zu allen Zeiten viel umstrittenen 
Persönlichkeit sucht Reiners dadurch nä- 
her zu kommen, daß er die verschiede- 
nen Seiten der komplizierten Natur Fried- 
richs nebeneinander stellt, das Heroische 
neben das Schwächliche, das Tapfere ne- 
ben das Eitle. Er macht dies so geschickt, 
daß der Anschein überlegener Vorurteils- 
losigkeit entsteht. Diese Methode erlaubt 
dem Verfasser auch, die wirklichen Schwie- 
rigkeiten bei jeder Darstellung der mensch- 
lichen und politischen Existenz Friedrichs 
nicht zu überwinden, sondern elegant zu 
umgehen. Der Leser kann sich je nach 
Geschmack einen genialen, sentimentalen, 
brutalen Friedrich 'heraussuchen, was im 
Grunde ja nicht falsch ist, da der König 
alle diese Eigenschaften in sich zwiespäl- 
tig genug vereint. Zu wünschen wäre 
nur, daß der Leser lernte, eben diese 
Zwiespältigkeit zu sehen. Denn als Ver- 
dienst des Buches darf man es bezeich- 
nen, daß es für einen weiteren Leserkreis 
diese Vielseitigkeit eindrücklich darstellt 
und damit dem Fridericus-Popanz, der 
jeder echten Würdigung dieser unheim- 
lichen und faszinierenden Erscheinung im 
Wege steht, einen Stoß versetzt. Zudem 
ist das Buch glänzend geschrieben, span- 
nend zu lesen, ein funkelndes Feuerwerk, 
an dem man seine Freude haben kann, 
vorausgesetzt, daß man es als das nimmt, 
was es ist — als Feuerwerk. 

Bernhard Knauss 


Untergrund oder Widerstand 


Anfang März 1943 erzählte uns Hau- 
bach von einer Volksgerichtsverhandlung 
in München. Es war die Zeit unmittelbar 
nach dem ersten größeren Angriff auf 
Berlin im Jahre 1943. So ging das Schick- 
sal der drei hingerichteten Studenten für 
uns in der nüchternen Erwartung auf, 
mit der man dem nun unvermeidlich ab- 
rollenden letzten Akt des Krieges ent- 
gegensah. - O., der in der Bendlerstraße 
seit Jahren Mimikry übte, fand, die 
Selbstaufopferung der beiden Scholls und 
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ihrer Freunde sei einer besseren Sache 
würdig gewesen. Und wir waren uns 
wieder einmal darüber einig, daß. der 
offene Widerstand einzelner, weil aus- 
sichtslos, fast einem Verbrechen gleich- 
käme. Er gefährde in jedem Fall an- 
dere, die für „nachher“ gebraucht wur- 
den, und nicht nur für nachher, auch für 
alle die fast alltäglichen Hilfeleistungen, 
durch die es doch immer wieder möglich 
war, den einen oder anderen vor dem 
Zugriff der Gestapo zu bewahren. Zu 
dieser Arbeitsphilosophie des Untergrun- 
des paßte unsere Anerkennung für die 
Haltung der Münchener durchaus. Hau- 
bach schilderte sie als sehr ruhig und an- 
spruchslos, dabei völlig durchdrungen 
vom Sinn und der Richtigkeit ihres Tuns. 
Er hatte sie dem schäumenden Freisler 
gegenüberstehen sehen, der wie immer 
die Illegalität dieses höchsten nazideut- 
schen Gerichtes augenfällig machte. 

Sieben Jahre, nachdem uns die Sintflut 
wieder an Land gespült hat, fällt mir 
der Bericht Inge Scholls über ihre Ge- 
schwister Hans und Sophie und deren 
Freunde in die Hand. (Inge Scholl: „Die 
weiße Rose“, Frankfurt, Verlag der 
Frankfurter Hefte, 110 S.) Ich nehme 
ihn mit Skepsis auf, denn schon längst 
verdeckt die Wand geschäftiger Simplifi- 
zierungen die frischen Ansätze von 1945. 
Schon verwirrt der Parteien Gunst und 
Haß die Begriffe: die Scholls sind‘ für 
die einen Helden, für die anderen Ver- 
brecher. Inge Scholls Buch ist von beiden 
Extremen gleichweit entfernt. Sie schreibt 
mit wohltuender Zurückhaltung, in jener 
einfachen Sprache, die eindringlicher als 
alle Superlative wirkt. Hans war die 
treibende Kraft in seinem Freundeskreis. 
Seine zunächst mehr literarische Oppo- 
sition fand in der Gradlinigkeit des Va- 
ters und in dem Rechtssinn der Mutter 
Rückgrat und Bestärkung. Die Linie aber, 
vom bündischen Fähnleinführer zum Ini- 
tiator der „Weißen Rose“, fand er un- 
ter dem Druck der äußeren Verhältnisse. 
Sie führten ihm auch die Freunde zu, 
Medizinstudenten und Wehrmachtsange- 
hörige zugleich. Diese Zwischenstellung 
gab ihnen den Spielraum, den die Alters- 
genossen an den Fronten entbehren muß- 
ten. Hitler wußte wohl, warum er die 
jungen Leute über ganz Europa, nach 
Afrika und Asien verstreute. 

Haubach konnte Zuschauer des Prozes- 
ses gegen die Geschwister sein, weil er 
seit seiner KZ-Haft 1934-36 am Gegner 
blieb und dadurch taktisch vorgehen und 


manches Unheil abwenden konnte. Die 
Gruppe Scholl dagegen wollte „bloß“ 
demonstrieren. Heute, nach dem Scheitern 
beider, tritt zurück, was damals töricht 
erschien. Es bleibt die Achtung vor der 
Kompromißlosigkeit. „Keine Zugeständ- 
nisse machen“, hinterläßt der Verurteilte, 
„keine Zugeständnisse an die Gleichma- 
cherei.“ — Läßt sich etwas weniger Poli- 
tisches sagen? Etwas, was für Deutsche 
wichtiger sein könnte?  Heddy Weerth 


Als außenpolitisches Brevier 


möchte man die kleine Schrift „Deutschland 
am Rande zweier Welten“ von Wilhelm 
W. Schütz (Stuttgart, Deutsche Verlags- 
anstalt) ‚nicht zuletzt der jungen Gene- 
ration in die Hände wünschen, die heute 
von den Schulen kommt und politisch 
mündig wird. Das Buch setzt nicht allzu- 
viel an Kenntnissen voraus, jedenfalls 
nichts, was nicht von einem vernünftigen 
Lehrer erklärt oder von einer Diskussions- 
gruppe erarbeitet werden könnte. Schütz 
schreibt aus der aktuellen Situation um 
die Mitte des Jahres 1952, doch bleibt das 
meiste über den Augenblick hinaus gültig. 
Selbst dort, wo der kritische Leser anderer 
Ansicht ist, wird er den sachlich vorge- 
tragenen, gründlich durchdachten Argu- 
menten des Autors die Achtung nicht ver- 
sagen. h.l. 


Hiob der Existentialist 


Hans Ehrenbergs schmale Schrift „Hiob 
der Existentialist“, (Heidelberg Verlag 
Lambert Schneider) steht in der anschwel- 
lenden Literatur über dieses dunkle und 
erschreckende Buch der Bibel einsam und 
unvergleichlich da, schon deshalb, weil 
hier gewagt wird, den dramatischen 
Kampf Hiobs mit Gott in der einzig ge- 
mäßen Form — im Dialog - für uns zu 
erneuern. Der biblische Hiob tritt auf, 
aber mit den Erfahrungen der Menschheit 
bis heute, Teilnehmer des Gesprächs sind 
Elihu, „der Anwalt Gottes“, dann ein 
Mensch mittleren Alters und ein Leser, 
“der die heutige Jugend repräsentiert. Aus- 
gegangen wird davon, daß unsere Zeit 
Hiob-reif sei. Denn Gott hat die Welt 
unserer selbstgerechten Christlichkeit eben- 
so in Trümmer geschlagen wie er einst 
Hiob aus der Selbstsicherheit seines from- 
men Wandels stieß. Der Mann aus dem 
Lande Uz war zur Zeit seines Wohlstan- 
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des noch in der Vorexistenz. Denn wirk- 
liche Existenz ist nur dort, wo der Mensch 


zu einem Schlachtfeld Gottes und des Sa- 


tans geworden ist. Gott tritt aus seiner 
Verborgenheit; wenn wir ihn anklagen 
können, dann existieren wir mit ihm, 
weıl wir als seine Partner mit ihm Um- 
gang haben. Denn Gottes Begriff und Got- 
tes Beweis, die ganze Schultheologie, ha- 
ben wir zwischen uns und den wirklichen 
Gott geschoben, und wir sind nur bereit, 
an ihn zu glauben unter der Bedingung, 
daß seine Welt frei von Übel, Grausam- 
keit und Schmerzen sei. Wie Hiob wol- 
len wir alle Gott nicht Gott sein lassen, 
der doch ein Gott des unbegreiflichen Ge- 
richts und der unverhofften Gnade ist. 
Mit diesen knappen Sätzen läßt sich der 
kaum ausschöpfbare Inhalt dieses moder- 
nen Hiobbuches nur streifen. Von der 
Kühnheit seiner Bilder, der Gewalt seiner 
Thesen, der bewegten Verschlungenheit 
dieser fünf Dialoge geben sie keinen Be- 
griff. Hiob, dieses existierende Urbild des 
Menschen, erscheint lebendig in unserer 
Mitte und zwingt uns durch den Ewig- 
keitsklang seiner Stimme zu einer ent- 
scheidungsvollen Begegnung mit dem Gott 
seiner und unserer Geschichte. 

Joachim Bodamer 


Der Physiker und die lebende Zelle 


„Der freie Mensch denkt über nichts 
weniger nach als den Tod; seine Weis- 
heit liegt darin, daß er nicht über den 
Tod, sondern über das Leben nachsinnt“ 
— diesen Satz aus Spinozas „Ethik“ stellt 
Erwin Schrödinger, Senior-Professor am 
Dublin Institute for Advanced Studies, 
seinem Büchlein „Was ist Leben?“ (Bern, 
A. Francke Verlag, Sammlung Dalp, 130 
S. DM 6,-) voran. Im Vorwort entschul- 
digt sich der Verfasser, daß er als Phy- 
siker das Problem des Lebens zu erörtern 
wage; das ist so schlimm nicht, wie es 
aussieht, wenn der Physiker, wie im Falle 
Schrödingers, weitblickend genug ist, um 
die Möglichkeiten und Grenzen seines 
eigentlichen Fachgebietes genau zu erken- 
nen. So wird man dann auch nicht von 
„Grenzüberschreitungen“ sprechen kön- 
nen, wenn Schrödinger versucht, die Ge- 
setze und Theorien der modernen Pky- 
sik (Quantentheorie, Unbestimmtheits- 
relation etc.) auf die lebendige Substanz 
anzuwenden. Als Resultat ergibt sich, daß 
im Organismus nicht eine „neue Kraft“ 
als wirkend angenommen werden muß, 
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daß aber die Strukturen des Anorgani- 
schen im Organischen „transformiert“ sind 
und deshalb in veränderter Form in Funk- 
tion treten. So weit die wissenschaftlichen 


ist- bei den philosophischen Schlußfolge- 
rungen Schrödingers jedoch, die sich an 
Huxleys mystische „philosophia perennis“* 
anschließen, wird man manchen Vorbe- 


Erwägungen, deren Klarheit zwingend halt wahren müssen. Josef Rattner 


Mitarbeiter dieses Hefles n. a.: 
Carl Landauer: früher Redakteur des „Deutschen Volkswirts“, ist als Professor of 
Economics an der University of California tätig. — Reichsgerichtsrat a. D. Dr. Ernst 
Sontag lebt in Lugano. — Kurt R. Großmann lebt in New York. — Albrecht Paeslack 
ist Student in Heidelberg. — Walter Kurzmann, früher Leipzig, ist freier Mit- 
arbeiter des NWDR Berlin und des RIAS. 


Berichtigungen 

In dem Aufsatz von Herbert Stegemann „Die Sphinx ohne Rätsel“ in Heft %1952, 
S. 903, wird zu unserem Bedauern Fedor Stepun als „aus unserer Mitte geschieden“, 
d.h. also als tot bezeichnet. Wir hoffen, daß auch in diesem Falle sich der alte Volks- 
glauben bewahrheiten möge, daß fälschlich Totgesagte besonders lange leben. 

In dem Gedenkbeitrag zum Tode des israelischen Staatspräsidenten Chaim Weiz- 
mann in Heft 12/1952, S. 1270, wird als Ort seiner Promotion irrtümlich Freiburg 
i. Br. angegeben, während es sich in Wirklichkeit um Fribourg/Schweiz gehandelt hat. 


Im nächsten Hefl der Deutschen Rundschau lesen Sie u. a.: 


Neofaschismus in Deutschland 
Juden in Polen 

. Europa und Asien 

. Der große Krumme 


Hans Jaeger : 
Wolfram Daniel . 
Bernard H. M. Vlekke 
Otto v. Taube 


In dem Prozeß der Staatsanwaltschaft gegen Prof. Ulrich Noack wegen 
Beleidigung, in dem Dr. Rudolf Pechel als Nebenkläger zugelassen war, 
ist über die vom Beklagten eingelegte Revision vom Bundesgerichtshof 
bisher noch nicht entschieden. Trotzdem hat es Prof. Noack für richtig 
gehalten, in langatmigen Ausführungen in seiner Zeitung „Welt ohne 
Krieg“ in mehreren Fortsetzungen zu dem von ihm so genannten „Fehl- 
urteil“ der Würzburger Großen Strafkammer Stellung zu nehmen. Dieser 
Versuch der Stimmungsmache richtet sich selbst. Wir werden aus Gründen 
der Objektivität und aus Achtung vor dem Spruch des Gerichts nicht ant- 
worten, ehe die Entscheidung über die Revision gefällt ist. Nach Rechts- 
kraft des Urteils wird Prof. Noack die gebührende Antwort zuteil werden. 
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"Se la 1" Er 


L. Schwann Verlag INN Düsseldorf 


KURT BAUCH 
Abendländische Kunst 


Leinenband, 340 Seiten, Kunstdruckbapier, 266 Abbildungen im Text, Preis 20DM 


Die neue Kunstgeschichte des Freiburger Ordinarius Kurt Bauch führt 
den Betrachter von der archaischen Kunst der Griechen bis in die Mo- 
derne... Das Buch ist vor allem eine hohe Schule des Sehens. Die Ab- 
bildungen stehen jeweils neben den entsprechenden Textstellen..... Mit 
äußerster Selbstzucht wird nur das Wesentliche hervorgehoben ... Die 
schlichte, eindringliche Sprache erfüllt sowohl die Forderung nach 
wissenschaftlicher Genauigkeit wie nach volkstümlicher Allgemeinver- 
ständlichkeit. Ich glaube, nicht zu viel zu sagen: seit Dehios großer Ge- 
schichte der deutschen Kunst ist keine zusammenfassende Darstellung 
von gleichem literarischen Rang erschienen. 


Dr.babil. Wolfgang Braunfels (Köln) in ‚Bücher‘ (Düsseldorf Nr. 7/1952 
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Michelangiolo und sein Lebenskreis 


Aus dem Italienischen übertragen von Ernst Wiegand Junker 
Leinenband, 728 Seiten, 33 Abbildungen, Preis 24 DM 


Wenn Giovanni Papini, der Autor des „Lebens Jesu”, in einem volumi- 
nösen Band darangeht, eine Lebensgeschichte Michelangiolos zu schrei- 
ben, so entsteht daraus ein Meisterwerk literarischer Darstellungkunst. 
In 185 Abschnitten schildert er am Gang der äußeren Ereignisse den 
Menschen, Künstler und Giganten, auf den allein all die Dinge sich be- 
ziehen. Es entsteht, unmerklich fundiert durch die genaue Kenntnis 
wissenschaftlicher Forschung, ein Michelangiolo-Bild, wie wir es bisher 
nicht kannten. Dieses Buch müßte geeignet sein, die Stelle des Grimm- 
schen, das das Michelangiolo-Bild der letzten beiden Generationen 
prägte, zu ersetzen. 


Dr. Werner R. Deusch (Stuttgart) in „Bücher" (Düsseldorf, Nr. 7/1952) 
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Europa und Asien | 


Eine kulturhistorische Skizze 


I 


In der schweren Nachkriegszeit hat unsere Generation ein welthisto- 
risches Geschehen von größter Bedeutung erlebt, das sie verhältnismäßig 
wenig berührt hat: den Zusammenbruch der europäischen Vorherrschaft 
in Asien. Sogar in Ländern, wo seit Jahrhunderten eine enge Verbin- 


Wirtschaft lebenswichtig waren (Holland zum Beispiel), war der Rüc- 
schlag dieser politischen ‚Katastrophe auf das Denken des Volkes weit | 


der Krieg, die Besetzung durch fremde Heere, die wirtschaftliche Not. 
der Kriegs- und Nachkriegszeit überwogen alle anderen Ereignisse im 
Denken aller Europäer, auch solcher Nationen, die immer geglaubt hat 
ten, ganz auf „Übersee“ ausgerichtet zu sein. 
Eine historische Periode von 350 Jahren ist in Asien jetzt abe » 
sen worden. 1498 kamen die ersten Europäer über See nach Süd- und 
Ostasien, hundert Jahre später hatten sie die Seeherrschaft über alle 
Meere von Arabien bis Japan erworben, zweihundert Jahre danach hat- 
‚ten sie auch ihre militärische Vorherrschaft in Süd- und Südost-Asien 
gefestigt, und dreihundert Jahre später unterlag dann auch das mäch- 
tige China ihrer Einmischung. Nur Japan widersetzte sich erfolgreich, 
nur ihm gelang es, eine mit den europäischen Staaten gleichwertige 
Großmacht aufzubauen. Diese Macht ist im Kampfe mit dem Westen 
untergegangen, aber in seinen Untergang zog Japan die europäische Vor- 
herrschaft in Asien mit. Kurz nachher verursachte der Fall des Regimes 
. von Tschiangkaischek das Ende der wenige Jahre vorher in Asien auf- 
gebauten amerikanischen Hegemonie. a 
Mit der politischen ging auch die Wirtschaftsmacht des Westens zu 
Ende. Aus China wurden die Europäer vertrieben. In Iran wurde ihrer 
Macht neuerdings ein schwerer Schlag versetzt. In Indonesien wie auch 
in Indoch'na hat die westliche Wirtschaft große Verluste erlitten, in 
Malaya wütet ein Kampf, den die Engländer nicht aufgeben dürfen, da 
der Verlust der malayischen Gummi- und Zinn-Unternehmungen die 
finanzielle Lage Großbritanniens fast hoffnungslos gestalten würde!). 
Jetzt aber, da der Sieg des Kommunismus droht, benötigt der Westen 
die Mitwirkung des eben geschlagenen Japans. Folglich muß die japa- Be 
nische Wirtschaft wieder hochgebracht werden, um als Grundlage für | 


2) Fünfzig. Prozent des englischen Dollareinkommens werden aus Malaya beröseh 
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efhe neue politische Machtentfaltung zu dienen. Dadurch wird Japan 
aufs neue zum Konkurrenten der westlichen Industrie in ganz Süd- und 
Südost-Asien. | 

Hat es noch Zweck, über die Beziehungen zwischen Asien und dem 
Westen, besonders Europa, zu sprechen? Werden diese Beziehungen in 
Zukunft nicht meist negativen Charakters sein? Oder hat sich vielleicht 
nur die Form geändert, in welcher der europäische Einfluß sich in 
Asien geltend machte? Das sind die Fragen, die jetzt im Vordergrund 
stehen. Wir können sie nicht beantworten, ohne das Wesen der früheren 
europäisch-asiatischen Beziehungen näher zu prüfen. Das ist die Auf- 
gabe, welche dieser Artikel zu lösen versucht. Das Problem ist oft dis- 
kutiert worden, aber leider greift man dabei nur zu leicht zu Schlag- 
worten und arbeitet mit vorgefaßten Meinungen. Wahllos und kritik- 
los spricht man von „Kolonialismus“ und „Nationalismus“, von der 
„Seele des Ostens“ und vom „Geiste Europas“; die Grundbegriffe blei- 
ben aber meist ungeklärt. Schon der Ausdruck „europäisch-asiatische Be- 
ziehungen“ präjudiziert die Deutung des Problems, denn damit wird 


' vorausgesetzt, daß man in der Vergangenheit wie auch jetzt „Europa“ 


und „Asien“ einander gegenüber stellen kann als zwei verschiedene geo- 
graphische und kulturelle Einheiten. Ist das richtig? 

„Asien“ ist ein von Europäern eingeführter Name. Der griechische 
Tragödiendichter Aischylos benutzte ihn schon um 500 v. Chr. 
Herodot verstand unter diesem Namen alles Land, das östlich vom Don 
und der Lybischen Wüste liegt. Bei ihm ist Asien östlich begrenzt durch 
den Indus. Für den ersten griechischen Historiker bestand zwischen Eu- 
ropa und Asien aber kein Gegensatz, er kennt keine Einteilung der Welt 
in „Weltteile“, wie man sie jetzt den Schülern beibringt. Herodot kennt 
mehrere Kulturkreise: den ägyptischen, phönizischen, babylonischen, 
persischen und griechischen, aber eine Gruppierung dieser Kreise in eine 
„asiatische“ und eine „europäische“ Hälfte ist ihm fremd. Der Inhalt 
des Begriffes Asien blieb bei den Griechen und den Römern immer 
schwankend. Das eine Mal wird mit Asien das jetzige Anatolien — die 
asiatische Türkei — gemeint, das andere Mal alles Land östlich einer ge- 
wissen Linie, die meistens (wie bei Herodot) vom Don über den Bospo- 
rus zur lybischen Wüste gezogen wird. Für die Antike war Asien nicht 
Gesamtbegriff eines Weltteils eigener Art und im Gegensatz zu Europa. 
Sie kannte eine Verschiedenheit der Stämme und Völkerschaften, aber 
nicht der Kontinente!). Selbstverständlich war diese Auffassung weit- 
gehend bestimmt durch das Fehlen genauer Kenntnisse über den Um- 
fang des östlichen Kontinents und seine Vielheit von Kulturen, aber es 


1) Es sieht. oft so aus, als ob die Griechen und Römer mit einer Dreiteilung der 
Welt in Europa, Afrika und Asien rechneten. Sie meinten mit diesen Namen abeı 
wesentlich nur bestimmte und beschränkte Gebiete am Mittelmeer, obwohl sie dazu 
neigten, das unbekannte Land hinter diesen Gebieten in die Namensbezeichnung ein- 
zubeziehen. Die Modernen verfallen leicht in den Fehler, Begriffe unserer Zeit in die 
Namengebung der Antike hinein zu interpretieren. Unter Beachtung dieser Reserve 
lese man hierüber das Buch von Heinz Gollwitzer, Europabild und Europagedanke 
(München 1951, S. 12 ff.), und die von ihm angegebene Literatur. (Vgl. S. 222.) 
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Westen gar nicht nachstand. N Dh N 

Der Gesamtbegriff Asien ist also von den Europäern geprägt und 
ziemlich spät in seiner modernen Bedeutung benutzt worden. Nur n 
der Gedankenwelt der Europäer bildete Asien eine Einheit, und nur. 
durch die Europäer haben die heutigen Völker Asiens len sihas 
„Brüdervölker“ zu betrachten. Das Negative dieses Kontinental-Natio- 
nalismus ist augenscheinlich: nur Europa oder Amerika gegenüber be- ü 
tonen die Völker Asiens ihre Gemeinschaft, untereinander sind sie ne El 
fremder als Spanier und Skandinavier. 


Eine objektive historische Betrachtung bestätigt diese Auffassung. In 
der Frühzeit haben sich zwischen dem Atlantischen Ozean im Westen 
und dem Pazifischen im Osten vier große Kulturzentren entwickelt: das 
griechisch-römische, das vorderasiatische (gestützt auf Ägypten und Me- 
sopotamien), das iranisch-indische, und das chinesisch-ostasiatische. Geo- 
graphisch bildeten sie eine Kette von vier Kulturkreisen, von dnen 
jeder nur mit seinen nächsten Nachbarn Berührung hatte. Nördlich war 
der breite Streifen Land, auf dem sie sich entwickelten, von dem düste- 
steren, klimatologisch ungünstigen nordeuropäischen Flachland und von 
den hohen Gebirgsketten Zentralasiens begrenzt, südlich von der Sa- i 
hara und dem unendlichen Indischen Ozean. Die Intensität der Bezie- 
hungen zwischen den einzelnen Kulturkreisen war sehr verschieden. 
Zwischen der mediterranen und der vorderasiatischen Kultur waren de 
Beziehungen immer eng, zwischen der vorderasiatischen und der indischen 
wurden sie notdürftig über das iranische Hochland vermittelt. Zwischen 
Indien und China war die Verbindung schwierig. Kulturhistorisch ge- 
sehen bildeten Europa und Asien ursprünglich also nicht zwei, sondern 
vielmehr vier Weltteile. 

In der geschichtlichen Entwicklung der Beziehungen dieser vier Ge- 
biete ist eine klare Linie zu erkennen. Allmählich wurden in jedem Ge- 
biet die Existenz und Bedeutung der drei anderen besser erkannt. Es ent- 
stand eine Handelsbewegung, die schon in der Römerzeit von einem bis 
zum anderen Ende der Kette reichte, wenn auch der Umfang des Vr- 
kehrs winzig klein und auf kostbare Waren beschränkt blieb. Diese 2 
Handelsbewegung förderte die geographischen Kenntnisse in jedem At 
Kulturkreis. Durch den Import der chinesischen Seide erhielt Rom von k 
der Existenz Chinas Nachricht. Selbstverständlich war der Transport | 
von einem Ende der Kette bis zum anderem kostspielig, nicht nur we- , 
gen der weiten Entfernung, sondern auch wegen der vielen Mittelsmän- 
ner, die an dem Handel verdienen mußten. Es ist daher begreiflich, daß 
bald Versuche unternommen wurden, einige dieser Mittelsmänner aus- 
zuschalten, indem man einen vermittelnden Kulturkreis umging. Alexan- 
der der Große war schon drei Jahrhunderte vor Christi Geburt durch 
das iranische Gebiet bis nach Indien vorgestoßen, aber damit konnte 
nur die Vermittlung Irans, nicht die Mesopotamiens ausgeschaltet wer- 
den. Als die Erbfeinde Roms, die Parther, am Euphrat herrschten, 
wurde von Ägypten aus eine zweite Verbindung hergestellt: durch einen 


; je 
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Bogen südlich um Arabien'). Vierzehn Jahrhunderte später, als auch 
‚Ägypten ausgeschaltet werden sollte, wurde der Bogen von den Portu- 


ir 


N, 


giesen noch weiter südlich verlegt, nämlich um Afrika herum, und die 
direkte Verbindung von West-Europa nach Ostasien hergestellt. 

Auch nördlich versuchte man einen Bogen um die mittleren Kultur- 
kreise zu schlagen — durch die Steppen Süd-Rußlands und Zentral- 
Asiens. Wohl wurde eine direkte Verbindung von Osteuropa mit Ost- 
asien zustande gebracht, aber ohne wirtschaftlichen Erfolg, da der Trans- 
port über Land den nomadischen Stämmen der Mongolei und Turke- 
stans tributpflichtig blieb. Ein Versuch der Holländer, im sechzehnten 
Jahrhundert auch diese Völker auf dem Wasserwege nördlich von Sibi- 
rien zu umgehen, schlug aus bekannten Gründen fehl. 

Welche Schlußfolgerungen können wir hieraus für unser Thema zie- 


“hen? Jedenfalls die, daß es kulturhistorisch unrichtig ist, von „euro- 


päisch-asiatischen Beziehungen“ in der Vergangenheit zu sprechen. Eu- 
ropa (oder besser: gewisse Teile Europas) hatte Verbindung mit den 
einzelnen Kulturen Asiens, und wenigstens ein asiatisches Gebiet war 
immer viel näher mit Europa verbunden als mit seinen östlichen Nach- 
barn: der Verkehr zwischen Vorderasien und Europa ist immer rege ge- 
wesen. Die Verbindung zwischen Vorderasien und Südasien war enger 
als die zwischen Süd- und Ostasien. Süd- und Ostasien entwickelten sich 
im großen und ganzen aber ziemlich selbständig voneinander und fast 
vollkommen unberührt von Europa. Etwas europäischer Einfluß war in 
Süd- und Ostasien spürbar so wie etwas indischer Einfluß in Europa, 
aber er war immer nur gering. Nach der Mazedonierzeit wurden z. B. 
griechische Kunstformen durch Vermittlung des helienistischen Reiches 
Baktrien in Indien bekannt und nachgeahmt, und von diesem Einfluß 
sickerte etwas durch nach China. Durch den Verkehr in der Zeit des 
Hellenismus und des Römerreiches wurde griechisches Gedankengut in 
Indien und indisches am Mittelmeer bekannt. Auch das Christentum 
kam früh nach Indien, und in den Werken ciniger griechischer Philo- 
sophen und, später, einiger Kirchenväter i.t indischer Einfluß spürbar. 
Die Beziehungen zwischen Vorder- und Südasien können an Intensität 
aber nicht mit denen zwischen Europa und Vörderasien verglichen wer- 
den. 

Ist es nicht immer so geblieben? Ist der Zusammenhang der christ- 
lichen mit der islamitischen Welt nicht immer bedeutender geblieben als 
der der islamitischen mit der ostasiatischen? Gibt es nicht sogar eine Ver- 
wandtschaft zwischen Christentum und Islam (bedingt durch den Ur- 
sprung des Islams aus jüdischen und christlichen Auffassungen), welche 
kein Gegenstück findet in dem Zusammenhang zwischen der islami- 
tischen und der indischen Welt? Ist es dann auch nicht völlig verfehlt, 
Islam, Hinduismus, Buddhismus, Konfuzianismus in einen „asiatischen 
Topf“ zu werfen und in Gegensatz zu Europa zu stellen? Die euro- 


1) Wie wichtig der Verkehr auf dieser Route wurde, bewiesen die neuesten Aus- 
grabungen in Indien, wo vor einigen Jahren an der Südostküste eine große griechisch- 
römische Handelsniederlassung entdeckt wurde. 
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sind zwei Äste ag der a Mel sich unter Iateik 
nischem, und der osteuropäische, welcher sich unter griechischem Einfluß 
entwickelte. Im Mittelalter bildete sich unter lateinischem Einfluß im 
nördlichen Europa eine dritte Richtung, die in ihrer Art durch die ger- 
manische Herkunft der sie tragenden Völker bedingt war. Die drei 
Arten der europäischen Kultur haben aber wichtige Wesenszüge gemein- 
sam, und in ihrer Entwicklung sind sie sich Jahrhunderte lang immer _ 
näher gekommen. : Kan Be 
Eine solche gemeinsame Grundlage und ein gleichartiges, bleibendes 
Bindungsmittel gibt es für die Kulturen Asiens nicht. Es kann en 
kein Gegensatz zwischen einer europäischen und einer asiatischen Kultur EN 
bestehen, wir dürfen nur von Beziehungen zwischen mehreren Kultur- 
kreisen sprechen, die sich im Stand und Tempo der kulturellen Entwik- 
lung und durch die verschiedenen regionalen Bedingungen unterscheiden, iR 
unter denen sie existieren. hu ” 


Der Kontakt zwischen Ost und West ist fast immer von Europa aus- 
gegangen. Die Völker Asiens haben mehrere Male ihre Eroberungszüge 
bis ins Herz Europas ausgedehnt, aber sie sind nie systematisch auf 
Suche nach fremden Kulturkreisen gegangen, so wie die Europäer esge- 
tan haben. Die Folge war, daß schon Ende des 17. Jahrhunderts die B- 
ziehungen West-Europas mit jedem einzelnen außereuropäischen Kultur- 
kreis enger waren als die, welche diese fremden Kulturen, auch die asia- u 
tischen, untereinander unterhielten. Europa, am äußersten Ende dr 
Kette der Kulturkreise gelegen, wurde dennoch verkehrsmäßig der a 
Knotenpunkt aller Verbindungen. 

Warum gerade Europa diese Unternehmungslust zeigte und auh 
große Erfolge buchte, während die anderen Kulturkreise entweder ar 
nicht oder nur selten auf die Suche nach neuen Verbindungen gingen, 
ist nicht einfach zu erklären. Sicherlich ist es eine Vielheit von Faktoren, 
die der europäischen Unternehmungslust zugrunde lag. Vielleicht hat 
aber auch die Armut Europas etwas damit zu tun, da es von der Natur _ 5 
weniger begünstigt war. Es ist erstaunlich, wieviel von der europäischen 
Pflanzen- und Tierwelt, die wir als heimisches Gut betrachten, in Wirk- 
lichkeit aus begünstigteren Gegenden hier eingeführt worden ist. Sobald 
das Mittelmeergebiet sich eine höhere Kultur erworben hatte,entwikelte 
es einen Bedarf an Luxusgegenständen, die nur in Indien (Perlen, Dia- h 
manten) oder in China (Seide) zu finden waren. Schon im 1. Jahrhun- 
dert unserer Zeitrechnung fand ein großer Import aus den asiatischen 2 
Ländern statt, und um diese Einfuhr bezahlen zu können, mußte das 
römische Reich Jahr um Jahr einen Teil seiner spärlichen Gold- und 
Silbervorräte abgeben. Der ältere Plinius klagt, daß der Import aus In- 
dien dem Reich jährlich über 100 000 000 Sesterzen kostete. Schon da- Ar 
mals gab es für Europa also ein „Devisenproblem“, und dieses Problem 
quälte die Wirtschaftler und Kolonisatoren Europas, bis die industrielle 
Revolution des 19. Jahrhunderts unseren Weltteil zeitweilig zur Werk- / 
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statt der Welt machte. Seitdem konnte es seinen Import mit Dienst- 
leistungen und Waren bezahlen. Das Fehlen reicher Gold- und Silber- 


bestände machte sich in der Geschichte Europas oft fühlbar durch 


Knappheit an Tauschmitteln, die auf die Dauer die Europäer antreiben 
mußte, das Edelmetall dort zu suchen, wo es der Sage nach massenhaft 
zu finden war. In der Phantasie Europas war Südasien lange das wich- 
tigste Goldland. Der Geograph Ptolemaios aus dem 2. Jahrhundert be- 
schrieb das jetzige Malaya-Indonesien als die Goldene Halbinsel, die 
Gold- und Silberinseln und als Länder fabelhaften Reichtums. Schon seit 
Jahrhunderten wissen wir jetzt, daß der alte Grieche sich geirrt hat; 
wie zähe aber sagenhafte Traditionen sind, hat man noch während der 
Kriegszeit in Amerika lernen können, wo die Zeitungen immer wieder 
von Japans Versuchen sprachen, sich der „Inseln vom fabelhaften Reich- 


.tum“ zu bemächtigen! Als der Venezianer Marco Polo im 13. Jahrhun- 


dert nach China kam, sah er nicht viel von den sagenhaften Schätzen, 
aber da auch er nicht glauben konnte, daß der Goldreichtum Asiens gar 
nicht existierte, verlegte er ihn nach Japan (das er nicht gesehen hatte), 
wo die Dächer der Tempel von reinem Gold sein sollten. Japan aber 
hatte in Wirklichkeit noch weniger Edelmetall als China. 

Als im 16. Jahrhundert die Portugiesen und im 17. die Holländer 
und Engländer nach Süd- und Ostasien kamen, fanden sie die sagenhaf- 
ten Schätze ebensowenig wie Marco Polo. Es gab aber genug andere 
Kostbarkeiten in Asien: Gewürze, Seide, Porzellan, Kaffee, später Tee. 
Für diese Waren konnte man nicht zahlen, auch nicht, nachdem der 
Strom von amerikanischem Gold und Silber sich über Europa ergossen 
hatte. Die plötzliche. Zufuhr von soviel Edelmetall verursachte eine In- 
flation und der Wettbewerb von europäischen und chinesischen Kauf- 
leuten auf den Gewürzmärkten eine riesige Preissteigerung. Da gab es 
nur eine Lösung, und diese wurde vom Generalgouverneur der hollän- 
dischen Ost-Indischen Kompagnie, Jan Pieterszoon Coen (1618-1629) 
gefunden. Die Reichtümer Asiens, argumentierte er, beständen nicht in 
angehäuften Mengen von Gold und Silber, sondern in der hohen wirt- 
schaftlichen Entwicklung der großen asiatischen Länder, welche an Be- 
völkerungszahl, in der Technik von Handel und Gewerbe, zum Teil in 
politischer und gesellschaftlicher Ordnung, die europäischen Länder weit 
überträfen. Um die Reichtümer Asiens zu gewinnen, sollte man das Mo- 
nopol des asiatischen Handels erwerben und den Austausch von Gütern 
zwischen den asiatischen Ländern untereinander in europäische Hände 
bringen. 

Der Schlüssel zur Herrschaft über Asien und damit zur Erwerbung 
der orientalischen Reichtümer war die Seeherrschaft. Bald dehnte sich 
die Reihe der holländischen Handelsposten und Flottenstützpunkte von 
der Küste Arabiens bis Japan aus. Damit traten die Beziehungen zwi- 
schen Europa und Asien in eine neue Phase. Zwar bekämpften sich die 
einzelnen europäischen Nationen in ihrem asiatischen Wettbewerb, aber 
den Asiaten gegenüber befolgten sie fast alle eine Linie. Zum ersten 
Male stand Europa als Ganzes dem gesamten Asien gegenüber. Die Eu- 


118 


N re n 
fingen un t mit der Vorbereitung 
efühls an, 1 nern die 


e} 
(e] 
'O 
NS} 
[07] 
5. 
> 
2. 
(q) 
je} 
| 
N) 
Ss 
[07] 
er 
(g) 
[a 
& 
o 
S. 
& 
SE 
o® 
< 
[e) 
en 
o® 
- 
- 
& 
op 
S} 
=b 
u) 
& 
a 
D 
° 
a 
S 
> 
u 
7 
0) 
=) 
T 


sehen, daß es auch in dieser Entwicklung eine Zäsur gibt, die zeitlich 
zusammenfällt mit der Neuorientierung der wirtschaftlichen Verbin- 
dungen. EM 


Zwei grundsätzliche Fragen stellen sich, wenn man die Auffassung 
der europäischen Völker und besonders der. europäischen gebildeten 
Klasse über die Unternehmungen in Übersee in einer gegebenen Periode 
kennenlernen will. Die erste Frage ist: existierte ein europäisches Ge- 
meinschaftsgefühl in der bestimmten Periode, die zweite: welche Auf- 
fassung über das Verhältnis des eigenen Volkes anderen Völkern gegen- 
über, oder der eigenen Rasse anderen Rassen gegenüber herrschte jeweils 
vor? vB : 

In der römischen Kaiserzeit betrachtete die Kulturnation am Mittl- 
meer sich selbstverständlich (da doch so wenig von der Außenwelt be-, 
kannt war) als das Zentrum und den führenden Teil der Welt. Diese 
Überzeugung war nicht gegründet auf ein enges Stammesbewußtsein 
oder auf rassische Selbstherrlichkeit. Wie erhaben die Römer sich auch 
in der Vergangenheit gefühlt hatten, sie hatten dennoch ihre Gemein-" 

. schaft immer für Nicht-Römer offengehalten. „Römer“ war derjenige, 
der das Bürgerrecht erworben und damit sich zur Assimilation bereit er- 
klärt hatte. Das Wachstum des römischen Staates beruhte auf der Assimi- 
lation vieler Stämme und Völker. Im Jahre 212 n. Chr. wurde das Bürger- 
recht schließlich fast allen freien Bewohnern des Reiches zuerkannt. Das 
große Prinzip der Assimilation als Imperium-bindendes Mittel starb ; 
nicht mit dem römischen Reiche. Es lebte weiter in Europa und beson- 
ders bei den Nationen, die aus diesem Reiche hervorgegangen sind. 

Die Römer versuchten jedes Volk zu assimilieren, das innerhalb ihrer 2 
Grenzen lebte, und zwangen sogar feindliche Stämme, sich auf dem Bo- R 
den des Reiches niederzulassen, damit ihre Feindschaft durch kulturelle ir 
Beeinflussung gebrochen werden konnte. Sie behaupteten, die Träger 
der menschlichen Kultur in der ganzen Welt zu sein, sie hatten aber 
keine Veranlassung, sich als Vertreter und Führer Europas anderen 
Weltteilen gegenüber hervorzutun. Wie schon gesagt, war für sie der 
Gegensatz Europa-Afrika-Asien höchstens ein rein geographischer Be- 
griff. Das Christentum brachte ein neues Element in das Weltbild der 
Antike, und dieses neue Element kam schon im frühen Mittelalter zur 
Reife: es gibt einen christlichen Weltteil, welcher, einzig unter allen Tei- 
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len der Erde, durch direkte Kenntnis der B des rlösers or- 
zugt ist. Diese christliche Welt fiel in ihrer geographischen Ausdehnung 
lange mit dem römischen Reiche zusammen, überschritt dann aber des- 
sen Grenzen im Norden und zerfiel schließlich in ein „Abendland“ und 
„Morgenland“ (vorbereitet durch die administrative Trennung des Im- 
periums durch Diokletian und Theodosius). Das frühe Mittelalter kennt 
also eine Völkergemeinschaft, die auf der christlichen Auffassung vom 
Menschen und auf der historischen Entwicklung der lateinisch-christ- 
lichen Kirche beruht. Diese Gemeinschaft umfaßt an erster Stelle die 
Völker der lateinischen Christenheit (West- und Zentral-Europa), oft 
bezeichnet als „das Abendland“, dann die ganze Christenheit, ein- 
schließlich der griechischen und die orientalischen Kirchen, endlich aber 
auch in weitestem Umfang die ganze Menschheit, christlich oder nicht. 


. Diese Gemeinschaft in ihrer engsten Form, der der abendländischen 
Christenheit, ist auch in ihrer Gesamtheit anderen Völkergruppen gegen- 
über aufgetreten, z. B. gegen den Islam durch die Kreuzzüge. Als Ge- 
_ meinschaft hat sie auch die ersten Versuche zu einer europäischen Welt- 
politik gemacht, z. B. durch das vergeblich gebliebene Streben, mit den 
 heidnischen Fürsten östlich der mohammedanischen Welt Verbindung 
anzuknüpfen, diese zum Christentum zu bekehren, um dann den islami- 
tischen Feind „in die Zange“ zu nehmen. Es gab also im Mittelalter ein 
europäisches Gemeinschaftsgefühl, und seitdem konnten die Völker Eu- 
ropas sich unterschieden fühlen von den Völkern anderer Weltteile. 
Die Grundlage dieses Gemeinschaftsgefühls war aber zum großen Teile 
religiöser Natur, und eben die Religion legte den Europäern anderen 
Völkern gegenüber auch Pflichten auf. An dem Eins-Sein der Mensch- 
heit, das von der Antike und durch die römische Staats- und Bürger- 
rechts-Auffassung schon anerkannt war, wurde auch im Mittelalter fest- 
gehalten, und die Idee wurde weiter ausgearbeitet. Die Pflichten des 
Einzelnen dem eigenen Staate, der Kirche und der Menschheit gegen- 
‚ über, also das nationale, kirchliche und internationale Element in der 
Gemeinschaftsauffassung, brauchten nach der mittelalterlichen Theorie 
sich nicht zu widersprechen, viel mehr sollten sie sich gegenseitig ergän- 
zen und eine harmonische Ordnung bilden. \ 

So formulierte der spanische Theologe des Dominikaner-Ordens, 
Francesco di Vitoria, die Lehre der Katholischen Kirche über die Be- 
ziehungen der Christenheit zur Außenwelt, die gerade in seiner Zeit 
(16. Jahrhundert) den Christen bekannt wurde. Alle Menschen, erklärt 
er, sind von Gott für ein Ziel geschaffen worden, der Erlöser ist für alle 
Menschen gekommen, und die Christen haben die Pflicht, anderen zu 
helfen, damit sie die Botschaft des Erlösers kennenlernen und das Ziel 
ihres Daseins erreichen. Die Gesetze des Naturrechts gelten allen Men- 
schen gegenüber, die besonderen Gesetze der Christenheit gelten allen 
Christen gegenüber, welcher Rasse oder Hautfarbe sie auch sein mögen. 

De Vitoria war der theologische Berater der Regierung Kaiser 
Karls V. in ihren Bemühungen um die koloniale Expansion. Wie grau- 
sam die Spanier auch oft vorgegangen sind, wie gierig sie auch nach 
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\ ‚vielen Punkten nach den großen Linien des Theologen gerichtet. Frem 


lanialarben der Spanier als Ga 


"heidnische Kulturen wurden vernichtet, aber dann wenigstens der \ 
such gemacht, an ihrer Stelle eine neue Kultur aufzubauen. Ihre‘ wüsten. 
Eroberungszüge verursachten unendliches Elend, das hohe Prinzip. der 
Wesenseinheit der Menschheit verleugneten sie SbrE nicht. Das Zusam- 
mengehen der altrömischen Assimilationsmethode (die für Spanier 
selbstverständlich war) und der christlichen allgemeinen Menschheits 
lehre gab der spanischen Kolonialpolitik eine feste Grundlage. Das ei 

zige Kolonialgebiet in Asien, wo der europäische Einfluß eine neue 
einschäft auf westlicher Basis zustande gebracht hat, ist das Inselrei 
der Philippinen, eine frühere spanische Kolonie. 


Die Nordwesteuropäer, die Holländer und Engländer, hatten kein 
Kolonialtheorie. Das Ziel ihrer asiatischen Unternehmungen war Han 
_ delsgewinn. Sie gewannen die Seeherrschaft über die asiatischen Mee 
und breiteten dann allmählich ihre Flottenstützpunkte zu Kolonial- 
reichen aus, eine Kolonialtheorie entwickelten sie aber nicht. Die Ur 
sache dieses Unterlassens soll man nicht ausschließlich in dem kommer- 
ziellen Charakter der englischen und holländischen Indien-Kompagnien 
suchen. Zwei andere Gründe dieser negativen Einstellung sind klar er 
kennbar. 

Die fernen . eisen, die oft einen phantastischen Profit brachten in 
durch die man von immer neuen Ländern und Völkern hörte, waren 
beim europäischen Publikum höchst populär. Davon zeugen die zahl- 
losen Ausgaben der Reisebeschreibungen i ın vielen Sprachen. it 

Wie aber stand es mit dem Interesse für Kolonialunternehmungen als 
solche, abgesehen von der Anziehungskraft ihrer Abenteuerlichkeit? Da 
muß man feststellen, daß die Auswanderung nach Übersee in gleichem 
Maße unpopulär war wie die Lektüre der Reisegeschichten beliebt. Im 
17. Jahrhundert kannte nur England eine Massenauswanderung, sie 
wurde durch das Zusammentreffen verschiedener Faktoren sozialer, 
wirtschaftlicher und religiöser Art verursacht. Die soziale Not, hervor- 
gerufen durch die Neuordnung der Landwirtschaft, schuf ein Proletariat, 
dem sogar die gefürchtete Auswanderung als Befreiung aus seinem elen- 
den Dasein erscheinen mußte, und die religiösen Verfolgungen veran- 
laßten auch Männer aus begüterten Volksklassen, die Heimat zu verr 
lassen. Diese Gruppe stellte dann der Masse die Führer, die mit starker 
Hand die neuen Volksansiedlungen durch ihre erste und schwerste Not 
lotsten. Die asiatischen Unternehmungen bereicherten nur einzelne Per- 
sonen oder kleine Gruppen, allerdings dermaßen, daß ihre Paläste und 
die durch sie aufgerichteten öffentlichen Bauwerke noch jetzt mancher 
Stadt ihr Gepräge geben. Mit dem Streben nach Gewinn war aber kein 
Verantwortungsbewußtsein den Asiaten gegenüber verbunden, wie es 
bei den Spaniern doch immer gewesen-war. Vielleicht war auch die cal- 
vinische Auffassung des Christentums mit ihrer Vorbestimmungslehre 
schuld Man fragte sich, ob es überhaupt möglich war, diesen Leu- 
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ten geistig zu helfen, und schon der Zweifel am Nutzen solcher Kultur- 
verbreitung genügte, jedem Assimilationsversuch vorzubeugen, um so 
mehr, als eine Assimilation vom kommerziellen Standpunkt immerhin 
ihre Gefahren hatte. 

Auch kulturell betonten die Nordwesteuropäer also ihre Gegensätz- 
lichkeit zu Asien. Sie schlossen sich geistig Asien gegenüber ab. Nur ein- 
zelne der vielen Reisenden, die Indien besuchten, machten wenigstens 
den Versuch, etwas von der Religion und Kultur dieser Länder kennen- 
zulernen. Der Gedanke, ihre eigene Kultur den Indern beizubringen zu 
versuchen, kam nur ganz selten bei ihnen auf. 

Als in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts der Merkantilismus 
eine Kolonialtheorie formulierte — zum ersten Male seit de Vitorias 
großartigem Entwurf — wurde nicht die Bedeutung der asiatischen Un- 
ternehmungen betont und ausgearbeitet, sondern die von nationalen 
Siedlungen in wenig bevölkerten Gebieten. Man maß nur den Kolonien 
Bedeutung bei, die wesentlich eine Ausbreitung der nationalen Gemein- 
schaft in Übersee darstellten und die, als beginnendes und emporstre- 
bendes agrarisches Gebiet, einen neuen Markt für die Manufakturen 
der Heimat bieten könnten. Der Merkantilismus zielte auf das Selb- 
ständigwerden der nationalen Wirtschaft, wofür Kolonien nur als Liefe- 
ranten von Rohmaterialien oder Absatzgebiete für nationale Produkte 
von Nutzen sein konnten. Asien als Lieferant von Luxuswaren, für die 
man nur schwer aus der nationalen industriellen Produktion zahlen 
konnte, war für diese Wirtschaftstheorie weniger interessant als die 
Wildnisse Amerikas. 

Es ist denn auch erklärlich, daß es im Europa des*18. Jahrhunderts 
zu einem ausgesprochenen Anti-Kolonialismus kam. Der beginnende 
Rationalismus, der bald das metaphysische Element in der christlichen 


_ Religion zu bekämpfen anfıng, entdeckte im Konfuzianismus eine ratio- 


nelle Morallehre, die dadurch ihren Wert bewiesen hatte, daß sie die 
chinesische Gemeinschaft zwei Jahrtausende lang in fester Ordnung ge- 
halten hatte. Die Begeisterung für die chinesische Philosphie ging zeit- 
lich zusammen mit einer über ganz Westeuropa verbreiteten Schwärme- 
rei für alles Chinesische. Es war die Zeit der „Chinoiserie“, da Porzel- 
lansammlungen, chinesische Kabinette und chinesisch-inspirierte Deko- 
rationen ın der Wohnung keines sich selbst respektierenden Aristokra- 
ten fehlen durften. Die chinesische Dichtung wurde bewundert. Die eu- 
ropäischen Unternehmer und Seefahrer, die China nur als Handelsgebiet 
betrachteten, wurden in den Augen ihrer gebildeten Landsleute zu „Bar- 
baren“. 

Oder, fragte man sich auch, war die Kultur der Westlichen nur eine 
Dekadenz-Erscheinung und letztlich eine unheilvolle Errungenschaft, die 
den zivilisierten Völkern nur Unglück gebracht hatte? Die Entwicklung 
dieser und gleichartiger Auffassungen im 18. Jahrhundert ist bekannt. 
Das Leben in der Natur und im „unverdorbenen Naturstand“ wurde 
idealisiert. Es entstand der Kultus des „edlen Wilden“, der von barba- 
rischen, mörderischen europäischen Abenteurern, die alle Meere und In- 
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„Seit den kühnen Versuchen Columbus’ und da Gamas hat sich i 
unseren Ländern ein bisher unbekannter Fanatismus entfesselt: der 
Entdeckungsfahrten. Man hat alle Klimatsgebiete von einem Erdpol 
zum andern durchlaufen und durchläuft sie noch immer, um irgendwo 
ein Land zu finden, über welches man herfallen, Inseln, die man pli 
dern, Völker, die man ausrauben, unterwerfen oder ausmorden kan 

Nicht nur " Mielschreiber“ wie Raynal griffen die Kolonialpolitik 
und nicht nur Gefühlsargumente wurden vorgebracht. Adam Smith 
Theoretiker der liberalen Wirtschaftslehre, leugnete den Wert von Ko- 
lonien, da die Prosperität einer Nation seiner Meinung nach an erster 
Stelle aus dem freien Handelsverkehr käme und die Kolonialherrschaf 
ten der Verkehrsfreiheit und dem Welttauschhandel nur im Weg 
ständen. zu 

Der Anti-Kolonialismus des 18. Jahrhunderts hatte eine tiefe, nach: 
haltige Wirkung. Ein Gründer des britischen Reiches in Indien, Warren 
Hastings, wurde wegen Ausbeutung vor den Richter gebracht. Aufstän 
dische Kolonien wie die Nordamerikas fanden Freunde und Verteidi 
ger im selben Parlament, gegen dessen Gesetze sie rebelliert hatten. Dis 
Sage des „edlen Wilden“ starb langsam. Wer von uns, der in seinen 
Jugendjahren die edlen Indianer bewunderte, die aus Karl Mays Phan 
tasie geboren waren, ahnte, daß diese Gestalten aus der Tradition eine 
fast zweihundert Jahre alten kulturgeschichtlichen. Periode geschaffen 
waren? Nachwirkungen dieses Sentiments aus dem 18. Jahrhundert 
findet man bis heute in der politischen Einstellung des amerikanischen 
Volkes, dessen politische Ideologie aus dem Gedankengut desselben 


Jahrhunderts stammt. (Schluß folge) ni 


Man spricht von Zusammenarbeit der Völker. Wie anders wäre sie möglich als 
dadurch, daß an Stelle des Machiavellismus, der herrscht, diejenigen moralischen Be- 
griffe treten, die in allen nichtpolitischen Lebensbezirken herrschen sollten, daß mit 
der doppeltenMoral, der des Staates einerseits, der der Privatpersonen andererseits, ge- 
brochen wird, daß zwischen den Staaten die Wahrheit gilt! Und wenn es dahin kom- “ 
men könnte, daß die Pflicht zur Erkenntnis dessen, was ist und die Pflicht zur Wahr- 
heit herrschen würden - dann, ja dann wäre alle Welt am Ziel. r 

Franz Silberstein, „Der Weg ins Verderben. Europäische Politik von Bismarck 
bis Hitler“. (Buenos Aires, 1948.) 
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_ Klement Gottwald — Triumphator auf Widerruf 


Kr Meine Herren, Sie fragen mich, wozu wir hier sind. Meine Antwort 
ist einfach. Wir sind hier, um Ihnen das Genick zu brechen, und ich ver- 
‘spreche Ihnen hoch und heilig, wir werden es schaffen.“ Mit diesen 
freundlichen Worten schmückte Gottwald am 21. Dezember 1929 seine 
Jungfernrede im Prager Parlament, in dem der „Brüllaffe“, wie er in der 

olge oft tituliert wurde, sich in der Polterrolle eines proletarischen Don- 
_ nerers gefiel. Damals hatten. die Kommunisten in der tschechoslowaki- 
schen Republik nicht viel zu melden. Niemand hätte damals für möglich 
‚gehalten, daß sie achtzehn Jahre später dank fremder Schwächen und 
ehler - von der Auslieferung ihres Heimatlandes an Hitler durch das 
iktat von München bis zu der Kapitulation der anderen tschechischen 
Parteien beim Februarputsch 1948 — das von Gottwald verkündete Ziel 


d vorwärtsgetrieben durch die sowjetischen Bajonette im Hintergrund. 

Ob Gottwald, der in früheren Jahren zuweilen zu knurren wagte: „Die 
Idioten in Moskau haben befohlen....“, sich unter den Umständen, die 
hm zu seiner Herrlichkeit verhalfen, besonders glücklich fühlt, ist eine 
andere Frage. 


Mähren geboren und auf den Namen des Tagesheiligen Klement ge- 
tauft, geriet Gottwald gleich seinem Vater schon in frühen Jahren unter 
den Einfluß sozialistischer Ideen und führte bereits als sechzehnjähriger 
Tischlerlehrling in Wien in der sozialistischen Arbeiterjugend, der er 
sich anschloß, das große Wort. Der Dienst in der österreich-ungarischen 
. Armee im Ersten Weltkrieg war nicht geeignet, ihn mit den herrschenden 
Mächten auszusöhnen. In den neuerrichteten tschechoslowakischen Na- 
 tionalstaat zurückgekehrt, betätigte er sich unter dem Eindruck der rus- 
.. sischen Oktoberrevolution auf dem linken Flügel der Sozialdemokratie, 
‚bei deren Spaltung 1921 er zu der eben gegründeten Kommunistischen 
Partei überging. 

Damit begann seine Laufbahn als Berufsrevolutionär, die ihn zunächst 
1921-25 als Redakteur der kommunistischen „Pravda“ nach Bratislava 
führte. 1925 in das Zentralkomitee der tschechoslowakischen KP, 1926 zu 


die Linie des rücksichtslosen Klassenkampfes, widmete sich besonders der 
Agitproparbeit und nahm als Delegierter seiner Partei, deren Politbüro 
er seit 1935 angehört, an den Kominternkongressen der Jahre 1928 und 
1935 in Moskau teil. Entsprechend der auf dem siebenten „Weltkon- 
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‚erreichen würden, allerdings nicht aus eigener Kraft, sondern ermutigt 


"Als Sohn eines Kleinbauern am 23. November 1896 in Dedice in 


deren Vorsitzendem und 1929 ins Prager Parlament gewählt, vertrat er 
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die front aller Werktätigen“ ein und wetterte e nach Lei s 
raten gegen die „faschistisch verseuchte* Bourgeoisie und die Agra; e 
welche dieRepublik mit Haut und Haar zu verschachern bereit seien. Vo 
1928 bis zur „Auflösung“ der Komintern 1943 gehörte er deren leiten 
dem Organ, dem EKKI (Exekutivkomitee der Kommunistischen Inter 
nationale) an und stand hoch in der Gunst nicht nur ihres Generalsekr 
tärs Georgi Dimitroff, sondern auch Dmitri Manuilskijs, der als Vertrete 
der bolschewistischen Partei der Sowjetunion nach wie vor den stärksten 

Einfluß ausübte. Heute freilich, nachdem Dimitroff eines zweifelhafter 
Todes gestorben und Manuilskijs Stern erloschen ist, tut ein Mann wie 
Gottwald gut daran, nicht an sie zu erinnern; Schatten, die auf den \ 
eines Kommunisten fallen, können ıhm ein jähes Ende bereiten. 


Noch vor dem Einmarsch der Hitlertruppen in Prag im Früh 
1939 zu Kominternbesprechungen i in Moskau eingetroffen, kehrte 
wald nicht mehr in die Heimat zurück, sondern blieb als Flüchtling 
der Sowjetunion, wo er gleich anderen kommunistischen Größen wii 
Ercoli (Palmiro Togliatti), Andre Marty, Otto Kuusinen, Wilhelm 
Pieck und der Pasionaria (Dolores Ibarruri), gegen Berührung mit der 
Sowjetwirklichkeit sorgfältig abgeschirmt, mißtrauisch überwacht und 
reichlich gefüttert, sich für die Leere seines Drohnendaseins durch A 


chischen Exilregierung in London und Schurigeln der im Sowjerparadies 
lebenden tschechischen Emigranten entschädigen durfte. Auch an Alko- 


Mangel. Wenn er sich mit dem ihm übertragenen Ausbügeln der „Linie 
der „Kommunistischen Internationale“, der Monatsschrift der :Ko- 
mintern, beschäftigte, konnte er glauben, eine wichtige Arbeit zu leisten 


Mit Beginn des Rückzuges der deutschen Wehrmacht aus der Tsche- 
choslowakei 1944 brach für Gottwald die Zeit seines entscheidenden 
Aufstiegs an. Zusammen mit dem früheren tschechoslowakischen Ge- 
sandten in Moskau, Zdenek Fierlinger, einem als Sozialdemokraten ge- 
tarnten Kommunisten, nahm er Benesch, als dieser nach Moskau kam, 
um sich der Hilfe der Sowjetregierung für die Wiederaufrichtung der 
tschechoslowakischen Republik zu versichern, demagogisch in die Zange, 
beteiligte sich dann an der Ausarbeitung des Regierungsprogrammes von 
Kaschau, das für den neuen Staat maßgebend wurde, und trat als stell- 
vertretender Ministerpräsident in die formell von Fierlinger "gebildete 
Koalitionsregierung ein, der er von Anfang an starken Linksdrall ver- 
lieh. In der im Juni 1946 gebildeten zweiten Nachkriegs- Koalitionsre- de 
gierung, deren Leitung er auch nach außen hin selbst übernahm, manö- 
vrierte er die nichtkommunistischen Koalitionsparteien kunstgerecht un 
eine ausweglose Situation, die von der bewaffneten Arbeiterwehr schließ- 
lich in revolutionärer Weise gelöst wurde. Nach dem Februarstaats- 
streich 1948 brauchte nur noch der zwar nachgiebige, innerlich aber mehr 
zum Westen neigende Staatspräsident Benesch vollends ausgeschaltet und 
der liberale Außenminister Jan Masaryk, der schon als Träger eines 
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oßen Namens unbequem war, ins Jenseits k 
der kommunistischen Alleinherrschaft waren eb- 
‚net. In der unter Zapotocky neugebildeten Regierung waren zwar vor- 
übergehend noch andere Parteien vertreten, und der anstelle von Benesch 
"zum Staatspräsidenten aufgerückte Gottwald, der sich jetzt ungewohn- 
ter Mäßigung befleißigte, geruhte sogar, nach seiner Wahl einem feier- 
lichen Tedeum beizuwohnen, nachdem er kurz zuvor die Weihe des Frz- 
bischofs Beran seiner Anwesenheit gewürdigt hatte. Als sich jedoch her- 
E  ausstellte, daß es nicht gelang, zwischen den Episkopat und die römische 
Kurie einen Keil zu treiben und die Masse der gläubigen Katholiken für 
das Regime zu gewinnen, ging dieses mit Schauprozessen und anderen 
Verfolgungsmaßnahmen gegen die papsttreue Geistlichkeit aufs schärfste 
vor, wobei der zum Kirchenminister ernannte Schwiegersohn Gottwalds, 
der ehrgeizige Alexej Cepicka, nach außen die führende Rolle spielte. 
Mit der Zurückdrängung des kirchlichen Einflusses durch massiven 
Terror waren jedoch die Gebrechen des neuen Regimes noch keineswegs 
geheilt. Viel bedenklicher sind die Erschütterungen, welche die von Mos- 
_ kau mit größtem Nachdruck geforderte Angleichung der tschechoslowaki- 
schen Wirtschaft an die sowjetischen Bedürfnisse hervorruft. Die einsei- 
tige Forcierung der Schwerindustrie nach sowjetischem Vorbild verur- 

sacht um so tiefer gehende Störungen, als mit ihr eine vollständige Um- 
stellung des Außenhandels von West nach Ost und eine fortschreitende 
Senkung des Reallohns verbunden ist. Da auch der Ertrag der Land- 
_ wirtschaft angesichts der mit Hochdruck betriebenen Kollektivisierung 

dem Bedarf der Massen nicht mehr Genüge tut, denen überdies nicht 
genügend Gebrauchsgüter zu erschwinglichen Preisen zur Verfügung ste- 
hen, ist eine Krise entstanden, welche die Befriedigung der sowjetischen 
Lieferwünsche außerordentlich erschwert. Weil nun aber nach sowjeti- 
- scher Übung nicht sein kann, was nicht sein darf, mußten Sündenböcke 
gefunden werden. So erklären sich diesymptomatischen Kuren der ewigen 
Säuberungen, die in den Volksdemokratien eine ebenso alltägliche Er- 
scheinung sind wie Regierungskrisen in westlichen Ländern. 


Bei solchen Gelegenheiten, bei denen nach Recht und Gerechtigkeit 
noch weniger gefragt wird als unter „normalen“ Verhältnissen und selbst 
die mächtigsten Würdenträger vor dem Liquidiertwerden zittern, gilt 
im Sowjetbereich nur ein Gebot: rette sich, wer kann! Da der zu Fall ge- 
kommene frühere Außenminister Clementis, der 1947 — wohl kaum ge- 
gen den Willen Gottwalds — die unter dem Drucke Moskaus dann 
schleunigst zurückgezogene Zustimmung der Tschechoslowakei zur Teil- 
nahme am Marshallplan erklärt hatte, mit dem Staatspräsidenten be- 
_  freundet war, der im September 1948 bei einem nicht ganz freiwilligen 
„Erholungsaufenthalt“ in der Krim sich nur durch reumütige Selbstkri- 

tik von dem Verdacht befreien konnte, durch Nachlässigkeit an den un- 
 genügenden Lieferungen der tschechoslowakischen Industrie und Land- 

wirtschaft an die „Befreier“ die Mitschuld zu tragen, hielt er es ange- 
sichts der wachsenden wirtschaftlichen Schwierigkeiten für dringend ge- 
boten, sich auf Kosten Dritter zu entlasten. Als der geeignetste Blitz- 
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. Schlagwort. Es wird bis in die höchsten Geisteskreise hinauf gebraucht und hängt oft 


„buhler darstellte und ihm, dem auch geistig len u. 
dank seiner intellektuellen Wendigkeit überlegen war. Der im bolsche- 
wistischen Regime nur als Übergangszustand erträgliche Dualismus von 
Partei und Staatsapparat, der sich in Personen Slanskys und Gottwalds 
verkörperte, mußte über kurz oder lang unbedingt dem totalitären Stre- 
ben nach „monolither“ Einheit Raum geben. Welche Faktoren zugu 
sten Gottwalds den Ausschlag gaben, ist noch nicht deutlich erkennba 
Daß der Liquidierung der Rechtsabweichler (Clementis, Sling, Smerowa) Be 
die der Ultralinken (Slansky, Bedrich, Geminder) auf dem Fuße folgte, 
liegt ganz in der allgemeinen Entwicklung der kommunistischen Par- 
teien. Daß man die „Linken“ überdies „kosmopolitischer“ und zionisti- 
scher Neigungen verdächtigen konnte, deren „Zerschlagung“ dem Kreml 
die Gunst der arabischen Welt einbringen soll, hat ihren Sturz noch be- 
schleunigt. 

Nachdem Gottwald durch die Ausschaltung seiner innerpaste BR; 
Rivalen auch den Parteiapparat in seine Gewalt bekommen hat, stehtee 
nun auf dem äußeren Höhepunkt seiner Macht. Angesichs der alarm a 
renden wirtschaftlichen Schwierigkeiten, denen sich die Tschechoslowakei 
gegenübersieht, bringt die gesteigerte Verantwortlichkeit für ihn aber 
auch erhöhte Gefahren mit sich. Der Leichengeruch des finsteren Schau- M 
prozesses gegen die Slansky und Clementis liegt bedrückend über den 
Prunkgemächern des alten Königsschlosses auf dem Hradschin und ver- 
giftet den Atem der Henker. Der Gedanke, eines Tages erneut zur Er- iR 
holung in einen sowjetischen Kurort eingeladen zu werden, ist geeignet, 
Klement Gottwald um die Ruhe seiner Nächte zu bringen. 


Es gibt Menschen, welche Schlagworte wie Münzen schlagen, und Menschen, welche 
mit Schlagworten wie mit Schlagringen schlagen. Nichts ist so verbreitet wie das 


noch dem Scharfsinnigsten als Zöpfchen hinten. 
Christian Morgenstern Pr 
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De | | Juden ın Polen 


Die neue Welle des alten Ungeistes 


Die latente Bereitschaft zum Antisemitismus wäre in Polen viel stär- 


ker, wenn die Judenhetze nicht eindeutig vom Kommunistischen System 


‚gefördert würde. Das ist die erste Erkenntnis eines Besuchs jüdischer 

Freunde in Südost-Polen. Hier zeigt es sich, daß die Abneigung gegen 
"alle von den Sowjets inspirierten Maßnahmen die seit Jahrhunderten 
 verwurzelte Verfemung der jüdischen Mitbürger überwindet. Der Start- 
'schuß aus Prag wurde von der Bevölkerung überhört, die Staatspartei 
kann auf keine freiwilligen Helfer rechnen. Im Gegenteil, die Polen argu- 
mentieren sehr geschickt mit dem Satz: „Der Antisemitismus, die ra- 
_ dikalste Form des Rassenchauvinismus, ist das gefährlichste Überbleibsel 
des Kannibalismus.“ Stalin sprach ihn im Jahre 1931. Ä 


Noch vor wenigen Monaten hieß es, Volks-Polen würde die vor 18 


ib 


Monaten unterbrochene Auswanderungsaktion für polnische Juden nach 
Israel wieder aufnehmen. Das war vor den Pseudo-Wahlen. Jetzt stellte 
sich heraus, daß die Warschauer Regierung nicht daran denkt, das mit der 
israelischen Gesandtschaft geschlossene Abkommen korrekt zu erfüllen. 
Ältere oder kranke Juden erhielten und erhalten bei Erfüllung der un- 
zähligen Bestimmungen die Genehmigung zur Auswanderung. Die An- 
träge junger Juden jedoch wandern in die Archive des Staatssicherheits- 
 dienstes. Wer nach Warschau fährt, um die Formalitäten persönlich bei 


der Gesandschaft einzuleiten, muß damit rechnen, am Betreten des Hau- 


ses gehindert oder verhaftet zu werden. 


Im Abkommen war vorgesehen, daß auswandernde Juden in Polen 


_ nicht die in den anderen Volksdemokratien üblichen hohen Ablösegelder 


_ und „Verwaltungsgebühren“ zu entrichten brauchten. Ferner wurde offi- 


. ziell verkündet, es gäbe keine Altersgrenze für jüdische Auswanderungs- 


willige. Natürlich könne jeder seine bewegliche Habe und Barvermögen 
mitnehmen. Nicht eine dieser Zusagen wurde gehalten. Die Juden wur- 
den gezwungen, hohe Summen zu zahlen, um sich freizukaufen. 


 Daes sich meist um betagte und unvermögende Menschen handelte, wa- 


ren sie dazu nicht in der Lage. Man drängte sie, bei Verwandten, Be- 
kannten oder jüdischen Hilfsorganisationen Kredite aufzunehmen. In 
jedem Fall wurde ihre Habe auf Sachwerte untersucht, die dann zur 
„Verrechnung“ beschlagnahmt werden konnten. 
Junge gesunde Juden dürfen das Land nicht verlassen. Selbst dann 
nicht, wenn ihre Familienangehörigen die Genehmigung erhalten. Man 
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{ as gi Mädchen nd Tun en Sun hafkı auf diese 
_ Weise, die zurückbleibenden Kinder völlig von der jüdischen Umwelt 
isolieren und ihnen die Verbindung zum Judentum nehmen zu könne 
Unter diesen Umständen verzichteten viele Juden auf die Auswand 
rung, um die Familie nicht einer Trennung auf unbestimmte Zeit au 
zusetzen. 
Aber auch das war keine Lösung, denn nun begannen die Behörden 
junge Juden beiderlei Geschlechts zu rekrutieren. Die Mädchen mußten 
in den Arbeitsdienst „Dienst an Polen“ einrücken, die Jungen wurde 
zur „Volksarmee“ einberufen. In steigendem Maße erhalten solche ; jun 
gen Juden Gestellungsbefehle, die zu irgendeinem Zeitpunkt einen Au 
wanderungsantrag gestellt haben, die sich in den jüdischen Organisatio 
nen hervortun oder deren Familien als politisch indifferent angesehen 
werden. Das Regime versichert ihnen, sie würden jederzeit aus der Ar- 
mee entlassen, wenn ihr Auswanderungsantrag bewilligt worden s 
Vorerst, so heißt es, müsse jeder der Wehrpflicht genügen. Die polni- Ri 
schen Armeegesetze lassen jedoch grundsätzlich vor Beendigung der 
Dienstzeit das Ausscheiden eines Soldaten nur in drei Fällen zu: bei un- 
heilbarer Krankheit, zur Erfüllung eines Parteiauftrages und im - To- 
desfall. Bisher ist nicht ein einziger junger Jude wegen Auswanderung 
aus dem Heer entlassen worden. Demgegenüber wurden den Auswan- 
derungs-Anträgen jüdischer Rekruten von den Behörden in der Haupt- 
stadt entsprochen, um nach außen loyal zu erscheinen. Diese Auswande- 
rungs-Genehmigungen kosteten die Kommunisten nichts, weil die Juden 
-ja nicht zur Erledigung der Formalitäten erschienen waren. Die Zensur- 
stellen der Armeepost sorgten dafür, daß derartige Benachrichtigungen 
die Empfänger nicht erreichten. Der Staatssicherheitsdienst nahm auch 
diese Briefe zu den Akten. Wurden die jungen Juden von Angehörigen 
über den positiven Entscheid unterrichtet, so verfügte man Urlaubs- 
sperren und kurzfristige Versetzungen. 


Voller Empörung wird berichtet, daß einige dieser Unglücklichen vor 
Kriegsgerichte gestellt wurden, weil sie die Truppe heimlich verlassen 
hatten, um sich bei den Auswanderungsstellen einzufinden. Die erteilte 
Genehmigung der Auswanderungsbehörden nützte ihnen ebensowenig 
wie der Hinweis auf die bei der Rekrutierung gegebenen Versprechen. 
Unbarmbherzig verurteilte man sie als „Deserteure“ zum Tode oder zu 
langjährigen Freiheitsstrafen. Es ist bezeichnend, daß alle diese Häft- 
linge zur Vollstreckung oder zum Antritt der Haftstrafe in die Sowjet- 
union abtransportiert werden! Bei den dienstverpflichteten jüdishn 
"Mädchen verhält sich das System nicht anders. Wegen der geringfügig 
sten Vergehen werden hohe Haftstrafen ausgesprochen. Die Nachfor- ee 
schungen nach ihrem Verbleib verlaufen zumeist negativ, da auch sie in % 
Arbeitslager außerhalb des Landes gebracht werden. Das Ausmaß aller 2 
dieser Verschleppungen junger jüdischer Menschen ist nicht zu über- | 
sehen. Die Vielzahl verbürgter Einzelnachrichten läßt auf eine in 
großen Maßstäben angelaufene Vernichtungsaktion schließen. 


Rz 
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r . BACH: a N ER NT, er. 
Dieser Vermutung wird durch die Behandlung der den Staat nicht ab- 
-  Jehnenden Juden in der Armee unterstrichen. Das Kriegsministerum 
ordnete an, daß nur eine begrenzte Anzahl von Juden in den einzelnen 
. Truppenteilen dienen darf. Sogar in den kleinsten Einheiten werden 
sienoch voneinander getrennt. Die polnischen Soldaten haben Befehl er- 
halten, sich nicht den jüdischen Kameraden anzuschließen und mit ihnen 
> zu „fraternisieren“, wie es in den Ausführungsbestimmungen an die Po- 
Jitruks heißt. Im Zuge der verstärkten Agentenpsychose sollen die Ju- 
den immer mehr abgesondert und wachsam beobachtet werden. Die Si- 
tuation jüdischer Offiziere ist noch prekärer, nach und nach entzieht man 

ihnen die verschiedensten Befugnisse und untergräbt ihre Autorität bei 
den einfachen Soldaten. Die Selbstmordwelle in der Tschechoslowakei 
Kr hat bereits auf das jüdische Offizierskorps in der polnischen Volksarmee 
übergegriffen. Zudem ist es nützlich und ehrenvoll, einen Juden der Spio- 
 nage oder anderer Vergehen zu überführen. Die politischen Offiziere — 
unter ihnen viele sowjetische Staatsbürger — ergreifen voller Freude die 
Gelegenheit, sich selbst und dem Regime gute Dienste zu leisten. Die an- 
ständigen Offiziere der polnischen Armee, von denen es trotz aller Säu- 

berungen noch eine ganze Reihe gibt, haben für diese Leute den Aus- 
druck „Hitler-Säue“ geprägt. Dem ist nichts hinzuzufügen. 

Nachdem die führenden Positionen in den vielen jüdischen Waisen- 
 häusern, Kinderheimen, Schulen, Zeitungen und Vereinigungen im Stil- 
len mit Kommunisten durchsetzt worden sind, ist Bierut jetzt dazu 
übergegangen, aufrechte Juden in aller Öffentlichkeit zu verfolgen. Seine 
: Absicht geht dahin, alle diejenigen in Straflager einzuweisen, die unter 
den Juden als unbestechlich und freiheitlich gesinnt bekannt sind. Alle 
Be führenden jüdischen Persönlichkeiten, die sich nicht haben korrumpieren 
R. lassen, sollen verschwinden. Hierunter haben vor allem die Führer der 
ee Jugendorganisationen zu leiden, da sie es verstanden haben, den kom- 
munistischen Einfluß zurückzudrängen. Sie sind Warschau wegen ihres 
mutigen Eintretens in weltanschaulichen und personellen Fragen äußerst 
unbequem, die Pogrome richten sich im Anfangsstadium hauptsächlich 
S gegen sie. Es besteht kein Zweifel, daß auch diese Judenverfolgung von 
keinem endgültigen Erfolg gekrönt sein wird. _ 

Ein junger Jude, der in die Wälder zu den Partisanen gegangen ist, 
sagte mir: „Jetzt hat der Passionsweg unserer Generation begonnen. 
Diesmal stehen aber Juden, Polen und Deutsche mit vielen anderen an 
einer gemeinsamen Front. Die Freiheit ist unser gemeinsames Anliegen 
geworden.“ 


- 
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$ Der Fall Tre. und Genossen 


, Wie Gerhart Eisler seine Freunde verriet 


Es gibt einen Sowjetkreuzer, der „Andre Marty“ heißt. Wie lang, 
er diesen Namen noch tragen wird, ist lediglich eine verwaltungstechni 
sche Frage. 

Jedes sowjetische Schulkind kennt die Geschichte von dem revolutio- 
nären Matrosen des Ersten Weltkrieges, Andre Marty, kennt ebenso die 
Heldentaten des Organisators der französischen Widerstandsbewegung, 
Charles Tillon. Gestern noch die populärsten Gestalten innerhalb der . 
französischen kommunistischen Parteiführung, stehen beide heute vor 
dem Parteigericht. Der eine aus dem Politbüro, der andere aus dem Se- 
kretariat der französischen KP entfernt, sollen sie jetzt Selbstkritik üben Be 
und Schuldbekenntnisse ablegen. Andr& Marty hat es bereits versucht. 
Aber es fiel ihm sichtlich schwer, und wer glauben würde, dem Moloch 
Partei sei mit einem Versuch Genüge getan, der wird vom französischen 
Politbüro eines Besseren belehrt: Es ließ in seiner Zeitung „Humanite“ 
feststellen, daß Marty so einfach nicht davonkommen wird, denn er suche 
seine „Fehler“ sogar noch zu rechtfertigen, statt sie zu bereuen. 

Wenn Marty und Tillon ebenso wie ungezählte, heute noch als. 
prominent geltende kommunistische Funktionäre in allen Ländern wis- 
sen wollten, was ihnen morgen oder übermorgen, vielleicht bevorsteht, R 
so brauchten sie nur die Schicksale anderer führender Kommunisten in 
ähnlichen Stellungen zu studieren. Es emigrierten weit über hundert einst 
maßgebende und von ihrer Partei, ja, von Moskau gerühmte Funktionäre 
der deutschen Kommunistischen Partei im Vertrauen auf ihre Verdien- 
ste in der Zeit der Hitlerherrschaft nach der Sowjetunion, wo sie auf 
immer verschwunden sind. 


Aber es gibt ähnliche Schicksale auch in jüngster Vereänzenhe Bei 
den Namen Rajk und Kostoff horchte die Weltöffentlichkeit auf, wie 
heute bei den Namen Marty und Tillon. Auch Rajk und Kostoff waren 
einmal maßgebende und anerkannte Politiker der KP ihres Landes. Der 
deutsche Bundestagsabgeordnete Kurt Müller war sogar neben Max Rei- 
mann 2. Vorsitzender der KPD. Anfang 1950 reiste er zum letzten Male 
in den Sowjetsektor von Berlin — wahrscheinlich für immer. Eine kurze 
Meldung der sowjetischen Presse, die ihn in wenigen Zeilen als „Agen- 
ten“ bezeichnete, war alles, was die Offentlichkeit abgesehen yon einer 
falschen Meldung über seine Liquidierung seitdem von ihm erfuhr, bis 
Anfang dieses Jahres seine Verhaftung offiziell bestätigt wurde. 


NR 
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Doch alle diese Namen: Rajk, Kostoff, K Müller bedeuteten z 
leich jeweils ein Signal: den Auftakt zu einer umfassenden Parteisäub 
rung, die sich bis hinab in die Reihen der einfachen Mitglieder der be- 
treffenden kommunistischen Partei erstreckte. Davon allerdings hörte 
“man außerhalb dieser Parteien nicht viel mehr als einige abschließende 
Zahlen. Was innerhalb der Parteivorstände vor sich ging, wurde nach 

"Möglichkeit sogar vor den Mitgliedern sorgfältig verborgen gehalten. 
Wie sollte es dann in die Öffentlichkeit dringen? Nur hin und wieder, 
wenn einer aus dem engsten Kreis der Vorstandsmitglieder „abgesprun- 
gen“ war, erfuhr man einiges von den internen Vorgängen, vermochte 
man die Fülle persönlicher Tragik zu ahnen, die für die einzelnen Be- 
troffenen und ihre Familien, Verwandten und Freunde darin beschlos- 
sen war. 


Es gab einmal, Ende der zwanziger Jahre, einen Chefredakteur des 
damaligen kommunistischen Zentralorgans, „Die Rote Fahne“, auf den 
die KPD und darüber hinaus zahlreiche Arbeiter vom Ruhrgebiet bis 
nach Schlesien stolz waren. Er hieß Lex Ende, führte eine scharfe Feder 
und fühlte mit heißem Herzen alle Nöte und Sorgen der Arbeiter mit. 
Aus bürgerlichem Hause stammend, widmete dieser Intellektuelle seine 
ganze Kraft dem Kampfe um ein besseres Leben für alle Schaffenden. - 


In Hilbersdorf im sowjetischen Uranbergbau-Gebiet ist Lex Ende am 

15. Januar 1951 überraschend verstorben, eben 50 Jahre alt. An seinem 
Grabe stand nicht einmal seine Frau. Denn die Partei, für die er sein 
Leben mehr als einmal eingesetzt hatte, wollte es so: Sie hatte es allzu 
eilig mit der Beisetzung des Verfemten. Die Partei? War es noch dieselbe 
Partei, für die er sein ganzes Leben hindurch gewirkt hatte, weil er für 


SED stehen diesselben Pieck und Ulbricht, die einst, vor 1933, mit Lex 
Ende in der KPD zusammenarbeiteten, obwohl weit weniger bekannt als 
er, weil sie nicht annähernd seine Leistungen aufzuweisen hatten. Aber 
hat diese Partei, die heutige SED-KPD, noch irgend etwas mit den In- 
teressen der deutschen Arbeiter zu tun? Lex Ende war nicht der einzige, 
der sich diese Frage zuweilen stellte. Er war auch nicht der einzige, den 


Ulbrichts Politbüro auf Sowjetbefehl hin fallen ließ. 


Ein halbes Jahr nach der Verschleppung des Bundestags-Abgeordneten 
Kurt Müller, am 24. August 1950, veröffentlichte das Zentralorgan der 
SED, „Neues Deutschland“, einen Beschluß des SED-Zentralkomitees, 
der unter sämtlichen Mitgliedern dieser Partei ebenso wie der KPD und 
weit darüber hinaus großes Aufsehen erregte. Auf Grund dieses Beschlus- 
ses wurde gine Anzahl der bisher prominentesten kommunistischen Funk- 
tionäre aus der SED ausgeschlossen. Unter ihnen war auch Lex Ende, der 
inzwischen Chefredakteur desselben „Neuen Deutschland“ und zuletzt 
der damals gegründeten „Friedenspost“ der „Gesellschaft für deutsch- 
sowjetische Freundschaft“ gewesen war. Sein Name stand für die Partei- 
mitglieder nicht in schlechter Gesellschaft: zugleich mit ihm wurde sogar 
ein Mitglied des Politbüros der SED, Paul Merker, verstoßen; außerdem 
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uns, Leo Bauer, a ee will al eyen, ‚das r 
‚glied des SED-Zentralkomitees, Maria Weiterer. Andere Funktionäre, 
darunter der Intendant des Ostberliner Deutschen Theaters, De, Pi 


Langhoft, wurden ihrer Parteifunktionen entkleider. 


mitee seine bis dahin führenden Funktionäre der Verbindung „zu am 
‚rikanischen an vor allem zu einem Amerikaner namens No 


bereits angeführt Es nachdem er mit seiner Gemahlin auf einer Rei 
nach Prag plötzlich verhaftet worden war. Fields Pflegetochter, die sich 
daraufhin im Bewußtsein ihres guten Gewinn nach Prag begeben hatte 
um Ermittlungen über den Verbleib ihrer Eltern anzustellen, ist seitde 
ebenfalls verschwunden. Über das Schicksal der Familie Field ist ni 

mehr bekannt geworden. Nur ein entkommener Gefangener aus de 
Moskauer NKWD-Gefängnis Lubjanka hat einmal geäußert, Field h 
sich gleichzeitig mit ihm dort befunden und sei inzwischen nahezu er 


blinder. 1 


Von den ausgeschlossenen SED-Funktionären versuchten nur Kreike 
meyer und Bauer, im letzten Augenblick noch die Konsequenz zu ziehe 
und nach Westberlin zu fliehen, um ihr Leben zu retten. Sie wurden von _ 
den Sowjets unmittelbar vor der Flucht verhaftet. Ihr weiteres Schicksal 
ist unbekannt. Nach Paul Merker, Goldhammer oder Maria Weiterer zı 
fragen, bedeutet heute für jeden SED-Funktionär eine persönliche Ge- 
fahr. Ihre Namen gelten als ausgelöscht, alles, was von ihnen oder über ER 
sie veröffentlicht wurde, ist aus den sowjetzonalen Bibliotheken und Ar- 
chiven entfernt worden. eh 

Lex Ende aber ist tot, angeblich an einem Gehirnschlag gestorben. 
Niemand gaubt daran, erst recht nicht, nachdem man von seiner eiligen 
Beisetzung erfuhr. Als seine Frau die Todesnachricht erhielt, war er be- 
reits beerdigt. — Aber selbst wenn es so wäre: das Schicksal, das ihm 
„seine“ Partei in den letzten Monaten vor seinem Tode Br hatte, 
würde ausreichen, um ihr die Schuld daran zu geben. Wie es Max Rei- 
mann war, der: seine Freunde und engsten Mitarbeiter, Kurt Müller, 
Hermann Nuding und Fritz Sperling nacheinander verriet und an de 
Sowjets auslieferte, so sind die Pieck, Ulbricht und Eisler die MörderLex 
Endes. Sie wußten, wie alle seine persönlichen Freunde, genau, daß Lex 
Ende unter zu hohem Blutdruck litt. Schon während seines letzten Ur- 
laubs hatte ihm der Arzt das Steigen verboten. Seine „Freunde“ und 

„Genossen“ hatten ihm selbst den Arzt des SED-Zentralkomitees, der 
seine Praxis im „Haus der Einheit“ hat, zur Verfügung gestellt. Tetzt 
aber schickten sie ihn nach Aue, wo er von Hilbersdorf aus jeden Morgen 
einen steilen Bergauf-Weg von 1'/a Std. zu seiner Arbeitsstelle zurück- 
zulegen hatte. Sie wußten ebenso genau wie Max Reimann, als er Kurt 
Müller zum letzten Male nach Ostberlin schickte: es würde früher oder 
später seinen Tod bedeuten. 
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Ewrehalb’kam ihnen dieser erwünscht - falls ihn nicht. 
auf andere Weise beschleunigt haben sollten? Was hatten sie von Lex 
Ende zu befürchten, nachdem er in Acht und Bann getan war? Offenbar 
reichte das fadenscheinige Material in der Zusammenstellung des ZK- 
Beschlusses doch nicht einmal den Sowjets aus, um nach bewährtem Mu- 
ster einen Schauprozeß zu veranstalten. Weshalb also dieser Haß der 
Ulbricht und Eisler? Von dem Tischler Mahnert in Hilbersdorf, in des- 
IM sen Wohnung Lex Ende seine letzten Wochen verbrachte, konnten sie 
nur erfahren, daß dieser Mann ein unbelehrbarer Fanatiker seiner Idee 
war. Aber war es vielleicht gerade dies — daß Lex Ende eben seine eige- 
nen Ideen und Vorstellungen vom Sozialismus und von der Sorge für 
die Arbeiter hatte? 
Wirklich, er war unbelehrbar. Er lehnte nicht nur das Angebot frü- 
herer Freunde im Westen ab, die ihm die Flucht nach Westberlin ermög- 
lichen wollten, sondern er setzte sich abends nach seiner Tätigkeit als 
kleiner Normschreiber in Aue noch in seinem dürftigen Zimmer an den 
Schreibtisch, um Laienspiele für „Kulturgruppen“ zu schreiben. Ja, das 
Sowjetsystem war ihm, der es nur von zweimaligen Reisen in das zwei- 
felhafte Paradies der Werktätigen her kannte, in Wirklichkeit so fremd, 
daß er noch jetzt davon sprach und die Hoffnung nicht aufgab, sich „be- 
währen“ zu können. Dieser unbelehrbare Idealist dachte selbst noch nach 
seinem Sturz in den Gedankengängen deutscher Kommunisten der zwan- 
 ziger Jahre. Seine früheren „Freunde“ aber untersagten sogar die Auf- 
führung seiner harmlosen Laienspiele. Hätten sie nicht jetzt endlich Ruhe 
„geben können, nachdem dieser Mann die größte Enttäuschung seines Le- 
\  bens hinter sich hatte? 
a, Nein, sie fürchteten ihn dennoch — das, was er wußte, ebenso wie die 
Ungnade der Sowjets für sich selbst, auf Grund ihrer engen, persönlichen 
Beziehungen zu ihm und den anderen Gestürzten. 


Vor seinem Sturz konnte Lex Ende ebenso Walter Ulbricht wie Ger- 
hart Eisler jederzeit telefonisch erreichen. Wenn sie sich durch ihre per- 
 sönlichen Referenten verleugnen ließen, so genügte ein kurzes: „Hier ist 

Lex Ende“, und Ulbricht oder Eisler waren am Apparat. Dasselbe galt 
für Wilhelm Pieck und dessen damaligen „Chef der Präsidialkanzlei“, 
Dr. Leo Zuckermann. 


Neben dem DEFA-Direktor Sepp Schwab war der engste persönliche 
Freund Lex Endes der sowjetzonale Propagandachef Gerhart Eisler. Es 
verging kaum ein Tag, an dem er nicht mit Lex Ende zusammentraf oder 
zumindest telefonierte. Arbeitete doch seine Frau, Hilde Eisler, auf 
Grund dieser persönlichen Freundschaft in der von Ende zuletzt geleite- 
ten Redaktion der kommunistischen „Friedenspost“. Gerhart Eisler per- 
pönlich hatte auch die Patenschaft bei Lex Endes heute vierjährigem 
Sohn Gerhart übernommen. 

Aber vom Tage seines Sturzes an kannte niemand mehr einen Lex 
Ende. Er rief Pieck und Ulbricht, Eisler und Sepp Schwab an, um eine 
Unterredung zu erreichen. Niemand ließ sich mehr sprechen. Er schrieb 
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zwischen ihnen und der Familie Lex Endes bestanden hätten. 


ıen die Eisler und Schwab von einer den Angst | 

befallen, die sich in übergroßer Nervosität äußerte. Selbst, Schwab und. 
Frau, in deren Wohnung Frau Gertrud Ende sonst täglich ein- und aus- 
ging, wagten es jetzt zu bestreiten, daß jemals irgendwelche Beziehungen 


Denn auch Lex Endes Familie war mit ihm geächtet. Der Haß seiner 
früheren Freunde verfolgte sie sogar noch über seinen Tod hinaus. Die 


Witwe des Verstorbenen mußte von einem mehr als bescheidenen Ein- 


kommen noch ihre alte Mutter ernähren und konnte ihrem Kinde nicht 
einmal die dringend notwendige Butter kaufen. Einwohner der Pesta- 


lozzistraße in Pankow, wo Frau Ende mit ihrem damals dreijährigen 


Söhnchen wohnte, wiesen schließlich die Westberliner Presse darauf hin, 
daß sich dieses Kind infolge einer schweren Unterernährung in Lebensge- 


fahr befinde. Nach dem in der Sowjetzone ebenso wie im Tausendjähri- 


gen Reiche angewandten Prinzip der Sippenhaft ließ man das unschuldige 
Kind offensichtlich für die „Sünden“ seines Vaters büßen. Der „Paten- . 


onkel“ Gerhart Eisler und seine derzeitige Frau, Hilde Eisler, wußten 
um die traurige Lage der Hinterbliebenen ihres Freundes Lex Ende ge- 
nau Bescheid. Aber sie ließen nichts von sich hören, sondern vermieden 
sorgfältig jede Erinnerung an diese Patenschaft überhaupt, um sich nicht 
in Pankow und Karlshorst noch mehr verdächtig zu machen. | 
Nachdem diese Tatsachen aber andeutungsweise in einer Westberliner 
Zeitung mitgeteilt wurden, hatte Frau Ende überhaupt keine Ruhe mehr 
vor der Partei-Inquisition, die sie natürlich verdächtigte, direkt oder in- 


direkt durch Äußerungen über ihre Lage eine solche Meldung veranlaßt 


zu haben. Zum Glück zog sie noch rechtzeitig die Folgerung aus dem 
Schicksal ihres Mannes und brachte ihr Kind und sich in Westdeutschland 
in Sicherheit. 


Weshalb verhielten sich die Eisler und Genossen so? Sie wußten — 


auch Ulbricht oder Sepp Schwab - daß sie zwar diesmal noch mit einem 


blauen Auge davongekommen, damit aber keineswegs vor dem gleichen 
Sturz wie Merker und Lex Ende geschützt waren. Denn der MGB-Ap- 


parat beschäftigte sich noch immer eingehend mit der Erforschung ihrer 2 


Beziehungen zu der gestürzten Gruppe von West-Emigranten. Von Eis- 
ler und Nuschke bis zu Ulbricht und Pieck weiß man genau, daß es in 
der gesamten SED- und KPD-Bürokratie keinen einzigen gibt, dem die 

x Sowjets trauen. Deshalb fühlt sich auch niemand wirklich sicher, und 
diese Atmosphäre allgemeiner Unsicherheit und gegenseitiger Bespitze- 
lung ist gerade das, was die Sowjets brauchen. Auch ein Ulbricht weiß, 
daß er nicht sicher ist. Wüßte er es nicht, so hätte es ihm der Fall Anna 
Pauker in greller Deutlichkeit gezeigt. 

Von allen im ZK-Beschluß über Paul Merker usw. Genannten wurde 
gerade Lex Ende am schärfsten beschuldigt, und deshalb ist sein Fall be- 
sonders typisch. Worin bestand in den Augen der Sowjets sein Verge- 
hen? Nur von ihm behauptet jener Beschluß: „Lex Ende aber ging zum 
offenen Verrat über.“ Dabei handelte es sich um sein Verhalten in fran- 
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2 sischer En ieration während der Nazizeit. Er h: 
"kommunistischen Emigrationsleitung i in Paris an Kreike eyer übergel “ 
‘und zwar zur Übermittlung an den obenerwähnten Noel H. Field. Wes- 


halb? Weil Field im Besitz von ausgezeichneten Legitimationen der KP 
der USA war. Davon hatte sich Lex Ende bei der einzigen persönlichen 
Zusammenkunft mit ihm überzeugt, die in Marseille stattfand und an 


der etwa 30 kommunistische Emigranten teilnahmen. Kein einziger von 
"ihnen zweifelte daran, daß Field ein Verbindungsmann der Komintern- 


Zentrale in Moskau war. Es wäre auch erstaunlich, wenn es sich anders 


verhalten hätte. Denn wer würde glauben, daß die Sowjets dem Ameri- 
_ kaner Field dann gestattet haben würden, nach Kriegsende hinter dem 
Eisernen Vorhang Reisen zu unternehmen — allerdings nur solange, bis 
er verschwand. Denn dieses Schicksal ereilt mit unerbittlicher Konsequenz 
‚jeden Bürger der freien Welt, der sich irgendwann einmal aus der Ver- 
trauensseligkeit seiner westlichen Mentalität heraus mit den ‚Sowjets 
einläßt. \ 


Doch dieser „Verrat“ war keineswegs der einzige Vorwurf gegen Lex 
"Ende. Vielmehr hatte er ebenso wie die Mehrzahl der anderen Emigran- 


ten und der führenden Funktionäre der Kommunistischen Partei Frank- 


reichs im Jahre 1939 gegen den Hitler-Stalin-Pakt Stellung genommen. 
Mit ihm allerdings unter allen anderen auch — Gerhart Eisler. Diese Ein- 
stellung führte damals zur Spaltung der deutschen Emigration in Frank- 
reich. Deren Mehrheit vertrat den Gedanken einer Vereinigung der Kom- 
munisten, Sozialisten und aller anderen antifaschistischen Kräfte der da- 
maligen Zeit zum Kampfe gegen den Hitlerfaschismus. An der Spitze 
dieser Bewegung, die ohne Moskauer Befehle handelte, standen Lex Ende 


und Gerhart Fisler. 


Moskau reagierte damit, daß es Bra seiner Agenten zur Parteireini- 
gung nach Paris schickte, unter ihnen den jetzigen Chefredakteur des 
SED- Zentralorgans „Neues Deutschland“, Rolf Herrnstadt. An seiner 
Seite wirkten zwei von Lex Endes ‚ganz persönlichen Feinden. Einer von 
ihnen, der ebenso beschränkte wie heimtückische Richard Sens, heute 


Mitglied der Zentralen Partei-Kontrollkommission der SED, wurde 


dann zu Anfang des Jahres 1950 von dieser beauftragt, das Ermittlungs- 
verfahren der Partei speziell gegen Lex Ende durchzuführen. Der zweite 
dieser Männer, Harald Hauser, ist heute Chef der sowjetzonalen Zeit- 


schrift „Die Neue Gesellschaft“. Auch er hetzte gegen Lex Ende bis zu 


seinem Tod. 


Im Ergebnis der Moskauer Säuberungsaktion in Paris wurde Lex 
Ende bereits im Jahre 1943 aus der KP Frankreichs ausgeschlossen. Ger- 
hart Eisler war damals schon in den USA. Wie kam es, daß Ende trotz 
dieses Parteiausschlusses von 1943 nach seiner Rückkehr nach Deutsch- 
land dennoch sofort wieder eine führende Stellung in der KPD-SED 
einnehmen konnte? Und wieso dann plötzlich erst im Jahre 1950 der er- 
neute Parteiausschluß? War den Sowjets und dem deutschen Politbüro 


. etwa unbekannt, was in Frankreich vor sich gegangen war? 
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ter Ulbricht persönlich me Dieser enthielt hc damals - 194 !- 
_ alles, was der ZK-Beschluß vom 24. 8. 1950 ihm und den anderen Aus 
‚geschlossenen zur Last legt - so, als hätten sie es der Partei verschwiegen, 
die es schließlich doch entdeckt habe. Davon also kann keine Rede sein 
Ulbricht wußte um die Beziehungen zu Field, die Ablehnung des Hit 
Stalin-Paktes, den Parteiausschluß von 1943. Er wußte es - seit 19461 
Wieso dann erst 1950 dies „Parteiverfahren“? Deshalb vielleicht, weil 
Ulbricht den Sowjets jenen Bericht verheimlicht hatte, um seine Freu 
zu schützen? — Niemand, der Ulbrichts Charakterlosigkeit kennt, tra 
ihm solche menschliche Regungen zu. 


Nein, es verhielt sich anders. Die Sowjets brauchten zum Aufbau 
weiß Gott nicht mit Intelligenz gesegneten SED-Bürokratie zunäc 
einmal jeden fähigen Mitarbeiter. So nutzten sie auch Lex Ende aus, 
nacheinander zum Gründer oder Chefredakteur der kommunistis 
Zeitungen „Frischer Wind“, „Freier Bauer“, „Neues Deutschland“ und 

„Friedenspost“ bestimmt wurde — durch denselben Ulbricht und sei 
Politbüro, die seine gesamte Vergangenheit haargenau kannten. Die 
war keineswegs vergeben und vergessen. Die Sowjets führen nicht nı 
jahre-, sondern oft jahrzehntelang Buch über ihre Funktionäre, ehe sie 
deren Mitarbeit nicht mehr brauchen. So wurden Merker, Lex Ende, Leo 
Bauer und die anderen West-Emigranten erst im Herbst 1950 gestür: 


Die Schauprozesse gegen Rajk und Kostoff zeigten bereits, daß de 
Termin einer Säuberung auch für die deutsche KPD-SED näher rückte 
Die Zeit war gekommen, um der inzwischen aufgebauten Partei mit 
ihren unzähligen „schwankenden Elementen“ und Mitläufern eine solche 
Warnung zuteil werden zu lassen: Die anti-amerikanische Sowjetkam- 
pagne sollte alle Satellitenparteien einschüchtern, in denen noch lebhafte 
Stimmungen für eine Verständigung und Zusainmenarbeit mit dem We- 
sten vorhanden waren. 


Lex Ende ist tot, Kurt Müller verschleppt. Gerhart Eisler und seines- 
gleichen leben. Aber Gerhart Eisler ist inzwischen auch von seinem Po- 
sten als Propagandachef verstoßen worden. Sie alle sind jetzt gewarnt, 
wie es die Sowjets wollten. Sie haben erneut erlebt und erleben es bis 
heute fast in jedem Monat. wieder: es wird nichts vergessen. Darin gibt 
es keine Unterschiede. Unterschiedlich ist nur der Zeitpunkt, zu dem sich 
der Kreml jeweils der vergangenen „Sünden“ seiner Trabanten erinnert, 
je nach Bedarf und Zweckmäßigkeit. Gerhart Eisler war seinerzeit nicht 
der einzige, der mit Lex Ende gegen den Hitler-Stalin-Pakt Stellung 
nahm. \ = 

Dazu, daß Lex Ende fiel und Eisler noch einige Zeit blieb, hat der 
von sich aus beigetragen. Er verriet seinen Freund schon vor dessen Par- R 
teiausschluß. Kurz nach seiner letzten Reise nach Prag nämlich weilte er 
ner No@l H. Field in Westberlin, ‚wohin er einige seiner alten Bekann- 
ten einlud. Lex Ende, ebenfalls eingeladen, ging nicht. Damit allein je- 
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doch war seiner „Parteiverpflichtung“ nicht Genüge getaı rte 

leur Sens hielt ihm später ausdrücklich vor, e 
_ Partei ebenso unterlassen habe wie die Denunziation aller anderen, von 
deren Besuch bei Field er erfahren haben müsse. Der schlaue Gerhart Eis- 
ler dagegen hatte diese zweifelhafte „Pflicht“ erfüllt! So gehörte denn 
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daß er eine Meldung an die 


auch der Hauptabteilungsleiter seines Informationsamtes, Bruno Gold- 
hammer, neben Lex Ende zu den Ausgeschlossenen. 

Eisler blieb noch eine Weile. Auch Andre Marty und Charles Tillon 
waren zunächst noch KP-Mitglieder geblieben, nach dem sie Parteibuße 
getan und Selbstkritik zu üben versucht hatten. Diese beiden kannten 


"ebenfalls Lex Ende aus seiner französischen Emigrantenzeit — genau so, 


wie sie und die westdeutschen KP-Funktionäre ihn und Kurt Müller 


kannten. Beider Schicksal hätte für sie eine Lehre sein können, eine 
_ letzte Warnung. Sie zogen diese Lehre nicht daraus, ebensowenig wie 


die westdeutschen Mitarbeiter des KPD-Vorstandes, Nuding und Sper- 


ling (die sich sogar die Verschleppung Kurt Müllers noch nicht zur War- 


nung dienen ließen). So teilten sie und viele andere schließlich dasselbe 
Los, und mancher von ihnen mag sich zu spät an Lex Ende und Kurt 
Müller erinnert haben. 

-Es ist ein eigenartiges Symptom, daß jeder der kommunistischen Füh- 
rer solange daran glaubt, daß die jeweils Gestürzten auf Grund irgend- 


_ einer Schuld, also „mit Recht“ verdammt wurden, bis er selbst an die 


Reihe kommt und sich dann am Beispiel seiner eigenen Schuldlosigkeit 


_ vom Gegenteil überzeugen kann - jetzt allerdings, was weitaus bitterer 


als rechtzeitige Erkenntnis ist, am eigenen Leibe. 
Der Fall Merker, Lex Ende, Bauer usw. war nur der Auftakt zur 


‚großen Generalreinigung der SED, die von einer „Säuberungsaktion“ 


von bisher nie gekanntem Ausmaße in den Vorständen der 'westdeut- 
schen KPD begleitet war. Ihr fielen u. a. allein drei Vorsitzende der 
KPD und Stellvertreter Max Reimanns zum Opfer: Hermann Nuding, 
der vor Kurt Müller, und Fritz Sperling, der nach ihm vom SED-Polit- 
büro zum Stellvertreter Max Reimanns berufen, dann wieder abgesetzt 
wurde. Sie wurden schließlich in die Sowjetzone gelockt, wo sie ver- 
schollen sind. 

Ihr Schicksal wie das Lex Endes sollte eine eindringlich Lehre für je- 
den sein, der heute noch in der SED oder KPD auf frühere „Verdienste“ 
baut und ohne restlosen Verzicht auf seine eigenen Ansichten, seinen 
eigenen Willen, ja, seine ganze Persönlichkeit doch noch irgendwie 
„durchzukommen“ glaubt. Dies eben ist der Zweck aller stalinistischen 


Parteireinigungen: Jede Eigenwilligkeit, jede selbständige nationale Re- 


gung in den kommunistischen Parteien aller Länder auszumerzen und sie 
einzig und allein zu unbedingt ergebenen, willenlosen Apparaten Mos- 
kaus zu machen, zu „5. Kolonnen“ des Sowjetimperialismus. 

Das Beispiel Lex Endes aber bedeutet eine Lehre für alle bürgerlichen 
Intellektuellen und „Rückversicherer“ im Westen, für all die Noack und 
Heinemann, die an die Möglichkeit einer „Zusammenarbeit“ glauben. 
Stalin lehrt, daß Kompromisse nur geschlossen werden dürfen, um die- 
jenigen zu vernichten, mit denen man sie schließt. 
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Der nachstehende Aufsatz über das Treiben der Neo- 
faschisten hat durch die Verhaftung führender ehemaliger 
Nazifunktionäre wie Dr. Naumann, Scheel u. a. beson- 
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dere Aktualität gewonnen. Dres 


Wir müssen uns über die Kriterien des heutigen Faschismus klar wer- 
den, bei dem die Anknüpfung an die Nazitradition nur bedingt eine 
Rolle spielt. Man kann der NSDAP, ihren Führern und Unterführern 


wegen der gemachten Fehler (Fehler vom Gesichtspunkt der Erreichung 


ihrer Ziele), wegen des Verhaltens der Führerkader, wegen der unnütz 


gebrachten Opfer, wegen der Niederlage und ihrer Folgen grollen und 
dennoch - faschistisch gesonnen sein. Daher besagt die Feststellung über 
geringe Popularität des Nazismus, Unpopularität der Führer und Dis- 
kreditierung des Namens noch nicht das Geringste über die Stärke des 
Faschismus. Die sich „zur gleichen Blutgruppe“ zählen, sich auf einen 
„Teil“ seiner Traditionen berufen und in vorsichtigen Worten (diese 
Vorsicht läßt freilich mehr und mehr nach) seine „guten Seiten“ betonen, 
sind nur eine Gruppe innerhalb des Neo-Faschismus. Man muß also an- 


dere Kriterien finden, die für alle seine Repräsentanten gelten. Dafür ge- 


nügt nicht einmal der Antisemitismus, denn manche sind in dieser Be- 
ziehung vorsichtig und wollen nicht zu früh die Katze aus dem Sack las- 
sen, wie z. B. der jetzt verhaftete Werner Naumann, andere meinen — 
und das ist sogar ehrlich, obwohl die Motive zynisch sind — daß der. 
Antisemitismus ein „Fehler“ gewesen sei, da man sich wertvoller Kräfte 
beraubte, sich unnütz Gegner machte. Welches sind also die Kriterien? 


Erstens die Feindschafl gegen die Demokratie, ganz gleich, ob man 


wieder eine Massenbewegung schaffen will, ob man „Elite“-Vorstellun- 
gen hat oder an ein autoritäres Regime denkt, mit einem „starken 
Mann“ an der Spitze; zweitens der aggressive Nationalismus, ganz 
gleich, ob man sich zunächst nur in Haß verzehrt, ob man den Reichs- 
gedanken, aber in riesigen Ausmaßen, wieder aufnimmt, ob man in Eu- 
ropa die Führung anstrebt oder sogar das alte Weltherrschaftsziel auf 
Umwegen doch noch erreichen will. 

“Für die einstigen Nazis gab es folgende Möglichkeiten: ein Teil resig- 
nierte nach der Enttäuschung überhaupt von der Politik, ein anderer 
Teil mag wirklich echt bekehrt sein, und ein dritter Teil verhält sich 
noch abwartend, sei es aus innerer Unsicherheit, sei'es aus Vorsicht. Die- 
se Gruppen interessieren uns hier nicht. Der Rest, der im Kern an den 
alten Anschauungen festhielt (ganz gleich, wie er zu der NSDAP selbst 
und zu ihren Führern steht), hat entweder Geheimbünde gegründet, wie 
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e Ende der 40er Jahre bei verschiedenen, ‚elegenheiten eı tdex ; 
den sind, oder aber Kaderorganisationen (Bünde, Bruderschaften, Frei- 
 korps, Gemeinschaften, Leserkreise, Jugendorganisationen), da man sich 
davon eine größere Streuwirkung versprach, undurchsichtig bleiben zu 
können hoffte, den parlamentarischen Betrieb haßte und das Betreten 
der politischen Arena noch für verfrüht hielt. Andere schritten zur Bil- 
dung von neuen Parteien. Aber es gibt noch eine weitere Möglichkeit: 
die Überfremdung der bestehenden Parteien, die einem langsamen Um- 
gestaltungsprozeß unterworfen werden, ein Verfahren, das zunächst 
unauffällig ist, unter der demokratischen Flagge dieser Parteien Deckung 
bietet und keine Investierungen erfordert. Es ist erstaunlich, daß dieser 
Faktor, so viel Beachtung er auch fand, bei der Betrachtung des Neo- 
faschismus kaum einkalkuliert wird. Der um seine Ruhe besorgte Bür- 
ger mit der Zipfelmütze gibt sich zufrieden, wenn die SRP aufgelöst ist, 
und rechnet weder mit diesen Tarnungen noch mit dem Wolf im Schafs- 
pelz der demokratischen Parteien noch mit der Tatsache, daß bei den 
Extremisten nicht die Zahl, sondern die Aktivität und die Dynamik ent- 
scheiden, so wie er sich mit den sinkenden Stimmenzahlen der Kommu- 
_ nisten tröstet und dahinter nicht die Legion der kommunistisch dirigier- 
‘ten oder beeinflußten Verbände und deren Dynamik sieht. 
Zu den Ex-Nazis, die uns natürlich nur soweit angehen, wie sie sich 
nicht geändert haben, stoßen dann solche Faschisten, die mit dem Natio- 
nalsozialismus konkurrierten, von ihm in dem einen oder anderen 
Punkte abwichen und daher mit ihm, angesichts seiner Totalität und 
Kompromißlosigkeit, kollidierten (es handelt sich um eine winzige Zahl, 
doch muß man darauf aufmerksam machen, denn auch der „Antinazis- 
mus“ war ein ungeheuer weiter Begriff); und ferner solche Vertreter der 
jungen Generation, die bereits aus ihrer Reserve herausgelockt und für 
eine antidemokratische Haltung gewonnen werden konnten. 


Nun im Einzelnen. Es ist unvermeidlich, daß die nachstehende Auf- 
zählung wieder sozusagen katalogartig wird. Dabei soll aber der Ver- 
such unternommen werden, etwas Ordnung in das Chaos zu bringen. 
Man muß sich klar sein, daß den neo-faschistischen Elementen noch keine 
Konzentration gelungen ist, im Gegensatz zu Italien, wo im MSI schon 
eine höhere Stufe erreicht wurde, wenn auch dort die Zersplitterung noch 
nicht überwunden ist. Man kann die Lage mit den 20er Jahren verglei- 
chen. In der Darstellung werden wir die Europäische Soziale Bewegung 
und die Leserkreise um „Nation Europa“ und „Fanfare“ beiseite lassen, 
da sie seinerzeit ausführlich behandelt wurden*. Wir übergehen die Ge- 
heimbünde, da, abgesehen von Berlin, dieses Stadium im allgemeinen be- 
reits überschritten ist. Mit dem Sonderfall der Partisanen in Hessen, der- 
jetzt eine Parallele in Bayern fand, hat sich Dr. Pechel schon im No- 
vemberheft 1952 der D. R. beschäftigt. Die Verhaftung der Gruppe Vet- 
‚ter im Regierungsbezirk Arnsberg scheint ein Ausläufer der Geheim- 
bundaktivitäten zu sein. Wir beginnen mit den Kaderorganisationen. 


* vgl. D. R. 10/1952, S. 993 ff. 
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lea Organisationen, die noch ganz und der alten Erbscht \ | 
hängen - wenn sie auch inzwischen „hinzulernten“, daß der Fach 
international sein müsse, wie der "Bund für Wahrheit und Recht“, 
Hamburg — über halb-faschistische Organisationen oder über solche, die 
zuerst mit einer Kritik an den bestehenden Parteien und einer Forde- i 
rung auf Reform des Parteiwesens anfingen, dann aber ins Faschistishe 
absackten (Deutsche Gemeinschaft, Deutsche Union), bis zu denen, die 
eigentlich die Aufgabe haben, frühere Nazis und SS-Leute an den. Staat 
heranzuführen und mit demokratischem Geiste zu erfüllen, was nicht 
immer gelingt (Erste Legion). Man kann also nicht alle über einen Kamm 
scheren. 
Besonders aggressiv ist das „Freikorps Deutschland“, dessen Tier 
Lampe und Neumann aus der Deutschen Partei kamen. Das Abzeichen 
ist das Balkenkreuz. Die Unterabteilungen sind Freischaren mit den N 
men Doenitz, P£tain, Lettow-Vorbeck, Landsberg und Werl. Die Mit- 
glieder kamen meist aus der SRP, der Hedler-Gruppe oder der Bruder- 
schaft. Querverbindungen Berl zur „Bruderschaft Deutschland“ und 
zur „Hilfsorganisation auf Gegenseitigkeit“ (Hiag) früherer SS-Leute 
(SS-Standartenführer Kumm). Oberst Rudel — kompromitiert durch 
seine Rede in Stuttgart bei der von dem Scharlatan von Reichenau ein- 
geladenen und bezahlten Versammlung — wurde als Schutzpatron 
ausersehen. Das Freikorps betrachtet noch Admiral Doenitz als dn 
rechtmäßigen Nachfolger Hitlers und erstrebt eine „Soldatenregierung“. 
Die Bruderschaft Deutschland (Beck-Broichsitter, Dr. Achenbach) nahm 
Verbindung mit Mosley auf, hatte aber keinen Erfolg mit de Gaulle. 
Die Männer des 20. Juli wurden sehr früh herausgedrängt, und mit 
ihnen verließ Bornemann (Düsseldorf) die Bruderschaft. Es bestanden 
aber von Anfang an enge Beziehungen zu zahlreichen SS-Obergruppen- 
führern, wie Hauser und Gille. Die Bruderschaft arbeitete als ein aus- 
gesprochenes Kader, einerseits zu den Parteien herüber (FDP, BHE), 
andererseits zu den Soldatenbünden, deren Behandlung ein besonderes 
Kapitel verdienen würde. 


Einen schweren Schlag erlitt die Bruderschaft st durch die 
Abspaltung der „Deutschen Bruderschafl“ unter Franke-Grieksch, einem 
früheren Strasser-Mann, der aus der Emigration nach Deutschland zu- 
rückkehrte, es bis zum Oberst der SS brachte und durch die Enthül- 
lungen von General Buchrucker über den Verrat an seinen früheren Ka- 
meraden schwer diskrediert wurde. Der Bruch mit der alten Bruder- 
schaft erfolgte durch seine Ostorientierung. Er verhandelte mit General 
v. Lenski von der „Nationalen Front“, kam in Kontakt mit Karlshorst, 
traf Oberst Lehwess-Litzmann von der Nationalen Front, ging dann 
im September 1951 in die Ostzone, um nie wiederzukehren. Vor ihm 
hatte sich schon Hauptmann Boldt, Verfasser der „Letzten Tage der 
Reichskanzlei“, der Nationalen Front zugewandt. Nach diesem Schlag 
trat die Deutsche Bruderschaft stark in den Hintergrund. 
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man ihn richtig kritisieren. Er ist nicht ostorientiert, wenn er auch 1930 
für sehr kurze Zeit mit dem Nationalbolschewismus kokettierte; er ließ 


dann, von Reichs- und Preußischer Regierung zeitweilig gegen die Na- 


zis gebraucht, davon ab. Die Nationalbolschewisten rechneten ihn nie zu 
sich. In der Emigration lehnte er alle Volksfrontangebote ab; erst danach 
wurde er von den Kommunisten als Faschist bezeichnet. Er brach auch 
mit Fricke, det erst mit Gereke in der Deutsch-Sozialen Partei mitmachte, 
dann in der Nationalen Partei Deutschlands (NDP) agitierte, national- 
bolschewistisch ist und auch Stennes in seinen Bann zu ziehen suchte; er 
brach ebenso mit der Gruppe Hans Bauer, die, im Unterschied zu Gies- 
sen, Wadsack und anderen Freunden Strassers, aber vielleicht nicht ohne 
Verbindung zu Herbert Blank, ähnlich wie Rossaint und die „Samm- 
lung zur Tat“ in einem pro-östlichen Fahrwasser schwimmt. Sein Ma- 
nifest „Die Sozialisten verlassen die NSDAP“ verrät eher einen „deut- 
schen Sozialismus“, wie er auch in SA, NSBO und NSHago zu finden 
war, als einen Nationalbolschewismus. Sein Hinweis auf einen „echten 
Nationalsozialismus“ bedeutet weniger eine Übersteigerung des National- 
sozialismus als einen Hinweis auf das von Hitler beiseitegelegte „sozia- 
listische“ Programm. Trotzdem muß man Strasser hier erwähnen. Denn 
sein „Solidarismus“, erinnernd an die Solidaristen in Belgien (Dinasos 
unter Severen) und an Peröns Justizialismus, zeichnet sich durch einen 
übersteigerten, aggressiven Nationalismus aus, ist im Kern nicht demo- 
kratisch, sondern autoritär und führermäßig, vor allem aber durch das 
Vage, Nebulose, Mystisch-Verschwommene, die mittelalterlichen Ele- 
mente (Lehnswesen, Rittertum) bedenklich. Immerhin hat Strasser Be- 
ziehungen zu Dorls dementiert, und es ist ihm vom „Institut zur Er- 
forschung des Nationalsozialismus und seiner Zeit“ bescheinigt worden, 
daß sein Streit mit den Nazis grundsätzlicher und nicht persönlicher 
Natur war. 

Ebenso vage ist die „Tatgemeinschaft freier Deutscher“ (Spindler, 


Hilden), bei der wir geradezu patriarchalische Elemente finden. Doch der 


Nationalismus des „Fortschritt“ bringt sie in die Nähe der geschilderten 
Kreise. Brandt (ehemals Kameradschaftsbündler im Sudetengebiet) ver- 
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zuacbeiten.. N en 

Wir übergehen fe zahlreichen Speriaierbate ‚wie a I , Pe. 
"Arbeiterverband® (Amelung, Bär), den „Deutschen Kriegsopferverband® 
(Schneider), wir streifen nur die Soldatenverbände, unter denen es sehr > 
radikale Gruppen gibt (um den Oberst Gümbel, General Ramcke u. a.), 
die Zusammenschlüsse der SS, wie die genannte Hiag, und zählen nur 
noch zum Schluß die Jugendorganisationen auf: Deutsche Reichsjugend 
(unter Münchow, zuerst Organ der Deutschen Reichspartei, dann von 
ihr getrennt); Reichsjugendkorps (Schneekloth, nach Abspaltung der - 
Reichsjugend die Jugendorganisation der DRP); Reichsjugend (Jugend 
der SRP, dann gespalten); Reichsorden (Matthaei, in Ülzen gegründet, 
von SRP getrennt); Gefährtenschaft (blieb bei SRP und blieb Remer 
treu); Sozialistische Reichsjugend (Knocke; ebenfalls SRP); Junge Na- 
tıon (Beziehungen zur Deutschen Rechtspartei); Junge Deutsche Gemein- 
schaft (Jugend der Deutschen Gemeinschaft); Nationale Jugend Deutsh- 
lands (Arnim, Bayern); Deutsche Jugend (Alfons Höller, Nordrhein- 
Westfalen); in gewissem Sinne auch der Bund junger Deutscher und die. 
Deutsche Jugend, Jugendorganisationen der Deutschen Partei unter star- 
kem rechtsradikalem Einfluß. 


Die „Deutsche Aktion“ unter Hubertus Prinz zu Löwenstein hat X 
durch ihren wilden Nationalismus selbst in diese Nachbarschaft manö- 
vriert; Löwenstein war in der Nazizeit Emigrant und zeichnete sich 
schon im Exil durch einen aufgeregten Nationalismus aus. Er suchte auh 
über v. Zülsdorf 1949 Anschluß an den von Haußleiter betriebenen 
Koordinierungsausschuß der Notgemeinschaften, Arbeitsgemeinschaften 
unabhängiger Kandidaten, Gemeinschaften freier Wähler, des Zentralver- 
bands der Fliegergeschädigten, der Notgemeinschaft der Währungsge- 
schädigten, des Deutschen Angestelltenbundes (Sube, Hamburg), dem 
auch die erwähnte „Tatgemeinschaft freier Deutscher‘ 4 der „Deutsche. “ E 
Block“ (s. unten) und die „Politische Aktion“, die 7. Gründung des al- 
ten Rechtsextremisten v. Ostau, angehörten. 2 
Nun ein Wort über die eigenen Parteien, ein Kapitel, das nach der 
Auflösung der SRP vorläufig abgeschlossen zu sein scheint. Dabei gehen 
freilich konservative und totalitäre Linien teilweise durcheinander. Wir 
schildern nur kurz die Etappen. 1. Gründung der Deutschen Rechtspartei 
aus der Aufbau-Partei, den Konservativen Parteien von Schleswig-Hol- 
stein und Nordrhein-Westfalen sowie der Bauernpartei (1946/47). 
2. Abspaltung der Sozialistischen Reichspartei (SRP) 1949 (Hannover), ; 3 
3. Deutsche Rechtspartei plus Nationaldemokraten (Leuchtgens), den 
Hessen mit der FDP kooperierten, bilden im Bundestag die „Nationale 
Rechte“, 4. Spaltung der Nationaldemokraten: Leuchtgens bleibt bei der 
„Nationalen Rechten“, Radikale unter Heinz Priester bilden die „Natio- 
nale Reichspartei“, 5. Diese Nationale Reichspartei (Priester) etabliert 
Zusammenarbeit mit der SRP, dem Deutschen Block (Meißner) und der 
Vaterländischen Union (Feitenhansl), 6. die Deutsche Rechtspartei plus 
Nationaldemokraten (Nationale Rechte) spalten sich 1950 nochmals: a) 
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I Deutsche Rechtspartei bzw. die Konservativen von Schleswig-Holstein, 


2 \ (Klingspor, Schlüter, Falck). 


# Nun denke man nicht,'daß dies alles überholt sei. Denn die Kräfte 


sind ja noch da! Die Verbindungen der SRP waren am größten und gin- 
“gen nach allen Seiten, vom BHE (über Schultz-Zwischenahn) bis zur 
Bruderschaft, von dem Deutschen Arbeiterverband bis zum Kriegsopfer- . 
verband. In Berlin war das Gegenstück /die aufgelöste „Deutsche Sozia- 
listische Partei“ (Eberhard Stern). Jetzt bekämpfen sich dort mehrere 
 SRP-Gruppen (Bernhard Bergemann gegen Heinz Kokes). Daß die an- 


deren nicht gemäßigter sind, kann man daraus sehen, daß Mießner von 


der DRP nach dem Ausschluß von Dorls höhnisch sagte: „Wenn Sie uns 
schädigen wollen, behaupten Sie in der Presse, wir hätten ihn wegen na- 
_ tionalsozialistischer Tendenzen ausgeschlossen!“ Berlins Konservative 
(Dr. Blenne, Schütze) fordern die Beseitigung der „Schwatzbuden“ in 
"Bonn und Berlin. 
Die inzwischen zerfallene „Wirtschaflliche Aufbauvereinigung“ (ihr 
Gros bildete den bayerischen Kern der „Deutschen Partei“, Karl Meiß- 
ner gründete den „Deutschen Block“, und Loritz ging zunächst in die 
" Einsamkeit) gebärdete sich zwar antinazistisch, aber das Führerprinzip, 
die Demagogie, der Terror und die Intoleranz erinnerten an die alten 
. Zeiten. Der „Deutsche Block“ (Meißner, Richard Etzel, Martin) dehnte 
sich von Bayern nach Hamburg und Schleswig-Holstein aus und hatte in 


Lübeck einen Wahlerfolg, zu dem sogar die CDU beitrug. Er arbeitet 


mit einem Saalschutz in schwarzen Hosen und erstrebt den „parteilosen 
 Volksstaat“. Die Sprache ist rein nationalsozialistisch. Beziehungen be- 
stehen zum BHE, aus dem Martin kam, und zu den Soldatenbünden. 
Kürzlich haben sich dem Deutschen Block auch Wolfgang Hedler, der 
früher zur Deutschen Partei in Schleswig-Holstein gehörte und sich im 
Bundestag als Nazi gerierte, und Götzendorf vom „Neubürgerbund“ an- 
geschlossen. Man muß, um sich durch dies Dschungel hindurchzufinden, 
geradezu Philologie treiben. Die einen behaupten, daß sie beide die Na- 
tionale Reichspartei vertreten hatten (doch gehört dieser Name zu Prie- 
sters Abspaltung von den Nationaldemokraten, die mit der SRP und 
auch mit v. Ostaus „Nationaler Union“ kooperierte), die anderen spre- 


chen von der „Neuen Nationalen Rechten“, die bisher: mit Schlüter as- 
soziiert war. 


Wir nennen noch die „Vaterländische Union“ von Karl Feitenhansl, 
‚die sich vor allem an Leute der SS und des RAD wendet und der SRP 
nahestand, den „Nationalen Block“ in Hessen (Dülfer), der mit Bruno 
Fricke zusammenhängt, die Rechtssozialistische Deutsche Arbeiterpartei 
(Ritter, Hamburg), die Nationale Arbeiterpartei Deutschlands, die 
Deutsche Partei für Recht und Freiheit (Julius Höllerer), die aus der 
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Vereinigte Rechte. 

Unerheblich? Nur solange die vielen Bäche nicht zu einem Strom ver- 
eint sind. Und dafür wartet man ja auf den „Führer“. 

Schließlich ein Wort über die Unterminierung der größeren Pärnichl 
Davon ist nicht einmal die CDU ganz frei, besonders in Niedersachsen 
und Schleswig-Holstein, wo sie Bündnisse mit der SRP, dem Deutschen 
Block etc. nicht verschmähte. In Schleswig-Holstein machte der Minister- 


präsident der Massenstimmung Konzessionen in der Auswahl der Mitar- 
beiter. In Nordrhein-Westfalen bot man Florian eine Kandidatur an. 


Der BHE hat durchaus ein Doppelgesicht. Wir nannten schon Dr. Fritz 
Schultz. Wir hätten Fricks ehemaligen Staatssekretär Stuckart hinzu- 


fügen müssen, der die „Neue Ordnung“ Europas entwarf; er verschwand 
aber wieder aus dem Vorstand des niedersächsischen BHE. Der Vorsit- 
zende des Oldenburger BHE, Otto Sterzing, sprach von der „Avant- 


garde i im Kampf gegen die Gemeinheit derjenigen, die das Glück hatten, 
zu siegen“. Kürzlich hielt man es für nötig, in Gifhorn den ehemaligen 
SA-Chef Schepmann kandidieren zu lassen. a 


Weit wichtiger aber sind in diesem Zusammenhang die FDP und die 
Deutsche Partei, die auf das Verbot der SRP nur deshalb drängten, weil 
sie deren Erbschaft antreten und sich eine Massenbasis schaffen wollten, 
um dann eine große Rechtspartei aufzubauen. Daher auch das Drängen 
auf eine Fusion beider Parteien, dem jedoch die Liberalen in der FDP 
wie die Welfen in der Deutschen Partei in gleicher Weise abhold sind. 

Die FDP kooperiert in Hessen mit den Nationaldemokraten und der 
Deutschen Reichspartei. In Schleswig-Holstein spielt der frühere SS- 


Mann Hermann Anders als Wirtschaftsminister eine Rolle. In der FDP- _ 


Leitung in Niedersachsen findet man einen Adjutanten von Goebbels, 


den früheren Oberbürgermeister von Krakau und einen Gebietsführer 


von Oberschlesien. Auf dem Parteitag trug die Rechte durch die Wahl 
Middelhauves zum 2. Vorsitzenden einen Erfolg davon. Sein enger 
Mitarbeiter ist Wolfgang Diewerge, der Herausgeber der „Nationalsozia- 
listischen Schulungsbriefe“. Auch wenn es sich nicht bestätigt, daß das 

„Deutsche Programm“ von Hans Fritzsche stammt, so genügt es, daß die 
Führung sich zu dem Kreis um Dr. Ernst Achenbach, den ehemaligen 
Mitarbeiter von Abetz, verlagert. Dort finden wir Werner Best, den 
Autor der Boxheimer Polen und Himmlers früheren Assistenten, 


. den SS-Obergruppenführer Alfred Six. 


Und schließlich die Deutsche Partei. Hellwege und Meerkatz, ja selbst 


Seebohm, der die Umwandlung in eine Art Deutschnationale Volkspar- 
tei vorbereitete, werden durch die „anderen“ langsam in den Hinter- 
grund gedrängt: da sind nicht nur Dr. Emil Ehrich, der ehemalige Lan- 
desgruppenleiter in Paris und Rom, der den Wahlkampf der „Nieder- 
sächsischen Union“ leitete, die Landesvorsitzenden von Bremen, Herbert 
Schneider und Karl Pfeiffer, welche die Zusammenarbeit mit der SRP 
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sche Partei und den in Schleswig-Holstein zustande gekommenen Zu- 
sammenschluß aus Deutscher Reichspartei und aanakt Rechten, die 
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ge Frankfurter Obe meister Krebs 
Vorsitzender in Hessen wurde, der Gauredner Loepelmann, der in Ber 


lin eine Rolle spielt, sondern auch der ehemalige Studentenführer De- 
‚richsweiler und Helmuth Schranz, der frühere Nazi-Oberbürgermeister 


von Offenbach. Gewiß, Hedler wurde in Schleswig-Holstein ausgeschlos- 
sen, und er nahm seinen Anhang mit. Aber die Verlagerung hält an. In 
Bayern absorbierte man den Anhang der WAV. 


Es gibt zwei Zentren, wo sich die prominenten Ex-Nazis sammeln: 
In Hamburg, wo der frühere Studentenführer Scheel sitzt und Paul 
Schmidt ein Informationsbüro hat, und an der Ruhr, wo Paul Hauser 


‘von der Leibstandarte Adolf Hitler, Werner Naumann, Goebbels letz- 


ter Staatssekretär, dem auch der Entwurf eines Aktionsprogramms zu- 


fiel, Dr. Otto Bornemann, der Herausgeber eines Pressedienstes, und der 
frühere Gauleiter Josef Groh& tätig sind. Naumann sagt, man müsse auf 


längere Sicht arbeiten. Wenn einmal die Souveränität hergestellt sei, 


werde man größere Bewegungsfreiheit haben. Wie sagte Graf Westarp, 
einer der „Gemäßigten“ in der SRP: „Wir müssen nicht in einer Partei 
sein, wir müssen in jeder Partei sein!“ 

Die Haltung zu den Kommunisten ist elastisch. Ein Teil kämpft in 
Erinnerung an 1941 gegen sıe, ein Teil verhält sich abwartend, ein Teil 


sucht die Kooperation, in Erinnerung an 1939. Remer drohte nach der 
Auflösung der SRP: „Jetzt wähle ih KPD!“ 


Wir hätten noch zu nennen Wolf Schenkes „Dritte Front“, die, mit 
dem Friedenskorps West, auch an der Bildung der „Jungen Partei“ in 
München mitwirkte, den Deutschen Kongreß in Frankfurt März 1951 
initiierte und mit der „Gemeinschaft der Kriegsgeneration“ in den Ham- 
burger „Arbeitsausschuß der Unabhängigen“ ging. Wie labil ein Teil 
der Rechtsextremisten ist, wie sehr er, durch das Geschehen von 1945 un- 


sicher geworden, zum Teil geneigt ist, in dem östlichen Totalitarismus: 


‚die Fortsetzung und den Ersatz für den eigenen gescheiterten Versuch 
zu erblicken und sich mit der Rolle eines Junior-Partners zu begnügen, 


zeigt nicht nur die Tatsache, daß der Führungsring ehemaliger Soldaten 


(Generalleutnant Schranck) und der Kreis ehemaligen HJ-Führer um Jur-. 


zek, der auch dem „Deutschen Beobachter“ nahestand, und Feilcke im 
östlichen Fahrwasser schwimmen — es waren die ersten Erfolge der Pro- 


paganda der Nationalen Front in Westdeutschland — sondern auch die- 
‚weitere Tatsache, daß Schenke darüber hinaus sogar die Deutsche Union 
Griesmayrs, den Deutschen Block bzw. die Nationale Reichspartei der- 


Meißner, Hedler und Götzendorf, die Deutsche Gemeinschaft und den 
SS-Kreis um Oberst Gümbel mit dem Führungsring ehemaliger Soldaten 
an einen Tisch zusammenbringen konnte. 


‚Die Faschisten, welche die Zellenarbeit und den Internationalismus: 
hinzugelernt haben, grollen dem Westen. Sie träumen von einstiger- 


Größe, die durch die „deutsche Elite wiederhergestellt“ werden soll. Be- 


griffe wie Freiheit, Menschlichkeit, Demokratie gelten als westliche Im-. 
portartikel. Statt dessen will man den Führer, die Autorität, die Gewalt. 
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finität. Sie sind mit einem Bündnis mit dem Osten zufrieden. Dieser 
West-Ost-Streit, der auch der Rivialität zwischen der FDP-Rechten und 
der SRP nerunde lag, kann den deutschen Faschismus schwächen. u 
spalten. Aber das vermindert nicht die totalitäre Gefahr. 

Ganz im Gegenteil. In dem einen Falle trägt der Faschismus, dar. 
seinen östlichen Arm, dazu bei, die totalitäre Gefahr aus dem Osten n 
zu steigern, denn ein Teil bietet sich ihm als Fünfte Kolonne an, w: 
a ein anderer Teil die Abwehrfront verwirrt. Geht die bolschewisti- 


wegs zurückgehen, so schr sich beide, sonst ergänzen. Dann sverden d 
Spaltungsmomente im Faschismus nachlassen, und die Kräfte werde 
wieder zusammenfinden. Man wird die Energien dann ganz gegen den 
Westen kehren. Dabei wird man zwar weniger Erpressungsmöglichke 
ten finden, aber dafür auf eine steigende Lethargie stoßen. WAR: 

Man muß diese Gefahr erkennen, ohne sich von der Unzahl der Grup- 
pen und den kleinen Ziffern blenden zu lassen. Es kommt auf die da- 
hinter stehenden Energien und Triebkräfte an. Sie sind, so sehr man sich 
noch zur Demokratie bekennen und noch Radikalismus in den nationa- 
len Fragen verwerfen mag, populär. Denn die Demokratie wurde noch 
keineswegs populär, und im Nationalismus zibt es zwar Unterschiede des 
Grades, die mehr durch Taktik als durch Brinzid bedingt sind, aber es 
ist dieselbe taktische Rücksichtnahme, die oft genug grade der Radikali- 
sierung zugute kommt. Wenn man nicht im Anfang Widerstand leistet, 
wird dem die Palme zufallen, der als der „Konsequenteste“ erscheint, Bi 
ganz gleich, ob er die Situation mißbraucht, um einen „westlicheren“ 
Totalitarismus zu errichten, oder ob ihm die Unterschiede unter den To- 
talitären schon verwischt erscheinen. 


Nichts ist widerwärtiger als die Majorität; denn sie besteht aus wenigen kräftigen Bi 
Vorgängern, aus Schelmen, die sich accomodieren, aus Schwachen, die sich asimlier 
ren, und der Masse, die nachtrollt, ohne nur im mindesten zu wissen, wohin. 


Goethe 
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Bi Das Frankfurter Goethemuseum . 


Der nachstehende Aufsatz von Prof. Ernst Beutler, unserem 
besten Goethe-Kenner, dem Direktor des Freien Deutschen 
Hochstifls, ist der Festschrifl entnommen, die zum 70. Ge- 
burtstag von Karl Jaspers unter dem Titel „Offener Hori- 
zont“ im Verlag R. Piper & Co., München, erscheint und eine 
"Anzahl von Beiträgen namhafter Gelehrter und Schriftsteller 
vereinigt. - \ DR 


Das museale Unbehagen ist groß. Die Zeiten, da das Museum für ge- 
wisse Kreise unseres Volkes an die Stelle der Kirche getreten war, so daß 


man sonntags statt in das Gotteshaus zu gehen die Galerien als Tempel 


der Kunst aufsuchte, sind vorbei. Die Gläubigkeit, die sich zunächst nur 


‚der Verkündigung versagte, ist auch der Kunst gegenüber einem Zweifel 


 gewichen. Was Winckelmann und Oeser gelehrt, was Goethe und Schil- 


ler geglaubt haben, gilt nicht mehr. 

Die Ursachen sind mannigfaltiger Art. Die Maxime Goethes, die 
höchste Absicht der Kunst sei, menschliche Formen zu zeigen, so sinnlich 
bedeutend und so schön als möglich, war schon in der Romantik über- 
holt. Die ersten Tumulte in Museen gab es in Paris, als der Impressio- 
nismus aufkam. Je mehr das Menschenbild, das die Kunst zeigte, frag- 
würdig wurde, um so scheuer wurde der Mensch, dieses Spiegelbild seiner 
selbst zu sehen. Schließlich trug die abstrakte Kunst, die zu dem Worte 
Goethes genau den Gegenpol darstellt, auch nicht dazu bei, große Scha- 
ren von Besuchern in die Museen zu ziehen. Damit ist kein Urteil über 
diese Kunst als solche ausgesprochen, sondern nur eine Feststellung über 
ihr gegenwärtiges Verhältnis zum Publikum. Ihr Problem ist, daß sie 
Empfindungen des Schaffenden wiedergibt, die nicht allgemeingültig, 
für den Empfangenden nicht verpflichtend sind. Und ihre Erklärung, 
die Werbung für diese Kunst, wird dadurch erschwert, daß in ihr um 
den Ausdruck von Erlebnissen gerungen wird, für die unsere Sprache 
nicht die deutenden Mittel hat. Ein Lebensgefühl kommt zur Manife- 
stierung, das sich eben nur in diesen Zeichen und nicht in Worten aus- 
sprechen läßt. Damit geht der Künstler und mit ihm die Kunst in die 
Einsamkeit. 

Ein anderes kommt hinzu.. Die Museen sind entstanden aus den 
Kunstkammern der Fürsten. In ihnen ging es nicht um die Kunst als 


‚solche, sondern um den Glanz und Ruhm des. Herrschers. Jenes Bild, 


das den Louvre als die Hochzeitsstraße zeigt, durch die Napoleon mit 
der angetrauten Kaiserin und einem langen Gefolge von Pagen, Hof- 
leuten und Generälen zieht, verdeutlicht am sinnfälligsten, daß Kunst 
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den Ei Spalier für den Brautzug. Khnlich ist es a heute im 


Vatikan, wo alle Säle und Korridore nur Vorhöfe für den päpstlichen ae 
Thron in der Capella Sistina sind. Als im 19. Jahrhundert die meisten 
Museen aus den Händen der regierenden Familien in die des Staates : 


und damit der Wissenschaft übergingen, stand diese unter den Zeichen 
des Positivismus und Historismus. Wenn früher zusammengetragen 


wurde, um das Ansehen des Herrscherhauses zu erhöhen, so jetzt, um 
mit möglichster Vollständigkeit den weitesten geschichtlichen Überblick 


zu ermöglichen. Auf diese Weise sind jene Museen entstanden, die das. 


Gemüt bedrücken, noch ehe man ihre Schwellen überschritten hat. Man 


muß nur sehen, wie verängstet die Scharen der Besucher durch die Kor- 
ridore des Vatikans treiben, um zu erfahren, daß Kunst nicht mehr wie 
für Goethe „höchstes Glük“ ist. Der Beschauer, zumeist ein Reisender 
und als solcher auf wenige Stunden Besuchszeit beschränkt, eilt durch 


alle Räume, damit ihm nichts entgehe. Und doch wird jenes „höchste 


Glück“ nur dem beschert, der still und schauend in ein Kunstwerk ver- 


sinkt, das ihn ganz aufnimmt und das er ganz aufnimmt. — Selbst bei 


einem Museum, das nicht ergreifen, sondern nur geschichtlich und tech- 
nisch belehren will, stimmt es nachdenklich, wenn man im Jahresbericht 
den Satz liest, daß vor demKriege ein vollständiger Umgang eine Länge 
von 13 Kilometern gehabt habe. 


Und schließlich sind die Museen ein Gesellschaftsproblem. Eine große 


soziale Umordnung hat in Europa stattgefunden. Neue Schichten tragen 


den Staat. Wer trägt die Kunst? Der Mensch, dessen höchstes Lebens- 
gefühl der Rausch der schnellsten Bewegung ist, der Wunsch, die Ent- 
fernungen aufzuheben oder die Erregung sportlicher Wettkämpfe nach- 
zufühlen, dem ist das Organ verkümmert, das die Seele zur Stille, zum 
Schauen, zur Versenkung befähigt. 

Sosindidie Männer, die verantwortlich unsere Kunstschätze betreuen, 
vor lauter neue Fragen gestellt: vom Schaffen des Künstlers her, dann 
aus der Idee des Museums als solcher, endlich auch vom Menschen her, 


der angesprochen werden soll und sich nicht mehr wie früher ansprechen 


läßt. 

Indes, Unbehagen ist ein trächtiger Werdegrund. Wann wäre je aus 
Selbstzufriedenheit eine Schöpfung hervorgegangen? Noch nie war das 
Ringen um neue museale Lösungen so allgemein wie in der Gegenwart. 
Dabei sind die Zerstörungen, die über Deutschland hinweggeflutet sind, 
‘zuweilen ein Vorteil. Alte Formen, aus der überwundenen Bauidee des 
° Musentempels oder Museumspalasts hervorgegangen, sind zersprengt. 
Für die neuen Bedürfnisse sind die Bahnen frei. In Italien, in Deutsch- 
land, in Holland, in England, überall stehen die Museen unter dem Zei- 
chen der Umgestaltung. 

Die Möglichkeit eines neuen Anfangs besteht auch für das Frankfurter 
Goethemuseum. Der Bau, der 1932, als sich der T'odestag des Dichters 
zum hundertsten Male jährte, mit einer Ansprache von Thomas Mann 
eröffnetworden war, ist 1944 dem Krieg zum Opfer gefallen. Das Freie 
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Deutsche Hochstift, dessen Eigentui 
‚Aufgabe eines Neubaues. 


- Sein wesentlichster Teil ist das Goethehaus 


das Frankfurt der alten kaiserlichen Zeit vom Erdboden verschwunden 


ist, eine doppelte Funktion. Es gibt nicht nur ein Bild davon, in wel- 
chem häuslich-bürgerlichem Rahmen das Kind Wolfgang und der heran- 


wachsende Dichter seine Jugend verbracht hat, sondern es veranschau- 


licht auch, wie überhaupt die Umwelt aussah, die ein Frankfurter 
Reichsstädter des 18. Jahrhunderts sein Heim nannte. Hermann Hesse 
formulierte nach der Katastrophe diese Aufgabe folgendermaßen: „Viel- 
leicht ist die Zahl der Menschen in Deutschland wie außerhalb heute 
noch nicht so groß, welche vorauszusehen vermögen, als welch vitaler 


Verlust, als welch trauriger Krankheitsherd sich die Zerstörung der 


historischen Stätten erweisen wird. Es ist damit nicht nur ein großes, 
edles Gut vernichtet, eine Menge hoher Werte an Tradition, an Schön- 


heit, an Objekten der Liebe und Pietät zerstört; es ist auch die bildende 


' und durch Bilder, erziehende Umwelt der künftigen Geschlechter, und 
damit die Seelenwelt dieser Nachkommen, eines unersetzlichen Erzie- 
hungs- und Stärkungsmittels, einer Substanz beraubt, ohne welche der 


Mensch zwar zur Not leben, aber nur ein hundertfach beschnittenes, 
 verkümmertes Leben führen kann.“ 


Auf die Auseinandersetzung, die um die Frage des Aufbaus ging und 
in der gute Gründe von beiden Seiten vorgebracht werden konnten, soll 
hier nicht eingegangen werden. Da die Zerstörung nur das Haus selbst 


‚getroffen hatte, der gesamte Hausrat aber in glücklicher Vollständigkeit 


‘erhalten war und eine Überfülle von Plänen, Zeichnungen und Photo- 
graphien vorlag, durfte die Entscheidung für den Aufbau gefällt wer- 
den. Man erinnert sich dabei an ein Wort Goethes aus seiner „Italie- 
‚nischen Reise“ vom 22. September 1786: „Heute früh war ich in Tiene, 
das nordwärts gegen die Gebirge liegt, wo ein neues Gebäude nach einem 
‚alten Risse aufgebaut wird, wobei wenig zu erinnern sein möchte. So 
ehrt man hier alles aus der guten Zeit und hat Sinn genug, nach einem 
geerbten Plan ein frisches Gebäude aufzuführen.“ 

Am 5. Juli 1947 führten erst Andr& Gide, dann Jugendliche aus allen 
Nationen, die symbolischen Hammerschläge. Dann ist der Aufbau im 
Zeitraum von vier Jahren unter peinlichster Beobachtung aller Eigen- 
heiten handwerklichen Könnens, wie dies dem 18. Jahrhundert zugehö- 
rig gewesen war, vollzogen worden. Als Wesentlichstes wurde gewon- 


nen, was keine Beschreibung, kein Abbild ersetzen kann: das Raum- 


gefühl. Das harmonische Maß der Zimmer, des Flures, der Treppen 
nachzufühlen, dies Erlebnis ist eben an wirkliche Räume gebunden. Da- 
durch wird im Verein mit den Farbeindrücken, die den alten gleichen, 
und mit den alten Möbeln und Bildern die Vergangenheit in so überzeu- 
gender Weise beschworen, daß alles weitere Fragen verstummt — zumal 
niemand, was geschehen, ungeschehen machen kann. 


Ihnen aber, sehr verehrter, lieber Herr Jaspers, sei auch an diesem 


Tage der Dank dafür ausgesprochen, daß Sie während jener Ausein- 
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selbst. Es hat, nachdem 


ten. Was NE noch umstritten war, ist Heute Kan. Problem mehr. D 
. wiedererstandene Haus ist am 10. Mai 1951 unter der Teilnahme der 
kulturellen Welt von dem Herrn Bundespräsidenten Theodor Heuss in 
Gegenwart der drei Hohen Kommissare McCloy, Frangois-Poncet und 
Sir Ivone Kirkpatrick der Öffentlichkeit übergeben worden. Seit. diesem 
Tage haben bis zum 30. ‘November 1952 197 682 Besucher das Haus be- 
sichtigt. Man hat in dieser Zahl eine Art Volksabstimmung a) l 
bei dem Deutschen Museum in München ist sie größer. A 


Ein Problem aber ist und bleibt das Museum selbst. Denn zu all ER 
Gründen des musealen Unbehagens, von denen am Eingang gesprochen 
wurde, tritt als Besonderes hier die Frage: Ist überhaupt ein literarisches 
Museum möglich? Der Maler spricht durch seine Gemälde. Das Museu HE 
zeigt sie. Niemals aber kann ein Museum das Wort des Dichters Wirk- 
lichkeit werden lassen. Den Bereich, in dem des Dichters künstlerisch: 
Schaffen wohnt, vermag es nur mittelbar zu erschließen. Peripher, n 
von Randgebieten her, kann es sich seinem Genius nähern. Wäre es da 
nicht besser, klarer, aufrichtiger, wenn man die Idee eines Goethe- 
museums als Wahn erkennen würde und sie aufgäbe? dir % 

Vielleicht könnte mancher so urteilen. Aber eines steht dem ent- 
gegen -—, der Auftrag. -— Der Auftrag durch wen? Durch den Dincz 
selber. ' 

Die Idee des Goethemuseums ist von Goethe selbst ausgegangen. Er 
war der Sohn eines Sammlers von Kunstwerken und ist selbst ein solcher 
mit Leidenschaft gewesen. Als er starb, hinterließ er 5000 Kupferstiche 
und Holzschnitte, 1500 Handzeichnungen fremder Meister und 2000 
Zeichnungen von eigener Hand, 5000 antike Gemmen, 4000 Münzen 
und Medaillen; Büsten, Majoliken, Olbilder kamen hinzu. Von seinen 
ausgedehnten naturwissenschaftlichen Sammlungen, den Mineralien, 
Pflanzen und Fossilien nicht zu reden. Und alle diese Dinge sah er als 
etwas an, das zu ihm persönlich in Beziehung stehe, als etwas, das seinen 
Wert nicht nur in sich trage, sondern das von Bedeutung sei zum Ver- 
ständnis seiner Persönlichkeit. Am 18. November 1830 äußerte er zum 
Kanzler Friedrich v. Müller: 

„Meine Nachlassenschaft ist so kompliziert, so mannigfaltig, so be- 
deutsam, nicht nur für meine Nachkommen, sondern auch für das ganze 
geistige Weimar, ja für ganz Deutschland, daß ich nicht Vorsicht und 
Umsicht genug anwenden kann, um den Vormündern die Verantwort- 
lichkeit zu erleichtern und zu verhüten, daß durch eine rücksichtslose 
Anwendung der gewöhnlichen Regeln und gesetzlichen Bestimmungen 
großes Unheil angerichtet werde. 

Meine Manuskripte, meine Briefschaften, meine Sammlungen jeder 
Art sind der genauesten Fürsorge wert. Nicht leicht wird jemals so vie- 1a 
les und so vielerlei an Besitztum interessantester Art bei einem einzigen 
Individuum zusammenkommen. Der Zufall, die gute Gesinnung meiner 
Mitlebenden, mein langes Leben haben mich ungewöhnlich begünstigt. 
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Jahren habe ich jährlich wenigstens 100 Dukaten au 
_ von Merkwürdigkeiten gewendet, noch weit mehr habe ich geschenkt 


kommen. Es wäre schade, wenn dies alles auseinandergestreut würde. 


Ich habe nicht nach Laune oder Willkür, sondern jedesmal mit Plan und 


Absicht zu meiner eigenen folgerechten Bildung gesammelt und an jedem 
Stück meines Besitzes etwas gelernt. In diesem Sinne möchte ich diese 
meine-Sammlungen gern konserviert sehen.“ 


Und noch eine andere programmatische Äußerung des Dichters sei an- 
geführt, weil sie gleichsam als Stiftungsbrief für die Museen von Wei- 
mar und Frankfurt gelten kann: 


. „Das Individuum geht verloren; das Andenken desselben verschwin- 
det, und doch ist ihm und andern daran gelegen, daß es erhalten werde. 

Jeder ist selbst nur ein Individuum und kann sich auch eigentlich nur 
fürs Individuelle interessieren. Das Allgemeine findet sich von selbst, 
dringt sich auf, erhält sich, vermehrt sich. Wir benutzen’s, aber wir lie- 


ben es nicht. Wir lieben nur das Individuelle; daher die große Freude 


an Vorträgen, Bekenntnissen, Memoiren, Briefen und Anekdoten ab- 


geschiedener, selbst unbedeutender Menschen. 


Man hat esLavatern nicht gut aufgenommen, daß er sich so oft malen, 


zeichnen und in Kupfer stechen ließ und sein Bild überall herumstreute. 
Aber freut man sich nicht jetzt, da die Form dieses außerordentlichen 


Wesens zerstört ist, bei so mannigfaltigen, zu verschiedener Zeit ge- 
arbeiteten Nachbildungen im Durchschnitt gewiß zu wissen, wie er aus- 
gesehen hat? 


Dem seltsamen Aretin hat man es als ein halb Verbrechen angerech- 


net, daß er auf sich selbst Medaillen schlagen ließ und sie an Freunde 


und Gönner verehrte; und mich macht es glücklich, ein paar davon in 
meiner Sammlung zu besitzen und ein Bild vor mir zu haben, das er 


selbst anerkannt. Wir sind überhaupt von einer Seite viel zu leichtsin- 


nig, das individuelle Andenken in seinen wahrhaften Besonderheiten als 
Ganzes zu erhalten, und von der andern Seite viel zu begierig, das Ein- 
zelne, besonders das Heruntersetzende, zu erfahren.“ 


So hat Goethe selbst noch angefangen, Andenken an seine Frankfurter 
Jugend nach Weimar zu bringen und hat die Freunde in der Heimat be- 
auftragt, ihm Bilder, Bücher, Wappenkalender, ja selbst die Handschuh 
und Becher des Pfeifergerichts zu schicken. Er bedurfte dieser Dinge, 
um sich die Erinnerung der Frankfurter Zeit für „Dichtung und Wahr- 
heit“ zu verlebendigen, weil — wie er selbst einmal sagt — sein Denken 
sich nicht von den Gegenständen sondere, weil die Elemente der Gegen- 
stände, die Anschauungen in dasselbe eingehen und von ihm auf das 


'innigste durchdrungen werden, weil sein Anschauen ein Denken, sein 


Denken ein Anschauen sei. 


All diese Erwägungen und Wünsche wurden schließlich in einem kur- 
zen Vierzeiler zusammengefaßt, in einem fast beschwörenden Mahn- 
spruch, in dem sich Jahrtausende der Menschheitsgeschichte ebenso aus- 
sprechen wie nachdenkliche Erfahrungen des eigenen Lebens: 
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in Ar und S. Veh ER n; 
Wer beschützet und erhält, 


Hat das schönste Los gewonnen. s a 0: 


Das Gegebene wäre nun gewesen, daß sich die Verkhdine der I: 
musealen Idee, wie sie in Goethes Wünschen und Meinungen ihren An- = 
satzpunkt fand, unmittelbar aus seinem Lebensraum, seinem Haus in 
Weimar, entfaltet hätte. Aber die Frage, wo und in welcher Form die 
Idee eines Goethemuseums zu verwirklichen sei, hat merkwürdig zwi- 
schen Weimar und Frankfurt geschwankt. A 

Zuerst hat Goethe noch selbst den Versuch gemacht, mit der Regie- 
rung von Sachsen-Weimar eine Regelung zu treffen. Indes der Nach- 
folger Carl Augusts, der Großherzog Karl Friedrich — aus persönlicher 
Anlage heraus und unter dem Druck der Zeit nach langen Kriegsnöten— 
verweigerte die Mittel. Dann haben, nachdem auch der zweite Enkel 
des Dichters, Wolfgang v. Goethe, mündig geworden war, die Vertreter 
von Österreich und Preußen am 9. September 1842 beim Deutschen 
Bundestag im Thurn- und Taxis-Palais zu Frankfurt den Antrag ge- 
stellt, der Bund möge Goethes Weimarer Haus und alle seine Samm- 
lungen als ein geistiges Nationaldenkmal erwerben. Die Könige von 
Bayern und Preußen, die Staatsmänner v. Metternich und v. Radowitz 
standen hinter dem Antrag. Aber jetzt verweigerte sich die Familie. Se 
wollte sich wohl von den Sammlungen, aber nicht von dem Hause tren- 
nen, in dem man aufgewachsen war und zusammen mit dem Großvater 2 r 
gelebt hatte. Dafür machte im Jahre darauf die Schwiegertochter Ottilie 
v. Goethe den Vörschlag, der Deutsche Bund möge das Frankfurter Ge- 
burtshaus des Dichters erwerbeng die Weimarer Sammlungen sollten d- 
hin übergeführt und museal zur Schau gestellt werden. Dieser Gedanke 
erregte aber nun wiederum in Weimar Anstoß. So blieb alles beim alten. 
Ja die Familie, in einer seltsamen Scheu vor jeder öffentlichen Antel- 
nahme, schloß das Haus gegen Besucher ab und weigerte auch den Zu- 
gang zu dem handschriftlichen Nachlaß, gleichviel ob es sich um die Ma- 
nuskripte des dichterischen Werkes oder die umfangreichen, von Goethe 
sorgsam aufbewahrten Briefschaften handelte. z 

So kam es, daß nun doch wieder Frankfurt als Ort einer lebendigen 
Goetheverehrung in den Vordergrund trat. Dort war, am hundertsten 
Geburtstage Schillers, am 9. November 1859, das „Freie Deutsche Hoh- 
stift“ gegründet worden, eine Art bürgerlicher Akademie für Wissen- 

schaft und Kunst, die unabhängig von Fürsten und ohne Rücksicht auf 
die Landesgrenzen der deutschen Einzelstaaten allen geistig Schaffenden 
deutscher Zunge eine Heimat sein sollte. Es war eine Gründung aus dm 
Geist von 1848 heraus, wie auch der Gründer Otto Volger ein alter 
Achtundvierziger und die Farben, die man sich wählte, die verpönten 
Farben Schwarz-Rot-Gold waren. Dieses Hochstift erwarb im Jahre 1863 
Goethes Geburtshaus im Großen Hirschgraben, um es vor Veränderun- 


- gen und Umbauten zu schützen, die der Eigentümer vorzunehmen be- 


absichtigte. Da noch ein Teil des alten Goethischen Hausrates in den 


153 


.n, daß der Vater, der Kaiserliche Rat Johann Caspar Goethe, ein 
_ Sammler und daß das Haus im 18. Jahrhundert eine kleine bürgerliche 
Privatgalerie gewesen war, die die Führer durch die Stadt Frankfurt, 
sowohl der von 1780 wie der von 1790, den Fremden als Sehenswürdig- 
‚keit empfahlen. „Bey Herrn Rat Göthe auf dem großen Hirschgraben; 
Hier ist es, wo man meistens Gemählde antrifft, die von Meistern, so 
um die Zeit, als solche gesammelt wurden, gelebt haben 1) Eine große 
Anzahl der schönsten Bilder von Seekatz in Darmstadt, 2) Historische 
“und Brand-Stücke von Joh. Georg Trautmann, 3) Landschaften und 

- Architektur-Stücke von C. G. Schütz, 4) die schönsten Landschaften von 
Wilhelm Hirt, 5) Ovidische Vorstellungen von Tischbein in Cassel, 


6) Küchen, Blumen- und Früchten-Stücke vom alten Juncker und 7) das 


Innere einer grosen Gothischen Kirche von einem Niederländischen 

_ Meister.“ 
Als Goethe im Jahre 1811 im Ersten Buch von „Dichtung und Wahr- 
heit“ die väterliche Sammlung beschrieb, hat er diese, ihre Charakteri- 
'stik aus dem Stadtführer von 1780 benutzt, umsich dieeinzelnen Künst- 
ler und ihre Manier ins Gedächtnis zurückzurufen; denn sehr zu seinem 
 Leidwesen hatte die Mutter 1795 die väterliche Bildergalerie, wie er 
klagt: „verstückt und verschleudert“. Es muß eine Sammlung von etwa 
100 bis 120 Bildern gewesen sein. Erhalten blieben aber die Ausgabe- 
bücher des Vaters. Aus ihnen sind nicht nur die Namen der Künstler, 


Auf diese Weise ist es möglich geworden, die kunstgeschichtliche Atmo- 
 sphäre, die den Knaben Goethe im Elternhaus umhegt hatte und der er 
einen so großen Einfluß auf seine Entwicklung zuschreibt, wieder er- 
‚stehen zu lassen. 

Noch ein anderes kam dabei dem Hochstift zu Hilfe. Goethe erzählt, 
_ wie im Siebenjährigen Kriege ein französischer Offizier, Graf Thoranc, 
in seinem Vaterhaus Quartier genommen. Beeindruckt von der Bilder- 
galerie des Kaiserlichen Rates habe er die Frankfurter Maler seiner Zeit 
zusammengerufen und sie veranlaßt, für sein heimatliches Schloß in 
Grasse in der Provence zu arbeiten. Es war dies der größte Mäzenaten- 
auftrag, der im Frankfurt des 18. Jahrhunderts vergeben worden ist. Es 
hat sich um etwa 250 Bilder gehandelt. Die meisten davon sind im Kin- 
derzimmer von Johann Wolfgang Goethe und unter dessen Augen ge- 
malt worden; denn es war ein Giebelzimmer im dritten Stock und so be- 

. sonders zum Atelier geeignet. Von diesen Bildern hat das Hochstift rund 
50 Stück zurückerworben. Nirgends gibt es daher eine so vorzügliche 

' und bedeutende Sammlung der Frankfurter Malerschule des 18. Jahr- 
hunderts als eben hier. Und damit war einem Frankfurter Goethe- 
museum von vorneherein das Zeichen aufgedrückt, unter dem es jetzt 

noch steht, nämlich eine Bildergalerie zu sein, die ihre Ursprünge im 
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in erster Linie Goethes eigene Sammlungen : zur Schau, wie sie oh 


rakterisiert worden sind. Frankfurt zeigt die Kunst der Goethezeit, so- 


„weit sie für Goethe wichtig gewesen ist. Und welche Rolle hat nich ge- 


rade die bildende Kunst für Goethe gespielt, der doch bis in die Jahre 
seiner Italienischen Reise sich nicht klar gewesen ist, ob er zum Dichter 


oder zum Maler geboren sei, und der zusammen mit Schiller, mit Hein- 


rich Meyer, aber auch bei Sulpice Boisseree und Carus immer wieder 
leidenschaftlich versucht hat, die Kunst seiner Zeit zu steuern! Denn die 
bildende Kunst sollte von sich aus die gleiche Wahrheit ausdrücken, S 
er mit dem dichterischen Wort gestaltete. 


Indem das Frankfurter Goethemuseum sich zur Aufgabe stellt, ein 
Museum der Kunst der Goethezeit zu werden, gewinnt es zugleich die 
Möglichkeit, ein biographisches Museum zu sein. Man braucht nur inner- 
halb der Kunst das Schwergewicht auf die Porträtmalerei zu legen. 
Goethe selbst hat ähnlich gedacht, indem er von seinen Weimarer Be- 
suchern, wenn sie ihm als bedeutend genug erschienen, Porträtzeichnun- 
gen durch seinen Hauskünstler Joseph Schmeller anfertigen ließ. Aber 


Schmeller war eine trockene Seele; und was er schuf, war immer nur 


Ausdruck seines eigenen Seins und nicht der seiner Zeit. Wie großartig 
und weit ist aber der Bogen, den wir unter dem Begriff der Goethezeit 


verstehen, von prunkhafter Porträtkunst des ausgehenden Barocks an 
über die stille, traulich häusliche Art jener Frankfurter Malerschule, von 


der schon die Rede war, über die Rokokomalerei des Janiarius Zick und 


des Kasselers Tischbein bis hin zum Sturm und Drang in den großarti- 


gen Schöpfungen eines Füssli oder zum Louis Seize in der durchgeistigten 


Manier eines Anton Graff. Für Goethes italienische Epoche stehen die 


Landschafter Hackert und Kniep und im Porträt Raphael Mengs, Anton 
Maron und Angelika Kauffmann. Den Klassizismus vertreten etwa 
Friedrich August Tischbein, der Nachfolger Oesers in Leipzig, und Ger- 
hard Kügelgen. Für die Romantik stehen Caspar David Friedrich und 
Karl Gustav Carus. Mit diesen bekanntesten Namen seien nur dieLinien 
abgesteckt. Zu ihnen tritt noch eine Reihe von Künstlern, deren Bilder 
uns mehr durch die Dargestellten wichtig werden, tritt aber vor allem 
auch der Bildhauer, Männer wie Döll und Klauer und Tieck und Rauch. 
Alle diese Künstler haben, im doppelten Sinne des Wortes, das Gesicht 
der Goethezeit festgehalten. 

Gewiß wird man eine solche Sammlung durch Schaustellung von 
Handschriften des Dichters und derer, die ihm nahestanden, bereichern. 
Aber jedes Manuskript, das man in eine Vitrine legt, überliefert man 
dem Tode. Nach wenigen Jahrzehnten ist die Schrift 'verblichen, das Pa- 
pier zermürbt. Die gleiche Gefahr droht den schönsten kolorierten Sti- 
chen, deren Blüte ja gekade.i in der Goethezeit gelegen hat. Sie sind der 
treueste Spiegel einer Epoche, die Goethe am Ausgang des 17. Buches 
von „Dichtung und Wahrheit“ als eine Zeit des reinen Bestrebens und 
beruhigten Zustandes preist und deren Friede noch aus eben diesem 
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nügenden Grund.“ 
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uche uns wie ein stilles Leuchten anspr 


bildern und Büsten kann sich ein Museum aufbauen, nicht aus Manu- 


skripten und lavierten Blättern. Das ist eine Erkenntnis, der wir uns 


nicht länger verschließen können. Die Kunstmuseen sind deshalb auch 
dazu übergegangen, Originalzeichnungen nicht mehr in eine Daueraus- 
stellung zu geben. Nur dem Fachmann werden die Aquarelle der Dürer- 
schen Reiseblätter anvertraut. Der großen Masse der Besucher wird die 
Reproduktion vorgelegt. 


- Aber eben hier erhebt sich wieder das Gespenst des musealen Un- 


'behagens. Aus Respekt vor der künstlerischen Schöpfung, aus der Sorge 


um ihre Erhaltung muß etwas getan werden, was der Respekt vor den 


Besuchern eigentlich verbietet. 


Der Besucher! — Für ihn wird doch schließlich die ganze Herrlichkeit 
aufgebaut. Alles museale Bemühen steht zwischen den beiden Polen des 
Objekts und des Subjekts. Der Eigenwert des zur Schau Gestellten ist 
nicht wichtiger als die Psychologie des Beschauers. Wie bringt man die- 


sen an die Gegenstände heran, wie erreicht man, daß er sie versteht, daß 


sie ihn erfreuen, daß ihre Kenntnis ihm ein höheres Lebensgefühl ver- 
mittelt? Alles ist sinnlos, sofern dies nicht glückt. Ein Kunstwerk ist 
wertlos, wenn kein Mensch da ist, der sich seiner freut. Auch hier gilt, 


lieber Herr Jaspers, Ihr Wort: „Was sich nicht in Kommunikation ver- 


wirklicht, ist noch nicht. Was nicht zuletzt in ihr gründet, ist ohne ge- 

Es ist kein Zweifel, daß diese Aufgabe von Tag zu Tag schwieriger 
wird. Denn immer geringer werden die Voraussetzungen des Wissens 
und Verstehens. Immer weiter fallen die Welten auseinander. Im 
Grunde sind die Wege, die man im neuen Frankfurter Museum gehen 
will, simple Selbstverständlichkeiten. Ob sie zum Erfolg führen, bleibt 
dennoch fraglich. Erste Voraussetzung ist, dem Gast das Gefühl des 
häuslichen Behagens zu geben, viel Möglichkeiten zum Ausruhen, Ver- 
bindung mit Garten, Fernhalten aller leeren Repräsentation des Rau- 
mes. Weiter Beschränkung im Gebotenen. Zimmer auf Zimmer mit Vi- 
trinen voll Handschriften, das übersteigert die Aufnahmefähigkeit auch 
des Kenners. Die Räume selbst dann, so wie jene waren, für die die Bil- 
der gemalt wurden, bürgerlich bei Bildern, die für Bürger bestimmt 
waren, etwas festlicher, wenn Fürsten die Besteller gewesen sind. Aber 
hier wie dort Möbel der Zeit in den Räumen, denn die Bilder verlangen 
Möbel, wie die Möbel einst nach dem Schmuck der Wände durch Ge- 
mälde verlangt haben. Und auf alle Fälle kein Oberlicht, sondern das 
Licht nur durch Fenster, denn nur für solche Beleuchtung sind die Bilder 
gemalt worden. Jedes Zimmer muß eine geschlossene Welt für sich sein, 
so daß der Besucher zum Verweilen gestimmt wird. Keine Korridore, 
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führen, sind möglichst zu vermeiden. Das Auge muß den Ausgang suchen 
müssen. Die Anordnung der Räume ist so geplant, daß sie im ersten 
Stock des Gebäudes um einen Binnenhof liegen werden. In der Mitte 


des Hofes wird sich ein Mädchenstatue von Georg Kolbe erheben, die 
der Künstler schon im Jahre 1936 für das Museum geschaffen hat, nach- 


dem er den Goethepreis der Stadt Frankfurt erhalten hatte. Der Besu- 


cher wird also, wenn er das Goethehaus gesehen, durch den kleinen Hof ; 
mit dem historischen Brunnen schreiten, dann durch das Rokokogärt- 


chen weiter durch den Gartensaal, der mit den Monatsbildern von See- 
katz geschmückt ist, die Thoranc 1759 für Grasse malen ließ; schließ- 


_ lich wird er durch ein einfaches Treppenhaus in das Museum gelangen. 
Hier werden ihn etwa siebzehn Räume durch das Leben Goethes gelei- 


ten, in Dokumenten mannigfaltiger Art. Was es auch sei, jedes wird 
Bezug haben zu Goethes Leben und Schaffen „wie man durch Spektral- 
analyse sich der Substanz der Sterne vergewissert“. 


Doch hier lassen Sie mich abbrechen und das Wort an einen Feurde 
dieses Museums weitergeben, an Benno Reifenberg: „Die Auswahl der 


gezeigten Bilder wird die ganze gebildete Welt aufmerksam machen, 


und wieder wird sich das Rätsel zeigen, wie ein durchaus einzigartiges 


Dasein, noch jenseits der historischen, künstlerischen und geistigen An- 


teilnahme, die es hervorruft, für so viele Menschen eine unmittelbare, 
beispielhafte Wirkung ausüben kann. Im Grunde gibt es kein gleichgül- 
tiges Detail im Goethischen Bereich, denn zu jeder Figur darin, jedem 
Ereignis, jeder landschaftlichen oder gesellschaftlichen Szenerie wird die 


treuliche Forschung auf ein Wort des Dichters treffen und keines seiner 
Worte ist gleichgültig; das heißt nicht, es sei bedeutungsschwer feierlih 
gewesen, aber wie die Natur selbst, konnte er sich nur original äußern, 
es gibt ja auch in der Natur keine Banalität. Daher steht alles, wasan 


seine Sphäre gerührt hat, da, als leuchte es im Eigenlicht, selbst. wenn es 
nur von fernster Goethischer Helligkeit gestreift wird.“ 


‚— wird die treuliche Forschung auf ein Wort des Dichters treffen.“ 


Gewiß, das wird die Aufgabe sein: „Zu jeder Figur, jedem Erlen 
jeder landschaftlichen oder gesellschafllichen Szenerie“ dieses Wort zu 


suchen und so alles, was zu schauen ist, mit Goethes eigenen Worten zu 


deuten. So ist schon ein Wegweiser durch das Goethehaus ve ersucht wor- 


den, so wird ein anderer durch das Museum zu schreiben sein. Hiermit 


sind wir an dem Punkt angelangt, wo das Museale sich umsetzt in das 
Pädagogische. Davon soll hier nicht gesprochen werden. Es ist das große 
Problem, dem jede Museumsleitung nachsinnt, das die Kollegen in den 
Vereinigten Staaten in Amerika am energischsten angegriffen haben und 
für das heute in Deutschland vielleicht die Staatliche Kunsthalle in Karls- 
ruhe und die Museen in München und Nürnberg die Vorbilder sind. Es 
ist die große Forderung der Stunde. 


Sehr verehrter, lieber Herr Jaspers. Ihnen als dem Goethepreisträger 


ı vom Jahre 1947 sind diese anspruchslosen und eben nur andeutenden 
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et. Sie weisen 
e sie als „metaphysisch 
eschichte stellen Sie — und das ist v 
ie Geschichte der Philosophie, wegen der Ei mahekeit und ER 
keit ihrer höchsten Werke. Von Goethe aber haben Sie, als Sie am 
us 1947 zur Entgegennahme des Goethepreises bei uns in Frank- 
t waren, ausgeführt, wie er unvergleichlich wäre als ein einheitliches 
nzes von Mensch und Werk, in dem Dichtung, Forschung, Kunst so- 
ie das tätige und tägliche Handeln nur Momente seien. „Vielleicht“, 
sagten Sie, „ist er der einzige Mensch der Geschichte, der in solcher Voll- 
ständigkeit sich verwirklicht hat und der zugleich in den Dokumenten 
al sichtbar und dazu durch Selbstdarstellung zum Bilde geworden ist.“ 

d so haben Sie auch unsere Arbeit am Großen Hirschgraben, ihre 
°, ihre Nöte immer wohlwollend zu würdigen verstanden, aus jener 
n pädagogischen Verantwortung heraus, unter der Ihr eigenes 
affen, ja Ihr ganzes Leben immer ‚gestanden hat. 

| chmen Sie deshalb, so bitten wir, was hier zu lesen ist, freundlich 


Nun aber Friede tröstend wiederkehret, 

Kehrt unser Sinn sich treulich nach dem Alten, 
Zu bauen auf, was Kampf und Zug zerstörer, 
Zu sichern, wie’s ein guter Geist erhalten. - 
Verwirrend ist’s, wenn man die Menge hörer; 
Denn jeder will nach eignem Wilien schalten. 
Beharren wir zusamt in gleichem Sinne, 

Das rechn’ ich uns zum köstlichsten Gewinne. 


Goethe (aus dem Gedicht an Staatsminister v. Voigt)\ 


Wir eröffnen mit diesem Aufsatz eine Diskussion ib 
Psychotberapie. 


Was ist Psychotherapie, was will sie, was verspricht sie, was an 
wo liegen ihre Grenzen? In welchem Zusammenhang steht sie mit der 
behaupteten Krise der Medizin? Steht sie im Gegensatz zu den Grund- 
und Vorentscheidungen der Somato-Therapie oder will sie nur ein Ge- 
biet von Xrankheiten betreuen, die sonst nicht recht erfaßt würd 
Hängt sie also mit der Arbeits- und Aufgabenteilung, der Spezialisie 
rung des ärztlichen Berufs zusammen? Wie grenzt sie sich gegen 
Tätigkeitsbereich des Psychiaters, wie gegen den des Nervenarztes : 
Ist Psychotherapie eine Lehrmeinung oder eine Methode, hat sie A 
spruch auf den Charakter einer Wissenschaft oder ist sie eine Pseud 
und Halbwissenschaft, eine „Schmalspur-Wissenschaft“? 

Dem Laien ist es angesichts des ungeheuer angeschwollenen psycho- 
therapeutischen Schrifttums kaum mehr möglich, die Spreu vom Weizen. 
zu scheiden. Der oft unnötig auf Stelzen gehenden einschlägigen Litera- 
tur der Psychotherapeuten, die Vollmediziner sind, welche den Ver- 
legern oft liegenbleibt, steht eine popularwissenschaflliche, mandunat von 
Akademikern der geisteswissenschaftlichen Fakultät geschriebene, gegen- 
über, mit der auch niemandem recht gedient ist. Es wirkt sich hier aus, 
daß Psychotherapie ein Grenzgebiet beider ist. Die wirklich guten Bü- 
cher sind zählbar. Zur ersten Einführung mag man sich eines Schrift h 
chens bedienen: „Psychosomatische Medizin. Die Aufgabe der Psycho- 
therapie und Tiefenpsychologie in Deutschland“, von Dr. Dr. med. 
W. Bitter. 

Der Verfasser nennt die Neurosen diejenigen Krankheiten, mit denen 
sich die Seelenheilkunde unserer Zeit — Psychotherapie heißt- wörtlich 
übersetzt Seelenheilkunde - in erster Linie zu befassen habe. Er unter- 
scheidet sogenannte Organ-Neurosen und neurovegetative Störungen, 
Hysterien, reaktive Depressionen, Angst und Zwangserscheinungen, 
Schlaflosigkeit, Süchte, psychogene Sexualstörungen usw.; auch charak- 
terliche Fehlhaltungen wie Hemmungen, Minderwertigkeitsgefühle, 
Macht- und Ehrsucht werden in diesem - Zusammenhang genannt. In all 
diesen Fällen soll die Psychotherapie helfen. Methodisch will sie Behand- 
lung seelischer Erkrankungen mit seelischen Mitteln sein. Als Krankheit 
auslösende und fördernde Momente werden genannt: Flüchtlings- und 

"Wohnungselend wie nie zuvor, Berufsüberfüllung, Ehekrisen, Heim- 
kehrersorge, Frauenüberschuß, Rollenverschiebung zwischen Mann und 
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Frab, Arbeitsplatzwechsel, Verwahrlosung der Jugend usw. „Die in be- 
 drohlihem Umfang ansteigenden Erscheinungen der Angst, der Hoff- 
"nungslosigkeit, des Ressentiments schieben“, sagt der Verfasser, „auch 
_ dem Psychotherapeuten seine spezifische Aufgabe zu.“ Gleich allen ande- 
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ren mit Führungsaufgaben Betrauten wie Ärzten, Politikern, Pädagogen, 
Geistlichen, Richtern müsse er sich täglich neu die Frage vorlegen, wie 
den Entwurzelten einer aufgewühlten Zeit zu helfen sei. 


Die Schrift unterrichtet dann über das Wirken und den Aufgabenkreis 
der psychotherapeutischen Institute, deren es in Deutschland zur Zeit 
drei gibt, nämlich in Berlin, München und Stuttgart. Sie beschreibt die 


Tätigkeit der diesen Instituten angegliederten Erziehungsberatungsstel- 


len für organ-neurotische oder schwer erziehbare Kinder oder deren 
Eltern und weist darauf hin, daß sich auch die Staatsanwaltschaften der 
Gutachten dieser Beratungsstellen bei Jugendkriminalität bereits gerne 
und regelmäßig bedienen. Auch Eheberatungsstellen seien diesen Insti- 
tuten angegliedert. Ihre Hauptaufgabe aber sei, den Psychotherapeuten- 
Nachwuchs zu schulen. Die Ausbildung des Vollpsychotherapeuten 
dauere mindestens drei Jahre, die ebenfalls an diesen Instituten erfol- 
gende Ausbildung zum Heilpädagogen mindestens ein Jahr. Zu Voll- 
psychotherapeuten dürften, wenigstens neuerdings, nur noch Vollmedi- 
ziner ausgebildet werden; zu Heilpädagogen dagegen geeignete Lehrer. 


Jeder in solcher Ausbildung Stehende müsse sich selbst einer sogenannten 
Lehranalyse unterziehen. Der Verfasser bedauert, daß der Titel Psycho- 
therapeut bisher gesetzlich nicht geschützt ist, und man ahnt den 


Wunsch, diesen Titel sollten künftig nur diejenigen führen dürfen, die 


nach erfolgreicher Absolvierung eines psychotherapeutischen Institutes 
eine einschlägige Praxis ausüben wollen. 


Soweit die Schrift Bitters, der dem Vorstand der Deutschen Gesell- 


schaft für Psychotherapie und Tiefenpsychologie angehört. Unterhält 


man sich mit Psychotherapeuten aus dem Umkreis der Institute für 
Psychotherapie, so erfährt man etwa noch, wie entsagungsvoll der Beruf 
des Psychotherapeuten sei, welche persönliche Opferbereitschaft er vor- 
aussetze. Ein Jungarzt, der auf ein ohnedies langes medizinisches Stu- 
dium noch diese mindestens dreijährige Zusatz-Ausbildung aufpfropfe, 
eine Zeit, in der er noch immer nichts verdiene, müsse schon ein großer 
Idealist sein. Und als ausübender Psychotherapeut könne wahrscheinlich 


nur der zu Wohlstand kommen, dem es gelinge, Modearzt zu werden, 


etwa die neurotische weibliche Klientel einer ganzen Stadt zu sich zu zie- 
hen. Sigmund Freud habe es seinerzeit noch leichter gehabt: damals habe 
es noch eine reiche bürgerliche Gesellschaft gegeben, die es sich leisten 


konnte, das eine Mal ins Herzbad zu fahren, das andere Mal zum Psy- 


chotherapeuten zu wallfahrten. Damals seien es auch oft eingebildete 
Leiden gewesen, die an den Seelenarzt herangetragen worden seien. 
Heute sei es die ungleich größere Masse echten Leides, die an den Psycho- 
therapeuten herangespült werde und ihn um so mehr belaste, je mehr er 
wirklichen Anteil nehme und je weniger er, wie es oft der Fall sei, prak- 
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gE 5 'Um Fire zu können Inüßte. er in an Fällen u 
She ad Gesellschaftsstruktur ändern können. 


- Ehe wir mit der Generallinie der Betrachtung fortfahren konnen ist. 


es nun freilich nötig, die Kritik, die an Marschrichtung, Grundsätzen, 


den eben erwähnten Zielsetzungen der Psychotherapeutischen Institute 
und der ihnen nahe stehenden Psychotherapeuten geübt wurde und mög- 
lich ist, gesondert zu behandeln. Sie sehen sich, wenn man so will, heute 
in einer doppelten Zange, eingeklemmt zwischen den Psychologen einer- 


seits, den Neurologen und Psychiatern andererseits. Die wenigen Dop- 


pel-Zuständigkeit und Doppel-Mitgliedschaften, die .es gibt, können 
das nicht verhindern und sind kein Gegenbeweis. Um zunächst die Neu- 


rologen und Psychiater zu nennen, so sind sie heute in der Gesellschaft 
Deutscher Neurologen und Psychiater zusammengefaßt, einer Dachorga- 


nisation, die sich in vier Sektionen gliedert: Psychotherapie, Psychiatrie, 


Neurologie, Neurochirurgie; jede dieser Sektionen hat von dem Reh, 


eine selbständige Teilgesellschaft zu gründen, Gebrauch gemacht. Auf 
unserem engeren Gebiet ist dies die Allgemeine ärztliche Gesellschaft für 
Psychotherapie. Außer den Sektionen bildeten sich in der Gesellschaft, 
deren Vorstand Prof. Ernst Kretschmer, Tübingen, als Präsident und als 


Vertreter für Süddeutschland angehört, verschiedene Arbeitsgemein- x 


schaften und Ausschüsse. Das Gesamtgebiet, das sie alle bearbeiten, heißt 
Nervenheilkunde. Es reicht von der seelischen Krankenbehandlung (Psy- 
choanalyse, Psychagogik, Hypnose etc.) bis zur Gehirnchirurgie. Die All- 
gemeine ärztliche Gesellschaft für Psychotherapie oder die anderen Teil- 
gesellschaften nehmen den Psychotherapeutischen Instituten gegenüber 


nicht gerade eine feindliche Stellung ein, aber man kann sich denken, daß 


sie mindestens deren Monopol-Anspruch nicht anerkennen. Kretschmer 
hat in Tübingen für junge Psychiater und Nervenärzte eine Kurzausbil- 
dung in Tiefenpsychologie eingerichtet. Man kann Akademikern nicht 
übelnehmen, wenn sie der Ansicht sind, eine solche Ausbildung gehöre, 
wenn überhau upt wohin, dann an die Hochschule; nur: an welcher deut- 
schen Hochschule gibt es einen Lehrauftrag für Tiefenpsychologie? 

Kretschmers Antipode sitzt in Heidelberg: Viktor v. Weizsäcker, eben- 
falls Ordinarius, er wiederum gehört dem Vorstand der Deutschen Ge- 
sellschaft für Psychotherapie und Tiefenpsychologie an und gilt als 
Schirmherr des Gedankens der Psychotherapeutischen Institute; er hat 
auch das Psychotherapeutische Institut in Heidelberg ins Leben gerufen. 
Man respektiert sich gegenseitig äußerlich, sagt notfalls gelegentlich ein 
verbindliches Wort. Der nüchterneren Tübinger Schule, welche die inzwi- 
schen klassisch gewordene Konstitutions-Typenlehre voraus hat, sind die 
Heidelberger mit ihrem Chef zu esoterisch, zu theologisch grüblerisch, zu 
sehr gewillt, den gesamten Weltschmerz auf ihre Schultern zu nehmen. 
Kretschmer selbst ist, weil er nüchterner sein wollte, einst von der 'T'heo- 
logie abgesprungen. Was er insbesondere entschieden ablehnt, ist die 
Forderung auf eine Lehranalyse, der sich der Ausbildungsnachwuchs 
selbst unterziehen soll. Bekanntlich hat auch Jaspers sie als unvornehme 
Gewissensschnüffelei angeprangert. 
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‚Eine viel grimmigere Gegnerschaft b te 
Lager gegen die Psychotherapeuten, die im Umkr 


tischen Institute wirken, zusammen. rn Fi % 
Anfang April 1952 ging allen Innen- und Sozialministern der Bundes- 
“republik, sämtlichen Kultministern, dem Vorsitzenden der Rektoren- 


konferenz der westdeutschen Hochschulen, dem Vorsitzenden des Hoch- 


“ schulverbandes und dem Vorsitzenden des Berufsverbandes Deutscher 


Psychologen ein Memorandum der Deutschen Gesellschaft für Psycholo- 
gie über das Verhältnis der Psychologie zur Psychotherapie zu, dem eine 


Resolution der Mitgliederversammlung der Deutschen Gesellschaft für 


Psychologie in Marburg vom 2. 8. 1951 zugrunde lag. Das Memoran- 
dum war eine einzige Anklage gegen die Psychotherapeuten, genauer: 


gegen die Psychotherapeuten aus dem Umkreis der Psychotherapeutischen 


Institute und praktisch damit gegen die Deutsche Gesellschaft für Psy- 
chotherapie und Tiefenpsychologie — wegen Kompetenzüberschreitung. 


Dem Beklagten selbst war keine Abschrift zur etwaigen Stellungnahme 


zugeschickt worden; er erfuhr von diesem Angriff erst zufällig ein halbes 
Jahr später. . 
Die Deutsche Gesellschaft für Psychologie ist, kann man ihrem Schrei- 


ben anmerken, von der Existenz der Psychotherapeutischen Institute 


keineswegs angetan. Es’ gäbe eine ganze Reihe psychologischer Fragen 
‚ersten Ranges, mit denen sich die Psychotherapie weder befaßt habe noch 


ihrem ganzen Verfahren nach befassen könne. Das Memorandum zählt 
solche Fragen auf, u. a. die Frage nach Intelligenzformen, Charakter- 
formen, Willensformen, Aufmerksamkeitsstöruneen, Zuwendungshem- 


mungen usw. Entsprechendes gelte für die Vorgänge der Pubertät, die 


nur von der normalen Psychodynamik aus richtig erfaßt und betreut 


werden könnten, nur im Horizont einer systematischen gründlichen 
Kenntnis der seelischen Entwicklung in allen ihren Phasen und Krisen. 
Diese Kenntnisse würden nur im Rahmen des Studiums der Normal- 
psychologie vermittelt. Den schwersten Angriff auf die Psychotherapeu- 
ten stellt schließlich der nachfolgende Satz des Memorandums dar: „Die 
Psychotherapie hat ein ganz bestimmtes Bild vom Menschen. Sie ist aus 
der vor einem halben Jahrhundert ‚aktuellen‘ materialistisch-mechani- 
stischen Grundhaltung und aus der Überbewertung des rein Vitalen, 
Triebhaften bei Freud erwachsen und seither nur oberflächlich modifi- 
ziert worden.“ Diese Simplifizierung, die ihrer Vorstellung vom Men- 
schen entspreche, bedeute eine. Abkehr von der Grundhaltung der euro- 
päischen Kultur, die aus einem ganz andern Ideal und aus der Spannung 
des über sich hinausstrebenden Menschen erwachsen sei. ö 

Die erhobenen Vorwürfe wird man nicht nur mit dem Hinweis dar-. 
auf abtun können, den Antragstellern liege eben daran, dem Psycho- 
logennachwuchs der Hochschulen das Monopol auf vakant werdende 
Stellen von Berufsberatern, Schulpsychologen, Personalamtspsychologen 
zu erhalten und die Psychotherapeuten von der Mitbewerbung auszu- 
schließen. Am ehesten und leichtesten noch wird es den Psychotherapeu- 
ten gelingen, den Vorwurf zu widerlegen, die heutige Psychotherapie 
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Freuds un Merken del - -oblems. Ger 
der Tiefenpsychologie ist man heute weit über den, Freudschen Ans 
hinaus; man hat geradezu eine Kopernikanische ‚Schwenkung w 
zogen. ; 


n 
An den Instituten wird zwar auch in das Freudsche System eigen 
wie etwa bei den Juristen u. a. in das Römische Recht; Freud nich 


Dozenten sind nahezu durchweg Akademiker mit abgeschlossenem 
Staatsexamen oder Wa oder Be es meist ge Veni, a 


Eine Ausrichtung der Arbeit am a erat demonstrandum ist wei 
gehend zu unterstellen und schlägt dem Forschungsziel echter Wisseı 
schaft mithin ins Gesicht. Man will vor allem das Gesicherte weitergeben; 


Philosophie in Richtung auf die Existenzphilosophie; so betrachtet, hat 

man keineswegs etwas verschlafen; man lehnt die reinen Biologismen ab, 
bekennt sich zu einer den Auffassung des Seelenlebens un 

sieht das Geistige im Menschen nicht nur als Sublimierung des Trieb- 

haften, sondern als Gleich-Ursprüngliches. Aber praktisch treibt ı man an 
den Instituten doch viel linientreue Kasuistik; gewissenhaft, mit Akribi 
aber nur selten genial. Man ist offenbar noch immer im Stadium de 
Aufarbeitung der großen Denk-Anstöße. Nun, nicht jedem gelingt heute 
mehr ein respektabler Einfall, wie ihn etwa Mitscherlich- Heidelberg mit 
dem von ihm so genannten Kaspar-Hauser-Komplex gehabt hat, um den 
die kleine Zahl der klassischen Komplexe vermutlich künftig bereichert 
ist. Der Kaspar-Hauser-Komplex ist der Stiefkind-Komplex der Zu- 
kurzgekommenen (oder sich zu kurz gekommen Fühlenden) des Lebens. 
Die Arbeit an den Erziehungsberatungsstellen wird, was anzuerkennen 
ist und die Gefahr von Fehlern verringert, meist im Team geleistet: ein 
Vollmediziner, ein Heilpädagoge, möglichst unter Zuziehung eines 
Graphologen. ; ; AR 


Nicht in dem ihnen unterstellten, aber in einem ganz anderen Sinn 
simplifizieren die angegriffenen Psychotherapeuten die menschliche Pro- 
blematik. Sie simplifizieren: Hier der leidende Mensch, der die an ihn ge- 
stellten Forderungen der Gemeinschaft und des Lebens unter immer un- 
erträglicher werdenden Bedingungen der technischen Zivilisation, den 
eingetretenen Liebesverlust der Gesellschaft, einfach nicht mehr aushält, 
an den Minusbedingungen erkrankt und den von ihm erwartbaren po- as 
sitiven eigenen Beitrag mehr oder weniger schuldig bleibt — dort dieses & 
“Leben und diese Gesellschaft, in denen man nur diejenigen brauchen 
kann, die dennoch nicht versagen und dennoch nicht auf der Strecke 


bleiben. 
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Mit Spitze gegen die Psychologen heißt das unter anderem: 
das eine Simplifizierung ist, wohlan, die eure ist noch größer. Jawohl, 
wir wünschen uns in alles, was diese Seele dieses Menschen angeht, einzu- 


- mischen. Man kann doch nicht bloß kaltherzig in raffinierten und immer 


raffinierter werdenden Eignungsprüfungen, Tests usw., dieser eurer un- 
heimlich ausgebauten Apparatur zur restlosen Durchröntgung menschli- 
cher Seelen, diejenigen Individuen heraus-testen, die für irgendwelche 
Zwecke die brauchbarsten sind. Das ist ungültig, man muß doch mit 
allen rechnen, allen gerecht werden, allen helfen. Der Mensch ist nicht 
bloß Mittel zum Zweck, er ist nicht bloß dazu da, verwirtschaftet zu 


werden, er bezieht den Sinn seiner Existenz nicht daraus, daß ihn irgend- 


wer zu irgend etwas brauchen oder mißbrauchen kann, er ist in jedem 
Individuum ein Selbstwert. Ist euch denn diese Ansicht zu romantisch, 
klingt sie euch zu eigenbrötlerisch, zu theologisch oder religiös belastet? 


Dann erinnert euch doch, bitte, ehe es zu spät ist, daran, wohin man mit 


der Gegenansicht kommen kann: im äußersten Fall zu den totalitären 


“ Systemen, die den Menschen für ihre wenig menschenfreundlichen Ziel- 
_  setzungen verwirtschaften. 


In der Tat liegen so etwa die Alternativen. Das heißt übrigens nicht, 


daß die Tiefenpsychologie den Test ganz ablehnt. Rorschach- und Sceno- 


Test und einige andere sind sehr beliebt, aber der Test wird weniger 
zum Ziweck der Eignungsprüfung angesetzt als vielmehr dazu, daß die 
Seele verrate, woran sie leide. 


Wahrscheinlich haben die Psychotherapeuten recht, daß es viel mehr 


 Neurosen als früher gibt. Es gibt ja auch mehr Anlässe dazu. Der Da- 


seinskampf ist härter geworden, das gute alte Prinzip von Treue und 
Glauben wird immer mehr vom Ellenbogen-Ideal abgelöst, die Zahl 
der seelisch Verwundeten ist weit größer als früher, die Fähigkeit, teil- 


_ zunehmen und die Labilen zu stützen, ist in vielen geschwächt, teils vom 
Willen, teils schon von der geschwächten Einfühlungs- und Vorstellungs- 


kraft her 


‚Auch das väterliche und das mütterliche Prinzip ist in vielen Eltern 
geschwächt, die Ehrfurcht in der Welt hat in genauer Entsprechung zu 


- echter, nicht angemaßter oder erzwungener Autorität abgenommen, und 


daraus resultiert eine Reihe seelischer Gefährdungen, nicht nur bei Ju- 
gendlichen. 

Aber es ist andererseits richtig, daß-das Ideal der „harten Seelen“ und 
der „Schwielen der Seele“ im Augenblick von einem zu starken Gegen- 
Ausschlag des Pendels abgelöst worden ist, von einer gewissen Bereit- 
schaft, Wehleidigkeiten zu hätscheln. Insbesondere im Grenzbereich vön 
Psychotherapie und Seelsorge kann mangelnde Nüchternheit schaden. 
Man wird es zwar unterschreiben können, wenn in einer Resolution der 
vorjährigen Herbsttagung der Stuttgarter Arbeitsgemeinschaft „Arzt 
und Seelsorger“ gesagt wird: „Einmütigkeit herrschte über die Dring- 
lichkeit, die gesicherten tiefenpsychologischen Erkenntnisse in die Aus- 
bildung der Mediziner und Theologen hineinzunehmen und sie den be- 
reits in der Praxis stehenden Seelsorgern, Ärzten, Pädagogen und Sozial- 
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b zugä rı ddi omulerung 
von einer Re et Fon) ee huikeart 1952 ge- 
. prägt wurde: „Jede Neurose ist ing Grund ein religiöser Konflikt; der 
Mensch steht in ihr vor dem Göttlichen“, dann erst recht scharf unter 
die Lupe nehmen müssen. Sie stimmt auf keinen Fall wörtlich, weil je- 
‚dem nüchternen Praktiker bekannt ist, wie oft sich eine sehr Drofänet per- 
Sale Insuffizienz religiös verbrämt, interessant macht und tarnt. Sie 
stimmt allenfalls in dem weitesten Sinn des Kerns aller Religion, der 
enthalten ist in dem Satz „wer sich verlieren kann, wird sich finden; wer 
sich behalten will, wird sich verlieren“. 


An diesem Punkt köngen wir endlich zur Generallinie der Berrach- » 


tung zurückkehren. 


Psychotherapie, so wie sie sich heute auffaßt, hat eine bestimmte Ne i 
rosenlehre entwickelt und will vor allem Neurosen behandeln. Und sie 
hat sich dabei, kann man sofort hinzufügen, genötigt gesehen, auch eir 
Bild vom Menschen zu entwickeln. Nicht das pansexuelle Trieb- Bild 
Freuds, gerade kein Trieb-Bild, gerade nicht das Bild vom Menschen als 
dem „anımal rationale“ mit der Animalität als Grundlage und der ratio 
als Überbau. Sondern das Bild vom Menschen, dem aufgegeben ist, sich 


ni 


selbst zu wägen, in personhafter Verantwortung sich selbst zu entschei- 


den, dem Wesen, das zu seiner eigentlichen tiefsten Bestimmung hinfin- 
den oder auch sie und sich verfehlen kann. \ B- 


Auch dieses Bild vom Menschen ist nicht so neu, wie die a Bi 


peuten vielfach meinen. Vor mehr als 100 Jahren schon hat Rückert die 
Formulierung gefunden, die sowohl das Geheimnis der Gattung wie das 
der Individualität umspannt: „Vor jedem steht ein Bild dess’ das er wer- 
den soll / So lang er das nicht ist, ist nicht sein Friede voll.“ Materiali- 
stischer Auffassung vom Wesen des Menschen und der Heilkunst genügt: es 
es, daß der Arzt den Erkrankten heile, der Arzt wird hierbei als Sub- E 
jekt, der Patient als Objekt gedacht, auch wenn man hinzufügt: natura 
sanat, medicus solum curat. In der psychotherapeutischen Behandlung 
muß der Patient persönlich wesentlich mehr mittun, er muß bereit sein, 
ein anderer, ein Verwandelter zu werden, reifer, gelöster; und wenn die 


Behandlung gelingt, wird er das auch. Der Arzt seinerseits muß wissen, 


daß der Mensch und daß dieses Individuum vor ihm ein Selbstwert ist, 
daß man ihn nicht nur dazu so rasch wie möglich wieder gesundpflegen 
soll, damit er sogleich wieder ein nützliches Mitglied der Güter erzeugen- 
den Gesellschaft werden kann. Dieser wieder vertieften Besinnung 
auf die Aufgabe der Heilkunde hat in neuerer Zeit kaum einer in ein- 
dringlicherer Beschwörung das Wort geredet als der Heidelberger 
Kliniker Viktor von Weizsäcker in seinem schönen Buch „Arzt und 
Kranker“, dem unlängst ein zweiter Teil gefolgt ist. Nicht nur die Vor- 
aussetzung des Lebens, auch seine Bestimmung geht den Arzt etwas an, 
sagt er dort. Ein Mediziner, der wohl besser daran getan hätte, Theologe 
zu werden? Nein, ein Mediziner, der mit dieser Einsicht die vor der 
der Einsicht in das Wesen der Neurose, jeder Neurose, stand. 
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zugrunde: ein Erkranken 
des Patienten unter den 
gebenen Bedingungen des Lebens’dieses Patienten. Man kann das na- 
_ türlich auf verschiedene Weise ausdrücken, je nachdem man den Ak- 
‘zent auf das demonstrative Versagen in seiner an charakteristischen Phä- 
nomenen ablesbaren Sichtbarkeit legt, oder auf den Protest, der in die- 
sem Versagen zum Ausdruck kommt, oder auf die Angst, die zugrunde 
ae und zu Protest wie Versagen führt, oder auf die Eruption der Tie- 
 fen-Seele, oder auf die individuelle Belastbarkeitsgrenze oder eben auf 
das Verzweifeln am Sinn. „Neurose ist“, sagte so z. B. Schindler-Lon- 
don, auf dem Lindauer Psychotherapeutenkongreß 1951 (wo die Kretsch- 
merianer sich trafen), „eine im wesentlichen seelische Störung ich-unan- 
'gepaßter Persönlichkeiten, bei denen das Es oder Über-Ich mehr oder 
‘weniger die Oberhand gewinnt, was vom Grad der Ich-Anpassungsfä- 
 higkeit im Sinn der Kontrollfähigkeit abhängt.“ „Neurose ist Folge-Zu- 
stand nach einer Störung der Erlebnisverarbeitung“, sagte, auf demsel- 
ben Kongreß, Speer. Er fügte hinzu, man werde als ärztlicher Psycho- 
 therapeut sein Hauptaugenmerk auf die Fähigkeit eines Menschen zur 
rlebnisverarbeitung richten müssen; die diesbezügliche Ermittlung der 
eaktionsformel einer Persönlichkeit werde unter andern Hilfen beson- 
ders die Erfahrung der Konstitutionstypenlehre von Kretschmer benutzen. 
Die Angst als Untergrund aller Neurosen spielt besonders in der Ter- 
‚minologie der betont christlichen Psychotherapeuten eine Rolle, je nach 
dem persönlichen Standort wird sie dabei als Schuld-Angst — wegen des 
 Versagens letztlich vor Gott - oder als Schicksal-Angst wegen des Ausge- 
setztseins in die Gnadlosigkeit des Seins gedeutet, in diesem Fall in An- 
lehnung an modisch gängige Gedanken der Existenzphilosophen. Gegen 
das alles läßt sich nichts Ernsthaftes einwenden, nur gegen eine Monopol- 
 beanspruchende Sehweise einzelner Fanatiker ließe es sich. Auf dem Bo- 
den der Angst-Theorie ist immerhin eine so interessante weitere entstan- 
den wie die, es sei vielleicht eine spezifische Bearbeitung der Angst ge- 
wesen, die den Menschen über das Tier hinausgeschoben habe. 
Nicht unbedenklich freilich erscheint dem kritischen Beobachter eine 
Formulierung Weizsäckers, die gefährlich zu werden begann, als sich die 
 Jüngernaturen ihrer bemächtigt hatten. Mit der Formel, in jeder Erkran- 
kung sei ein seelisches Moment mitbeteiligt, das sie unbewußt gewollt 
habe, ist seither des öfteren Mißbrauch getrieben worden. Verabsolutie- 
rende Verallgemeinerungen stimmen nie. Sicher ist die Aussicht auf 
Krankheitsanfälligkeit größer, wenn ein ‚Mensch sich bereits „fallen 
läßt“, sicher kann Seelisches sogar hinter organisch-körperlicher Erkran- 
kung stehen, sicher durch seelische Momente diese dann beeinflußt wer- 
den. Aber nicht hinter jedem Unfall, beispielsweise Beinbruch, steckt ein 
"Todeswunsch der Seele oder auch nur ein Protest, auch nicht hinter jeder 
Infektionskrankheit, die jemanden überfällt, nicht jeder Schnupfen ist 
eine „Flucht in die Krankheit“. 
Warum eine Organneurose sich in einen Falle als Herz-, im andern 
= als Magenneurose äußere, fragen andere. Man wird es nie ganz ergrün- 
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Fi ed ee die Neurosenlehre, die längst mehr ist als 
sches Prinzip. Schon eher könnte man einen bestimmten Teil dieser 1 
_rosenlehre beanstanden, die Lehre nämlich, daß jeder Neurose.ein früh- 
kindliches Erlebnis (Trauma) zugrunde liege. Muß, wer sich am Vorg 
setzten reibt, immer den überstrengen Vater gehabt haben? Beim eine 
sind die unglücklichen Umstände eben früher, beim andern später geg 
ben. An der Grenze seiner Belastbarkeit, an dieser individuell verschi 
denen Grenze, erkrankt er. Auch das ist übrigens in der neue 
Psychotherapie kein Problem mehr. Zugeben wird man freilich gern, 
wer in der Jugend behütete Umstände, Hegemilieu und Nestwärm 
habt hat, für Neurose weniger anfällig wird, weil er eben Be ns 
Leben hineingewachsen ist. 
Viele Psychotherapeuten verfallen heute freilich zweifellos in « 
Fehler, seelische Abnormität grundsätzlich neurotisch zu deuten. 
Der gute Alte Begriff Psychopathie sollte darüber nicht verloren gehe: 
mit dem die ältere Ärztegeneration gearbeitet hat und der auch in d 
Terminologie der gebildeten Laien gedrungen war. Neben den Neuro 
sen, also den erlebnisbedingten Konfliktstörungen, so betonen Alfre 
Lechler und Arthur Mader in ıhrem gemeinsam verfaßten Buch „Psycho- 
pathie* (München 1950, Neubauverlag), gebe es eine psychopathische 
Anlage, auf der allerdings häufig eine Neurose „als Überbau aufsitzen 
könne. Und dem alten Zweifel, ob Bewußtseinserhellung, die Metho« 
der Psychotherapie seit den Tagen der Psychoanalyse, wirklich auch Hei- 
lung bringe, hat Max Picard die edelste Formulierung gegeben, wenn 
sagt, die Seele bedürfe zu ihrer Regeneration viel mehr der Stille als d 
restlosen Durchleuchtung. Dem aus dem Lager der Theologen kommen- 
den, häufig zu hörenden Vorwurf, Psychotherapie helfe den Patienten. 
oft, sich über die eigene Lebensschuld wegzumogeln, dürfte aber wohl 
mit Recht entgegengehalten werden, daß psychotherapeutisches Bemühen Ki: 
das Gefühl für Selbstverantwortung eher wachruft und antreibt. Ri; 
Der wundeste Punkt ist: die Grenzen der Psychotherapie im sozialen 
Raum. Nicht nur Hans Kellners Buch „Ein Arzt erlebt die Industrie 
(Verlag Ernst Klett, Stuttgart) macht auf diese Grenzen aufmerksam. 
Um wirksam helfen zu können — dieser Satz sei nochmal resigniert wie- 
derholt — müßte der Psychotherapeut in vielen Fällen Umwelt und Ge- 
sellschaftstruktur ändern können. # 
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- Nietzsches Kranken-Optik 


Der Philosoph, der sich und seinen Jüngern beständig das Wort Pin- 
_ dars zurief: „Werde, der du bist!“ hatte in diesem Suchen nach seinem 
wahren Wesen gegen große Hindernisse zu kämpfen. Trotz seiner hohen 
universellen Bildung, die aus den besten Quellen geschöpft war, gehörte 
auch Nietzsche zu jenen „Buntgesprenkelten“ aus dem „Lande der Bil- 
dung“, die er im Zarathustra (II, 14) beschreibt, die vor lauter „Zei- 
chen der Vergangenheit“, aus denen „alle Sitten und Glauben reden“, 
keinen Ausweg mehr finden, und die, „ohne Glauben und Aberglauben“, 
am Ende gestehen müssen: „Heimat fand ich nirgends.“ Dazu kam ein 
unmäßiger Ehrgeiz — ein „Ehrgeiz bis zum Defekt“, wie der Freund 
 Overbeck feststellte. Dieser Ehrgeiz verführte ihn, nach Zielen zu stre- 
‘ben, die seiner wahren Natur widerstrebten und denen er doch nicht 
entsagen konnte. Seine große Begabung und Empfänglichkeit für geistige 
Werte waren verbunden mit einer merkwürdigen Unfähigkeit für mathe- 
 _ matische Probleme, so daß er bei der Maturitätsprüfung beinahe durch- 
gefallen wäre. Alle diese Erschwerungen einer vollen und natürlichen 
geistigen Entwicklung wurden noch verschlimmert durch pathologische 
. Symptome: eine Neigung zu heftigen Migräne-Anfällen, die bei jedem 
Wetterumschlag oder bei geistigen Anstrengungen auftraten, minderten 
‘in bedrohlicher Weise die Fähigkeit zu ernster wissenschaftlicher Arbeit 
"und hinterließen schwere Erschöpfungszustände. Erst im Jahre 1947, 
nachdem dieLeiterin des Nietzsche-Archivs, Frau Foerster-Nietzsche, ge- 
storben war und deshalb weitere Vertuschungen der Kranken-Geschichte 
nicht mehr möglich waren, wurde bekannt, daß Nietzsche schon 
als Student Gesichts- und Gehörhalluzinationen hatte, die ihm oft 
„Grauen“ einflößten. 
Zum Verständnis, weshalb Nietzsche sich am Ende zu einer Philoso- 
phie bekannte, die seinem liebenswürdigen, hilfsbereiten, milden Wesen 
ganz entgegengesetzt war, genügen aber die erwähnten Schwächen nicht. 
Alle erfahrenen“Psychiater stimmen überein, daß eine ausgesprochene 


Geisteskrankheit an dieser fatalen Entwicklung schuld war; Unterschiede 
in der Beurteilung gibt es nur in den Fragen über die genauere Dia- 
gnose und über den Zeitpunkt, in dem die Geisteskrankheit begann, sich 


in den Schriften auszuwirken. 

Be Schon in den ersten Schriften, in denen Nietzsche noch ganz in den 
Bahnen Richard Wagners und Schopenhauers wandelt, fällt auf, wie 
der spätere Kämpfer gegen die Moral noch übermäßig moralistisch ein- 
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immer ar Y Zucht“, Ä „Fleiß“ und „Gehorsam“ verlangt, als ob vor 


vi x hd! ar er enRReichrüte. ant@edänken 


allem daraus das „Genie“, der Sinn der damals ersehnten Kultur, er- 
wachsen könnte. Die Leidenschaft: mit der sich Nietzsche in den „Un- 


zeitgemäßen Betrachtungen“ ausspricht, ist schon zu dieser Zeit einem 


chronischen Ärger über die bestehende Welt entsprungen, wie der Be- 


gleitbrief zur III. Betrachtung (über Schopenhauer) an die mütterliche 


Freundin M. v. Meysenbug (v. 25. 10. 74) erkennen läßt: Er willnoh 


weitere zehn solcher Schriften verfassen: „Wie wird mir zumute sein, 
Zu 


wenn ich erst alles Negative und Empörte, was in mir steckt, aus mir 
heraus gestellt habe, und doch darf ich hoffen, in 5 Jahren wg 
diesem herrlichen Ziele nahe zu sein!“ Trotz allem späteren „Jasagen“ 
ist er dieses „Negative und Empörte“ nie mehr losgeworden. 

Aus den Briefen, die Nietzsche in den folgenden Jahren schrieb, Ei . 


E 


aus den Zeugnissen der. Freunde geht hervor, wie diese innere Spannung 
mehr und mehr zu Erschöpfungszuständen und zu melancholischen Ver- 
stimmungen führte, so daß er anno 1876, im Alter von 32 Jahren, um 


einen einjährigen Urlaub von seiner Lehrtätigkeit i in Basel bitten mußte.‘ 
Diese Erkrankung hatte zugleich eine völlige Anderung der Üben 


gungen im Gefolge. Eine neue, eigenartige „Kranken-Optik“, wie Nietz- 


sche selber diese Veränderung nannte, ließ ihn die Welt in einem neuen 
„Lichte“ sehen. Wie alle Melancholiker sah er nun sowohl an sich wie 


an andern Menschen nur noch die Schattenseiten. Moralische Selbst- 
quälereien und hypochondrische Befürchtungen vergällten ihm die Freu- 


de am Leben. Die melancholische Verstimmung wurde noch verschlim- 


mert durch einen schizophren-paranoiden Einschlag: ein auffallendes 
Mißtrauen, das schon früher sich gelegentlich bis zu Verfolgungsideen 
gesteigert hatte (vgl. die Angaben C. A. Bernoullis in „Overbeck und 
Nietzsche“ über Rosalie Nielsen und die Aussagen von Prof. Piccard), 


beherrschte zu dieser Zeit sein ganzes Denken und verführte ihn zu 


einem Negativismus gegen alle früher von ihm verkündeten humani- 
stisch-christlichen Ideale, die ihm von nun an nur noch als „verlogen“ 
und „phantastisch“ en Aus dieser Zeit stammt ein Leitmotiv 
seiner künftigen Philosophie: „Bei allem, was ein Mensch sichtbar werden 
läßt, kann man fragen: was soll es verbergen? Wovon soll es den Blick 
ablenken? Welches Vorurteil soll es erregen?“ (Morgenröte Z. 523.) 
Nietzsche legte großes Gewicht auf diese aus Mißtrauen und Ekel ge- 
borene Formel; sie diente ihm dazu, die „Hintergründe“ der Ideale zu 
„entlarven“. 

Das Resultat dieses neuen „Erlebnisses“ war das Buch „Menschliches — 


 Allzumenschliches“, in dem Nietzsche die bestehende Moral nach Mög- 


lichkeit „abwertete“ und sie nicht nur auf bloße Erwägungen der Nütz- 
lichkeit zurückführte, sondern sie auch 'noch verantwortlich machte für 
die peinlichen Selbstquälereien, die ihm das Leben verbittert hatten. Er 
vergewaltigt sich selbst, verleugnet sein ganzes früheres Empfinden, 
trennt sich von allen Bindungen, verliert jede Ehrfurcht vor geistigen 
Werten, die andere Führer der Menschheit aufgestellt haben, und glaubt, 
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LM en 
her \ solche Ernüchterung Mn s# sei 
|bst“ gelangt sei. Im Grunde ist er dadurch nur in einen Autism 
eine Vermauerung gegen die Umwelt geraten, die charakteristis 
st für jene schizophrenen Kranken, die sich nach psychotischen Erre- 
gungszuständen nicht mehr zu völlig gesundem Denken zurückfinden 
‘können und die einen dauernden Defekt behalten, einen Defekt, bei 
dem der Intellekt ganz unversehrt bleiben kann, wobei sich aber eine 
deutliche Abstumpfung des feineren Empfindens kundgibt. Von diesem 
Mißtrauen und dem Verlust der früheren geistigen Empfänglichkeit hat 
r sich nie mehr erholt, sogar in den spätesten Stadien des „Jasagens“ 
treten diese Schwächen immer wieder ans Licht, z. B. wenn er seine 
„Psychologie“ am Evangelium versucht und hier ein „Raffinement par 
excellence“* und eine „Künstlerschaft in der psychologischen Verderb- 
is“ zu entdecken glaubt (Antichrist Z. 44). Oder wenn er „vergebens 
im neuen Testamente auch nur nach Einem sympathischen Zuge ausge- 
späht“ hat; „nichts ist darin, was frei, gütig, offenherzig, rechtschaffen 
wäre“ ... „es gibt nur schlechte Instinkte im neuen Testament“ (Anti- 
christ Z. 46). | 

Wenn Nietzsche später auf diese Zeit zurückblickte, urteilte er je 
E nach den vorherrschenden Stimmungen ganz verschieden darüber. Zu- 
nächst wollte er durchaus eine große Tat in dieser seiner ersten „Wand- 
lung“ erblicken; bei ruhiger Besinnung nannte er sie aber mit Recht 
eine Periode der „Dekadenz“. Dazwischen gab es die verschiedensten 
Mischungen in den Urteilen. 

Zehn Jahre später (im Jahre 1886) schrieb er im Stadium einer mani- 
schen Euphorie noch Vorreden zu den früheren Büchern. Diese Vor- 
reden gehören zu den interessantesten Dokumenten; er beschreibt darin 
seine inneren Zustände mit einer wunderbaren Klarheit, ohne doch zu 
einer wirklichen Übersicht ihrer Bedeutung für das Leben zu gelangen. 
In welche Abgründe krankhafter Gereiztheit ünd verschrobener Aus- 
‚wege lassen sie blicken: „Die junge Seele wird mit einem Male erschüt- 
tert, losgerissen, herausgerissen, — sie selbst versteht nicht, was sich be- 
gibt... Ein Wille und Wunsch erwacht, fortzugehn, irgendwohin, um 
jeden Preis; eine heftige gefährliche Neugierde nach einer unentdeckten 
Welt flammt und flackert in allen ihren Sinnen ..... Ein plötzlicher 

Schrecken und Argwohn gegen das, was sie liebte, ein Blitz der Ver- 
achtung gegen das, was ihr ‚Pflicht‘ hieß, ein aufrührerisches, willkür- 
liches, vulkanisch stoßendes Verlangen nach Wanderschaft, Fremde, 

Entfremdung, Erkältung, Ernüchterung, Vereisung, ein Haß auf die 
Liebe, vielleicht ein tempelschänderischer Griff und Blick rückwärts, 
dorthin, wo sie bis dahin anbetete und liebte, vielleicht eine Glut der 
Scham über das, was sie eben tat, und ein Frohlocken zugleich, daß sie 
es tat, ein trunkenes, inneres, fröhlockendes Schaudern, in dem sich ein 

Sieg verrät — ein Sieg? über was? über wen? ein rätselhafter, fragen- 

reicher, fragwürdiger Sieg, aber der erste Sieg immerhin ... . Die Ge- 
schichte der großen Loslösung ist eine Krankheit zugleich, die den Men- 
schen zerstören kann... wieviel Krankheit drückt sich an den wilden 
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ry Er zerreißt, was ihn reizt. Mit. einem bösen Laden dreht. er um, was eı 
verhüllt, durch Mean ne Eernne u er versucht, wie d st 


bisher“: in See Rufe ee — wenn er neugierig al 
um das Verbotenste schleicht. Im Hintergrunde seines Treibens un. 
Schweifens — denn er ist unruhig und ziellos unterwegs wie in eine 
Wüste — steht das Fragezeichen einer immer gefährlicheren Neugie 
‚Kann man nicht alle Werte umdrehn? und ist Gut vielleicht Böse? ( 


ten Chunde falsch?‘ .. . - a Gankeı führen Be verführen 
immer weiter fort, immer weiter ab.“ (Menschliches I Vorrede Z. 3). 
Wer die „Hintergründe“ der Nietzscheschen Philosophie und die 
schichte ihrer Entstehung wirklich kennenlernen will, sollte diese Vo 
rede wiederholt lesen. Das Mißtrauen gegen alles, was er selber u 
andere Menschen früher verehrt haben, diese Mischung aus Verachtun 
Argwohn, Ekel, Scham, Willkür und Lust an der Willkür, das ziellose 
Suchen in einer Wüste und dazu das von einem allmächtigen Ehrge 
erzeugte Bestreben, alle Werte umzukehren - sind alle diese ce RS 
zum Zedecheene einer neuen Philosophie nicht an sich schon ein 
Beweis, daß hier eine „Kranken-Optik“ am Werke war, auch wenn‘ 
Nietzsche dies nicht ausdrücklich selber bezeugt hätte? Liegt darin nicht 
eine Bestätigung des Urteils des Freundes Paul Deussen, der in seinen 
Erinnerungen Nietzsche schildert als „eine im tiefsten Innern unrubige, 
bestandlose Natur, welche es nicht ertrug, lange bei einer Sache zu blei- 
ben“? (Erinnerungen $. 80.) Schon in „Menschliches — Allzumensch- 
liches“ sieht Deussen „ein deutliches Bild dieses rastlosen, quälenden 
Fortgetriebenwerdens“, das immer neue Umwertungen erzeugte, so daß 
vielleicht, wenn dem Philosophen „Leben und Kraft vergönnt gewesen 
wäre“, da „Umwertung aller Werte eine nochmalige Umwerung er- 
fahren“ hätte, E 
In der Vorrede zu Menschliche, II (Z. 4 und 5) wird die Verschro- 
benheit, mit der Nietzsche auf der eingeschlagenen Richtung weiter- 
schreitet, noch deutlicher, indem er zugibt, daß er alle seine natürlichen 
Empfindungen vergewaltigen muß, um zum gewollten Ziele zu kom- 
men: „Einsam nunmehr und schlimm mißtrauisch gegen mich, nahm 
ich, nicht ohne Ingrimm, dergestalt Partei gegen mich und für alles, was 
gerade mir wehe tat und hart fiel: - so fand ich den Weg zu ‚mir‘ 


‘selbst, zu meiner Aufgabe . .. Damals lernte ich die Kunst, mich heiter, 

objektiv, neugierig, vor allem gesund und boshaft zu geben ... Einem | 
feineren Auge und Mitgefühl wird es trotzdem nicht entgehen, was hier ee, 
vielleicht den Reiz dieser Schriften ausmacht, — daß hier ein Lidender 
redet, wie als ob er nicht ein Leidender und Entbehrender sei.“ Alle H 


diese krampfhaften Anstrengungen sollen einer bestimmten „Aufgabe“ 
dienen, der „Aufgabe, das Leben wider den Schmerz zu verteidigen und 
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‚alle Schlüsse abzuknicken, welche aus Schmerz, Enttäusch 16]: , 
Vereinsamung und anderem Moorgrunde gleich giftigen Schwämmen 
aufzuwachsen pflegen“. i Aa IR 
Diese „Aufgabe“, der er alle diese geistigen Verrenkungen als Opfer 
darbrachte, die er immer so geheimnisvoll andeutete und die er jahre- 
lang geheimhielt, war dem Philosophen von seinem maßlosen Ehrgeiz — 
diesem „Tyrannen in uns“ — vorgeschrieben: er glaubte die Mission zu 
haben, das „abgestandene Christentum“ und damit die herrschende Mo- 
ral „überwinden“ und durch „neue Tafeln“ ersetzen zu müssen. Unter 
dem Einfluß Schopenhauers hatte er jahrelang sich zum Ziele gesetzt, 
nicht nur ein großer Philosoph und Künstler, sondern auch ein „Hei- 
 liger“ zu werden, und als er einsehen mußte, daß der Kampf um dieses 
Ziel vergeblich sei und ihn nur in vermehrte melancholische Selbst- 
quälereien hineintrieb, machte er nicht sich selbst, sondern die christliche 
Moral verantwortlich für seine verschrobenen Versuche und die daraus 
entstandenen Verdüsterungen. Das Christentum galt ihm von dieser 
Zeit an als der „Moorgrund“, aus dem aller Negativismus gegen das 
„Leben“ gleich „giftigen Schwämmen“ aufwachse. Diese aus dem eige- 
nen Leiden entstandene „Kranken-Optik“ wurde von da an mit einem 
ungeheuren Aufwand an Geist und Scharfsinn immer weiter ausgebaut 
_ und auf die ganze Menschheit übertragen, oder besser ausgedrückt: aller 
Reichtum menschlichen Erlebens wurde auf die Formel reduziert: „Das 
“Kreuz ist das Erkennungszeichen für die unterirdischste Verschwörung, 
die es je gegeben hat, — gegen Gesundheit, Schönheit, Wohlgeratenheit, 
Tapferkeit, Geist, Güte der Seele, gegen das Leben selbst... .“ (Anti- 
christ Z. 62.) 
Nachdem die schwere melancholische Verstimmung der Jahre 1876 
bis 1879 und damit der Ekel am Leben und an sich selbst abgeklungen 
war, entwickelte sich, erst zaghaft, dann immer entschiedener eine ent- 
gegengesetzte „Kranken-Optik“, die aus manischen Erregungszustän- 
den stammte, in denen ein übermäßiges Selbstbewußtsein sich äußerte, 
verbunden mit großer Betriebsamkeit, dem „Gefühl der Macht und des 
Sieges“ und mit der Überzeugung, aus innerem Reichtum allen Schwie- 
rigkeiten gewachsen zu sein. 
Daß eine solche Geistesverfassung mit dem Gefühl höchster Lei- 
stungsfähigkeit der Ausdruck einer geistigen Erkrankung sein kann, ist 
dem Psychiater aus täglicher Erfahrung bekannt. Jede Art von Größen- 
wahn stammt aus einer krankhaften Euphorie. Wer noch nie Gelegen- 
heit hatte, im praktischen Leben manische Kranke zu beobachten, wird 
sich vom Zustand solcher Menschen am ehesten ein Bild machen können, 
wenn er an einen Alkoholiker im ersten Stadium des Rausches, bevor 
die Lähmungssymptome eintreten, denkt, an jenen Zustand, wo über- 
mütiges Drauflos-Schwatzen, unbedachte Handlungen und der Ver- 
lust des Takt- und Verantwortungsgefühls die Szene beherrschen. Der 
Maniacus ist das Gegenbild des Melancholikers. Wie dieser alles im dü- 
stersten Lichte sieht, so jener alles nur im rosigsten. In beiden Fällen 
erscheinen den Kranken das eigene Ich und die ganze Welt nicht in ihrer 
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_krankhafte Trübung des Blickes. Eine „folie raisonnante“ nennen die 


sonde N ist ekelsch du eine 


Franzosen diesen manischen Erregungszustand. 


Aus den Briefen Nietzsches läßt sich deutlich erkennen, wie vom 
Jahre 1880 an solche manische Stimmungen sich von den üblichen me- 


lancholischen abheben, bis sie im Sommer 1881 einen ersten oh “ 


erreichen. Am 14. August 1881 erhielt Peter Gast aus dem Engadin 
einen Brief, der unverkennbar auch dem Laien den kranken Zustand 


verrät: „An meinem Horizonte sind Gedanken aufgestiegen, der gen 
chen ich noch nicht gesehen habe . . . Ach — Freund, mitunter läuft mir 
die Ahnung durch den Kopf, daß sich eigentlich ein höchst gefährliches E 
Leben lebe, denn ich gehöre zu den Maschinen, welche zerspringen kön- 
nen! Die Intensitäten meines Gefühls machen mich schaudern und 


lachen — schon ein paar Mal konnte ich das Zimmer nicht verlassen, aus 


dem lächerlichen Grunde, daß meine Augen entzündet waren — wo- 


durch? Ich hatte jedesmal den Tag vorher auf meinen Wanderwegen 
zuviel geweint, und zwar nicht sentimentale Tränen, sondern Tränen 
des Jauchzens, wobei ich sang und Unsinn redete, erfüllt von einem 


neuen Blick, den ich vor.allen Menschen voraus habe.“ Erst viel später 


hat Nietzsche verraten, was ihm dieser „neue Blick“ offenbart hat: Hier 


sah er zum ersten Male sein neues Ideal vom „Übermenschen“ und die 


Lehre von der „ewigen Wiederkehr des Gleichen“; beides sind Gedan- 
ken, mit denen sogar die glühendsten Nietzsche-Apostel nicht viel an- 


zufangen wissen, Gedanken, denen aber Nietzsche eine ungeheure Be- 


deutung zugeschrieben hat. Als „Übermensch“ fühlte er sich in solchen 
Stimmungen selber, und von der Lehre der ewigen Wiederkehr erwar- 
tete er eine Umwälzung der Religion und einen Ersatz für alle Meta- 
physik. „Die höchste Formel der Bejahung“ nennt er diese Lehre (Ecce 
homo, Kap. Zarathustra). Als „physiologische Voraussetzung“, daß der 
Typus des Zarathustra ihn „überfallen“ konnte, nennt er "hier die 
„große Gesundheit“ — eine „Gesundheit, welche man nicht nur hat, 
sondern auch beständig noch erwirbt und erwerben muß, weil sie immer 


wieder preisgibt, preisgeben muß“. Und Nietzsche beschreibt (Z. 3) die 


„göttliche... . Inspiration“, die ihm in jenem August 1881 zu Teil ge- 
worden ist: „Der Begriff Offenbarung, in dem Sinn, daß plötzlich, mit 
unsäglicher Sicherheit und Feinheit, etwas sichtbar, hörbar wird, etwas, 
das einen im Tiefsten erschüttert und’ umwirft, beschreibt einfach den 
Tatbestand. Man hört, man sucht nicht; man nimmt, man fragt nicht, 
wer da gibt; wie ein Blitz leuchtet ein Gedanke auf, mit Notwendigkeit, 
in der Form ohne Zögern, — ich habe nie eine Wahl gehabt. Eine Ent- 


"zückung, deren ungeheure Spannung sich mitunter in einen Tränenstrom 


auslöst... .; eine Glückstiefe, in der das Schmerzlichste und Düsterste 
nicht als Gegensatz wirkt, sondern als bedingt, als herausgefordert, als 
eine notwendige Farbe innerhalb eines solchen Lichtüberflusses .... Alles 
geschieht im höchsten Grade unfreiwillig, aber wie in einem 'Sturme 
von Freiheits-Gefühl, von Unbedingtsein, von Macht, von Göttlich- 
keit... Dies ist meine Erfahrung von Inspiration: ich zweifle nicht, 
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% man Jahrtausende zurückgehen mu! 

r sagen darf ‚es ist auch die meine.“ 
Daß ein solches „Freiheits-Gefühl, von 
von Göttlichkeit“, das seit „Jahrtausenden“ nicht mehr so wie von 
Nietzsche erlebt worden sein soll, ein so bescheidenes Ergebnis gezeitigt 


2 Lr 
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"hat, rechtfertigt die größte Skepsis gegen diese so wunderbar beschrie- 


bene „Inspiration“. Sie ist der typische Ausdruck einer manisch-eupho- 


‚rischen Exaltation. 


Auch heute noch gibt es genug Nietzsche-Verehrer, die solche schönen 


und überschwenglichen Worte allzu ernst nehmen, weil sie den krank- 
haften Zustand, aus dem sie stammen, nicht zu durchschauen vermögen. 
 Solchen Enthusiasten muß noch gezeigt werden, wie der manische Er- 
_ regungszustand bei Nietzsche sich im praktischen Leben ausgewirkt hat: 
‚Als im folgenden Jahre 1882 die Euphorie wiederum hohe Wellen 


schlug, glaubte der Philosoph, der in seinen üblichen melancholischen 


 Verstimmungen immer unter der mangelnden Teilnahme gelitten hatte, 
daß ihm unbekannte Verehrer nach Messina nachgereist seien, um dort 
die Leute, mit denen er es zu tun hatte, zu „bestechen“ und auf seine 
Bedeutung aufmerksam zu machen, weil er nur auf diese Weise sich er- 


klären konnte, daß seine neuen Mitbürger ihn „auf die liebenswürdigste 
Weise verwöhnen und verderben“ (Brief an Gast v. 8. 4. 82). Er hatte 
kurz vorher die „Fröhliche Wissenschaft“ vollendet mit der Beschreibung 


des „wunderbarsten Monat Januar“, in dem er sich ganz dem „dionysi- 
schen“ Rausche überläßt, wo der Glaube an den „amor fati“ ihn be- 
 seligt, der „Gedanke, der ihm Grund-Bürgschaft und Süßigkeit alles 
weiteren Lebens sein soll“ und „wo wir mit Händen greifen, daß uns 
alle, alle Dinge, die uns treffen, fortwährend zum Besten gereichen“. 


In diesem verzückten Glücksgefühl traf ihn eine Meldung der mütter- 


lichen Freundin M. v. Meysenbug, daß sie eine 21jährige Studentin der 
Philosophie, Lou Salom&, gefunden habe, die bereit sei, ihm bei seinen 


Studien zu helfen. Sofort, ohne daß er Lou auch nur gesehen hatte, 


schrieb er sowohl an R&e als an Overbeck von einer „zweijährigen Ehe“, 
- die er bereit sei, in Anbetracht einer solchen „Beute“ in Kauf zu nehmen. 


‚Nachdem er ihre Bekanntschaft gemacht hatte, erreichte seine Begeiste- 
rung den Gipfel und verwandelte sich sofort in eine hemmungslose Ver- 


liebtheit. „Von jetzt an“, schrieb der 38jährige Philosoph dem jungen 
Mädchen, „wo Sie mich beraten werden, werde ich gut beraten sein und 


brauche mich nicht mehr zu fürchten.“ Wiederholt ließ er ihr durch Dr. 
Ree ernstgemeinte Heiratsanträge machen, die unmißverständlich abge- 


wiesen wurden. Da Nietzsche glaubte, daß der mit Lou ebenfalls be- 
' freundete Dr. R£e, der sich für ihn immer als opferbereiter Freund er- 


wiesen hatte, ihm im Wege stünde, fing er an, diesen bei Lou zu ver- 
dächtigen, so daß sie erst jetzt den Ernst der Lage erkannte und vor- 
sichtige Zurückhaltung bewahrte. Aber Nietzsche war zu sehr in seine 
traumhaften Wünsche verliebt, als daß er die Wirklichkeit recht er- 


‚kennen konnte. Er schrieb sogar an ihre Mutter, er habe sich mit Lou 


heimlich verlobt, und er halte es deshalb für seine Pflicht, der künftigen 
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Unbedingtheit, von Macht, 


N: s wissen zu lassen. | R 
Dieses so Belebans, das Erich F. He, in einem nkechhufeet en! 
Bade (Niehans- Verlag, Zürich und Leipzig) an Hand von bisher unbe- 
kannten Quellen beschrieben hat, ist für die Kenntnis Nietzsches und 
zur Entlarvung der falschen Angaben i in der ee, ae 
entbehrlich. a 

Wie leicht vorauszusehen war, mußte die Beziehung mit einer großen 
Enttäuschung für den Philosophen enden. Er hätte sie wohl ohne tiefe 
Erschütterung überstanden, wenn nicht nachträglich die eifersüchtige 
Schwester sein allzu bereites Mißtrauen geweckt hätte mit der unwahrer 
Behauptung, Lou und RE£e hätten ihn ausgelacht. Er geriet darüber 
eine wahre „Raserei“; ein Verfolgungswahn von unheimlicher Intensitä 
mit Gefühlen der Rachsucht beherrschte ihn während Monaten, führt, 
beinahe zu einem Duell mit Ree und zum Selbstmord. Wie hilflos d r 
Held dieser Geschichte sich am Ende benahm, wie alle Welt, nur nich 
er selber, an seiner Enttäuschung schuld sein sollte, wie er bei seiner 
mangelnden Menschenkenntnis und seiner übergroßen Beeinflußbark 
von einem Irrtum zum andern getrieben wurde, kann hier nicht weiter 

.i 8 
ausgeführt werden. Nichts kann besser beweisen, wie vorsichtig di 
Empfindungen zu bewerten sind, die in manischen Hochstimmungen ge- 
äußert werden. 

Von Lou Salome&, die Nietzsche i in manischer Hochstimmung sch R 
fünf Monaten beobachten konnte, stammt eine nirgends zitierte Notiz, 
die das Fragwürdige dieses Zustandes gut bezeichnet: Obwohl sie Nietz- 
sche glaubte, daß hier eine „Genesung“ erreicht sei, fühlte sie doch, daß 
bei dieser „Feierstimmung träumenden Rausches und Überflusses“,dieser 
„Stimmung äußerster seelischer Überwältigung“* etwas nicht ganz 
stimmte. Sie nannte dies eine Geistesverfassung, in der man „sogar der 
Ausgelassenheit fähig ist, aber nur weil alle Nerven beben, in der man 
leicht bis zum Scherzen und Lachen gelangt, aber nur mit zitternden 
Lippen.“ (L. Andreas-Salom&, Nietzsche in seinen Werken, S. 148.) 


Vom Jahre 1880 an tragen alle Werke in zunehmendem Grade den 
Stempel manisch-euphorischen Denkens. „Dekadent“ sind von dieser Zeit 
an alle, die ihm auf seinen verstiegenen Pfaden nicht zu folgen ver- 
mögen, die noch am Christentum etwas Gutes sehen wollen und seine 
neue Romantik der „Männlichkeit“, „Vornehmheit“, „Größe“ und die 
Verherrlichung der „Macht“ nicht teilen können. Mitten in den hochge- 
stimmten Verzückungen fällt aber Nietzsche auch jetzt noch gelegent- 
lich in seinen „Geist der Schwere“ zurück, z.B. im „Lied der Schwermut“ 
(Zarathustra IV, 15), wo Zarathustras Schatten, sein „schlimmer Trug- 
und Zaubergeist“, sein „schwermütiger Teufel“ und „böser Geist“ ihn 
heimsucht, wo er am „großen Ekel“ leidet und sögar seine neue „Wahr- 
heit“ keine Gnade vor seinen eigenen Augen findet: „Der Wahrheit 
Freier? Du? — Nein! Nur ein Dichter! Ein’ Tier, ein listiges, raubendes, 0 
schleichendes, das lügen muß, das wissentlich, willentlich lügen muß: | 
Nach Beute lüstern, bunt verlarvt, sich selber Larve, sich selbst zur 


—— 
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"Beute - Das - der Wahrheit Freier? Nein! Nur Narr! Nur Dichter! Nur 
Buntes redend, aus Narren-Larven bunt herausschreiend, herumsteigend 


_ auf lügnerischen Wort-Brücken, auf bunten Regenbogen, zwischen fal- 
schen Himmeln und falschen Erden, herumschweifend, herumschwebend. 
Nur Narr! Nur Dichter!“ In diesem Stile, der auch in den Briefen wie- 
derholt vorkommt, geht es weiter bis zum Geständnis: „So sank ich sel- 
ber einstmals aus meinem Wahrheits-Wahnsinne ..... des Tages müde, 
krank vom Lichte... . daß ich verbannt sei von aller Wahrheit. Nur 
Narr! Nur Dichter!“ 

Der gleiche Gedanke, der ihn im manischen Zustande mit Entzücken 
erfüllt, kann in der melancholischen Verdüsterung größte Angst ein- 
flößen. Dies war wiederholt der Fall mit der Idee von der „ewigen Wie- 
derkehr des Gleichen“, die Nietzsche bald auf eine göttliche Inspiration 
-zurückführt und von der er dann wieder mit den Zeichen des „Ent- 


setzens“ spricht. Sowohl Overbeck als Lou Salome haben dies bezeugt. 


In den späteren Werken kommen Rückfälle in die melancholischen 
Verdüsterungen seltener vor; Nietzsche überläßt sich darin meist ganz 
dem „dionysischen Rausche“. Wohl hat er, bevor er ganz sich darin ver- 
lor, noch wiederholt versucht, andere vor dieser „Leidenschaft“ zu 
warnen, z. B. in der Morgenröte (Z. 543), wo er seine Leser beschwört, 
ja nicht die „Leidenschaft zum Argument der Wahrheit zu machen“. Er 
nennt hier ein solches Verhalten eine „Schwärmerei“ und appelliert an 
das Gewissen. Aus eigener Erfahrung weiß er, wie es zugeht, wenn der 
Rausch den Sieg davon trägt: „Wie geistreic werdet ihr dann in der 
Überlistung und Betäubung dieses Gewissens! Was haßt ihr die Ehr- 


lichen, Einfachen, Reinlichen ... Jenes bessere Wissen, dessen Vertreter 
br sie sind und dessen Stimme ihr in euch selber zu laut hört... — wie 
sucht ihr es zu verdächtigen, als schlechte Gewohnheit, als Krankheit der 

5. Zeit, als Vernachlässigung und Ansteckung eurer eigenen geistigen Ge- 
B: sundheit! Bis zum Haß gegen die Kritik, die Wissenschaft, die Ver- 
a. nunft treibt ihr es! Ihr müßt die Geschichte fälschen, damit sie für euch 
58 zeuge, ihr müßt Tugenden leugnen, damit sie die eurer Abgötter und 
I: Ideale nicht in Schatten stellen! Farbige Bilder, wo Vernunftgründe not 


täten! Glut und Macht der Ausdrücke! Silberne Nebel! Ambrosische 
Nächte! Ihr versteht euch darauf, zu beleuchten und zu verdunkeln, und 
mit Licht zu verdunkeln!“ Wenn auf solche Weise das gute Gewissen er- 
obert sei, halte man sich für „hochherzig, mutig, selbstverleugnend, groß- 
artig“ und man dekretiere: „wer nicht außer sich ist wie wir, der kann 
gar nicht wissen, was und wo die Wahrheit ist!“ 

Wie treftlich ist hier der manische Rausch-Zustand geschildert und 
verurteilt! Aber schon wenige Seiten nachher (Morgenröte Z! 552) gleitet 
er unvermerkt schon wieder in diese „Schwärmerei“ hinein und fühlt 
sich in einer „idealistischen Selbstsucht“, in einem „weihevollen Zustand 
der Schwangerschaft“, im Glauben an einen „geheimnisvollen Wert des 
Werdenden, an den wir mit Entzücken denken“... „Alles ist ver- 
schleiert, ahnungsvoll. man weiß von nichts, wie es zugeht; man wartet 
ab und sucht bereit zu sein... In dieser Weihe soll man leben! kann 
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_ higen Seelen ausbreitet... 

Noch traut er aber dieser NE Euphorie nicht recht und fürch- 
tet sich vor dem Erwachen: „Dieser Gang ist so gefährlich! Ich darf 
mich selber nicht anrufen; wie ein Nachtwandler, der auf den Däcern. 
lustwandelt, ein Anrecht hat, nicht bei Namen genannt zu werden.“ 
(Kröner T. A. Nachlaß I Z. 1079 aus der Zeit der Morgenröte.). 


Ist Nietzsche in diesen ersten Graden der „Weihe“ noch mild il 
wohlwollend, so ändert sich diese Geistesverfassung rasch bei zunehmen- 
der Exaltation. Im Zarathustra (II, 15) bekennt er sich schon ganz zu 
der „Schwärmerei“, die er eben noch so deutlich verurteilt hat, und ist 
voller Hohn‘ gegen die „Rein-Erkennenden“. Er beschimpft sie als, ee 


tretende Mannsfüße“, die „katzenhaft wie der Mond und unredieh da- i* 


herkommen“. Sie schämen sich, daß ihr Geist ihren Eingeweiden zu 
Willen ist, und rühmen sich, Kauf das Leben ohne Begierde zu schauen“. 


„Kalt und aschgrau am ganzen Leibe“, „mit erstorbenem Willen ohne 


Griff und Gier.der Selbstsucht“, genügt ihnen das bloße Schauen. „Feig- 
linge“ und „Lüsterne“ werden sie genannt, und mit Bedauern blickt 
Nietzsche auf seine eigene frühere Verehrung des „reinen Erkennens“: 

„Auch Zarathustra war einst der Narr eurer göttlichen Häute; ... eines 
Gottes Seele wähnte ich einst spielen zu sehn in euren Spielen“, aber 
jetzt „ging zu Ende des Mondes Liebschaft“ und „der Sonne gleich liebe 
ich das Leben und alle tiefen Meere“. 


In solcher Weise irrlichtert nun das durch den manischen Rausch ins 


maßlose Überlegenheitsgefühl gesteigerte Selbstbewußtsein im Zarathu- 
stra. Der extremste Gegensatz zum früheren melancholischen Geisteszu- 
stand wird deutlich. An die Stelle jenes Mißtrauens, das früher als Be- 
weis der „Tiefe“ geltend gemacht wurde, tritt jetzt ein trunkenes, „dio- 
nysisches“ „Jasagen zum Leben“, das alle Tugenden und alle Laster in 
sich vereinigen und in dieser Synthese als neues Beispiel in der Welt wir- 
ken will. Hier wird den Gefühlen der Minderwertigkeit der Abschied 
gegeben und das „Ich“ mit allen seinen Schwächen „heilig gesprochen“. 


Zarathustras „lachende wache Weisheit spottet über alle unendlihen 


Welten“... „Wollust, Herrschsucht und Selbstsucht“ werden zu „Tu-_ 
genden“ umgewertet; nur dem „Gesindel“* und „allem, was geknickt 
‚und knickerisch-knechtisch ist“, gelten sie als „schlecht“ (Zarathustra III, 
10. Von den drei Bösen). 

Nur einem Maniacus kann es einfallen, alle unvereinbaren Gegen- 
sätze in sich „heilig zu sprechen“ , solche lebensfremde Konstruktionen 
‚als ein „Übermenschentum“ zu preisen und als „lachende Weisheit“ in 
feierlich- pathetischem Prophetenton der Welt zu verkünden, als ob es 
sich um eine unermeßlich hohe neue Religion handelte. Nicht genug da- 
mit, will er im Zarathustra als „ein guter fröhlicher Hanswurst, ein 
Tänzer und Wildfang“ auftreten, aber zugleich als „ein Befehlender und 
Siegreicher“, der vor den „Verzweifelnden“ nur zu erscheinen braucht, 
damit an diesem Anblick sich „der Düstere erlabt und der Mißratene 
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Stimmung, ist ein Öl, welches sich weit um uns her auch auf die unru- 


nes 


' und der Unstäte sicher wird und sein Herz heilt“ (Zarathustra IV, 11. 


j 
Begrüßung). 

Fin tieferes Verständnis solcher Tanzkünste erschließt sich nur dem, 
der die Behauptungen Nietzsches, daß im Zarathustra und in seiner gan- 
zen Philosophie nur von Erlebnissen die Rede sei, ernst nimmt. Denn alle 
diese wechselnden Stimmungen hat er wirklich erlebt; nur in ihm selber 
wird der „Düstere, der Mißratene und der Unstäte“ immer wieder be- 
siegt vom „dionysischen“ „Hanswurst, Tänzer und Wildfang“. Diese 
Erlebnisse verleihen der Philosophie jene suggestive Kraft, die sie auf 
so viele Menschen ausgeübt hat. Aber nur wer sich zu krankhaften Ex- 
tremen fortreißen läßt, kann solche Erlebnisse als wirkliches „Leben“ 
gelten lassen. Gesunde, bodenständige Menschen und fast alle Jugend- 
freunde mußten sich vor solchen Überspanntheiten distanzieren, wenn 
sie nicht ihr eigenes Empfinden verleugnen wollten. 


Im abschließenden Rückblick auf sein Leben, im Ecco homo, betont 


Nietzsche noch selber, wie sein „Verhältnis zum Gesamtproblem des 


Lebens“ aus seiner Krankheit entstanden ist: „Ich habe für die Zeichen 
von Aufgang und Niedergang eine feinere Witterung als je ein Mensch 
gehabt hat; ich bin der Lehrer par excellence hierfür, — ich kenne beides, - 
ich bin beides.“ Dann beschreibt er das melancholische Jahr. 1879, in dem 
er die Professur aufgab und den sonnenärmsten Winter erlebte, um 
darauf den Genueser Aufenthalt des folgenden Jahres mit „der voll- 
kommenen Helle und Heiterkeit, selbst Exuberanz des Geistes“ zu er- 
wähnen als Beispiel dafür, wie bei ihm diese beiden Zustände beständig 
abwechselten: „Eine lange, allzulange Reihe von Jahren bedeutet bei 
mir Genesung, — sie bedeutet leider auch zugleich Rückfall, Verfall, Pe- 
riodik einer Art decadence. Brauche ich, nach alledem, zu sagen, daß ich 
in Fragen der decadence erfahren bin?“ Als „Genesung“ hat Nietzsche 
in allen seinen Schriften jene manische Exaltation bezeichnet, in der es 
ihm möglich war, über die üblichen düsteren Zeiten „hinwegzutanzen“ 
und „hinwegzufliegen“. Aus solchen „Beobachtungen“ stammt seine 
neue Philosophie, wie er hier selber bekennt: „Von der Kranken-Optik 
aus nach gesünderen Begriffen und Werten, und wiederum umgekehrt 
aus der Fülle und Selbstgewißheit des reichen Lebens hinuntersehn in 
die heimliche Arbeit des Decadence-Instinkts - das war meine längste 
Übung, meine eigentliche Erfahrung; wenn irgend worin, wurde ich dar- 
in Meister. Ich habe es jetzt in der Hand, ich habe die. Hand dafür, 
Perspektiven umzustellen: erster Grund, weshalb für mich allein viel- 
leicht eine ‚Umwertung der Werte‘ überhaupt möglich ist. -“ (Ecce 
homo, Warum ich so weise bin. Z. 1.) h 


Diese so richtige Darstellung bedarf nur der Ergänzung, daß auch 
die „gesünderen Begriffe und Werte“ aus einem kranken Zustande stam- 
men, und daß die „Kranken-Optik“ aus beiden Extremen ihre Beobach- 
tungen herleitet. Daher die wunderlichen Sprünge, die sowohl im „Nein- 
sagen“ als im „Jasagen“ in dieser Philsophie zu sehen sind. Weder ein 
melancholischer noch ein manischer Geisteszustand vermag die Welt so 
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‘auf die Kultur solche Untersuchungen unerläßlich sind. Mancher Leser 


ann Nietzsche sich Pr nd seine Tine ee ee vn i 
Va er auch das Rohe und Häßliche, die „blonde Bestie“ mit besonder 
Vorliebe bejaht, ein „Realist“ sei im Gegensatz. zu den „verlogenen‘ 
Idealisten, soll noch eine Beobachtung folgen, in der er vortreffli 
schildert, wie ein Maniacus die Realität erlebt: „Hier ein kleines Ide 
das ich alle fünf Wochen einmal auf einem wilden und einsamen Spa- 
ziergang erhasche, im azurnen ‚Augenblick eines frevelhaften Glück 

Sein Leben zwischen zarten und absurden Dingen verbringen; der Rea- 
lität fremd; halb Künstler, halb Vogel und Metaphysikus; ohne Ja unc 
Nein für die Realität, es sei denn, daß man sie ab und zu in der 
eines guten Tänzers mit den Fußspitzen anerkennt; immer von irgend 
einem Sonnenstrahl des Glücks gekitzelt....“ (Wille zur Macht. Z. 1039). 


Wenn Nietzsche in seinen „dionysischen“ Rauschzustand gerät, fühl, 
er sich im Gegensatz zur melancholischen Periode wieder als Dichter 
als „Dichter bis zu jeder Grenze dieses Begriffs“, wie er an Rohde in 
der Zarathustra-Stimmung schreibt (22. 2. 84). Aber die Dichtung, der 
er sich widmet, ist nicht erleuchtet von jener göttlichen Muße, die als 
Trost zu den Menschen gekommen ist und die dem Dichter „aus der 
Hand der Wahrheit“ jenes Geschenk bringt, das „aus Morgenduft und 
Sonnenklarheit gewebt“ ist. Nietzsches Dichtung stammt aus einem 
übermütigen Schwelgen im manisch-euphorischen Macht- und Siegesge- 
fühl und aus einem aufgeregten, hemmungslosen Phantasieren, wobei 
ihm jeder Gedanke, der ihm durch den Kopf geht, als große, Offen- 
barung erscheint. Wie er im Zarathustra (II, 17. Von den Dichtern) be- 
kennt, legt er keinen Wert auf die Wahrheit des Empfindens: „Wir 
Dichter lügen zu viel“... „Wer von uns Dichtern hätte nicht seinen se 
Wein verfälscht? . "Wahrlich, immer zieht es uns hinan, nämlich zum 
Reich der Wolken: auf diese setzen wir unsere bunten Bälge und heißen 
sie dann Götter und Übermenschen.“ Auf solche Weise spottet Nietz- 
sche über sich selbst; als „Possenreißer“ stürzt er immer wieder den . 

„Seiltänzer“ und „Schauspieler“ vom Seile (Zarathustras Vorrede) und 
glaubt, damit seinen „Sieg“ bewiesen zu haben. „Tanzen“, „über sih 
selbst hinwegtanzen“, das ist die Lehre, die Zarathustra als Da 
seinen Jüngern zuruft. ) 


Wenn die Psychiater sich bemühen, er einem hervorragenden Men- 
schen das Kranke vom Gesunden zu scheiden, erfahren sie meist wenig 
Dank, obwohl gerade bei den geistigen Führern wegen ihres Einflusses 


wird aber gewiß ähnlich empfinden wie Nietzsches Freund Rohde, der 
sich über dessen Werke oft beunruhigt und gequält hat, bis ihm die Er- 
kenntnis, daß eine geistige Erkrankung die Ursache der unverständ- 
lichen Wandlungen sei, die Erlösung brachte: „Ich würde“, schrieb er 
(24. Jan. 1889 an Overbek), „ihn in vielem richtiger beurteilen und 
genommen haben, wenn ich ihn längst nicht mehr mit dem Maße und 
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Der Krankheitszustand, aus dem diese fremdartigen Überzeugungen 


entstanden sind, wird in der heutigen Psychiatrie bezeichnet als „ma- 


 nisch-depressives Irresein mit schizophrenem Einschlag“. Die progres- 


'sive Paralyse, die sich aus der im Jahre 1866 erworbenen Syphilis ent- 


wickelt hat und die früher als Ursache aller philosophischen Verzerrun- 
gen angesehen wurde, hat sich wahrscheinlich erst am Ende der Schaf- 


fenszeit ausgewirkt und trug die Schuld an den später rasch zunehmen- 
den körperlichen Lähmungen und der völligen Verblödung. 


Der Dichter im totalitären Staat 


Der deutsche Dichter im gleichgeschalteten Staate war eine fragwürdige Ge- 
stalt geworden. Er mußte verstummen oder doch über sehr wesentliche Erschei- 
nungen der Gegenwart hinwegschweigen. Wie er sich auch stellte, vom Ausland 
her betrachtet erschien er entweder provinziell beschränkt oder unwahr. Bega- 


bungen regten sich überall; doch erlebte man selten die Freude, in einem Werk 


den Tiefgang zu fühlen, den ein eigenwüchsig frommes Menschentum verleiht. 


' Einige junge Dichter trugen mit bestem Gewissen das Hakenkreuz am Rock, 


wenigstens in den ersten Jahren. Ihnen heute einen Strick daraus drehen zu 
wollen, wäre genau so töricht, als würfe man einem Erwachsenen vor, er habe 
einmal an Masern oder Scharlach gelitten. In dem Alter, wo man noch die un- 
verträglichsten Dinge für vereinbar hält, waren sie in den Strudel der Bewegung 
hineingeraten; vom Staate geschützt, gefeiert und beaufsichtigt, glaubten sie 
dem Vaterlande vortrefflich zu dienen, wenn sie, nach dem Vorbilde der römi- 
schen Kaiserzeit, ihren Führer in die Vergöttlichung hoben und gewissen Nach- 
barvölkern den guten Rat gaben, sich dieser Gottheit zu beugen. 


Dieser Abschnitt it Hans Carossas Lebensbericht 
„Ungleiche Welten“ (Wiesbaden, Insel-Verlag 1951. 
340 S. DM 12,80) entnommen, dessen aufmerksames Lesen wir 
immer wieder empfehlen. In dieser Darstellung der jüngsten 
Vergangenheit gibt Carossa nicht nur einen offenen Bericht über 
sein Verhalten in der Nazizeit, sondern er zeichnet zugleich ein 
klares Bild der geistigen Situation jener Jahre aus der Schau des 
Alters und eines reifen Menschentums. D.R. 
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‚ erstes und bestimmendes Glied, als Anfang, das vom Dichter geschaffene 


ee 


Der große Krumme 


Seit einer Weile ist mir wieder einmal Ibsens „Peer Gynt“ gegen- 
wärtig geworden und sucht mich geradezu heim mit einer bestimmten 
Szene. Sie spielt sich ab nach Angabe des Dichters „im Stockfinsteren“; 


sich schlagen gegen ein Etwas, das ihm im Wege steht. Auf Peer Gynt 
Frage „Wer bist du?“ antwortet es immer nur „ich selbst“, und auge 
seine Forderung „freie Bahn!“ immer nur „geh von hinten rum“. End- 

lich nennt sich das Wesen „der große Krumme“, doch gibt es nicht 
Raum, alle Schläge treffen wie in einen sofort sich wieder schließenden 
Gallert, und als Peer Gynt statt des einen mehrere hemmende Gegner 
vermutet, erhält er auf die Frage danach die Antwort: 


Nur einer, der sich immer wieder erhebt, 
Der Krumme, der tot ist und niedergebrochen, 
Der Krumme, der tot ist, und der Krumme, der lebt. 


Wir wissen, was Ibsen unter dem Krummen versteht; das „ich selbst“ 
und „du selbst“ spukt durch den ganzen Peer Gynt als eines der Leit- 
motive; es meint eine den Menschen innerlich hemmende Macht. Doh 
wenn Propheten und wesentliche Dichter Gestalten schaffen, erweisen 
sich diese so sehr von Gehalt geladen, daß er überquillt und daß jene 
Gestalten Gültigkeit auch für ganze andere Bereiche erhalten als die, 
in denen sie ursprünglich nach der bewußten Absicht ihrer Schöpfer hat- 
ten erscheinen sollen; sie dehnen sich auf einmal aus; ihre Bedeutung 
bleibt die gleiche, doch tauchen sie plötzlich auf, wo man sie bisher nie 
vermutet hätte. Mit anderen Worten: sie sind zu Symbolen geworden. 
Symbole vertreten niemals etwas Einmaliges; täten sie das, wären sie 
völlig überflüssige Umschreibungen. Sie vertreten immer eine Vielfalt, 
deren Eigentümlichkeit aber darin besteht, daß jedes ihrer Glieder 
eine Kette mit den anderen bildet; diese Kette ist unendlich; darum 
tauchen im Laufe der Zeit immer wieder Erscheinungen auf, die einen. 
zwingen, sie als Glieder einer bestimmten Kette anzusehen, als deren 


Y 


Symbol erscheint. Es ist, als führte eine Zündschnur durch verschiedene 
brennbare Körper und je, wie diese Zündschnur weiterglimmt, entzün- 
den sich an ihr der’eine nach dem anderen. 

Warum, frage ich mich heute, ist Ibsens „großer Krummer“ mir ge- A 
rade gegenwärtig geworden, nachdem ich die „Klüterblätter“ inde 
Hand bekommen hatte, um mir ein Urteil über sie zu bilden? Als ich 
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zur Zeit des „Dritten Reiches“ meinen Ki Er | 
„Klein Zaches“ vorlas, riefen sie aus: „Das ist ja Goebbels!“ Das 
ol war von ihnen geschaut und der Propagandaminister der Kette, die 
von der Hoffmannschen, zur Ministerwürde erhobenen Mißgestalt aus- 
geht, richtig eingegliedert worden. Und so rief nun ich nach Durchsicht 
_ der mir vor liegenden Blätter aus: „Das ist ja Ibsens Krummer!“ Es war 
ja ebenso schwierig, sich über dieses gallertartige Wesen zu äußern, wie 
es Peer Gynt unmöglich war, den großen Krummen zu treffen. Die 
' Blätter schienen mir unangreifbar wegen ihrer Mittelmäßigkeit, ihrer 
 Spießigkeit. Denn wie soll man sich über etwas, sei’s lobend, sei’s ta- 
 delnd, äußern, was keine Äußerung wert ist, was einen mit dem Ein- 
druck entwaffnet, jeder daran gewandte Gedanke sei Zeitverlust, sei. 
vertan — und wenn man sich trotzdem darüber äußern muß, weil jenes 
Gebilde mit dem Anspruch auf Geltung diese unter Schädigung des Ech- 
ten und Wertvollen zu usurpieren trachtet und heute, wo Masse Trumpf 
ist und das ihr Gemäße Beifall findet, sie auch zu usurpieren vermag, 
wie das der heroisierten Spießigkeit der Hitlerei zu unserer Schmach 
gelang! 

Denn Spießerei ist nicht harmlos; sie ist fanatisierbar und — das be- 
streiten wir nicht — heroisierbar, wenn auch nur zu einem dumpfen 
= Heroismus; sie ist das besonders, wenn sie als Masse auftritt - und daß 
sie das im Massenzeitalter tut, ist nur natürlich, Sie gibt den Boden ab, 
aus dem sich gefährliche Pflanzen erheben: Der Nationalsozialismus 

gewann die Spießerschaft mit der für sie so schmeichelhaften Losung: 
„Ihr seid kraft eures Blutes alle erbadelig“; ist doch der Spießer selbst 
überzeugt und stolz auf wirkliche oder auch eingebildete Vorzüge; er 
fand sich durch jene Losung bestätigt. Ferner fehlt ihm der Takt, darum 
_ _ verwirft er ihn, kann er auch die Taktlosigkeit eines Ramcke nicht mer- 
ken; ihm fehlt die Einsicht, so kann er die Narrheit eines Remer nicht 
durchschauen und verfällt falschen Führern; er will keinen Wert erken- 
' nen über und außer sich, darum erbaut er sich am Mittelmäßigen — nun 
‚ja: an Klüterblättern, die Geist von seinem Geiste sind. 
Nicht tot, nicht lebendig, ein Gären, 
Ein Brodeln, gestaltlos, 
so bezeichnet Peer Gynt den „Krummen“, bezeichnet er ihn gerade so, 
als hätte er mit ihm die Gestaltlosigkeit, Mittelmäßigkeit und die un- 
angreifbare Gallerthaftigkeit jener Blätter gemeint, von deren künftigem 
Kommen er seinerzeit nichts wußte. Doch ist, bei näherer Betrachtung, 
die Übereinstimmung zwischen dem, was der Dichter gemeint hat, und 
dem, was sich vor uns seinem Symbole unterordnet, weit größer noch, als 
zunächst zu vermuten ist. Das gallertartige, hemmende „ich selbst“, das 
Ibsen noch individuell dachte, erweist sich auf einmal als das „ich selbst“ 
eines von sich selbst entzückten eitlen Teiles einer Nation, dem es an der 
Großherzigkeit fehlt, eigene Fehler zuzugeben. 
Wenn nun in der Ibsenschen Dichtung ein Chor unsichtbarer Vögel 
Beifall dem Krummen spendet und Peer Gynts Unterliegen wünscht, so’ 
wird uns, als hörten wir den Chor deutscher Spießer den Klüterblättern 


uns =) 

np den en, eine Höhen des We 
landes zu entstammen, sondern dem muffigen „Stockfinsteren“ der Il 
senschen Szene, vielleicht, dem Inneren jener Berge. Denn gerade in 
Innere eines dortigen Berges führte der Sage nach der Rattenfäng 1 
Hameln die deutschen Kinder. Allerdings bezauberte der Ratten inger 

die jungen Gemüter teuflisch durch berückende Musik. Heute, im Zeit- 
"alter der Masse, des Kollektivs, bedarf der Geist der Lüge keiner außer- 
ordentlichen Talente; mehr erreicht er dadurch, daß er den Ton der 

Spießer zu treffen versteht, der Legion deutscher Spießer, wobei gerech- 
tigkeitshalber gesagt werden muß, daß es Spießer zu jeder Zeit gab und 

in allen Landen gibt, von den Athenern an, die das Scherbengericht N 
gen Aristides handhabten, bis zu gewissen kleinlichen, ihre besseren Mä 
ner hemmenden Franzosen und den Babbitts jenseits des Ozeans. D 
was gehen uns diese an? Wir haben als Deutsche unter Deutschen 

wachen, auch wenn wir wenige sind und der große Krumme der saller 
‚ließ Schiller auf & 


artige eine Leib von Millionen. „In Tyrannos“ 


nen.“ — „Gegen die Spießer“ lautet unser Wahlspruch; sie sind j jenen r nu a 
zu ahnlich; wiewohl sie nicht wissen, was sie tun. 20a 


MORITZ LEDERER Kese 
Reimann taucht auf. 


„Es ist sinnwidrig und unrealistisch, sich an den geringen Wahlziffern 
radikalistischer Splitterparteien zu erfreuen und Wahlergebnisse als Er- 
folge der Demokratie zu feiern, wenn gleichzeitig die Exponenten des 
nazistischen Terrors und Konstrukteure des Untergangs in den Reihen 
der Parteien untertauchen können.“ 


Also sprach — mit Ba Zeigefinger, mit sorgenvoll ge- 
runzelter Stirn — der (süd-)deutsche Demokrat; und frenetisch applau- 
. dierten die anderen Demokraten, die’s publizierten: die Demokraten der 
Presse und des Rundfunks. Den Politikern nämlich platzte der Kragen, 
dem Feuilleton ging’s über die Hutschnur, als es rauskam, daß ein pro- 
minenter „Konstrukteur des Untergangs“ — Hitlers Radio-Protagonist — 

„eine Rolle spielt“ : in den Untergründen jener Partei, die von sich aus- 
sagt, „frei“ sei sieund „demokratisch“. Dort also ist untergetaucht Hans 
Fritzsche. Der Reimann, Hans, jedoch taucht auf. 
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TOTEN EHEN 
Vor dreißig Jahren, nach dem verlorenen ersten Krieg, wünschte- wie 
jeder andre Reimann — auch der Humorist aus Sachsen, schon immer kein 
Militarist gewesen zu sein, sondern geradezu ein Pazifist. Er deckte das 
kriegerische Treiben der anderen Journalisten auf und seines zu. Die 
schwarz-weiß-roten „Nichtsnutze“ dekuvrierte er, die eigne Betulichkeit 
verhüllte er, seine „Resistance“ glorifizierte er, gegen die Mitläufer Wil- 
helms des Zweiten tobte er und wütete gegen die Fanfarenbläser eines 
Krieges, den er sowohl heroisch mitgemacht hatte wie, andrerseits, sagte 
er, genau so heldenhaft sabotiert. Er zückte seine Schreibmaschine und 
vollbrachte darauf ein Standardwerk, das „Die Kloake“ hieß und in der _ 
Tat auch eine war. Aus ihr, der Kloake, ist in jener Zeit ihr Autor zum 
ersten Male aufgetaucht; damals schon hat der demokratische Rettungs- 
ring ihm ans Licht der Republik geholfen. 

Die weimarische, die „kleine“ Zeit wurde dazumal zu Reimanns gro- 
ßer Zeit. Die Juden und Verleger des „Systems“ mästeten den parodi- 
stisch aufgezäumten Tucholsky-Imitator mıt Honoraren viel und viel Tan- 
tiemen. Paul Steegemann gar, im Vortrupp fechtend gegen die Drohung 
aus der Unterwelt, bestellte ein Pamphlet „Mein Krampf“ - und hatte 
es zu büßen im KZ. Denn zwischen Order und der Ausführung waren 
Reimanns gigantische Zeiten angebrochen. Der. schnöd verführte Volks- 
genosse faııd schleunigst heim ins Dritte Reich; auf dem grünen Tisch des 
braunen Hauses ward im Original der Vertrag mit Steegemann präsen- 
tiert. Dieser kam, wie sich’s gehörte, auf die Schwarze Liste. Reimann 
aber kam ins „Schwarze Korps“. 

Anno 1945, natürlich, gab’s keine Nazis mehr. Roß und Reimann 
waren untergetaucht. Nun kommen sie wieder hoch, schnurstracks aufs 
flottgemachte Schiff der Demokratie. Schwarz-rot-gold bebändert sind 
Reimanns — und aller Reimänner — neue Manuskripte, und diese sind ge-- 
schmückt — statt mit dem Hakenkreuz — weiß Gott mit einem David- 
stern. Auf demokratischem Verlagspapier werden sie gedruckt, von de- 
mokratischen Redakteuren, selbst vom „Freien Wort“, wohlgefällig re- 
zensiert, propagiert von demokratischen Sendern, die geleitet sind von 
demokratischen Intendanten, überwacht von demokratischen Rundfunk- 
räten. Gern wollte man die Titel nennen von Reimanns neuen Werken. 
Aber es ist doch wohl der Fluch der guten Tat, daß jede Abwehr unver- 
sehens sich in Propaganda wandeln würde. Getrost kann man den Rei- 
mann selbst zitieren: Er schwärmt für Salomons „Fragebogen“ und 
leuchtet heim den Kritikern, \die dran was auszusetzen haben — recht 
zynisch allerdings, im Tonfall noch vom „Schwarzen Korps“ her: „Ver- 
leger können sich nichts Günstigeres wünschen als solche Anrempeleien. 
Die Auflage steigt dann enorm.“ Rowohlt mag schmunzeln: wo er recht 
hat, hat auch der Reimann recht. So mag man ruhig dem Rezept gehor- 
chen: weder rempeln soll man noch verraten, wie Reimanns neueste Klo- 
aken heißen. Genügt’s denn nicht, von ihnen auszusagen, sie seien prima. 
up to date? 

In Reimanns „Schwarzem Korps“, wo man, gewiß sehr exponiert, 


höchst bravourös die braune Hochzeit - in Wahrheit aber Deutschlands. 
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stgagen | onstruiert ort war viel vom Unter 


Rundheraus Verbrecher waren sie. Weit und breit gab’s keinen braunen 


Hund, der ein Stück Brot von ihnen hätte nehmen mögen. Nun jedoch, 


ne | 
2 die Rede, von den veritablen Send sehen, den Vater-. 
landsverrätern: von Remarque, Tucholsky, Thomas und Heinrich Mann, 
von Leonhard Frank. Man scheute sich auch nicht, mit dem letzten, aller- 
letzten Dreck sich zu besudeln, mit „dem Juden“, der mal Einstein k 
hieß, mal Mauthner, Werfel, Polgar, Börne mal und mal Karl Kraus. 


nach ein paar Jahren nur, sind allesamt sie auferstanden, aufgetaucht 


sind sie, weil’s Reimann, Hans, gefiel, mit ihnen selber aufzutauchen, _ 


aus der Tiefe auf zu Höhen und Gipfeln, vom „Schwarzen Korps“ zum 


Reimann sie befördert, zu Rittern der Diktion geschlagen, geradewegs 
zum Idol hat er sie erhoben. Kein Superlativ reicht hin, ihre Glorie auch 


.blendend weißen Firnenschnee. Zu Meistern der deutscher Sprache hat 


nur halbwegs überzeugend darzustellen, es sei denn eine Epiphanie kon- | 


statiere man — wie’s Reimann tut — wie wenn der Genius vom „Schwar- 


zen Korps“ persönlich reingefahren wäre in die armen — vorgesternnoh 


die gottverfluchten — Teufel. 


Natürlich: wo schlagartig losgehobelt wird, in diesem Tempo, da falcı, 
len haufenweise die Späne — wohin? Er — um bei Ihm persönlich anzu- 


fangen — der Herrlichste, Größte, Einzige, kurzum Reimanns Hitler 
ist auf Seite 129 nur noch — nebbich!, möchte man sagen - ein „Herr 
Hitler“, der „uns“ (wahrhaftig schreibt der Reimann: „uns“) „in eine 
von ihm inszenierte Hölle wirbelte“. AN 

Vom „hinkenden Goebbels“ wird authentisch nun berichtet (denn der 
Goebbels-Redakteur muß ja seinen Brotherrn kennen). „Jahrelang ha- 
ben wir“ — „wir“ läßt in der Tat der Reimann drucken! — „ein zur 
Gangstersprache entartetes Papierdeutsch schlucken müssen“. Ein „Braun- 
welsch“ war’s, „aus dem Vokabular der braunen Potentaten“. 


Im andren Band kommt Goebbels noch viel schlechter weg: ein „Pro- 
pamistbeet“ ist sein Ministerium gewesen — und Reimann muß das wis- 
sen, weil er drin doch zu Hause war — schlankweg „ekelerregend“ war’s, 
was da gezüchtet wurde (auf dem Mistbeet selbstverständlich), und Rei- 
mann bekam — außer den Moneten — „Sodbrennen“ (sagt er heute). 

Aufgespießt — wie einst die Judenkinder — werden nacheinander „Ro- 
seabers blühender Mythus“ und der „Reichsdramaturg Rainer Schlös- 

“. Fürs Heiligste, das Allerheilgste, die „Blutfahne“ hat der Kloaken- 
en nur ein Kichern noch. 


Doch übertroffen, chimborassohaft gesteigert werden all die Akro- 


batenstückchen auf der Seite 5. Hier sieht man denn den Reimann Arm 


in Arm - mit wem? Wüßte man’s nicht von ihrem Führer selbst, daß die 
Hitlerleute das Wort „unmöglich“ im Dictionnaire gestrichen haben, 
man würde es bei Gott für optische Täuschung halten: Thomas Mann 
als Intimus des Manns vom „Schwarzen Korps“. Eine ganze Seite ist 
dem Hokuspokus reserviert, wie Thomas Mann als Impresario erscheint, 
als Ausrufer, Schrittmacher, Marktschreier für einen Star der braunen 
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es Spitzbuben, eines Spekulan t aber eine, d 
'in Reimanns sämtlichen Kloaken sich gewashenhat. | 
Der Wotan soll mich holen, wenn angesichts solcher Strolcherei die 
klütener Barden nicht als wahre Gentlemen in die Arena steigen. Sie 
waren, sind und bleiben Nazis, und man weiß, woran man ist. Die Rei- 
_ männer indes mogeln sich in jeden Morgen, und durch jeden — braunen, 
"grauen, schwarz-weiß-roten, schwarz-weiß-goldenen — Nebel schlagen 
‚sie, fixe Tamer und vife Turner, den Salto-mortale auf den Boden der 
Tatsachen, wo er ein profitables Sprungbrett ist. Sie landen — wo? In 
"den Armen der demokratischen Verleger, auf dem Redaktionsstuhl der . 
demokratischen Presse, vor den demokratischen Mikrophonen. Nicht un- 
"bedingt müssen sie’s — sich zu legimitieren — beim „Schwarzen Korps“ 
‚getrieben haben. Zur Not tut’s auch der Nachweis, daß man Görings 
„Adler“ redigierte. 
Joseph Gregor taucht aus der nazistischen Versenkung auf: „National, 
sofern das Ziel, sozialistisch, sofern der Weg“ betrachtet wird, so lehrte 
er in seinem Buch von 1939 die „neue Kunst- und Kulturbetrachtung“. 
Gegen die „Verjudung“ ließ er viele großformatige Seiten füllen, und 
auch der Naturalismus ist das Produkt gewesen bedauerlicher „Über- 
 fremdung“. Heut, nach 13 Jahren, sträuben sich die demokratischen Ro- 
ationsmaschinen keineswegs, des nämlichen Gregors Hymnen abzu- 
rucken teils auf Gerhart Hauptmann, teils auf die Bundesrepublik. „Es 
gibt keine Schauspieler, Maler, Dichter mehr, sondern es gibt nur Werk- 
leute eines einzigen großen Baues“ (Bauleitung: Adolf Hitler). So dekre- 
_  tierte Gregor dazumal. 
Reimann taucht auf. Mit ihm kommen sie hoch, die Konstrukteure 
des deutschen Untergangs. Gestehn wir’s uns indes nur ein: nicht Gra- 
 naten, nicht die Bomben haben den ärgsten Schaden angerichtet; die gif- 
tigen Mixturen sind’s gewesen, die den Geist getötet haben, den Sinn für 
 Sittlichkeit und die Substanz der Seele. War Auschwitz denn das 
Schlachthaus nur der Schlächtermeister? Ist, was in Buchenwald geschah, 
denn der Effekt nicht dessen, was die aufgetauchten Schreiber program- 
matisch schrieben und auf allen Märkten feilgeboten haben? 
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von Alexander Griebel in Hefl 10/1952 erhielten wir E 
rungen von Präsident MW. Foerster und Professor ee 


nachstehend verö en. 


ERKL A RUNG 
zu dem Aufsatz von Alexander Griebel „Geschichte — Geheime Kommandosae I 


Als ehemaliger Präsident der Kriegsgeschichtlichen Eorschunsein 1 
Heeres und verantwortlich leitender Herausgeber des deutschen amtlichen 
Werkes über den Krieg 1914-1918 stelle ich sachlich folgendes fest: N 

1. Die Behauptung Alexander Griebels, daß seitens der amtlichen Krie 
geschichtsschreibung dem deutschen Volke die Wahrheit über bedeutsames ge 
schichtliches Tatsachenmaterial vorenthalten worden sei, trifft nicht zu. Di 
beiden von ihm angeführten „Beweisstücke“ waren bereits viele Jahre vor 
Abfassung des XIII. Bandes des Kriegswerkes der Öffentlichkeit bekannt 
Der Inhalt des Telefongesprächs, das General Ludendorff am 19. August 191 
mit General von Kuhl geführt hat, durch das 1929 veröffentlichte Kriegs- 
tagebuch des Kronprinzen Rupprecht von Bayern (Band II, S. 247) und der 
Brief Hindenburgs vom 7. Juli 1917 an Berhreann Hollwes durch die 1920 
von Ludendorff herausgegebenen „Urkunden der Obersten Pe 
(S. 401 ff). 

2.. Das Verlangen des Auswärtigen Amtes, den Band XIII ahead ar 
Krieges nicht in den Buchhandel zu bringen, hatte mit der sogenannten Dolh- 
stoßfrage nicht das geringste zu tun, sondern entsprang ausschließlich außen- 
politischen Erwägungen. Ich brauche hier nur zu wiederholen, was der hoch- 
angesehene Kriegshistoriker Generalmajor a. D. Dr. B. Schwertfeger bereits 
am 4. Oktober 1950 in einer Zuschrift an die „Allgemeine Zeitung“ (Wormser aa 
' Anzeiger) geschrieben hat: „Der leiseste diplomatische Takt mußte einer Ver- 
öffentlichung des Bandes widersprechen zu einer Zeit, wo sowohl rumänishe 
wie italienische Truppen auf deutscher Seite wider Rußland kämpften. Der 
XIII. Band enthielt also nichts, was zu Beunruhigung irgendwelcher Art oder 
zu Vorwürfen gegen die Bearbeiter Anlaß geben könnte.“ 3 
3, Auf das entschiedenste weise ich die Behauptung zurück, daß Anderun- 
gen auf den Druckfahnen des bisher leider noch nicht veröffentlichten XIV. 
(Schluß)-Bandes des Kriegswerkes „ein deutliches Anzeichen für die Absicht“ 
seien, „die ganze Schuld für das Nachsuchen um Waffenstillstand den zivilen 
Stellen in die Schuhe zu schieben und das Große Hauptquartier zu entlasten.“ 
Mein in Kürze erscheinendes Buch „Ludendorff im Unglück“ wird in voller 
Übereinstimmung mit den Forschungsergebnissen des amtlichen Werkes den 
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standsangebot die Oberste Heeresleitung vera 
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ndeutigen Beweis dafür bringen, daß für das Friedens- W 
ntwortlich war. Ale 
4. Wenn Alexander Griebel schreibt: „Fest steht, daß die Darstellung 


aber 


die Verhältnisse im Herbst 1918 ‚umschrieben‘, d. h. verfälscht wurde, weil 
die Staatsführung ohne diese Geschichtslüge nicht existieren konnte. Und es 


gab Männer, die dazu ihre Hand boten“ — so habe ich darauf nur die Ant- 


wort: „Niedriger hängen!“ Wolfgang Foerster 


+ 


N Die Legende vom hinterlistig erdolchten Heer ist die spe- 
zifische Form, in der Deutschland Selbstgericht hält. 
Adolf Köster 


Auf die Erklärung von Herrn Professor Foerster habe ich folgendes zu erwidern: 
Einer der stärksten Verfechter der Dolchstoß-Legende nach dem Ersten 
Weltkrieg war der General v. Kuhl. Schon 1922 hatte er geschrieben: „Die 
Revolution hatte dem Heere den Dolch in den Rücken gestoßen, nachdem es 
durch lange Wühlarbeit vorher vergiftet worden war. Die Dolchstoß-Legende 
ist kein unklares und gefährliches Schlagwort, wie behauptet worden ist. Das 


Wort vom Dolchstoß ist eine klare Bezeichnung für eine der traurigsten und 
 beschämendsten Tatsachen“ - und: „Das ständige Reden von einem Verstän- 


digungsfrieden versetzte das Volk in den Glauben, als ob ein solcher Frieden 


‘ jederzeit zu haben wäre.“ („Die Kriegslage im Herbst 1918“ S. 38 u. S. 17). 


Dies schrieb General v. Kuhl, obwohl sein Tagebuch-Eintrag vom 19. August 
1917 die Meinung Ludendorffs wiedergab: „Wenn wir Belgien zurückgäben, 
könnten wir jeden Tag Frieden haben.“ Darüber hatte ich in meinem Aufsatz 
im Märzheft 1950 der D.R. unter dem Titel „Geschichte - n. f. D.“ geschrieben. 
Damals sagte ich: „Man halte sich einmal vor Augen: Tatsachen von solcher 
Tragweite wären nicht in einem unter Ausschluß der Öffentlichkeit erschiene- 
nen Buch 1942 vorgetragen worden, sondern hätten zehn oder fünfzehn Jahre 
früher in einem Geschichtswerk gestanden, dann wäre der politischen Dem- 
agogie der Wind aus den Segeln genommen worden. Waren die Verantwort- 
lichen in einer so ungemein wichtigen Frage der Unehrlichkeit überführt, dann 
bekam ihre Glaubenswürdigkeit einen heftigen Stoß.“ Eine Antwort von frü- 
heren Mitgliedern des Reichsarchivs bzw. der Kriegsgeschichtlichen Forschungs- 
anstalt des Heeres an die Deutsche Rundschau ist damals nicht erfolgt. 

Wie konnte General v. Kuhl 1925 im Münchener Dolchstoßprozeß als Sach- 
verständiger auftreten und weiter seine Dolchstoß-These vertreten? Er hatte 
eine Legimitation zum Sachverständigen in dieser Frage jedenfalls nicht. 

_ Warum hat damals nicht das Reichsarchiv eingegriffen und klar und deut- 
lich ausgesprochen, daß auf Grund des vorliegenden Tatsachenmaterials kei- 
nerlei Beweise für den Dolchstoß gegeben seien? Warum hat das Reichsarchiv 
nicht mitgeteilt, daß Ludendorff in einem Augenblick, in dem der Reichstag 
auf einen Verständigungsfrieden hinarbeitete, selbst an die Möglichkeit eines 
solchen glaubte? Ist das nicht ein Vorenthalten der Wahrheit über bedeut- 
sames geschichtliches Tatsachenmaterial? Und warum hat das Reichsarchiv 
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ht die schriftlichen Rußerünge der, neununddreißig am 9. N enbe 1918 


in das Große Hauptquartier berufenen Kommandeure der Fronteinheiten über 


die Stimmung der Fronttruppen Re Angabe von Namen und Dienstgrad 


veröffentlicht? 


Das Reichsarchiv war mit der ee gegründet worden, das amtliche : 


Werk über den Ersten Weltkrieg zu schreiben. Es hatte also nicht nur das 


Recht, sondern die Pflicht, in diesen so bedeutsam gewordenen Fragen in den 
Streit der Meinungen en und den wirklichen Sachverhalt darzustel- 


len. Das hat es aber nicht getan. In keiner amtlichen Veröffentlichung fand 
ich das Telefongespräch Ludendorff/Kuhl vom 19. August 1917 wiederge- 


geben. Nicht nur mir war es nicht bekannt; in keiner einzigen Publikation, 


die sich mit dem Dolchstoß befaßt, wird es erwähnt. Schon vor 1929 hätte 


das Reichsarchiv darauf hinweisen müssen. Der Kriegstagebuch-Eintrag des 
Kronprinzen Rupprecht vom 20. August 1917 lautet: „Gestern sagte General 
Ludendorff, der die 4. und 6. Armee besuchte, wir könnten sofort Frieden 


haben, wenn wir Belgien räumten ...“. Das Telefongespräch Ludendorff/Kuhl 


wird nicht erwähnt. 


In Fe 


Aber etwas weiteres: Der Tagebuch-Eintrag des bayerischen Kronprinzen 


stellt eine Wiedergabe der Ludendorff’schen Meinung aus zweiter Hand dar. 


Warum hat General v. Kuhl nicht längst selbst den Inhalt des Telefongesprä- 


ches veröffentlicht? Er gehörte zu den hartnäckigsten Verfechtern der Dolch- 
stoß-T'hese. Erst im Zusammenhang mit dem Inhalt des Ferngespräches bekommt 


der Brief Hindenburgs an den Reichskanzler vom 7. Juli 1917 eine so erhebliche i 


Bedeutung, denn Hindenburg wandte sich in diesem Schreiben gegen den Ge- 
danken eines Verständigungsfriedens. 

Herr Professor Foerster sagt weiter, das Verlangen des Auswärtigen Amtes, 
den Band XIII während des Krieges nicht in den Buchhandel zu bringen, 
habe mit der sogenannten Dolchstoßfrage nicht das geringste zu tun gehabt, 
sondern sei ausschließlich außenpolitischen Erwägungen entsprungen. Im Som- 
mer 1943 hörte ich} Band XIII sei „erschienen“, aber unter Ausschluß der 


Öffentlichkeit. General Wetzell, von 1916/18 der Ia Ludendorffs in der OHL, 


hatte es meinem Gewährsmann erzählt. Dieser hatte für das Buch Interesse, 


aber Wetzell sagte ihm, er habe sich verpflichten müssen, den Band niemand 
zu zeigen, geschweige denn an jemand auszuleihen. Dabei hatte mein Ge- 


währsmann schon damals in der Kriegsgeschichtsschreibung einen recht be- 
kannten Namen. Wenn Rücksichten auf unsere Bundesgenossen bestimmend 
waren, warum sollte aber ein deutscher Schriftsteller es nicht lesen dürfen? Ich 
habe dann mündlich beim Verlag Mittler & Sohn nachgefragt; dort wurde 
mir gegenüber das Erscheinen des Buches überhaupt in Abrede gestellt. Das 
machte mich natürlich stutzig. 

Herr Professor Foerster beruft sich auf eine Äußerung Bernhard Schwert- 
fegers: „Der leiseste diplomatische Takt mußte einer Veröffentlichung des 
Bandes widersprechen zu einer Zeit, wo sowohl rumänische wie italienische 
Truppen auf deutscher Seite wider Rußland kämpften.“ 

Nach diesen Worten müßte man vermuten, als wäre in Band XIII zum 
erstenmal über die Ereignisse auf dem italienischen und rumänischen Kriegs- 
schauplatz von amtlicher Seite geschrieben worden. Auf den 473 Seiten des 
Bandes nimmt der Krieg in Italien noch nicht ein Viertel ein. Über die glei- 
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ıen Kriegshandlungen war aber bereits im hre 19 vom Reichs 
Rahmen der Schriftenreihe „Schlachten des Weltkrieges“ eine Darste 


men 500 Seiten erschienen. Dort liest man auf Seite 260 des Bandes 2, ohne 
_ die Unterstützung der Entente, auf sich selbst angewiesen, „wären die Italiener 


bereits nach den erlittenen Schlägen oder aber bestimmt nach einem weiteren 
wohl ebenso zusammengebrochen wie 1866 nach der Schlacht von Custozza.“ 


Für unseren damaligen (1942) rumänischen Bundesgenossen gilt das gleiche. 


Bis zu seiner Auflösung im September 1919 hatte der Generalstab des Feld- 


heeres durch seine kriegsgeschichtliche Abteilung, die dann weitgehend in das 
neugegründete Reichsarchiv übergeführt wurde, eine Schriftenreihe „Der große 
Krieg in Einzeldarstellungen“ herausgegeben. Das Thema des Bandes 33 lau- 
‚tet: „Die Befreiung Siebenbürgens und die Schlachten bei Targu Jiu und am 
 Argesch“. Dort heißt es in der Schlußbetrachtung über den rumänischen Feld- 
zug 1916: „Geschlagen in Siebenbürgen, geschlagen in den Grenzgebirgen, ge- 
schlagen in der Ebene der Walachei, gehetzt und verfolgt gegen den Seret — 
so weichen rumänische Heeresreste zurück und suchen Rettung bei den Rus- 
‚sen... so erfüllt sich Rumäniens Schicksal. 
In blutiger Flammenschrift zeichnet der Weltkrieg Völkern den Schicksals- 
weg, den sie beschreiten und bis zum Sturz in das Verderben durcheilen, wenn 
_ Verblendung oder Habgier sie in Englands Ketten fesselte. Völker, die Gott 
straft, werden mit Blindheit geschlagen - und mit dem Schwert der rächen- 


den Vergeltung.“ 


Wie sollten die Rumänen verletzt gewesen sein, wenn eine so tendenziöse 
Darstellung durch eine sachliche, wie sie von Band XIII für die Ereignisse des 


Jahres 1917 erwartet werden mußte, ersetzt wurde? 


Auf Schwertfeger hätte sich Herr Professor Foerster in dieser Frage besser 
‚nicht berufen. Sein Standpunkt in der Dolchstoßfrage hat mehrfach ge- 


schwankt: ' 


„Die Waffenstillstandsforderung vom 29. September (1918) bedeutete das 
Hissen der weißen Flagge. Nunmehr wußten unsere Feinde, daß die deut- 
schen Heerführer den Kampf als verloren ansahen, daß sie zu retten suchten, 
was noch möglich war. Sie selbst bestätigten der Entente ihren Sieg.“ (Die 
Ursachen des deutschen Zusammenbruchs 1918, Verhandlungen, Gutachten, 
"Urkunden — herausgegeben im Auftrag des Reichstages, Berlin 1925, Band II, 
324.) In einem Artikel im „Tag“ vom 13. September 1921 hatte Schwertfeger 
geschrieben (aaO VI S. 48): „Die von der OHL den für die Gesamtpolitik ver- 
antwortlichen Männern anfangs Oktober 1918 aufgezwungene Waffenstill- 
standsforderung binnen kürzester Frist mußte aber nicht nur auf die Front, son- 
dern vor allem auch auf die Heimat verhängnisvoll zurückwirken, zumal es 
unterlassen wurde, die wirkliche Gesamtlage dem ganzen deutschen Volk mit 
hinreichender Deutlichkeit zu schildern.“ So war der deutsche Reichstag von 
Heydebrand bis Ebert von der Waffenstillstandsforderung vollkommen über- 
rascht und konsterniert. In einem weiteren Gutachten sagte Schwertfeger: „Wir 
sind nachgerade dahin gelangt, daß das Scheltwort vom Dolchstoß alle Tage und 
bei den verschiedensten, besonders innerpolitischen Gegensätzlichkeiten ver- 
wendet wird. Insofern habe ich es bei seiner begrifflichen Unklarheit und Ge- 
fährlichkeit als eine der übelsten Errungenschaften der Nachkriegszeit, bezeih- 
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der Feder des Generals Krafft v. Dellmenzingen in zwei Bänden mit zusam- 


Diese Außerungen erregen stammen aus den I: 1921-24. Bleu 
zeichnen ein klares Bild der Wirklichkeit, ein so klares, daß General Werzell 
es einzuschränken versuchte: Die Behaunkund) „daß man mit diesem Angeb 
die weiße Flagge aufgezogen habe, kann völlig mißverständlich wirk 
(aaO I, S. 333.) Um so unverständlicher ist es, daß Schwertfeger 1937 schr 
ben konnte: „Rein militärisch wird der Weltkrieg uns deutschen Menschen 
niemals als eine Niederlage erscheinen. Im Felde unbesiegt, Auf See unbesiegt 
— unter diesem Titel und in dieser Gedankenrichtung erschienen nach Ab- 
schluß des Krieges zahlreiche Bücher, die eine militärische Niederlage Deutsch- 
lands im Weltkrieg verneinten. Sie trafen damit gefühlsmäßig das Richtige.“ 
— „Durch die unglückliche, sinn- und ziellose Revolution im November 191 
ist unser deutsches Vaterland seinen haßerfüllten Weltkriegsgegnern auf Gnad 
und Ungnade ausgeliefert worden.“ („Das Weltkriegsende“, S. 6 und 198.) 


Nach dem Zweiten Weltkrieg hat sich Schwertfeger wieder seinem Stand 
punkt genähert, den er als Sachverständiger des Reichstages eingenommen 
hatte. („Rätsel um Deutschland“, Heidelberg 1947, S. 35 und 528.) Re 


‘ Wenn man die Ziffer 3 der Erklärung des Herrn Prof. Foerster liest, ent- 
steht der Eindruck, als hätte ich die Behauptung aufgestellt, daß Änderungen 
auf den (Druc-)Fahnen des Bandes XIV „ein deutliches Anzeichen für die 
Absicht“ seien, „die ganze Schuld für das Nachsuchen um Waffenstillstand 
den zivilen Stellen in die Schuhe zu schieben und das Große Hauptquartier 
zu entlasten“. Ich muß hier den Leser bitten, noch einmal die Oktober-Num- 
mer 1952 der Deutschen Rundschau zur Hand zu nehmen und selbst die in 

' Übersetzung wiedergegebehe wörtliche Erklärung von Herrn Fritz T. Epstein 
nachzulesen. Herr Professor Epstein ist Schüler von Friedrich Meineke. EEE 
war bis 1951 als Professor am Hoover-Institut und Curator der mittel- und 
osteuropäischen Abteilungen der Hoover-Bibliothek an der Stanford-Univer- 
sität in Kalifornien tätig und gehört jetzt als „USSR and East European 
specialist“ der Library of Congress in Washington an. Er betreut als Leiter 
der War Documentation Project die Verzeichnung der deutschen Akten. 


Ich hatte keinen Grund und habe ihn auch heute nicht, die Richtigkeit der ; 2 
Angaben von Herrn Professor Epstein anzuzweifeln. f 


Aus dieser Außerung des Hoover-Instituts habe ich nur die Folie ge- 
zogen und gesagt: „Feststeht, daß die Darstellung über die Verhältnisse im 
Herbst 1918 umgeschrieben, d. h. verfälscht wurde, weil die Staatsführung 
ohne diese Geschichtslüge nicht existieren konnte, und es gab Männer, die da- 
zu ihre Hand boten.“ Darauf antwortet Herr Professor Foerster mit „Nied- 
riger hängen“. Diese Worte sind keine Widerlegung. Als das Mitglied des 
preußischen Abgeordnetenhauses Twesten in der Konfliktzeit die Personal- 
politik des preußischen Militärkabinetts angegriffen hatte, antwortete der Chef 

‚des Militärkabinetts, General v. Manteuffel, mit einer Pistolenforderung. Ist 
die Pistole das geeignete Mittel, sachliche Angriffe abzuwehren? Auch das 
„Niedriger hängen“ ist kein Gegenargument. Dr. Alexander Griebel 


+ 


Herr Dr. A. Griebel hat mich auf seine ohne mein Vorwissen vorgenom- 
_mene Veröffentlichung eines Briefes, den ich ihm im Juni 1951 geschrieben 
hatte, im Oktoberheft 1952 der Deutschen Rundschau hingewiesen und mir 
die zur Veröffentlichung bestimmte Gegenerklärung von Herrn Professor W. 
Foerster zugänglich gemacht. Den weitgehenden Folgerungen, die Herr Dr. 
Griebel in seinem Aufsatz „Geschichte - Geheime Kommandosache“ aus _mei- 
ner kurzen Mitteilung über den unveröffentlichten Band XIV des Weltkriegs- 
werks gezogen hat, vermag ich nicht beizupflichten. Ich möchte daher zu sei- 
nem Aufsatz und zu der Erklärung von Herrn Professor Foerster Stellung 
nehmen dürfen: 


1. Um von vornherein irrtümlichen Auffassungen, zu denen Herrn Dr. 
Griebels Aufsatz Anlaß geben konnte, entgegenzutreten, muß betont werden, 
daß der XIV. (Schluß-)Band der offiziellen deutschen Geschichte des Ersten 
‚Weltkrieges sich in seinen militärischen Teilen durch seine sachliche und un- 
geschminkte Darstellung durchaus auf der bekannten Höhe der vorausgehen- 
den Bände hält. Das amtliche Kriegswerk des Reichsarchivs ist damit zu einem 
der großen Tradition der kriegsgeschichtlichen Arbeit des Generalstabs wür- 
digen Abschluß gebracht worden. Wo dokumentarische Unterlagen nicht zur 
Verfügung standen oder nicht ausreichten, wurde vielfach versucht, durch Be- 
fragung Nächstbeteiligter dunkle Punkte aufzuhellen und den tatsächlichen 
Hergang zu rekonstruieren. Oft stellte sich dabei heraus, daß die Zeitspanne 
zwischen den Ereignissen und der Befragung zu groß war, als daß das Er- 
innerungsbild zuverlässige Hilfen geboten hätte. Die deutsche Seite der Ge- 
schichtsschreibung des letzten Krieges wird in dieser Hinsicht vermutlich besser 
gestellt sein, wenn es jemals zu systematischer Heranziehung und kritischer 
Auswertung der ungezählten von alliierter Seite vorgenommenen Vernehmun- 
gen oder angeregten Ausarbeitungen kommen sollte. : 

Während jedoch die klaren und wohlabgewogenen rein militärischen Aus- 
führungen des XIV. Bandes schwerlich zu Beanstandungen führen werden, 
dürfte die Behandlung politischer Fragen (z. B. des Sturzes von Kühlmanns) 
und insbesondere das Kapitel über den Waffenstillstand Diskussionen hervor- 
rufen. 


2. Die Library of Congress in Washington besitzt einen der Öffentlichkeit 
zugänglichen Microflm des Korrekturexemplars des XIV. Bandes des Welt- 
kriegswerks (Microfilm D-18). Herr Dr. Griebel hat sich nicht bemüht, die in 
meinem Brief an ihn erwähnten Textänderungen in der Bogen-Korrektur des 
XIV. Bandes kennenzulernen und zu analysieren er: ihrer Entstehungsge- 
schichte nachzugehen. In Abschrift oder als Photographie wären ihm die frag- 
lichen Stellen für eigenes Studium leicht zugänglich gewesen. Vorurteilsloses 
kritisches Abwägen hätte alsdann Herrn Dr. Griebel dagegen warnen müssen, 
meine briefliche Mitteilung als vollgültigen Beweis für eine politische Einfluß- 
nahme auf die militärische Geschichtsschreibung in Anspruch zu nehmen. 


3. Sobald der Seiten-Umbruch ‘eines Werkes vorliegt, pflegen Verleger und 
"Verfasser Korrekturen nach Möglichkeit auf die Berichtigung leicht ausmerz- 
barer technischer Versehen (Druckfehler) zu beschränken. Dementsprechend 
sind im Hauptteil des Bandes, in der Darstellung der militärischen Ereignisse 
1917-1918, in der Bogen-Korrektur fast keine einschneidenden Anderungen 
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Seite 633. 


S 

Die Wirkung der Osterreich-ungari- 
schen Friedensnote aber entsprach in kei- 
ner Weise den Erwartungen Kaiser Karls 
und seiner Berater. Seitens der Gegner 
erfuhr die Note höhnische Zurückwei- 
sung. ; 


Hiernach neu einzuschieben: 


Die Reichsregierung beabsichtigte, sich 
zu gegebener Zeit an Präsident Wilson zu 
wenden. Damit war die Oberste Heeres- 
leitung einverstanden; am 24. September 
erfuhr sie, daß alle Vorbereitungen für 
den geplanten Schritt getroffen seien. 


Seite 635 (27./28. September) 2. Absatz. 


Staatssekretär von Hintze, der sich 
über den großen Ernst der.militärischen 
Lage schon seit einiger Zeit Burchaus klar 
war, hatte bisher den Eindruck gehabt, 
daß General Ludendorff diese zu günstig 
ansehe oder sich wenigstens den Anschein 
einer optimistischen Auffassung gebe. Er 
entschloß sich nunmehr, am 28. September 
nach Spa zu fahren. 


In der Nacht vorher wurden im Aus- 
wärtigen Amt die Vorbedingungen 
für einen Friedensschritt 
dahin festgelegt, daß vor allem - wie 
schon seit einigen Wochen in der Pres- 
se der Mehrheitsparteien gefordert wur- 
de - eine neue Regierung „auf breiter 
nationaler Basis“, aber aus „freier Initia- 
tive“ des Kaisers gebildet werden müsse. 


Seite 635/636 (28. September) letzter Ab- 
satz. 


An der Westfront hatten die schweren 
Abwehrkämpfe inzwischen ihren Fortgang 
genommen und sich auf die gesamte Front 
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rsprünglis chen Texte: 
ch aber auf sl seiten, | 
im Herbst 1918 , sind. Ernstliche Erwägungen 
müssen in diesem vorgeschrittenen Druckstadium z. B. den folgenden T M 
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Auf N 635 (unter Bea 26. Sept 
ber) Besten 


| 
Mit Vermittlung durch Präsident ' 
son hatte sich General Ludendorff bereit 


September auch erfahren, daß alle Vor iR 
bereitungen dafür getroffen seien. 


(Unverändert: 


zu fahren.) er 


In der Nacht vorher wurden im Aus- 
wärtigen Amt die Vorbedingungen für 3 
einen Friedensschritt besprochen. Dabei 
war zu berücksichtigen, daß die Mehr- 
heitsparteien des Reichstags schon seit 
Wochen eine parlamentarische Regierung 
forderten unter anderem, da sie in der 
bisherigen Zusammensetzung ein Hinder- 
nis für Verständigung mit den Gegnern 
sahen. So kam man zu dem Ergebnis, daß 
zunächst eine neue Regierung „auf breiter 
nationaler Basis“ aber aus „freier Initia- 
tive“ des Kaisers gebildet werden müsse. 


Seite 635 letzter Absatz, neve Fassung: 


Im Westen hatten die schweren Ab- BE 
wehrkämpfe inzwischen ihren Fortgang i 
genommen und sich auf die gesamte Front Re 
bis zur Küste ausgedehnt. Trotz der über- 
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ausgedehnt, In unbeugsamem 
ndorff bisher dagegen gesträubt, den 


länger schien ihm das aber nicht möglich. 
Er rang sich zu dem schweren Entschluß 
durch, die Karten aufzudecken. Am Mor- 
gen des 28. September -— ob mit oder 
ohne Kenntnis der im Auswärtigen Amt 
gefaßten Beschlüsse muß dahingestellt 
bleiben - ließ er dem Kanzler mitteilen, 
die Oberste Heeresleitung sei der Ansicht, 
daß „eine Umbildung der Regierung oder 
ein Ausbau derselben auf breiter Basis 
notwendig geworden sei“. 


Seite 636/637 (28. September) 2. Absatz. 


Der Gedanke, Waffenstillstand zu er- 
bitten, war neu. Er ist aber nicht aus 
einer augenblicklich an der Front drohen- 
den „Katastrophe“ entstanden, sondern 
aus der Erkenntnis, daß die Lage sich 
nicht mehr bessern könne und daß es da- 
her gelte, Schluß zu machen. Stellte aber 
der Gegner entehrende Forderungen, so 
konnten daraus Heer und Volk neue 
Kraft schöpfen zu heroischem Widerstand 
bis zum letzten. Ein Waffenstillstands- 
verlangen konnte schnelle Entscheidung 
bringen und damit zwecklosem wei- 
terem Blutvergießen vorbeugen, nachdem 
_ irgendwelche Fortschritte auf dem am 9. 
September der Reichsregierung freigege- 
 benen Wege „Friedensvermittlung durch 
eine neutrale Macht ohne Aufschub“, in- 
nerhalb von drei Wochen nicht zu ver- 
zeichnen waren. 


Seite 638 2. Absatz. 


Der folgende, die Entwicklung von Lu- 
dendorffs Entschluß zusammenfassende 
Satz ist gestrichen: 
Den Anstoß zum Waffenstillstandser- 
suchen hat danach die militärische Ge- 
samtlage, vor allem die Lage im Südosten, 
weniger die im Westen, gegeben, wenn 
diese auch der Reichsregierung gegen- 
über in erster Linie ins Feld geführt 
wurde, vermutlich, da sie für diese und 
die Heimat als die wirksamere Begrün- 
dung erscheinen mußte. 


Seite 639. 


Diese Forderung sofortigen Waffen- 
stillstands kam dem Staatssekretär völlig 
überraschend und erweckte bei ihm den 
unzutreffenden Eindruck, daß eine „Ka- 
tastrophe“ im Verzuge sei.*) 

*) Anmerkung: In dieser Auffassung 
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rstandswillen hatte sich General Lu- 


vollen Ernst der Lage anzuerkennen; 


nbeugsamı ıderst 
willen bisher dagegen gesträubt, ent 
dende Schritte zur Beendigung des Krie 
ges zu tun. Länger schien ihm das aber 
nicht mehr möglich. Zunächst ließ er am 
Morgen des 28. September... 


Seite 637, neue Fassung: 

Der Gedanke, Waffenstillstand zu er- 
bitten, war neu. Er ist aber nicht aus der 
Auffassung einer augenblicklich an der 
Front drohenden „Katastrophe“ entstan- 
den, sondern aus der Erkenntnis, daß die 
Lage sich militärisch nicht mehr bessern 
könne und daher alles getan werden müs-. 
se, um sobald als möglich die Einstellung 
der Feindseligkeiten zu erreichen. Stellten. 
die Gegner entehrende Forderungen, so 
konnten daraus Heer und Volk neue 
Kraft schöpfen zu heroishem Widerstand 
bis zum letzten. Ein Waffenstillstand: 
konnte zwecklosem weiteren Blut- 
vergießen vorbeugen. 


Seite 639, neue Fassung: 


Diese Erklärung kam dem Staatssekretär 
völlig überraschend und erweckte bei ihm: 
den unzutreffenden Eindruck, daß eine 
„Katastrophe“ im Verzuge sei.*) 

*) Anmerkung: In dieser Auffassung 
will er noch dadurch bestärkt worden 


Be 


/ 


ihm zugerufen: 


_R 
erzählt Nee Gene 
in den letzten Tagen fast jeden Abend 
„Heye, jetzt sind. sie 
durch.“ 

Er schlug als erstes die innerpolitischen 
Maßnahmen, sogenannte „Revolution von 
oben“ vor, über die er ER als Vorbedin- 
gung für alles weitere bereits vor seiner 
Reise schlüssig geworden war. Lehne man 


; diese Lösung ab, dann bleibe nur die Dik- 


tatur, die allerdings militärische Erfolge 
in absehbarer Zeit zur Voraussetzung 
habe. Da mit solchen nicht gerechnet wer- 


den konnte, lehnte General Ludendorff 


diesen Gedanken ab. 


Seite 641 (30. September) 2. Absatz. 
(Lersner an Hintze:) 


. General Ludendorff habe aber betont, 
das Angebot müsse spätestens Mittwoch, 
(2. Oktober) nachts oder Donnerstag in 
den Händen der Entente sein. 


Dieses ungestüme Drängen ist sicherlich 
zum Teil darauf zurückzuführen, daß 
General Ludendorff die seines Erachtens 


‚zögernden Staatsmänner und Reichstags- 


parteien scharf anzutreiben für nötig hielt. 
Entscheidend war aber wohl, daß er den 
augenblicklichen Zeitpunkt, da gerade 
eine feindliche Großoffensive zum Stehen 
gebracht war, als verhältnismäßig gün- 
stig für die Waffenstillstandsforderung 
ansah und daß, je eher diese hinausging, 
um so eher auch die Einstellung des 
Kampfes zu erwarten stand; dabei konnten 
dann Tage, ja Stunden eine Rolle spielen. 


anschließ. ßend 


Be 
_ Gelegenl 
Ludendorff habe 


t Heye 
zähle ala 
dendorff habe in den letzten an f 


jeden Abend ihm zugerufen: „Heye, jetzt 
sind sie durch.“ 


Er schlug als erstes die abends vorher ,_ 


im Auswärtigen Amt besprochenen inner- 


politischen Maßnahmen, sogenannte Re r 


volution von oben“ vor. Lehne man 


diese ab, dann bleibe nur die Diktatur... 


Neufassung: 
Dieses ungestüme Drängen ist RHSEHER 


zu einem wesentlichen Teil darauf zu- 


rückzuführen, daß General Ludendorff 


die seines Erachtens zögernden Staats-- 


männer und Reichstagsparteien scharf an- 
zutreiben für nötig hielt. Entscheidend 
war aber doch wohl, daß er den augen- 
blicklichen Zeitpunkt, da man noch in 
leidlich vorbereiteten Stellungen kämpfte 


- und eine feindliche Großoftensive zum 


Stehen gekommen zu sein schien, als ver- 
hältnismäßig günstig für das Waffenstill- 
standsersuchen ansah und daß, je eher 
diese hinausging, um so eher auch die 
Einstellung des Kampfes zu erwarten 
stand; dabei konnten dann Tage, ja 
Stunden eine Rolle spielen. 


4. Die angeführten Änderungen werfen ganz andere, viel näher liegende Fra- 
gen auf als diejenigen, die Herr Dr. Griebel mit der unbewiesenen Annahme 
einer politischen Einflußnahme auf die Verfasser des XIV. Bandes glaubte 
beantworten zu müssen. Zur Aufhellung der Textrevisionen müßten sich, 
wenn möglich, die ungenannten und mir nicht bekannten Bearbeiter des 
Schlußbandes des Weltkriegswerks äußern. 

In den mitgeteilten Textänderungen wird m. E. die These verfochten, das 
Verlangen der Obersten Heeresleitung an die Reichsregierung, sofort um 


Waffenstillstand nachzusuchen, habe im Grunde nichts weiter und nichts an- 


deres bedeutet als äußerste Beschleunigung eines Schrittes, zu dem die Regie- 
rung bereits ohnehin fest entschlossen gewesen sei. Das ist die Tendenz, die 
ich in meinem Briefe an Herrn Dr. Griebel überscharf charakterisiert habe als 
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civilian government“. Hätte ich, vorausgesehen, daß mit diesem Satz in öffent- 


licher Diskussion die mir völlig fernliegende Frage der „Schuld“ am Waffen- 


stillstandsangebot wieder aufgerollt würde, so hätte ich nur von der unmiß- 
verständlichen Tendenz, soviel Verantwortung wie möglich auf die Reichs- 
regierung abzuwälzen, gesprochen. 

Entscheidend ist, daß in Band XIV die von Herrn Professor Foerster be- 
tonte alleinige Verantwortlichkeit der Obersten Heeresleitung für das Waf- 
fenstillstandsangebot eine sicherlich wohlüberlegte und nicht zu übersehende 


; Abschwächung und Einschränkung erfährt durch nachdrücklichen Hinweis auf 


bestimmte Absichten der Reichsregierung in der gleichen Richtung, bevor das 

Drängen der Obersten Heeresleitung einsetzte. In diesem Zusammenhang ist 
auch die in der Korrektur vorgenommene Änderung des schärferen Ausdrucks 
„Waffenstillstands-Forderung“ zu „Waffenstillstandsersuchen (S. 641) be- 

achtenswert. : 

_ Hinzu kommt, daß dem Staatssekretär des Auswärtigen Amtes nachgesagt 
oder vorgeworfen wird, er habe irrtümlich oder zu Unrecht die Kriegslage 
als katastrophal angesehen, wobei Mühe darauf verwandt wird zu zeigen, 
daß „katastrophisch“ im Sinne Ludendorffs nicht als unmittelbar drohende 


- 


„Katastrophe“ hätte verstanden werden sollen. Kurz gesagt, jede Nuance der 
Darstellung des Weltkriegsendes in Band XIV, wo offenbar jedes Wort auf 


die Waagschale gelegt worden ist, bedarf genauer Nachprüfung. Die Darstel- 


lung läßt die Schwierigkeit für die Bearbeiter erkennen, das Eingeständnis, 


daß die militärische Lage sich bis zur Hoffnungslosigkeit verschlechtert hatte, 
und die Erwartung der Heeresleitung, die Reichsregierung könne sich in den 
Waffenstillstandsverhandlungen so verhalten, als ob das Heer noch auf un- 
absehbare Zeit widerstandsfähig sei, ja es sogar auf einen Abbruch der Ver- 
handlungen bei „entehrenden Forderungen“ ankommen lassen, miteinander 
zu vereinbaren. 

Besondere Beachtung verdient der auf Seite 638 nachträglich gestrichene Ab- 
satz, in dem zugegeben worden war, daß die Oberste Heeresleitung Ende 
September, nach Aufgabe der Selbsttäuschung über die Wiederherstellbarkeit 
der militärischen Lage, sich selbst dann nicht entschloß, der Reichsleitung rei- 
nen Wein einzuschenken, sondern sie darüber zu täuschen suchte, daß die 
Heeresleitung die Lage im Südosten als noch bedrohlicher beurteilte als die 
äußerst gespannte Lage an der Westfront. 

5. Infolge fehlerhafter Übersetzung meines Briefes vom Juni 1951 bezieht 
sich die Gegenerklärung von Herrn Professor Foerster offenbar auf ein von 
meinem brieflichen Hinweis verschiedenes Stadium in der Korrektur des un- 
veröffentlichten XIV. Bandes. Herr Professor Foerster spricht von Korrek- 
turen im Fahnensatz (Engl. galley proof), während mein Brief an Herrn Dr. 
Griebel ausdrücklich auf Änderungen im späteren Bogen- oder Seiten-Um- 
bruch (page proof) Bezug nimmt. Daher trägt Herrn Professor Foersters 
Äußerung zur Erklärung der Unterschiede der oben angeführten Fassungen 
leider nicht bei. 

Aus den wiedergegebenen „Berichtigungen“ des ursprünglich vorgesehenen 
Wortlauts verschiedener Stellen in Band XIV des Weltkriegswerks läßt sich 
der folgende Schluß ziehen: Falls die gegenüber den Druckfahnen veränderten 


196 


Waffenstillstandsangebo Vene neuen hate über Lud lorff 
...spä äteste reiche TR der Forschungsergebnisse i in der Boge 
des XIV. Bandes des amtlichen Kriegswerks tatsächlich ‚restlos ül 
stimmen. | Rrıtz.), Epsteun Washington, 


Schlußwort 


- Da mir die Schriftleitung der Deutschen Rundschau verständlicherweise ; 
noch wenig Raum für die Entgegnung auf die Erklärung von Herrn Profe 
Dr. Epstein zur Verfügung stellen kann, beschränke ich mich auf wenige $2 


1. Das Schreiben des Hoover-Instituts vom 7. Juni 1951 war eine Leser 
schrift. Nach den redaktionellen Gepflogenheiten wird unterstellt, 
jeder Einsender mit der Veröffentlichung einer solchen Zuschrift einverst: 
den ist, es sei denn, er äußert ausdrücklich einen gegenteiligen Wunsch. 


2. Hätte ich wegen des Inhalts des vorgenannten Schreibens nochmals an 
fragt und nähere Aufschlüsse erbeten, dann hätte Herr Professor Epstein 
in meiner Anfrage eine Anzweiflung seiner Mitteilung erblicken und mir 
mit Recht erwidern können, welche Gründe mich veranlaßten, die eindeu. 
tige Erklärung eines Historikers in Zweifel zu ziehen. f ib 

3. Gegenüber dem Inhalt des Schreibens vom 7. Juni 1951 kann ich i in. 
Erklärung von Herrn Professor Epstein vom Dezember 1952 nach sor 
fältiger Prüfung einen wesentlichen Unterschied nicht verkennen. _ 


Die hohe Auflage, die inzwischen Ernst von 


Der ‚andere‘ Fragebogen Salomons Buch „Der Fragebogen“ erzielt hat - 


Rowohlt meldet schon 200 000 - läßt den Verdacht aufkommen, daß 


beim Publikum die Abneigung gegen den alliierten Fragebogen tiefer 


‚sitzt, als es sich oberflächlicher Beurteilung zeigt. Der „Fragebogen“ 
‚als solcher wird als ein Instrument unerwünschter Schnüffelei und einer 
-willkürlich-unwillkürlichen Entwürdigung des Menschen empfunden. Sa- 


lomon hat dieser Abneigung auf eine äußerst geschickte Weise Ausdruck 
verliehen und damit das System des „Fragebogens“ lächerlich gemacht. 
Zugegeben, ein Fragebogen ist immer eine mißliche Sache. Aber in der 


Weise, wie von Salomon die Sache dartut, liegt eine perspektivische Ver- 


zerrung, die ihn mit der Gerechtigkeit in Konflikt bringt. Er läßt Dinge 
aus, blendet geschickt ab und klammert verschämt sowohl die Sowjetzone 
aus — dem Eiertanz des ost-west-lizenzierten Rowohlt zuliebe — als auch 


vieles aus der Zeit vor 1945. Freilich mußte sich unser Verfasser, der 


über 800 Seiten für den alliierten Fragebogen verwendete, eine gewisse 


Beschränkung auferlegen und konnte deshalb nicht in der Geschichte 
nach früheren Fragebögen herumstöbern. Aber man muß sich ehrlich- 
_ keitshalber fragen, ob das Motiv des alliierten Fragebogens nicht durch 


sehr konkrete Ereignisse von vor 1945 wenigstens begreiflicher wird, 


auch dann, wenn er sich in vielen Fällen als zu umfangreich oder zu eng 


gezogen und schließlich dem individuellen Fall unangemessen erwies. 
Solch ein Argument aus der Zeit vor 1945, das Herr von Salomon 
keine Zeit hat auch nur zu erwähnen, liegt als sehr konkretes Faktum 
vor uns. Es ist auch ein „Fragebogen“, aber aus dem Jahre 1942. Es ist 
der „Fragebogen zur Vorbereitung eines Auswanderungsantrages“, den 
in Holland auf Befehl der Gestapo die beinahe 140 000 damals in Hol- 
land lebenden Juden ausfüllen mußten. Daß sich hinter der „Auswande- 
rung“ schamhaft eine zwangsweise Übersiedlung in die 4. Dimension 


“ verbarg, weiß heute jeder; von den 140 000 wurden gegen 120 000 in 


KZ’s und Gaskammern umgebracht. Dieser „Fragebogen“ nun besteht 
aus 33, ich sage dreiunddreißig gedruckten Folio-Seiten, auf denen 250 
Fragen mit einer Unzahl Nebenfragen, vielen Spalten, Zwischenfragen 
und Aufforderungen, nähere Anlagen beizubringen, untergebracht sind. 
Dieser Fragebogen mußte nicht nur vom Familienvorstand, sondern von 
jedem Juden und Halbjuden gesondert ausgefüllt werden, also mußte 
ein halbjähriges Baby ebenfalls für sich 33 Seiten durch den Vater oder 
Vormund ausfüllen lassen. 

Wenn.man sich die einzelnen Fragen heute genau durchliest — es ist 


‚ein düsteres Geschäft — dann staunt man über das weitgehende Interesse 
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der Gestapo an jedem einzelnen Fall. Freilich richtete es sich ziemlih 
ausschließlich auf die wirtschaftliche und finanzielle Seite des Falles. Alle 
Arten von Guthaben und Wertpapieren, Besitztümern, Schmuckgegen- 

ständen, Bildern; „sonstige Forderungen“, „gemünztes Gold“, „ein zu 
‚versteuerndes Billard“ usw. mußten mit allen nötigen Unterlagen und 
Anlagen ordentlich gemeldet werden, während der „Auswanderer“ de 
Möglichkeit und die Verpflichtung hatte, in 2 Spalten mit je 54 Fragen 
anzugeben, wieviel Strümpfe, Hand- und Taschentücher usw. er mit- 
zunehmen gedenkt. Um Mißbrauch zu vermeiden, wird aber darauf 
hingewiesen, daß je Person „je zwei vierteilige silberne Eßbestecke, ge- 
braucht, bestehend aus Messer, Gabel, Löffel und Dessertlöffel“ mitge- 
nommen werden durften. Natürlich wurde dieses „Reisegepäck“ später 
genau so abgenommen, aber man hatte es wenigstens frageböglich erfaßt. 
Daß die Gestapo vor der Liquidierung noch im Fragebogen wissen wollte, 
wieviel „Fremdsprachen“ der jüdische „Auswanderer“ beherrschte, ge- 
hörte wohl zum. makabren Spiel des Zynismus, das hier getriebenwurde. 
Viel zynischer wirkt es jedoch, daß sich die Gestapo mit größter Schein- 
heiligkeit um die „Lebensversicherungen“ der Auswanderer besorgt 
zeigte. Die Lebensversicherungen der Juden waren ihr jedenfalls wich- 
tiger als ihr Leben selbst. Sie besorgte den Tod ins Haus und ließ sich 
dafür auch die Lebensversicherungen auszahlen. Keineswegs als trauern- 
der.Hinterbliebener. Um sich aber um Gottes willen nichts durch Un- 
ordentlichkeit und Leichtsinn entgehen zu lassen, fügte sie die folgende 
Frage in den „Fragebogen“ ein: S. 6-7, Spalte 1, Frage 6: „Lebensver- 

sicherungen oder Leibrenten und andere Rechtsansprüche auf regelmäßige 
Auszahlungen und Unterstützungen (z. B. Pensions- und Rentenan- 
sprüche). a) Beschreibung der betr. Vermögensbestandteile. b) Name der En 
Versicherungsgesellschaft bzw. des Schuldners sowie Nummer der Police. 
c) Versicherter Betrag bzw. nomineller Wert der Forderung. Angabe ds 
Betrages sowie Zeitpunkt der regelmäßigen Auskehrung. d) Wann ist 
der Anspruch entstanden? e) Fälligkeit und Verfalltag...“ - Verfall- 
tag? Frage der Inszenierung, nichts weiter. 

Nun, wir rühren keineswegs gerne an die dunkelsten Kapitel dr 

gottlob vergangenen Vergangenheit. Aber es scheint, daß Ernst von Sa- 
lomon und viele seiner Leser vergessen machen wollen, daßles sie gab, 
und daß vieles, über das sie sich heute mokieren, weniger komisch wirkt, 
wenn man den sittlichen Mut aufbringt, sich einmal in einer verlorenen 
Stunde jener Vergangenheit zu erinnern. Dann dürften einige Vergleiche 
und Urteile gerechter und ernster ausfallen. 


Die erste Reaktion von Bonner Regierungs- und Partei- 
stellen auf die Verhaftung des sog. Naumann-Kreises 
und auf die Veröffentlichung des amerikanischen Berichts über die fort- 
schreitende Ausbreitung des Nationalsozialismus in der Bundesrepublik, 
dessen Zutreffen für die wahre Meinung der Mehrzahl des deutschen 
Volkes mehr als zweifelhaft ist, hat durchaus nicht die Zustimmung aller 
Deutschen gefunden. Denn auch außerhalb der SPD und des DGB gibt 


Falsche Fronten 
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es viele Kreise, welche das Wiederauftauchen der Nazi seit langem mit 


großer Sorge betrachten und durchaus nicht die Meinung Bonns teilen 
können, daß man diese Entwicklung zu bagatellisieren das Recht habe. 
Es ist im Gegenteil so, daß man den englischen Schritt als eine zwar an 
‚sich unerfreuliche, aber notwendige Maßnahme ansieht, da die Eng- 
länder in ihrer Zone viel zu lange untätig dem ihnen bekannten come 
back von prominenten Nationalsozialisten zugesehen hätten — wahr- 
scheinlich in der Erwartung, daß die deutschen Stellen, die über die 
Sicherheit des Staates zu wachen haben, das Ihrige tun würden. Wenn 
man hinter dem englischen und amerikanischen Vorgehen dunkle außen- 
politische Störmotive vermutet, so befindet man sich auf dem Holzweg. 
Die Besorgnisse vor allem in Frankreich über das Anwachsen des Natio- 
nalsozialismus und den Versuch der Unterwanderung bestimmter Par- 


 teien können kaum noch verstärkt werden. Sie sind wahrlich groß und 
begründet genug. Das konnte man sehr genau an der französischen 


Presse und in Unterhaltungen mit Franzosen in Paris feststellen, als ge- 
rade der Struthof-Prozeß zu Ende, der Schirmeck- und Oradour-Prozeß 
in vollem Gange waren. Man möchte Vertrauen zur Bundesrepublik 
fassen, aber die leitenden deutschen Stellen erleichtern ein solches Be- 
streben nicht unbedingt. 

Völlig unverständlich sind die Außerungen des Justizministers Dehler, 
der von einem „unerträglichen Mißtrauen“ gegenüber der Bundesrepu- 


_ blik spricht. Herr Dehler sollte sich zunächst einmal die Frage vorlegen, 


was er denn getan hat, um das Vertrauen zur deutschen Rechtspflege zu 
stärken. Der Ausgang des Huppenkothen-Prozesses und anderer ähn- 
licher Verfahren hat jedenfalls nicht dazu beigetragen. Ebensowenig wie 
seine Äußerungen über das höchste Gericht in Karlsruhe. Auch die Hal- 
tung der deutschen Presse wurde von maßgebenden französischen Jour- 
nalisten wegen der zurückhaltenden — um einen milden Ausdruck zu ge- 
brauchen — Berichte über den Struthof-Prozeß bedauert. Man hatte ge- 
hofft, bei dem eindeutigen Vorliegen von unerhörten Verbrechen gegen 
die Menschlichkeit wenigstens in diesem Punkte völlig mit den deutschen 
Kollegen einig zu sein und so eine Plattform zu finden, auf der sich eine 
vertrauensvolle Zusammenarbeit hätte entwickeln lassen. Auch die 


Äußerungen des Ministers Hellwege, des Vorsitzenden der DP, erschei- 


nen einigermaßen erstaunlich. Er meinte, daß Maßnahmen gegenüber 
früheren Nationalsozialisten den deutschen Behörden überlassen bleiben 


sollten. Das Verhalten Bonns in der Angelegenheit des Technischen 


Dienstes, das in weitesten deutschen Kreisen große Erregung hervor- 
gerufen hat, ist unvergessen, und diejenigen Deutschen, denen an der 
Herstellung einer wahren Demokratie in Deutschland etwas gelegen ist, 
werden durch solche Äußerungen maßgebender politischer Personen in 


‚ihrem Zweifel an einer guten demokratischen Entwicklung nur bestärkt. 


Es ist gerade wegen der bisher geübten, nicht immer verständlichen Zu- 
rückhaltung der Engländer anzunehmen, da sie über ausreichendes 
Material verfügen, um die Gefährlichkeit des Naumann-Kreises nach- 
zuweisen, zu dem auch Herr Best, der berüchtigte Verfasser der Box- 
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ime mente und der Verfasse 

gehören, ehe sie sich zu diesem Schritt im 1 Einverständni 

tischen Außenminister entschlossen haben. 
Eine aufmerksame Lektüre der britischen, französischen, A vor 

allen auch der schweizer Presse sollte die Herren in Bonn doch zum 


gen eigener Unterlassungen sind. Wir fragen auch erneut, warum ER 
nicht endlich dem Bundesamt für Verfassungsschutz die Kompetenzen 
gesetzlich gewährt werden, die es zu tatkräftigem Handeln erst Ah: 
machen würden. 

Es mag ein Gefühl sein, das allgemein menschlich ist, wenn man einen 
angegriffenenLandsmann zunächst einmal in Schutz zu "nehmen versuch 
Aber sind denn solche Gefühle gegenüber Vertretern einer Anschauu 
berechtigt, die so viele andersdenkende Deutsche, nur weil sie eine ande- 
re Meinung hatten, aus dem deutschen Volk ausgestoßen haben? Wir ge- 
stehen offen, daß wir uns viel mehr solidarisch "fühlen mit den Auslän- 
dern, die für eine demokratische Justiz und eine Unterdrückung jed 
Versuchs eintreten, nationalsozialistischen Einfluß wieder wirksam wer- 
den zu lassen. Das in weiten deutschen'Kreisen bekannte Material: über 
die Untergrundverbindung bestimmter nationalsozialistischer Gruppen 
mit östlichen Stellen ist so erdrückend, daß jede Besorgnis gerechtfertigt 
ist. Die Bonner Regierung hätte im Interesse einer Zusammenarbeit mit 
den freien Völkern besser daran getan, eine Unterstützung zu begrüßen, 
die auf eineUnterdrückung antidemokratischer Bestrebungen hinausläuft. 

Der bayerische Minister Hoegner hat nachdrücklich auf das Verhalten 
des „Deutschen Blocks“ hingewiesen. In Bayern grassiert auch die „Be- 
wegung Reich“, gegen die bisher nichts unternommen wurde. Natürlih 
bilden diese Gruppen keine akute Gefahr im Sinne eines gewaltsamen 
Umsturzes, aber man läßt sie ungestört ihre Vergiftung der Geister mit 
Bationalsozialistischem '„Gedankengut“ betreiben. Wenn uns Abgeord- 
nete erzählen wollen, daß man „wertvolle“ frühere Nationalsozialisten 
für die Demokratie gewinnen müsse, so ist nicht viel dagegen einzuwen- 
den - wenn diese wirklich’sich innerlich gewandelt haben sollten. Das 
Haupthindernis für ihre Eingliederung bildet aber das Treiben der ein- aA 
deutig unbekehrten Nazi, das zu wachestem Mißtrauen mahnt. Wir 
zweifeln nicht an dem guten Willen des Bonner Kabinetts, die Demo- 
kratie zu schützen — trotz der DP und dem rechten Flügel der FDP. 
Aber ein energischer Zugriff gegen rechtsradikale Elemente würde uns. 
stärker überzeugen als das Einbringen eines undemokratischen Wahl- i 
gesetzes. 


R 201 


Des Teufels Schaue 


Erzählung 


Es war in einem Tatarenstädtchen am Südufer der Krim in den ersten 


Jahren nach dem Zusammenbruch der weißen Front. Da feierte ein 


Hauptmann Abschied von seinen Leuten. In seinem Kittel, der Pluder- 
hose aus Sackleinwand, den Bergstiefeln und der Reisetasche sah er wie 


ein richtiger Bergbewohner aus. Auch seine Begleiter waren nicht viel 
besser gekleidet — die reinsten Nikodemus- Jünger. Sie mußten sehr auf 
der Hut sein, denn es ging um ihr Leben. Dem Hauptmann gegenüber, 
der gelassen an seinem Kognakgläschen nippte, empfanden sie einen 
"bangen Schauer und starrten ihn voll Angst an. 


Er war der legendäre Anführer eines Trupps weißer Partisanen, der 


_ die Gebirgspässe des Jaila-Dagh unsicher machte. Die Roten hatten auf 


seinen Kopf Millionen gesetzt, allerdings solche, deren Wert den Zeiten 


entsprach. Aber damals war das menschliche Leben überhaupt keinen 
Heller wert... Dieser bärtige, verwilderte Bergbewohner mit den strup- 


pigen Haarsträhnen war es gewesen, der am hellichten Tage einen toll- 


_ kühnen Überfall auf Simferopol wagte und vier Lastautos mit Mehl, 


Speck und Munition in die Berge entführte. Einmal wäre er bei einer 


N Razzia auf der Puschkin-Straße beinahe geschnappt worden; doch er 


verschwand jäh, wie von der Erde verschluckt. Er war es, der mit sieben 
Kumpanen aus dem Keller des Tscheka-Gebäudes flüchtete, nachdem er 


zwei Tschekisten niedergestochen hatte. Seine verwitterte Personalbe- 


schreibung klebte an allen Ecken. Er hatte seinerzeit die Krim mit der 
Weißen Armee nicht verlassen, weil er noch irgendwelche Rechnungen mit 
dem „Teufel“ begleichen wollte. Mit ihm waren rund fünfzig Unentwegte 
geblieben oder solche, die sich nicht rechtzeitig aus dem Staub gemacht 
hatten. 5 

Diese Freischärler hatten nun ihr letztes Unternehmen vor sich: ein tür- 


 kischer Schoner trieb sich bereits seit drei Tagen am Horizont herum und 


harrte auf das vereinbarte Feuersignal aus den Bergen. Der Hauptmann 
holte nur noch „die letzten Frachtbriefe“ ein. Laut authentischem Aus- 
weis war er jetzt ein „Delegierter aus dem Donbaß-Gebiet“ und zu einer 
„Tagung für Volksgesundheit“ nach Alupka geladen worden; mit den 


Bergleuten wurde ja damals noch gerechnet. Nun saß er seelenruhig in 


einer Schenke, unmittelbar neben jenem Schreckenhaus, hinter dessen 
Stacheldraht die Erschießungen stattfanden, und schlürfte gemächlich 
seinen Kognak. 
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Unter diesen „Nikodemus-Jüngern“ befand sich auch ein Professor 
für Hygiene, der verstört um sich guckte und nervös an den Fingernä- 
‚geln nagte. Er hatte selbst ein Gespräch über ein Thema begonnen, das 
ihm jetzt recht unbehaglich wurde. Kann man denn mit dem Teufel zu- 
sammen kulturelle Arbeit leisten? Ist es denn überhaupt möglich, die 
frühere Tätigkeit auch jetzt noch fortzusetzen? Bedeutet das vielleicht 
eine Aussöhnung? Die einen werden durch Familienverhältnisse dazu 
genötigt, die anderen aber sind außerstande, das Werk ihres ganzen Le- 
bens preiszugeben, und die dritten... Na, soll man denn wirklich der 
Verwilderung Vorschub leisten? Es war doch eine äußerst heikle Frage 
für die russische Intelligenz, die nun gezwungen war, sich dafür oder da- 
gegen zu entscheiden. ’ a, 
„Seien Sie doch nicht gar so verzagt!“ raunte die Wirtin, welche die 
Straße beobachtete, dem Professor zu. Für viele eine Lebensretterin, war 
sie auch jetzt noch, in dieser Hölle auf Erden, die schlichte Kranken- 
schwester, die jeden Augenblick dem Tod in die Augen schaute. Manche 
glaubten, dies sei auch darin begründet, weil sie den Hauptmann wie 
einen Abgott verehrte und liebte. a 
„Bedenken Sie doch, was der geleistet und ausgestanden hat! Am Fin- 
ger trägt er eine Kapsel mit Zyankali, in der Tasche Handgranate und 
Pistole...und so stürmt er in das Vollzugskomitee, brüllt die Versamm- 


1« 


lung der Hohenpriester an, droht mit der direkten Leitung nach Moskau 
und verlangt auf der Stelle einen Wagen — zur Inspektion eines Sanato- 


riums bei Alupka! Der treibt doch wirklich ein Spiel mit dem Tode! Vor 
einer Stunde war Michelson!) persönlich hier und versicherte, daß der 
Wagen unverzüglich... .“ 

„Michelson persönlich“, flüsterte der Professor, ängstlih um sich 
schauend. N, 

„Nicht übel, der Kognak .. .“, sagte genießerisch der Hauptmann mit ° 
sichtlichem Vergnügen, „und warum? Weil er alt ist, und echt. Nun dank 
ich euch vielmals für euren Beistand, Herrschaften. Behaltet mich alle in 
gutem Gedächtnis! Wenn die Zeit kommt, werden wir unsre Schulden 


an Wein und dergleichen schon erledigen. Was jedoch das ‚Urteil dr 


Geschichte‘ betrifft, so ruft vergossenes Blut bei dieser Dame stets eine 
überraschende Wirkung hervor... Zum Teufel nochmal! Wir müssen 
uns ja vorsehen — da folgte mir doch eben ein gewisser Schatten nach... 
Rückt weg von den Fenstern, damit wir Schußfeld haben!... Für den 
Kognak dank ich dir, Doktor. Der ist wohl dem knieweich gewordenen 
Parteigenossen verschrieben, was? Wie Sahne, Butter, Weißbrot und 
Wurst — für das Studio des rhythmischen Tanzes A la Duncan dort an 
der Ecke der Schukowskij-Straße? Habe gerade zugeschaut, wie da ro- 
sige Jünglinge und Jungfrauen in Tunikas das Tanzbein schwingen — 
und fressen! Wirklich das Widerlichste, was mir im Leben begegnet ist. 
Und gleich neben diesem Ballett winden sich Menschen vor Hungerqualen 
in den letzten Zügen .... Menschen, die nicht ‚rosig‘ sind!“ 


5 ‚Chef der Tscheka in der Krim (1922). 
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„Der Delegierte aus dem Donbaß“, der Hauptmann wies auf seine 
Hose aus Sackleinen, „ein Arzt und ein Professor für Hygiene - von der 
Volksgesundheit - sie alle sind ja ‚Volksvertreter, Diener der Wahrheit 
des Rechts und der Gerechtigkeit‘, jener Ideale, von denen einst Michai- 
lowskij?) schwatzte! Und sie diskutierten nun über die alberne Frage 
einer klimatischen Behandlung der Werktätigen.... die aber ‚genesen' 
jetzt wahrhaftig zu Hunderten am Tag - wie die Fliegen... Sagen Sie 
doch mal, Doktor, wieviel sind denn gestern ‚genesen‘?... Sie führen 
doch eine Hungerstatistik!“ 

„Dreihundertdreiundsiebzig!“ 

„So-o-0! A propos Michailowskij: Erinnern Sie sich an Puschkin, die 
Venus von Milo und ... das Beil? Ja? An seine Drohung, nach dem 
Beil zu greifen, um die ‚ewigen Werte‘ vor dem wilden Muschik zu ver- 
teidigen? Puschkin ist gestorben — ohne zu verteidigen. Die ‚ewigen 
Werte‘ aber hat wahrlich nicht der Muschik zertrümmert, sondern — jene 
Apostel der Ideale europäischer Prägung waren es! Ja, was ist denn nur 
mit meinem Wagen los? Ja-ja, diese Apostel der Ideale... Doch jetzt 
will ich euch noch eine kleine Geschichte zum Abschied erzählen... von 
der ‚Teufels-Schaubude‘, von einem solchen Apostel ... 


Dieser Vorfall ereignete sich im März vorigen Jahres. Meine Abtei- 
lung sperrte damals den Gebirgspaß am Tschatyr-Dagh. In den Tataren- 
dörfern saßen unsere Leute, wir hatten auch unter den Hirten-Gesin- 
nungsgenossen. Die Razzias nahmen für die Roten ein schlechtes Ende, 
und den Kommissaren verging allmählich die Reiselust. Im Laufe von 
drei Wochen beförderten wir ihrer siebzehn ins Jenseits. Nur zwei — es 
waren Matrosen — gingen mutig in den Tod. Die anderen aber zeigten 
sich ihnen nicht im entferntesten ebenbürtig. Den ‚Mitläufern‘ verab- 
“reichten meine Leibwachen, der Tschetschene?) Mustapha und der Ku- 

bankosake Homenko, eine tüchtige Tracht Prügel. Dasselbe Mittel wand- 
ten wir auch auf drei Lehrer, zwei Schauspieler, einen geschwätzigen 
Lektor und einen Doktor namens Rosen an — einen Schurken, der so- 
wohl für die Weißen wie für die Roten gearbeitet hatte. Der hatte ir- 
AR gendwo Radium geklaut und ist zur Zeit — Michelsons Leibarzt! Man 
$ wichste ihn nach Strich und Faden durch. Die Erzlumpen von Rot- 
“ armisten entwaffneten wir und verteilten Brot und Speck unter die 
u Armen. 

Da meldet mir nun der Posten, daß von der Küste zwei Fuhrwerke 
heraufkämen. In dem einen säße ein Herr mit einem Hut. Ich schicke den 
Tschetschenen weg, die Wagen anzuhalten. Der Herr wird herunterge- 
holt. Was der für eine Figur hatte! Trug ’nen Uniformmantel über einem 

| Iltispelz und eine Goldbrille - war so ein richtiger Stutzer, geschniegelt 
und gebügelt. Stellt sich vor - ein Gelehrter, Professor Semichwatow. Es 
war derselbe, der in aller Öffentlichkeit der ‚Arbeiterregierung‘ dafür 
gedankt hatte, daß sie ihm erlaubte, über die Renaissance zu lesen, über 


2) Politischer Schriftsteller. 
3) Wildes Bergvolk aus dem Ostkaukasus. 
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fessörs einen verhüflten hand Und es fällt mir struppigem at 
bewohner plötzlich wie Schuppen von den Augen: Ja, das ist doch mein 
Professor! Damals war er erst Dozent gewesen - ein ganz unbedeuten 
der, der immer nur aus den Büchern zitierte. Er kannte mich jedoch nicht 
mehr, deshalb hielt ich es nicht für nötig, mich erkennen zu geben. 

‚Was führen Sie denn da mit sich, Herr Professor?‘ \ 


‚Den Hausrat und meine Bibliothek.‘ 


‚Sie haben wirklich Glück! Wie viele Professoren A Se sit 
NE worden. Wieviel Büchereien in alle Winde zerstreut. Ab 
Sie haben noch eine Federmatratze. Na, worüber lesen Sie denn, He 
Professor?’ 


Er murmelte etwas über Dante, Quattrocento... statt Midneänger 
brachte er etwas hervor, das wie ‚Minensäger‘ klang. Ich war ganz er. 
schüttert, denn vor mir stand ein heiliger Idealist in dieser Welt, die so 
nüchtern und aller Ideale bar ist. In einer Welt, wo nichts mehr exi 
stiert, wo alles vernichtet, entweiht und geschändet ist, wo Millionen 
durch Hunger und Pest umkonmen, wo jeden Tag Tausende an die 
Wand gestellt werden und alles, was heilig ist, verhöhnt und begeifert. 
wird — wo den Metropoliten vor der Hinrichtung die Haare geschnitten 
werden, damit die ungebildeten Henker nicht davor zurückschrecken und 
ihre Opfer erkennen - alles ist hier so genau berechnet und ausgetüftelt.. 
Wie reich sind doch die Erfahrungen des Menschen in der Psychologie! 
Es ist ja kaum zu fassen, was alles geschieht! Und dieser Idealist im Il- 
tispelz mit dem Marmorwaschtisch auf dem Wagen faselt noch im Fie- 
bertraum von Dante, der ‚Göttlichen Komödie‘ und dem Quattrocento! 

Neben ihm steht unser Leothane Suschkin, schwindsüchtig, fieberkrank, 
verwundet, ein Mediziner im letzten Semester — er harrte bei uns bis 
zuletzt aus. Sein Vater, Professor der Medizin in Kiew, war von den 
Kommissaren erschossen worden, die sich an ihm wegen ‚eines Aufrufs = 
zum Judenpogrom‘ rächten. Hier ist auch der blutjunge Wassja, der in 
Rostow zu uns stieß - er ist fast noch ein Kind! Seine Schwester hatten 
die Roten geschändet und zu Tode gemartert. Auch seine Eltern hatte 
man umgebracht. Dann ist noch mein Tschetschene Mustapha-Oghly zu- 
gegen, ein edler Bergkaukasier. Sein Aul®) war von den Bolschewiken 
dem Erdboden gleichgemacht worden. Ferner der Zögling des geistlichen 
Seminars, Neapolitanskij — der sang uns bisweilen am nächtlichen La- 
gerfeuer altrussische Ostergesänge vor und sprach begeisterte Worte über 
unsere Ikonen. Der träumte davon, in ein Kloster zu gehen, sobald man 
das Heilige wieder verehren wird, das jetzt nur noch verlacht und en- 
weiht wird. Dann hält zu uns der Sohn eines anderen Professors, eines | 
namhaften Mathematikers, den sie in Rostow am Don ermordet hatten, 


4) Kaukasisches Bergdorf mit festungsartigen Steinhäusern. 
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lich ist da noch der sanfte Ssenitschka — wir nannten ihn immer ‚unser 
Mädchen‘ - unsern Dichter. Man hat ihn später mit dem Gewehrkolben 
zu Tode geprügelt. 

Und dieser idealistische Sonderling, mein Professor! Schon ehedem 
hielt ich ihn für einen weltfremden Wicht. Wenn er damals mit seiner 
blökenden Stimme immer ausrief: ‚Was gibt es denn Schöneres als die- 
sen oder jenen Vers aus dem xten Gesang des «Unsterblichen», dieses 
Engels unseres Sündentals, Dante?‘ Oder wenn er den Satz prägte: ‚In 
jener europäischen Nacht offenbarte sich das erträumte Ideal hoher fran- 
zösischer Geister in den Minneliedern der Troubadours.‘ Es stimmt 
schon, er zitierte stets Stellen aus Büchern. 

Dieser Idealist also war allem Anschein nach doch nicht sonderlich ideal 
veranlagt. Der dachte wohl: Was verstehen schon Waldbewohner vom 
Quattrocento? Wir sahen uns die Kiste gründlich an. Da war doch alles 
im Überfluß vorhanden. Da kamen nun englische Strickwesten, Reserve- 
stiefel und sogar eine Uniformhose der Freiwilligen-Armee (Weiße 
Armee) zum Vorschein. Dann noch ein Offiziers-Regenmantel, ‚corned 


- beef‘, Büchsenmilch, Birnenmarmelade und Biskuits. 


‚Woher denn dieser Reichtum, Herr Professor?‘ 

- „Wurde alles vom OSWAG°) verteilt‘, flüsterte, sich ängstlich um- 
schauend, der Professor. 

‚Ah, Sie waren also auch ‘für uns tätig? Haben wohl über Dante 
gelesen?‘ 

‚Überhaupt... habe die Stimmung gehoben, die Seelen aufgerichtet‘, 
lallte er, ‚hielt Vorlesungen über unsere Renaissance.‘ 

‚Und jetzt wohl über ihre Renaissance, über die roten «Minensäger»?“ 

Er verbesserte mich, den Waldbewohner: ‚Überhaupt als Professor 
der europäischen Literatur. Mein Fach ist das Zeitalter der Renaissance, 
Dante, Quattrocento... .“ 

„Haben’s die denn sehr nötig? Also dafür gab man Ihnen die Fuhr- 
werke? Ihr Gerümpel blieb verschont — und Sie schleppen es nun über 
die Berge in Ihr Nest? Haben sogar die Marmelade nicht vergessen!‘ 

Der Professor blinzelte nur mit den Augen. 

‚Und was halten Sie denn da so behutsam in der Hand, Herr Pro- 
fessor?‘ Ich wies mit dem Finger auf die Hülle. ; 

‚Das ist ein heiliges Symbol der Geisteskultur, des Humanismus... 


. Es ist der Göttliche, Dante‘, stammelte der Professor in bebendem Flü- 


sterton; wahrscheinlich bangte er um dieses kostbare Symbol, das nun in 
die Tatzen wildgewordener Waldbewohner geraten war. Der Hülle ent- 


nahmen wir die grüne Bronzebüste Dantes mit der lorbeerumkränzten 
Stirn. 


5) OSWAG - Propaganda-Abteilung der Weißen Freiwilligen-Armee. 
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‚Die Taschen, Herr Professor!‘ -— Wir fanden da die Mitgliedskarte 
des Wissenschaftlichen Kollegiums des Volkskommissariats für Bildung, 
ein Notizbuch, das Programm der laufenden Vorträge: ‚Karl Marx und 


das Zeitalter der Renaissance‘, ‚Karl Marx — der Verkünder der Welt- Z 
renaissance‘ und sogar — ‚Ein neuer Dante‘. Mit einem Wort - Renais- 


sance mit Marmelade. en 

‚Sie sind wirklich ein Universalmensch, Herr Professor! Marx, 
OSWAG, Dante, corned beef, Federmatratze... und dafür wurde für 
Sie eine gute Wohnung beschlagnahmt!‘ \ 

‚Ich bin doch Kritiker .. .‘, lallte jener im Glauben, einen Wilden vor 
sich zu haben, den man mit Worten beschwatzen könne, ‚wir pflegen die 
Kultur, hüten das heilige Feuer der Kunst.‘ | 

„... dreht und wendet euch! Die Kunst freilich ist unpolitisch und ihr 
dient selbstverständlich nicht denen, sondern... «dem armen, ungebil- he 
deten Volke» usw.! Ja, ja Herr Professor. Das Volk mag ruhig erschos- 
sen und verführt werden, man darf es auch verhungern lassen, aber man 
darf ihm doch die heilige Kunst nicht vorenthalten! Nein, das kann man 
ja unmöglich dulden! So, deshalb schleppen Sie also die Federmatratze 
und den «Göttlichen» mit sich herum? Aber wenn Ihnen plötzlich Ihre 
Herren befehlen sollten, den «Göttlichen» anzuspeien?“ } 

Der Professor zuckte zusammen, riß den Mund auf, fand aber keine 
Worte. 

‚Na, würden Sie dann protestieren?‘ * 

‚Ich kann mir das gar nicht denken... ‘, flüsterte jener mit den Augen 
blinzelnd. 

‚Fassen Sie sich doch und stellen Sie sich’s nur mal vor! Nun, und 

wenn? Die haben doch auch die Seele bespien und alles, was heilig ist! 
Oh, was glauben Sie, würde der «Göttliche», wenn er jetzt noch am Le- 
ben wäre, mit denen zusammenarbeiten, entweihen, vergewaltigen und 
verführen... ? Und was würde wohl aus seiner himmlischen Beatrice 
werden? Würde er denen zuliebe die «Göttliche Komödie» in eine 
«Teufels-Schaubude» verwandeln? So antworten Sie doch, Herr Pro- 
fessor!‘ 

Der aber schwieg. ° 

‚Erbrecht die Kisten!‘ Wir fanden Bücher drinnen, viele von den ihren. 
Der Professor entpuppte sich nun als ein kümmerlicher Speichellecker. 
Wir sahen Bilder der ‚Führer‘ - billige Klecksereien, schlechte Abdrucke 
mit soviel Buchdruckerschwärze, daß man schon gar keine Spur von 
menschlichen Zügen mehr erkennen konnte: es waren die reinsten Gro- 
tesken -— Wahnbilder eines Goya — und es schien uns, als wolle sich die 
Buchdruckerpresse für ihre Versklavung rächen. 

‚Kunstgegenstände aus dem Quattrocento?‘ Und jetzt wurde ich stahl- 
hart. In Gedanken umspann ich unser ganzes Unglück, unsere ganze 
Schande, den Abgrund — dann das Hohe, das Hehre und Heilige, das 
meine Seele in sich aufgenommen hatte und das im Laufe eines Jahr- 
tausends durch Arbeit und Blut geschaffen worden war, unsere erhabene 


Kultur, ihre Allmenschlichkeit, Innerlichkeit und Schlichtheit ... 


BEN 
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’rofessor starrte blöde 
schossen .. .‘, lispelten seine Li Pr 

ei „Aber spucken können Sie doch?‘ 

' Kein Ton. | ; 
‚Homenko!‘ befahl ich dem Kubankosaken, ‚nimm din ich zeigte auf 

den Dante - ‚und stell’s auf den Felsblock !‘ - 

- Homenko stellte die Büste sorgsam auf. 

‚Herr Professor, sind Sie imstande, für ein «Symbol» zu sterben, 

. corned beef?‘ 


a 
‚Wir wollen sehen. Speit in sein Angesicht!‘ 

Er sackte plötzlich zusammen. 

“ Was, Sie trauen sich nicht?... Ihr habt doch auch unser Heiligstes 
angespien! Warum wollen Sie denn dieses nicht anspucken?‘ 


‚Weshalb verhöhnen Sie denn die Seele?‘, entrang sich ihm ein hyste- 
Seren Schrei. ‚Dann lieber gleich...“ 


Ich wollte glauben, daß er wenigstens hier aufrichtig war, aber eine 


timme flüsterte in mir: ‚Worte, nichts als Worte...“ 


‚Haben Sie denen wohl auch geantwortet: «Weshalb verhöhnt ihr 


\ enn die Seele... dann lieber gleich?» Sie glauben wohl, ein Wald- 
mensch weiß nichts von Dante? Ich weiß Bescheid, deshalb sage ich 
Ihnen, dem «Salz der Erde»: Keine Angst, spuckt!‘ 


Als man ihm befahl, seinen Dante anzuspeien, griff der Kosak zum 
wehr. 


sEs ist ein «Symbol», sagten Sie, «der Geisteskultur und des Humanis- 

_ mus». Ohne Ideal, ohne den «lebendigen Gott im Menschen» — Sie er- 
innern sich vielleicht noch an diesen Ausdruck Tschechows — geht es nicht. 
Sie sind ein Priester der Kultur und werden das «Symbol» nicht schän- 
den. Na, prüfen wir! Homenko!‘ befahl ich im Kommandoton, stein- 
hart. ‚Nimm diesen Kerl aufs Korn! Ich zähle bis fünf. Falls er das 
nicht anspeit... wenn ich «pli» kommandiere — knalle du in diese freche 
Stirn!‘ 
“lawohl‘, Den nd und setzte das Gewicht an. 

Höher den Hut, Herr Professor!‘ 

Des Professors starre Züge entspannten sich plötzlich; er fuhr zusam- 
men und röchelte: ‚Sie belieben zu scherzen?‘ 
‚Schauen Sie auf den Kosaken!‘ 


Der Schrecken fuhr ihm in die Glieder: Homenko zielte, in fünf 
Schritt Entfernung, unerbittlich, wie immer im Dienst. 

‚Hier stehen wir außerhalb des Lebens. Die «Göttliche Komödie» ist 
zu Ende! Wir spielen jetzt «Des Teufels Schaubude»! Sie reißen darin 
. Narrenpossen und müssen mitIhrer Haut dafür bezahlen. Ich beginne... 
‚Eins. . zwei. 

Vor drei = spuckt der Professor aus. 

‚So, jetzt nehmen Sie es und folgen mir!‘ 
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ıen S hrer «Berufung» Kolsens Halt, zi« 
Se aus... die sind gestohlen. Ihnen reicht der W isch 

Er kroch Dekende auf die Kisten, die Fuhrwerke zogen \ N 
- menko lachte: ‚Recht brav hat er seinen Karl Marx angespu 


.  »Und hätten Sie tatsächlich geschossen?“ fragte der Professo 
- giene. 
„Und was denken Sie?“ Sprach, die Augen zusammenkn 
Hauptmann. 

Der Professor zuckte die Achseln. \ 
| „Einen Narren erschießen? Der konnte ja gar nicht, en ! 
suis, Wäre ein Wunder geschehen, so hätte ich ihm kei 
chen gekrümmt... Aber der Mensch hängt doch zu sehr an seine 

ben“, sagte der Hauptmann nachdenklich, gleichsam für sich se 
©. die en sahen, wie sein Bepauıın Gesicht weich wurde u 
3 leuchtete. 
„Da a scheint’s der Wagen. a = 
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Der Mann ohne Eigenschaften 


„Schreiben ist eine Verdoppelung der 
Wirklichkeit.“ R. Musil 


Ei 


Am 15. April 1942 verstarb in Genf Robert Musil, einer der bedeu- 
tendsten und zugleich doch unbekanntesten Schriftsteller deutscher 


- Sprache. Die Öffentlichkeit nahm von seinem Tode kaum Notiz. Der 


Tote gehörte mit seinem Werk zu den Verschollenen, obwohl die inter- 
nationale Literaturkritik ihm ihre Anerkennung nicht versagt und ihn 
mit James Joyce und Marcel Proust auf eine Stufe gestellt hatte. Erst 
nach dem Zusammenbruch des „Tausendjährigen Reiches“ begann man 
sich in Deutschland wieder auf ihn zu besinnen, und jetzt, acht Jahre 
nach Kriegsende, liegt in seinem alten deutschen Verlag, bei Rowohlt in 
Hamburg, wieder eine Neuausgabe seines Romans „Der Mann ohne 
Eigenschaften“ (1671 S. DM 42,-) vor, jenes Werkes, von dem 'T'homas 
Mann sagte: „Ein dichterisches Unternehmen, dessen Außerordentlich- 
keit, dessen einschneidende Bedeutung für die Entwicklung, Erhöhung, 
Vergeistigung des deutschen Romans außer Zweifel steht.“ 

Als Motto zum „Mann ohne Eigenschaften“ ließe sich ein Wort Mu- 
sils aus der Zeit vor 1914 wählen: „Es ist die Auflösung durch die un- 
übersehbare Zahl, was den kulturellen Gradunterschied gegen jede an- 
dere Zeit bildet, das Alleinsein und Anonymwerden des Einzelnen in 
einer immer wachsenden Menge, welches eine neue geistige Verfassung 
mit sich bringt, deren Konsequenzen noch unübersehbar bleiben.“ Die 
Auflösung der bürgerlichen Kultur wird exemplifiziert an der österrei- 
chisch-ungarischen Monarchie, vom Autor „Kakanien“ geheißen (eine An- 
spielung auf die amtlichen Abkürzungsattribute k.u.k.). Als eine Art 
schwarz-gelber Faden zieht sich die sogenannte „Parallelaktion“ durch 
die Handlung, will sagen ein patriotisches Unternehmen hoher Wiener 
Gesellschaftskreise, das die geistige Substanz des auseinanderfallenden 
Staatsgebildes retten soll. Bezeichnend für dieses Unterfangen ist es nun, 
daß von einem gemeinsamen, die Allgemeinheit verpflichtenden Pro- 


" gramm nur höchst unklare Vorstellungen existieren und die regelmäßi- 


gen Zusammenkünfte der Mitglieder sich mehr und mehr in sinnlose 
Schwätzereien auflösen. Zwischen den Schattenexistenzen dieser alt- 
österreichischen Gesellschaft bewegt sich wie eine Figur aus einem ande- 
ren Jahrhundert der deutsche Großindustrielle Paul Arnheim, ein mit 
Energie geladener Organisator und kühl rechnender Spieler auf dem 
Felde der Wirtschaftspolitik, der als ein Porträt Walther Rathenaus auf- 
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gefaßt werden darf. Musil geht es immer wieder um stärk 

stierung der Gegensätze, um die Konfrontierung einzelner Char: ktere 
wie um die Gegenüberstellung des einzelnen, einsam gewordenen Men- 
schen und der Scheinwelt einer bürgerlichen Gesellschaft, die nur trüge- 
risch schillernde Oberfläche ist, bar jeden wirklichen inneren Lebens. 

Der eigentliche „Held“ des Romans ist Ulrich, der Mann ohne Eigen- 
schaften (und ohne Familiennamen). Aus souveräner Distanziertheit be- 
obachtet er das Geschehen auf der Bühne menschlicher Eitelkeiten und 
glossiert es mit einer Fülle kluger und pointierter Randbemerkungen. 
Wie Musil selbst, stammt Ulrich aus einer alten Offiziers- und Gelehr- 
tenfamilie. Er hat die Offizierskarriere ebenso aufgegeben wie die Inge- 
nieurslaufbahn, um sich ganz seinen mathematischen Studien widmen zu 
"können. Hier im Reiche der absoluten Abstraktion fühlt er sich zu 
Hause. Denn trotz einem Höchstmaß an schöpferischer Potenz und 
einem latent vorhandenen Tatwillen vermag er sich nicht zur befreien- 
den Aktion durchzuringen, darin bestärkt durch seinen Glauben, der in 
dem ungestümen Tatendrang seiner Generation ein Krankheitssymptom 
der Zeit überhaupt erkennen will: „Es ist so einfach Tatkraft zu haben 
und so schwierig, einen Tatsinn zu suchen!“ So bleibt ihm in dieser sei- 
ner Auseinandersetzung des „Möglichkeitsmenschen mit der Wirklich- 
keit“ nichts anderes übrig, als auf den Anstoß von außen zu hoffen, der 
ihn aus der „unlösbaren Lage des Thheoretikers“ befreit. Der- Ausbruch 
des Ersten Weltkriegs erlöst ihn aus seiner intellektuellen Isolierung. 
Ulrich meldet sich ins Feld. Der Kriegsausbruch wird zur Bankrott- 
erklärung einer ganzen Kultur, die eine „Flucht aus dem Frieden“ 
wählt, weil sie jegliches Vertrauen zu sich selbst verloren hat. 

Fast unübersehbar die Fülle der Nebengestalten aus allen Schichten 
der Gesellschaft, die in dieser Tragikomödie vom Untergange „Kaka- 
niens“ zu agieren haben, von Vertretern des Hochadels wie dem ehr- 
würdig senilen Grafen Leinsdorf bis hin zum sexualpathalogischen Lust- 
mörder Mossbrugger. Da ist Ulrichs Jugendfreund Walter, der sich als 
Künstler zwar noch ohne Eigenschaften des sezierenden Verstandes 
einem Erlebnis voll hinzugeben vermag, dafür aber auch fast wider- 
'spruchlos dem Einfluß eines modernen Ideologen, des Philosophen 
Meingast, erliegt. Walters Frau Clarisse wird dagegen zum Opfer ihrer 
mißverstandenen Nächstenliebe. Ihre wiederholt unternommenen Ret- 
tungsaktionen für Geisteskranke bringen sie schließlich in eine Heil- 
anstalt. Ein anderer Kreis schließt sich um den jüdischen Bankdirektor 
Fischel, dessen kaufmännische Ehrbarkeit durch die Verlockungen eines 
Straßenmädchens recht schnell ins Wanken gerät. Seine Tochter Gerda. 
schließt sich zum Entsetzen- ihres Vaters einem Zirkel „germanisch- 
christlicher“ Jugendlicher an, die allerlei verworrenen Ideen und - anti- 
semitischen Tendenzen huldigen. Überall genügen schon die geringsten An- 
stöße, um dieunter der dünnen Oberfläche scheinbarer Wohlanständigkeit 
schlummernden Neigungen zum Amoralisch-Triebhaften zu wecken. Die 
Flucht des Einzelindividuums in die Sexualität wird von Musil- bis hin 
zur Geschwisterliebe Ulrichs und seiner Schwester Agathe abgehandelt. 
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keit. In ihr äußert sich die Reaktion auf den Verlust der Sicherheit, auf 


die Entwertung aller Werte, die der Zeitgeist vorgenommen hatte. 
Der Mensch ist nicht länger mehr Träger der Welt und ihrer Gesell- 


schaftsordnung (wie noch im grofen deutschen Bildungsroman des neun- 


zehnten Jahrhunderts). Längst sind ihm die Zügel vom Geschehen aus 


der Hand genommen. Als willenloser und ohnmächtiger Spielball wähnt 


er zwar noch, Herr seiner Entschlüsse zu sein, während diese ihm in 
Wahrheit von Kräften diktiert werden, über die er keinen Einfluß mehr 
besitzt. Dieser inneren Rat- und Richtungslosigkeit entspricht der äu- 


ßere Kulturzerfall. Der Mensch hat keine echte Beziehung mehr zu sei- 


ner Umwelt. 


Für Musil gibt es in dieser Situation nur die Besinnung auf die Mae 
des menschlichen Geistes, der die Möglichkeiten einer neuen Menschheits- 


ordnung sorgfältig zu prüfen- habe. Ihm geht es nur um die gedankliche. 
Bewältigung und Überwindung der von ihm so präzise analysierten 


Menschheitskrise. Dies offenbart sich einmal in der fast arithmetisch 
präzisen Komposition, mit der die Schilderung der chaotischen Zeitum- 


stände systematisch zerlegt und aufgegliedert wird. Gleichzeitig wird 
dadurch die natürliche Weitschweifigkeit des Epikers durch die Gärtner- 
schere des Essayisten so immer wieder zurecht gestutzt. „Geist ist ein 
blühender Baum, der beschnitten werden muß.“ Die Handlung bleibt 
stets auf das sorgfältig entworfene gedankliche Gerüst bezogen. Der 


wirklichen Welt, „wir sind noch immer das gefährdete und sich selbst 


gefährdende Tier“, wird nun die andere zu erstrebende Menschheitsord- 
nung gegenüber gestellt. Ein neues Bild vom Menschen wird konzipiert. 
Die Menschheit wird wieder Vertrauen gewinnen, ihren Egoismus der 
Selbstlosigkeit opfern und sich zu einer neuen Religiosität durchringen. 
„Wie wenn wir... uns auf der Höhe der Welterforschung und -ent- 
deckung wieder ihm zuwenden und zu ihm ein Verhältnis der beginnen- 
den Erfahrung gewinnen werden?“ Dieses gedankliche Fazit seines Ro- 
mans nennt Musil „Die Utopie der induktiven Gesinnung.“ Leider hat 
der Dichter gerade diese letzten wichtigen Teile seines Romans uns nur 
als Fragment hinterlassen. Doch scheint aus den erhalten gebliebenen 
Notizen und Aufzeichnungen ebenso wie aus der ganzen Anlage des 
Romans die Absicht Musils klar, die er mit der Proklamation der „in-' 
duktiven Gesinnung“ verfolgte. Nichts anderes wollte er damit sagen, 
als daß die Menschheit auf Grund ihrer Erfahrungen wieder dazu fin- 
den möge, die Wirklichkeit ihres Lebens nach einer geistigen Vorstel- 
lung vom Leben auszurichten, die Realität des Daseins in einem größe- 
ren Sinnzusammenhang zu sehen, mit einem Wort: zu einer echten Re- 
ligiosität zu gelangen. 

Auch als Torso ist das Werk von einer bezwingenden Größe. Der 
dauernde Wechsel von Handlung und Gespräch, Aktion und Medita- 
tion, Geschehen und daran anknüpfender Auslegung führt den Leser 
immer mehr von den geschilderten Vorgängen weg in die gedankliche 
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Auseinandersetzung hinein. Musil ist kein bequemer Autor. Aber er ge- 

hört zu jenen Schriftstellern, von deren Werken, so man.sich in sie ein- 
mal festgebissen hat, man nicht mehr loskommt. Seine faszinierende In- 
telligenz hat das Wesen unserer Zeit so tief wie kaum jemand vor und 
nach ihm zu durchleuchten verstauiden, wie es Franz Blei mit einem 
schönen Worte ausgedrückt hat: „Die Tiefe wird erst ein Wert durch 
das Licht der Intelligenz. Die Tiefe, bis wohin das Licht reicht. Musils 


Tiefe: sein Licht reicht weiter hinunter als irgendeines.“ 


Kriegs- und Nachkriegszeit im Roman 


Aus dem Erlebnis des Ersten Welt- 
kriegs entstanden zwei Gruppen von Ro- 
manen. Die einen, wie Remarques „Im 
Westen nichts Neues“ oder Edlef Köp- 
pens „Heeresbericht“, zeigten die Auf- 
lehnung des Menschlichen gegen den mili- 
tärischen Popanz, sie enthüllten die Sinn- 
losigkeit, den Unfug des Krieges und das 
Ringen um die Freiheit der Person. Die 
andern glorifizierten nach der Niederlage 
von 1918 den Krieg als heroisches Schlach- 
tengemälde und als Stahlbad der Seele. 

In den meisten Kriegsbüchern nach dem 
Zusammenbruch von 1945 fehlen derar- 
tige Tendenzen, wenn man von den we- 
nigen Autoren absieht, die aus allem und 
zu allem Unglück die Vorgänge des letz- 
ten Krieges nur romantisch zu idealisie- 
ren wissen. Für die Mehrzahl aber ist es 
charakteristisch, daß sie den Krieg als das 
große Abenteuer nehmen, als ein Aben- 
teuer, bei dem das Einzelschicksal im Kol- 
lektiven untergeht. Schon Krämer-Bado- 
nis 1949 veröffentlichter Roman „In der 
großen Drift“, der in seinen kräftigen 
Bildern an Grimmelshausen gemahnt, ist 
im echten Sinn ein Abenteurerroman, 
dessen dichterische Qualität bisher selten 
erreicht worden ist. 

Hans-Joachim Lange nennt sein Kriegs- 
buch „Die Mauer von Mallare“ (Stutt- 

“gart, Deutsche Verlagsanstalt, 440 S. DM 
13,40). Frei von Reportage, auch ange- 
nehm frei von obszönem Soldatenjargon, 
bringt er in trotzdem unsentimentaler 
Realistik einen Ausschnitt des Partisanen- 
krieges in Oberitalien, Winter 1944 bis 
zur Kapitulation. Die Exekution eines 
Deserteurs, die an der Mauer von Mal- 
lare vollzogen wird, Fliegerangriffe, Feuer- 
überfälle und Kleingefechte, in denen 
die Lust an Gefahr und Abenteuer eben- 
so deutlich wird wie in der verhaltenen 
Liebesgeschichte, die Filmtypen des Gene- 
rals, der Offiziere, des italienischen Pfar- 


214 


Jürgen Eyssen 


rers, des anständigen Soldaten — das alles 
ist sauber und gekonnt dargestellt, wie 
in einer Regimentsgeschichte. Bei aller 
subjektiv genauen Beobachtung geht der 
Autor doch der Entscheidung aus dem 
Wege, die das Thema seines Erstlingsbu- 
ches verlangt: ob ein Deserteur, der um 
bestimmter Ideale willen eine schlechte 
Sache im Stich läßt, als besserer Patriot 
oder als natürlich reagierender Mensch 
legitimiert ist oder nicht. 

Diese Frage wird auch in dem umfang- 
reichen Roman von Gerhard Kramer an- 
geschnitten: „Wir werden weiter mar- 
schieren“ (Berlin 1952, Blanvalet Verlag, 
560 S. DM 15,60). Hier tritt uns die Zeit 
nicht nur als militärisches, sondern auch 
als politisches Abenteuer gegenüber. Schau- 
plätze sind Paris nach der Eroberung mit 
Liebesbegegnung, Verhör vor dem SD 
und Schiebergeschäften, und das Land- 
serleben im Partisanengebiet des Ostens, 
mit Patrouillengängen, Schießereien, Über- 
fällen, Suff, den Auflösungserscheinungen 
beim Rückzug bis zur „legalen Fahnen- 
flucht“ aus Berlin. Auch hier entsteht die 
Spannung aus dem Abenteuer, aus dem 
Spiel um Leben und Tod, auch hier han- 
delt es sich um einen Tatsachenbericht 
mit den üblichen Offiziers- und Mann- 
schaftstypen, mit den Varianten der al- 
lenthalben gleichen Vorgänge. In die 
breit ausgemalten ungeschminkten Szenen 
mischen sich häufig zeitkritische Interpre- 
tationen. Wie in Langes Kriegsbuch be- 
stimmt auch in Kramers Roman ein (nur 
zu begreiflicher) Fatalismus die gesamte 
Atmosphäre, in der dem einzelnen Indi- 
viduum kein eigener Atem bleibt. 

Um den eigenen Atem, um die Freiheit 
der Person ringt Alfred Andersch in sei- 
nem schmalen, aber gewichtigen Buch „Die 
Kirschen der Freiheit“ (Frankfurt 1952, 
Frankfurter Verlagsanstalt, 132 S. DM 
8,20). In diesem Rechenschaftsbericht tritt 
die äußere Spannung hinter der inneren 
zurück. Aus dem Abenteuer des Krieges 


Entscheidung. Wie in Blitzlichtaufnahmen 
werden zunächst jene Stationen beleuchtet, 
die Andersch auf seinem Weg bis zum 
dreißigsten Lebensjahr (1944) durchmes- 
‚sen hat. 

Dann, als Hauptteil, die letzten Tage 
als Landser einer Radfahr-Abteilung in 
Mittelitalien, wo er seinen „ganz privaten 
20. Juli“ bereits am 6. Juni vollzieht. 

. „Ich hatte beschlossen davonzulaufen“ — 
und er will mit seinem Buch nichts ande- 
res, als diesen „einen einzigen Augenblick 
der Freiheit beschreiben“, die Fahnen- 
flucht als „Tat, die meinem Leben Sinn 
verlieh“. Das Paradoxe liegt darin, daß 
Andersch nur den Sprung, nur den Au- 
genblick des Springens aus’ der. Mause- 
falle des Militärs in die Mausefalle der 
Gefangenschaft als Freiheitsvollzug emp- 
findet. Während er sich in die Büsche 
schlägt, ist groteskerweise die Division, 
der seine Einheit angehört, bereits nahezu 
kampflos „einkassiert*“ worden. Andersch 
geht es darum, daß der einzelne die Frei- 
heit des Willens als eine nur vor ihm 
selbst zu verantwortende Aktion bekun- 
det; er beschränkt sich auf die Entschei- 
dung des Aufbruchs, gleichgültig, wohin 
er führt; auf den revolutionären Akt der 
Befreiung um ihrer selbst willen. Es liegt 
im Charakter dieser Schrift, daß sich Er- 
zählung und Reflexion überschneiden. 
Dabei hanksen sich Iyrisch genaue Bil- 
der von starker Einprägsamkeit gegen- 
über einer manchmal gewollt wirkenden 
Frivolität der Sprache. So problematisch 
vieles in diesem freimütigen Buch bleibt, 
zählt es doch zu den erregendsten Be- 
mühungen, „sich die Anlage zur Freiheit 
zu erhalten“. 

Freimütig möchte auch Hans Hellmut 
Kirst ein nicht minder heikles Problem 
anpacken, nämlich die Zustände in einem 
amerikanischen Internierungslager nach 
1945: „Sagten Sie Gerechtigkeit, Captain?“ 
(München 1952, Kurt Desch Verlag, 422. 
DM 14,80). Aber durch die reißerisch 
aufgezogene Handlung mit der Schwarz- 
weiß-Technik des Kolportageromans ent- 
zieht sich das Buch der literarischen Dis- 
kussion. 

Diese wiederum verdient in hohem 
Maß Ernst Laue mit seinem Erstlings- 
roman „Die im ' Glashaus“ (Stuttgart 
1952, Wappen-Verlag, 271 S. DM 9,80). 
Auch ihm geht es um die Auseinander- 
setzung mit menschlichen Fragen im be- 
setzten Deutschland. Ein ungewöhnlich 
lebendiger Querschnitt wird durch die 


- entwickelt sich das Abenteuer der eigenen 
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Zeit von April 1945 bis Februar 1952 ge- 
legt. Hierbei bedient sich der Autor einer 
originellen Methode. Der Schicksalsweg 
eines jungen Mädchens - als Flakhelferin, 
Flüchtling aus der Sowjetzone, Dolmet- 
scherin bei den Amerikanern, Geliebte 
eines Captains - wird im Spiegel von et- 
wa zwanzig Menschen gesehen, die, jeder 
auf seine ihm eigentümliche Weise, von 
ihr berichten. Dadurch wirken Umwelt 
und Menschen der jeweiligen Abschnitte 
schärfer profiliert, als es in der herkömm- 
lichen Art zu erzählen hätte gelingen 
können. Die Personen der Begegnungen 
sind typisch und nur selten klischeehaft 
gezeichnet; die Diktion ist knapp, sach- 
lich, ohne der Reportage zu verfallen. 
Auch wenn die Technik der wechselnden 
Perspektiven nicht mit der gleichen Über- 
zeugungskraft durchgehalten wird, ist es 
ein bemerkenswerter Versuch, der Erzähl- 
kunst neue Formen zu gewinnen. In die- 
sem Zusammenhang sei an den nicht min- 
der bedeutsamen Versuch dieser Art er- 
innert, den Heinrich Böll, eines der star- 
ken jüngeren Talente, in seinem Buch 
„Wo warst du Adam?“ unternommen 
hatte (vgl. D.R, Heft 8/1952, S. 874). 
Auch dort wird in selbständigen Szenen, 
die nur durch das Auftreten der gleichen 
Figur zusammengehalten sind, das Ver- 
halten der Menschen im Krieg aufge- 
deckt. 

Die Nachkriegszeit nimmt anders als 
Laue auch Rolf Schroers zum Thema sei- 
nes neuen Romans „Der Trödler mit den 
Drahtfiguren“ (Stuttgart 1952, Deutsche 
Verlagsanstalt, 282 S. DM 9,80). Schroers 
ist ein Schriftsteller, der sich mit dem lite- 
rarischen Handwerk ernsthaft beschäftigt. 
Das ist auch in dem neuen Roman zu 
spüren. Es wäre billig, ihn damit abzu- 
tun, daß das Milieu seiner Schieber- und 
Schwarzmarktzeit nur von konstruierten 
Figuren bevölkert werde. Zugegeben, daß 
die Beziehungen der Personen zueinander, 
etwa des Arztes zu dem Knaben, der ihm 
für zweifelhafte hypnotische Experimente 
dient, oder sein Doppelverhältnis zur 
Mutter und deren Tochter konstruiert 
sind, nicht minder die Mordszene und 
das Eingreifen des Pfarrers, und daß zu- 
viel Stoff künstlich angehäuft ist. Wenn 
aber Menschen, wie wir es erlebt haben, 
kaum etwas anderes als Drahtfiguren der 
Zeit sind, so scheint mir als künstlerische 
Absicht das Konstruktive legitim. Berech- 
tigter wäre der Einwand, daß die Figu- 
ren durch die grelle realistische Darstel- 
lung als Abenteurer der Zeit wirken und 
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unter solchem Aspekt romanhaft und 
unglaubwürdig erscheinen. Das Buch 
gleicht einem Alptraum, von dem sich der 


Autor freischreiben wollte. Es ist ein not-. 


wendiges Experiment: während viele Ro- 
mane sich damit begnügen die Zeit nur 
zu illustrieren, versucht Schroers, sie als 
Abenteuer zu entlarven. 

Nüchterne Tatsachen zu überliefern, 
wie es Xenophon mit der Anabasis, die- 
sem fortlaufenden Wehrmachtsbericht, ge- 
lang, dafür liefert ein einziges Buch das 
Material: die Aufzeichnungen aus dem 
Warschauer Getto, die der Herausgeber 
der Hiroshima-Dokumente, John Hersey, 
unter dem Titel „Der Wall“ gesammelt 
hat (Stuttgart 1951, Diana Verlag, 660S.). 
Es sind Auszüge aus Originalberichten 
vom November 1939 bis zum Mai 1943, 
die mit minutiöser Genauigkeit in einfa- 
chen Beispielen das Schicksal ungezählter 
Menschen übermitteln, die dem Tode ge- 
' weiht sind. Die Papiere, ein Archiv von 
mehr als vierzig Bänden, waren fast drei 
Jahre tief in der Erde vergraben, bis sie 
nach Kriegsende unter abenteuerlichen 
Umständen aufgefunden wurden. In die- 
sen Berichten ist nichts romanhaft drama- 
tisiert, nichts kommentiert. Ein unbestech- 
liches Tagebuch der Zeit berichtet, was 
geschah und wie das Geschehen wirkte. 
Hier hört der Krieg auf, Abenteuer zu 
sein, hier wird die Zeit zum Schicksal. Die- 
ser Noah Lewinsohn, aus dessen Hand- 
schriften Hersey das Buch zusammenstellte, 
ist nicht nur ein zweiter Xenophon in der 
Berichterstattung, er ist, seinen Namen 
‚getreu, ein zweiter Noah, der das Leben- 
dige vieler Zungen in seiner Schriftarche 
hinübergerettet hat. Selbst die oft unge- 
schickte, Übersetzung kann Größe und 
Bedeutung des erschütternden Dokuments 
nicht mindern. 

An dieser Veröffentlichung zeigt sich, 
daß Romane, die das Zeitgeschehen fixie- 
ren wollen, meist einer Tendenz oder In- 
terpretation erliegen und dadurch an 
Überzeugungskraft verlieren, während zu 
allen Zeiten die Überlieferung aus dem 
Augenblick heraus nur durch den unkom- 
mentierten Bericht gewahrt wird. 

Hermann Kasack 


Erzählungen und Novellen 


Die gegenwärtige literarischen Situa- 
tion, die durch das einseitige Vorherrschen 
der großen - man wollte besser sagen: 
äußerlich umfangreichen - Romane ge- 
kennzeichnet wird, bringt es mit sich, daß 
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kleinere Romane, Essays oder 


in die Gefahr geraten, völlig übersehen, = 


gleichsam von jenen größeren Werken er- 
drückt zu werden. Das ist schade, denn 
so viele dieser schmaleren Bände stehen 
ihrem dichterischen Gehalt nach weit über 
manchen vielgelesenen Romanen. Das gilt 
auch von Felix Brauns neuem Buche 
„Briefe in das Jenseits“ (Salzburg, Otto 
Müller Verlag, 178 S. DM 7,20). In Brie- 
fen an geliebte Menschen im Jenseits er- 
zählt der alternde Dichter von einer Liebe, 
die ihn zwischen zwei sehr verschiedene 
Frauen stellt: Barbara, das „tödliche Mäd- 
chen“, wie sie etwas ironisch bezeichnet 
wird, und Celestine, die eine höhere Liebe 
kennt und nach ihr verlangt. Das ist ein 
Thema, wie es Felix Braun gemäß ist — 
diesem viel zu wenig beachteten österrei- 
chischen Dichter, der die österreichische 
Erzählertradition, vor allem die Stifters, 
würdig fortsetzt. Die Art, wie Felix 
Braun in diesem stillen Buche das Thema 
gestaltet hat, ist durchaus dichterisch, er 
rührt mit einer bei aller Zartheit kraftvol- 
len Sprache an die Geheimnisse des Le- 
bens. Die Erzählung, in der auch die 
Landschaft Osterreichs und die geistige 
Vergangenheit des Dichters lebendig wer- 
den, rückt ganz in die Nähe von Hans 
Carossas Buch „Geheimnisse des reifen 
Lebens“. Wir haben nicht viele Dichter, 
die es in der Reinheit der Haltung 
und in der dichterischen Kraft Felix Braun 
gleichtun. Die Deutschen sollten’ sich des- 
halb seiner und vor allem seiner letzten 
Werke erinnern, von denen hier der Ro- 
man „Der-Stachel in der Seele“ (Amandus 
Verlag Wien) und die Selbstdarstellung 
„Das Licht der Welt“ (Herder Verlag 
Wien) dem Leser ins Gedächtnis gerufen 
werden sollen. 

Aus Österreich kommt auch das schmale 
Buch von Imma von Bodmershof, „Das 
verlorene Meer“ (Wien, Verlag Herold, 
196 S. DM 8,80), das sich schon durch 
seine sprachlich-künstlerische Formung in 
die beste österreichische Tradition stellt. . 
Der Historiker Cornelius kommt in eine 
Stadt in Flandern, die in der Vergangen- 
heit vom Meere ihre Macht und ihren 
Reichtum empfing. Nun, da sie vom Meer 
abgeschnitten ist, stagniert in ihr das Le- 
ben. Wenn Cornelius die Chroniken liest, 
wird er des großen Gegensatzes zwischen 
Vergangenheit und Gegenwart inne. Die- 
ses Erleben gestaltet Imma von Bodmers- 
hof mit einer oft faszinierenden Kraft der 
Sprache, verbindet damit aber gleichzeitig 
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sönliche Ss icksal von Cornelius, 
‚in einer schweren inneren Krisis erkennt, 
‚wie er zwischen Leben und Tod gestellt 
ist. Er rafft sich zusammen, befreit sich 


aus der Umklammerung durch das Schik- 


sal und gewinnt das Leben. Die Stärke 
dieses schönen Buches liegt in der Art, 
wie Vordergründiges und Hintergründi- 
ges miteinander verbunden sind und wie 
die Symbolik des Geschehens im Völker- 
leben wie im Leben des einzelnen in ei- 
ner zuchtvollen Sprache und Komposition 
Gestalt gewinnt. | 

„Aufstand des Herzens“ ist der Titel 
eines Buches von Gottfried Kölwel 
(Speyer, Pilger Verlag, 264 S. DM 7,50). 


Auch dieses Buch wurzelt in der Welt 


Stifters, seine Stärke und Schönheit liegt 
in der dichterischen Innigkeit, mit der 
Landschaften, Menschen und ihr seelisches 
Erleben gestaltet sind. Kölwel erzählt 
von den furchtbaren Heimsuchungen, die 
über die Menschen einer Mühle kommen, 
während der Dreißigjährige Krieg über 
sie hinweg zieht. Er schlüpft nicht bei- 
seite, sondern schildert die Dinge, wie sie 
waren, mit der ganzen Grausamkeit ihres 
Seins, aber er sieht in der Finsternis das 
Licht und neben dem Walten der Bösen 
die hilfreiche Tat der Guten, die ewige 
Gegenwart der Liebe, den Aufstand des 


Herzens, wie er es nennt. So ist dieses Buch- 


nicht nur ein schönes, sondern auch ein 
trostvolles Werk dieses stillen Dichters. 
Werke von der Art dieses Erzählung, 
deren echtes Ethos für die unbestechliche 
Haltung eines Dichters spricht, sind uns 
heute notwendiger als je. 

Friedrich Georg Jünger, auf dessen 


Selbstdarstellung „Grüne Zweige“ wir an, 


dieser Stelle hinweisen durften (D. R. Heft 
12/1951, S. 1150) bewährt sich immer 
stärker als Erzähler von Rang, dessen 
Werk zu Unrecht im Schatten des Ruhmes 
seines Bruders Ernst steht. Der soeben 
erschienene Band „Die Pfauen“ (München, 
Carl Hanser Verlag, 173 S. DM 8,80) 
enthält zehn Erzählungen verschiedenen 
Umfangs und verschiedener Problematik. 
Ohne in Psychologismus zu verfallen, 
stößt Jünger, allein durch seine eindring- 
liche Kunst der Erzählung, aus den Vor- 
dergründen des Lebens in seine Hinter- 
gründe. Die engen Zusammenhänge des 
Menschen mit den elementaren Kräften 
und Mächten Natur werden in diesen Er- 
zählungen ebenso sichtbar wie die tiefe 
Verwurzelung des menschlichen Schicksals 
im Menschenherzen. Auffallend bleibt die 
große Spannweite dieser Erzählungen, in 


er 
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denen die Möglichkeiten des vitalen Le- 
bens ebensoüberzeugend gestaltet sind wie 


die sublimen geistig-seelischen Regungen. 
Überall dominiert aber die entschlossene 
Kraft zur klaren Gestalt, das Bekenntnis 
zur Tragik des Lebens. Dabei findet Jün- 
ger für die Lösung seiner Konflikte Situa- 


tionen, die überzeugend und bannend 


sind. Jüngers Sprache ist von klarer 
Durchsichtigkeit und substanzieller Dichte, 
sie ist offen für die Sphären des Gefühls 
und für die Gestaltung der Dinge. Der 
durchdringende Geist, den Jünger in sei- 
nen essayistischen Arbeiten- überall be- 


währt hat, zeigt sich auch in diesen Er- 


zählungen wirksam. 

Daß da und dort auch wieder kleine 
Drucke erscheinen können, die durch die 
Sorgfalt ihrer buchtechnischen Gestaltung 


auffallen, zeigt, daß die Freude am schö- 


nen Buche nicht ganz verlorengegangen 
ist. Fritz Usinger, auf dessen „Dank an 
die Mutter“ hier jüngst hingewiesen 
wurde, ließ diesem schönen Druck 
zwei weitere folgen, eine Abhandlung 


soeben 


„Zur Metaphysik des Clowns“ (Offen- 
bach, Lieselotte Kumm Verlag, 19 S.), in. 


der der hessische Essayist die Zusammen- 
hänge zu deuten versucht,. die zwischen 


dem Clown und dem Menschen seiner 


Epoche, das will sagen, im weitesten Sinn 
zwischen ihm und seinem Zeitalter be- 


stehen. So weit ich sehe, ist bisher kein 


Versuch unternommen worden, die meta- 
physischen Unter- und Hintergründe des 
Clowns in der Weise zu deuten, wie das 
Usinger hier unternahm. In einem weite- 
ren Druck legt Fritz Usinger eine hym- 
nische Dichtung großen Stils „Gesang ge- 
gen den Tod“ vor (Frankfurt/Main, Ere- 
miten Presse), durch die Usinger seine Ly- 
rik, wie sie zuletzt in dem Band „Das 
Glück“ erschien, um ein reiches Stück er- 
weitert. Otto Heuschele 


Ein Frauenbuch 


Der Roman von Hildegard Ahemm 
„Das werschwenderische Herz“ (Berlin 
1952, Blanvalet, 379 S. DM 12,30) ist ein 
Frauenbuch, dem man viele Leserinnen 
wünscht. Die Handlung spielt teils im 
Krieg, teils in einer sorglosen Zeit ‚vor 
dem Krieg auf norddeutschen Rittergü- 
tern, wo edle Menschen leben, die den 
Mut haben, sich zu sich selbst zu beken- 
nen, und die eine verschwenderische Kraft 
des Herzens besitzen. Außerdem werden 
im dritten Teil, der den Leser in die 
jüngste Vergangenheit führt, auf frau- 
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liche Weise Probleme der letzten Kriegs- 
und Nachkriegstage behandelt. ; 
Die Hauptgestalt des Buches, Ulrike 


Machon, liebt, obwohl sie verheiratet ist, 


und mehrere Kinder hat, einen Mann, 


mit dem sie jedes Jahr für wenige Tage 


in Venedig zusammentrifft. Ihr Bruder 
besitzt dort ein schloßartiges Haus, und 
sowohl er wie alle andern führen ein 
freizügiges Leben im großen Stil. Sie ha- 
ben starke Empfindungen und dulden 
keine Halbheiten, weder an sich noch an 
anderen. Darum herrscht eine klare Luft 
in diesem Buch, und der Leser freut sich 
an der sauberen menschlichen Haltung der 
vielfältigen Gestalten, aus denen, neben 
der Hauptgestalt, der jünglingshafte Leut- 
nant von Sternheim herausragt. Aller- 
dings wünscht man, daß sie manchmal 
weniger über Lebensfragen und mehr über 
das Alltägliche reden möchten, weil sie 
dann lebendiger und blutvoller wirken 
würden. Alles in allem ein dichterischer 
Roman, der den Leser aus der Gegenwart 
hinweghebt. Hermann Lenz 


Zwischen Himmel und Hölle 


Der französisch-amerikanische Roman- 
cier Julien Green (geb. 1900) ist, wie es 
die Franzosen nennen, ein gequälter 
Geist. Eine schmerzliche Spaltung zwi- 
schen Sensualismus und Puritanismus 
geht durch seine Romanfiguren, die auf 
religiöser Ebene im Jansenismus und dem 
en Katholizismus Ausdruck fin- 

et. 

Der Schlüssel zu seinem letzten Werk 
»Moira“ (München, 1952, Verlag Kurt 
Desch, DM 13,80) findet sich schon in all 
seinen Büchern, die seit Ende-der zwan- 
ziger Jahre erschienen sind. Es ist dieser 
autobiographische Zug, der vor allem in 
seinem Journal deutlich spricht: die me- 
taphysische Angst, das Streben nach dem 
Absoluten zusammen mit der Verzweif- 
lung an der Wirklichkeit und dem To- 
destrieb. Und die einzige Befreiung, die 
es hierbei für den Menschen gibt, ist, wie 
Julius Green in seinem Roman Minnit 
(1936) schrieb, „eine geistige Meditation, 
die das Sichtbare überschreitet und das 
Unsichtbare ergreift“. Und so ist auch sei- 
nem neuen Roman „Moira“ das Symbol, 
das hinter der Gestalt des Studenten Jo- 
seph Day liegt, die unantastbare Rein- 
heit, die es nur — wie es im Motto der 
französischen Ausgabe von Saint Fran- 
gois de Sales heißt — im Paradies und in 
der Hölle gibt. — Diese Verschlingung 
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von Wollust, gewaltsam unterdrückter 
Sinnlichkeit bei Joseph Day und religiö- 
sem Erlösungsstreben von dieser „ver- 
dorbenen Welt“, erscheint wie ein Erbe 
von morbidem, überspanntem Sensualis- 
mus mit einem Einschlag von Perversion, 
aus der Zeit der Tristiandichtung. Joseph 
Day endet wie viele von Julien Greens 
passionierten oder träumenden Gestalten 
als Mörder, der von den Hoffnungen des 
Himmels in die Hölle stürzt, ohne von 
der Tat beflekt zu werden. Er zählt 
ebenso wie seine Verführerin, das Mäd- 
chen Moira, zu einer anderen Gesetzes- 
welt, wo es keine Verworfenheit gibt 
und keine Verdammnis. 

Der Kampf gegen die Faszination der 
Sinnlichkeit endet zwar mit Joseph Days 
Mord an Moira, aber „die Rettung ist“, 
wie es in „Si j’etais vous“ (1947) heißt, 
„in der Kommunikation der Seele mit 
dem Unscheinbaren: dem Gebet, dem 
Glauben“. 

Und daß dieser Roman zugleich auch 
als die Schicksalsgeschichte eines sexu- 
ellen, puritanisch erzogenen jungen Man- 
nes zu lesen ist, zeugt von der literari- 
schen Leistung eines tiefwirkenden Ro- 
manciers, dem der Übersetzer Georg 


-Goyert in seiner schlichten, klaren, an- 


spruchslosen Sprache die Atmosphäre der 


"Überzeitlichkeit auch im Deutschen mit- 


zugeben wußte. Guenter Klingmann 


Graham Greenes Wandlung 


Es ist — oder war doch bislang — Gra- 
ham Greenes besondere Fähigkeit, das 
Außerordentliche im ganz Gewöhnlichen 
sichtbar zu machen — eine Qualität, die 
er als Romanciers hatte und die ihn be- 
sonders als Filmautor auszeichnete. Es 
war diese Qualität, die seine beiden er- 
sten Romane, die nach dem Kriege zu 
uns drangen, so atemraubend „nah“ 
machte, obgleich sie thematisch nichts „Ak- 
tuelles“ enthielten: ich meine „Das Herz 
aller Dinge“ und „Die Kraft und die 
Herrlichkeit“. Es scheint, als hätte ihm 
plötzlich irgend etwas den Blick für das 
eine im anderen verstellt. Als hätte der 
erstaunliche Vorgang, in dem das unge- 
wöhnliche, das beste Menschliche aus sei- 
ner dunklen Herkunft von Schmerz, 
Schmutz und Verzweiflung hervordringt, 
sich umgekehrt: das Ziel ist vorgefaßt, 
die Welt wird - so spürt man unbehag- 
lich - mit viel Talent, aber so düster 
und niederträchtig geschildert, um mit 
dem bißchen Guten, das in ihr ist, den 


a 


Beweis für das Vorhandensein der Güte 


und „Heiligkeit“ außerhalb der irdischen 
Grenzen führen zu können. Man spürt 
hier Absicht -— und man erstaunt nicht 
mehr wie zuvor, wird nicht mehr er- 
schüttert. 

Die Einfachheit und echte Problematik 
Scobies im „Herz aller Dinge“, die Span- 
nung zwischen Heiligkeit und Verdammt- 
heit im versoffenen mexikanischen Prie- 
ster war glaubwürdig auch für den, der 
außerhalb dieser Begriffe lebt. Die Sün- 
de des Ehebruchs im „Ausgangspunkt“ 
bekommt nur- einen recht gequälten und 
quälenden Reiz durch das permanente 
schlechte Gewissen, mit dem sie begangen 
wird und die melodramatische Flucht der 
Ehebrecherin in die Lungenschwindsucht 
wirkt als Lösung nicht überzeugend. Auch 
der theatralische Feigling _Andrews in 
Greenes letztem in deutscher Übersetzung 
erschienenen Roman „Zwiespalt der Seele“ 
(Wien, Zsolnay Verlag, 315 S.) scheint 
ein wenig dazu erfunden, um Elisabeth, 
die Gelassene und Fromme, notwendig zu 
machen. Aber das Wunder ihrer Fromm- 
heit ereignet sich nicht vor unseren Au- 
gen, wir hören davon, wie in einer Le- 
gende. 

Greene bleibt ein guter, ein im psycho- 
logischen Detail genauer, ein im Atmo- 
sphärischen sicherer Erzähler. Die Ge- 
schichte eines Feiglings, also des Unhelden 
„an sich“ ist ein guter Einfall. Das Motiv 
der Feigheit hätte genügt. Der Zwiespalt 
der Seele, in den der Feigling durch sei- 
nen theatralischen Charakter gerät, löst 
die Figur zu einer allgemeinen, eher 
weinerlichen Labilität auf. Denn es ist 
nicht das hamletische Zuviel des Gedan- 
kens, das die Tat hemmt, nicht das Zu- 
viel an Phantasie, das sie vorwegnimmt 
und also lähmt, sondern ein Vorgang 
nebenher, der als dauerndes Zwiegespräch 
des einen Ich mit dem anderen die gut 
und männlich erfundene Handlung be- 
gleitet: den Verrat — die einzige Waffe 
des Feigen -— an dem stärkeren, begab- 
teren, verehrten Freund — die ewige Ju- 
dasgeschichte. 

Es ist, da der Rezensent das Orginal 
‘ nicht kennt, schwer zu sagen, ob der Ab- 
stand zwischen der Sprache der Figuren 
und ihrer wirklichen Situation nur auf 
die Übersetzung zurückzuführen ist. Ein 
immerhin in rüder Umgebung aufgewach- 
sener, wenn auch als Gentleman-Schmugg- 
ler tätiger junger Mann und ein — wie 
man erfährt — achtzehnjähriges Mädchen, 
das von einem alten Zöllner in einem 


- 


he 


einsamen Häuschen auf dem Lande auf- 
gezogen wurde, unterhalten sich hier - 
noch dazu in einer gefahrumwitterten 
Lage — wie ein verkrachter T'heologie- 
student und eine mitteljährige Intellek- 
tuelle. KS 


Über Goethe 


In Fortsetzung der wesentlichen Arbeit, 
die der Verlag Hermann Böhlau für 
Goethes Werk leistet, verzeichnen wir 
jetzt das Erscheinen des 3. Bandes von 
Goethes „Schriften zur Naturwissenschafl“, 
der Beiträge zur Optik und den Anfän- 
gen der Farbenlehre aus den Jahren 1790 
bis 1808 enthält, herausgegeben von 
Rupprecht Matthaei (Weimar, Hermann 
Böhlaus Nachf. 539 S., 62-Abb. im Text 
und 26 Tafeln). Es bleibt immerhin be- 
merkenswert, daß trotz ‘der unseligen 
Lage Weimars in der Sowietrzone wenig- 
stens diese Arbeit ohne „Ausrichtung“ 
durch die kulturbeflissenen Roboter der 
Ostzone fortgesetzt werden kann. 

Hans Eberhardt schreibt im Band 1 
der Thüringischen Archivstudien, hrsg. v. 
Willy Flach, über „Goethes Umwelt“ 
(ebd. 104 S.). Hier sind Forschungen zur 
gesellschaftlichen Struktur Thüringens in 
der Goethezeit vereinigt, so über die Be- 
völkerungsverhältnisse, über die soziale 
und wirtschaftliche Gliederung der Ein- 
wohnerschaft Weimars am Ausgang der 
Goethezeit, über die Lage des Bauern- 
tums in Thüringen um die Wende des 
18. zum 19. Jahrhundert, über das Stu- 
dententum an den mitteldeutschen Uni- 
versitäten um 1790 u. a. 

Interessant ist ze le das Buch von 
Henri Birven „Goethes offenes Geheim- 
nis“ (Zürich, Origo Verlag 109 S. DM 
8,75). Birven glaubt, aus Goethes „Faust“ 
und den „Geheimnissen“, Andeutungen 
in seiner Dichtung, in Briefen und Ge- 
sprächsstellen einen neuen Schlüssel zum 
Verständnis von Goethes Gesamtwerk 
gefunden zu haben. 

Paul Demetz hat der politischen Dich- 
tung Goethes unter dem Titel „Goethes 
‚Die Aufgeregten‘“ (Hann. Münden, Franz 
Nowack Verlag, 40 $.) eine Untersuchung 
gewidmet, in die er den „Großcophta“ 
und den „Bürgergeneral“ einbezieht. 
Dieser Beitrag zur Goetheforschung ver- 
dient durchaus Beachtung. 

Als ein erfreuliches Zeichen verbuchen 
wir auch die Sammlung von Aufsätzen 
zu Goethes 200. Geburtstag der Louisiana 
State University, hrsg. von Carl Ham- 
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"mer jr. unter dem Titel „Goethe After 
Two Centuries“ (118 S.). Unter den Mit- 
arbeitern finden wir L. A. Willoughby, 
Claude L. Shaver, John T. Krumpel- 
mann, John E. Uhler u.a. DIR: 


Philosophische Biologie 


Goethe hat die Biologie, wie die Natur- 
wissenschaften überhaupt, gelehrt, auf 
„Urphänomene“ zu achten — seine For- 
schungsrichtung ist jedoch, von Schelling 
und der romantischen Naturphilosophie 
abgesehen, im allgemeinen wenig berück- 
sichtigt worden. Erst in unserem Jahrhun- 
dert ist der „Naturwissenschaftler Goethe“ 
. entdeckt und gewürdigt worden, wobei 
es vor allem die „Phänomenologie“ war, 
die durch eine verwandte Geisteshaltung 
auf die morphologischen Gesichtspunkte 
des Dichterfürsten aufmerksam wurde. 


Erwin Jäckles „Phänomenologie des Le- 


bens“ (Speer-Verlag, Zürich. 197 S.) ver- 
sucht auf den Spuren Goethes, Schellings 
und Rudolf Pannwitz’, dem Rätsel des Le- 
bendigen nachzugehen. Dabei stellt die 
Untersuchung die Frage nach der Beschaf- 
fenheit des Organischen in klassischer Be- 
schränkung innerhalb der Zellenlehre, denn 
„die Zelle integriert und organisiert als 
Scheitel eines Doppelkegels eine abgrün- 
dige Welt stofflicher Hierarchien, trägt 
und differenziert ein wachsendes Stufen- 
reich eingerollter Leibeinheiten und aus- 
gerollter Zeugungsringe“. Die Darlegun- 
gen Jäckles über Zellwachstum und Zell- 
teilung, Plasmakörper und Plasmastoffe, 
Einzelwesen und Gattungswesen etc. tra- 
gen zur Vertiefung der naturphilosophi- 
schen Grundbegriffe bei, die gegenwärtig 
durch den Fortschritt der Forschung recht 
vieldeutig geworden sind. Josef Rattner 


Neue Schriften von Carl J. Burckhardt 


Jedes neue Buch von Carl J. Burck- 
hardt bedeutet für seine Freunde und für 
seine große Lesergemeinde ein Ereignis, 
gehört dieser verehrungswürdige Schwei- 
zer, wie ihn Theodor Heuß jüngst so 
schön nannte, doch zu den ganz wenigen 
Menschen im geistigen Europa der Gegen- 
wart, denen man rückhaltloses Vertrauen 
schenken darf, von denen man nicht ent- 
täuscht wurde. Soeben sind nun zwei neue 
‚Bücher Burckhardts erschienen. Das eine: 
„Reden und Aufzeichnungen“ (Zürich, 
Manesse Verlag, 324 S. DM 16,50) enthält 
Arbeiten aus den letzten zwanzig Jahren. 
Wir begegnen in diesem Bande einer Rei- 
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publikationen zugänglich ware 
schönen „Erinnerungen an Hofmannsthal“, 
der reizvoll-anmutigen, an tiefe Zusam- 
menhänge zwischen Deutschen und Fran- 
zosen rührenden Studie „Ein Vormittag 
beim Buchhändler“, der „Erinnerung an 
jung verstorbene Freunde“, der schönen 
Rede über Rodin, dem „Gespräch in Pe- 
king“ und der Ansprache „Maturität“” 
Dazwischen aber finden sich Stücke, die 
bisher nur an sehr schwer erreichbaren 
Stellen in Zeitschriften und Sammlungen 
standen, so die große Hamburger Rede 
„Gedanken über Goethes Idee der Ge- 
rechtigkeit“, die „Erinnerungen an Wien 
1918 bis 1919“, „Erinnerungen an Osteuro- 
pa“ und das ergreifende Gedenkblatt für 
Werner Reinhart. Es sind im ganzen acht- 
zehn Arbeiten, die in diesem Bande zu- 
sammengefaßt wurden und die innerlich 
zusammengehalten werden durch die Per- 
sönlichkeit dessen, der sie geschrieben hat. 
Sie sprechen alle für einen außerordent- 
lichen Menschen, dem es vor allem ge- 
geben ist, Landschaften und Städte, die 
Atmosphäre einzelner einmaliger Situa- 
tionen und Begegnungen mit Menschen im 
gestalteten, geistig-sinnlichen Wort derart 
festzuhalten, daß der Leser das Gefühl 
hat, Teilnehmer aller dieser Begegnungen 
und Erlebnisse zu sein und dazu den 
Umgang mit einem Menschen dieser Zeit 
zu haben, der wahrhaft ein Europäer und 
ein Weltmann im ursprünglichen Sinne 


. des Wortes ist. Burckhardt verfügt über 


eine weltweite humane Bildung und be- 
sitzt die Kraft und die Fähigkeit, uns an 
dieser Bildung teilhaben zu lassen, ohne 
daß wir es bewußt merken, einfach durch 
seine Gegenwart, durch sein gestaltetes 
Wort. So führt uns dieses Buch in eine 
geistige Welt und eine geistige Atmo- 
sphäre, von der wir fürchten müssen, daß 
sie immer mehr verschwinden wird. Um 
so größer ist unsere Dankbarkeit für die- 
ses Buch, und um so nachdrücklicher müs- 
sen wir wünschen, daß es in viele Hände 
kommt. 

Für viele Leser wird es eine Überra- 


schung bedeuten, Carl J. Burckhardt, der 


bisher nur als Historiker und als Essayist, 
als Diplomat und Politiker bekannt war, 
als Erzähler kennen zu lernen, Die 
Freunde Burckhardts freilich wußten seit 
langem, daß in ihm ein heimlicher Er- 
zähler verborgen ist. Das sagte schon die 
»„Kleinasiatische Reise“, das sagte die 
„Episode Randa“, die Hugo von Hof- 
mannsthal vor 25 Jahren in seinen 
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„Neuen d Beiträgen“ veröffent- 
licht hat. Nun liegen in einem Bande 
„Drei Erzählungen“ (Zürich, Manesse Ver- 
lag, 239 S. DM 13,50) vor, die ihrem 
Inhalt wie ihrer erzählerischen Qualität 
nach gleich erstaunlich sind. Daß Burk- 
hardt eine Novelle gelingen konnte wie 
„R. W.“, die uns in die Wirren des letz- 
ten Krieges führt und die Geschichte ei- 
nes geheimnisvollen Manuskriptes und sei- 
nes Verfassers mit einer Spannung er- 
zählt, die an Heinrich von Kleist erinnert, 
ist wahrhaft groß; nicht minder gültig ist 
die Geschichte eines Knaben in der Er- 
zählung „Die Höhle“ und schließlich die 
großartige Schilderung eines Jagdtages im 
Hochgebirge, über die das Schicksal eines 
Heimgekehrten wie ein schwerer dunkler 
Schatten fällt. Burckhardt, der auch in 
seinen Erzählungen über eine Sprache 
verfügt, die der Ausdruck einer strengen 
Zucht und edlen Haltung ist, gestaltet 
Menschen, die in ihrer Einmaligkeit un- 
vergeßlich sind, er stellt Landschaften und 
Räume vor uns hin, deren Atmosphäre 
uns umgibt, so daß wir auch hier den 
Eindruck haben, nicht ein Buch zu lesen, 
sondern dem Erzähler unmittelbar zuzu- 
hören. Diese drei Erzählungen stellen 
nicht nur eine schöne Bereicherung von 
Burckhardts Werk dar, sie sind auch eine 
Bereicherung für das deutsche Schrifttum 
dieser Zeit. Otto Heuschele 


Die Manesse-Bibliothek 


Unter den zahlreichen Buchreihen deut- 
scher und schweizer Verlage hat sich in 
den letzten Jahren eine immer stärker 
durchgesetzt: die Manesse Bibliothek der 
Weltliteratur (Zürich, Manesse Verlag, 
Conzett & Huber). Diese Buchreihe ist 
nicht nur durch eine hervorragende Aus- 
wahl gekennzeichnet, die den Namen 
„Bibliothek der Weltliteratur“ wahrhaf- 
tig berechtigt erscheinen läßt, sondern 
auch durch eine ungetnein reizvolle Auf- 
machung und einen gut lesbaren Druck, 
obwohl das handlich-kleine Format der 
Bände zu kleiner Schrift verführen könn- 
te. Diese Manesse-Bände sind eine Freude 
für jeden Bücherfreund, und wer sie ein- 
mal kennengelernt hat, wird sie rasch 
liebgewinnen. 

Hier sei auf einige der Neuerscheinun- 
gen der Manesse Bibliothek der Welt- 
literatur aus der letzten Zeit hingewiesen, 
während über einige weitere an anderer 
Stelle berichtet werden wird. 
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Felix Stössinger, der auch unseren Le- 
sern bekannt ist, hat eine Auswahl aus 
Heines Werken und Briefen herausge- 
geben (Heinrich Heine: „Mein wertvoll- 
stes Vermächtnis. Religion - Leben - 


Dichtung“. CIV, 645 S.), bei der er in 


einem großen Vorwort Heine als „Dich- 
ter und Denker Unbekannt des 19. Jahr- 
hunderts“ zeigt und in der Auswahl und 
einem ausführlichen Glossarium beweist, 
daß es an der Zeit ist, das landläufige 
Bild von Heine zu revidieren. 


In der Übersetzung von Rene Schickele 
und mit einem Essay von Guy de Mau- 


passant als Nachwort wurde der immer 


wieder faszinierende Roman „Madame 
Bovary“ von Gustave Flaubert in die 
Manesse Bibliothek aufgenommen (590 S. 
DM 11,10). Ungekürzt in einer zweibän- 
digen Ausgabe erschien Leo Tolstois 


„Anna Karenina“ (Bd. I: 933 S., Bd.II:: 


821 S., je DM 12,20), übersetzt von Bruno 
Goetz. Gewiß werden diese beiden klas- 
sischen Gesellschafts-Romane des vorigen 
Jahrhunderts in der Neuausgabe wieder 


zahlreiche neue Freunde und Bewunde- 


rer finden. 

Von Franz Kuhn aus dem Chinesischen 
übersetzt wurde ein kleiner Liebesroman 
aus dem 16. Jahrhundert: „Die Jadeli- 
belle“ (280 S. DM 7,70), eine unterhalt- 
same, echt chinesische Geschichte um die 
Geburt eines Findlings, der eine wahre 
Begebenheit zugrunde liegt. 


Knapp hundert Jahre später schrieb 


Robert Burton, ein Geistlicher in Ox- 
ford, seine „Anatomie der Melancholie“. 
Aus ihr hat Peter Gan einen Abschnitt 
über die „Schwermut der Liebe“ ausge- 
wählt und übersetzt (356 S.), der die 
Liebe freilich nicht nur von ihrer schwer- 
mütigen Seite zeigt, sondern in dem über 
die Liebe und all ihre Nebenerscheinun- 
gen in keineswegs immer philosophischem 
Ton berichtet wird. Ein Nachwort von 
John Middleton Murray und’eine große 
Zahl von Abbildungen, meist aus dem 
15. - 17. Jahrhundert, tragen dazu bei, 
daß auch dieser Band eine echte Berei- 
cherung des Manesse Bibliothek bilder. 


Schließlich sei noch die Neuausgabe 
von Goethes West-östlicbem Divan_ er- 
wähnt (XLVII, 600 S. DM 12,20): mit 
Max Rychners überzeugendem Einführ- 
ungs-Essay und seinen Erläuterungen zu 
den einzelnen Gedichten, die wirkliche 
Erläuterungen sind, ist diese Ausgabe als 
schlechthin vorbildlich und vollkommen 
zu bezeichnen. D. R. 
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Italien und Österreich 


Die Bücher vom „Orbis Terrarum“ be- 
dürfen in der Deutschen Rundschau 
keiner besonderen Empfehlung. Jedes Buch 
erregt nicht nur Freude, sondern Begei- 
sterung. Das trifft wiederum für den neu 
erschienenen Band „Italien“ zu (Freiburg 
i. Br., Atlantis-Verlag). Martin Hürli- 
mann hat erneut bewiesen, mit welch 
genialem Blick er es versteht, das Charak- 
teristische einer Landschaft oder eines 
Kunstwerks mit der Kamera festzuhalten, 
so daß nicht nur die dem Leser unbekann- 
ten, sondern auch die ihm vertiauten 
Landschaften in ihrer Lebendigkeit ihn 
beglücken. Es sind 225 Aufnahmen in 
der gewohnten gediegenen Ausstattung. 
Martin Hürlimann hat seine Reise durch 
Italien über den Großen St. Bernhard 
begonnen, dann Norditalien besucht, und 
von Venedig aus ist er kreuz und quer 
durch Italien von der Adria bis zum Tyr- 
rhenischen Meer gefahren und hat seine 
Reise in Sizilien beendet. Auch die von 
ihm selber geschriebene Einleitung gibt 
keine bloße Reisebeschreibung, sondern 
vertieft die historische und kulturhistori- 
sche Kenntnis in vorbildlicher Weise. 
Hier ist ein Buch entstanden, das den 
vielen Freunden Italiens in Deutschland - 
und wer wäre das nicht — eine höchst 
willkommene Gabe bedeutet. 

Mit sehr guten Bildern ausgestattet, ist 
im Umschau-Verlag, Frankfurt a. M., ein 
Werk über Österreich erschienen (104 


‘ganzs. Aufnahmen, DM 10,80), das die 
Landschaft, die Menschen und die Kultur - 


mit Erfolg in das rechte Licht zu setzen 
versucht. Die sehr guten Fotografien 
stammen von A. Defner, Prof. Krucken- 
hauser, R. Rossmanith, Erika Schmachten- 
berger u. a. Die Erläuterungen schrieb 
Eduard Widmoser, ein Geleitwort Karl 
Heinrich Waggerl. IRB: 


Das Europa-Bild 


Das sehr kenntnisreiche und gebildete 
Buch von Heinz Gollwitzer: „Europabild 
und Europagedanke. Beiträge zur deut- 
schen Geistesgeschichte des 18. und 19. Jahr- 
hunderts“ (München 1951. C. H. Beck’sche 
Verlagsbuchhandlung, 464 S.) gehört zu 
den wertvollsten Erscheinungen der letz- 
ten Zeit. Daß es sich hier um das Ergeb- 
nis einer langjährigen intimen und auf 
politischer ebenso wie auf wissenschaftli- 
cher Grundlage betriebenen Beschäftigung 
mit dem deutschen Europagedanken han- 
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delt, wird auf jeder Seite deutlich. Die 


Darstellung reicht von dem Begriff und 
dem Ursprung des Wortes Europa über 
Karl d. Gr. und das Mittelalter bis in 
das 18. Jahrhundert, bis zu der Ausein- 
andersetzung von Für und Wider des 
Napoleonischen Europasystems, zur Pauls- 
kirche und schließlich über Napoleon III. 
und Bismarck bis zu dem abschließenden 
J. Burkhardt - ein weiter Raum des Gei- 
stes also, der durchschritten wird. In der 
Zeit der Europadebatten, die vom poli- 
schen Wolkenkuckucksheim bis zum 
Stammtischgeschwätz reichen, ist es wich- 
tig, nach den tiefsten Fundamenten des 
Europabildes und des Europagedankens 
zu suchen; es wäre allerdings auch wich- 
tig zu untersuchen, ob die Ansätze zur 
Europabildung sich in dieser Tiefe oder 
nicht mehr in ganz anderen Schichten ab- 
spielen. Denen, die als Politiker sich mit 
der Einigung Europas beschäftigen, sollte 
man Gollwitzers Buch auf die Schreib- 
tische legen. Aber wie viele von ihnen 
würden es ungelesen liegen lassen, weil 
sie glauben, Realpolitiker zu sein, und 
meinen, die beste Grundlage für ein 
künftiges Europa seien Wirtschaftsverei- 
nigungen und internationale Offiziersver- 
sammlungen! Aus Gollwitzers Buch sollte 
— ohne partei- und konfessionspolitische 
Voreingenommenheit — eine Reihe von 
Einzelschriften für junge, dem Alter poli- 
tischer Rechte und Pflichten sich nähernde 
Menschen hervorgehen. Wilhelm Treue 


Nietzsche und das Christentum 


In Nietzsche sieht Karl Jaspers die 
großartige Offenbarung des Nihilismus 
und gleichzeitig die Aufgabe, diesen Nihi- 
lismus zu überwinden. Seine Untersuchung 
über „Nietzsche und das Christentum“ 
(München, Verlag Piper & Co.) sucht das. 
große Nietzsche-Buch am entscheidenden 
Punkt weiterzuführen. 

Nietzsche ist im Zeitalter der Säkula- 
risation der radikal säkularisierte Christ, 
aber seine Feindschaft gegen das Christen- 
tum - läßt sich, wie Jaspers zeigt, nicht 
lösen von dem Anspruch, den er an das 
Christentum stellt, einem Anspruch, dem 
die christliche Wirklichkeit in keiner Weise 
mehr entsprach. Nietzsche philosophiert 
aus christlichen Antrieben, aber die christ- 
lichen Inhalte sind bei ihm von Anfang 
an schon verloren. Seine weltgeschichtliche 
Vision von der Krise des Zeitalters, seine 
moralische Unbedingtheit und sein Wissen 
von der grundsätzlichen Verfehltheit des 
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menschlichen Wesens sind christlicher Her- 
kunft. Nietzsches Übermensch wird echt 
hristlich geboren aus der Spannung zwi- 
schen Verlorenheit und Rettung des Men- 
schen, aber ohne Bezug auf Gott. Sein 
Nihilismus ist, wie Jaspers meint, seine 
Weise der Christlichkeit. Im Absprung 
von diesem Nihilismus soll eine Gegenbe- 
wegung aus neuem Ursprung entstehen. 
So sehr Nietzsche auch dem Zeitbewußt- 
sein als der Antichrist schlechthin erschien, 
so triumphierend er Dionysos gegen Jesus 
ausspielte, so zeigt doch im Gegensatz zu 
solch vordergründiger Haltung eine be- 
hutsame Analyse seiner verstreuten Äuße- 
rungen zum Thema, daß er ebensooft 
sich zum Wesen und Wollen Jesu be- 
kannte, ja daß er die Gegensätzlichkeit 
solcher Denkweisen in einer höheren Ein- 
heit aufzuheben versucht hat. Jaspers ver- 
tritt überzeugend die Auffassung, daß 
nicht Nietzsches zweifelhafte apodiktische 
Wahrheiten, sondern ‘die Unbedingtheit 
seines Denkens, die bei ihm nie ruhende 
Bewegung zwischen polaren Positionen, 
das Grenzenlose und Raumschaffende sei- 
ner philosophischen Dialektik für uns ver- 


gensätze versöhnende Wahrheit hat Nietz- 
sche nicht mehr aussprechen können. Er 
fiel, zu früh verstummend, als Opfer ei- 
nes weltgeschichtlichen Übergangs, stell- 
vertretend für alle, die am Christentum 
der Neuzeit verzweifelten. 

Joachim Bodamer 


Dostojewski in Neuausgaben 


In einer Dünndruck-Ausgabe in einem 
Band von 1304 Seiten hat der R. Piper 
Verlag, München, auf Grund seiner Stan- 
dard-Ausgabe Dostojewskis Roman „Die 
Brüder Karamasoff“ neu herausgebracht 
(DM 25,-). Die revidierte Übertragung 
stammt von E. K. Rahsin. Es ist aufs 
wärmste zu begrüßen, daß damit das un- 
sterbliche Meisterwerk Dostojewskis in 
einer handlichen Ausgabe wieder zugäng- 
lich ist. : 

Gleichzeitig ist als Band 20 der Fischer- 
Bücherei „Der Doppelgänger“ von Dosto- 
jewski erschienen (202 S. DM 1,90). Die 
Fischer-Bücherei bestätigt mit der Auf- 
nahme dieses Jugendromans Dostojewskis 
wieder einmal die Qualität ihrer Aus- 


‘ Theo Friedenan 


pflichtend sein müssen. Die letzte, alleGe- wahl. , D.R. 


Mitarbeiter dieses Heftes u. a.: 


Dr. Max Kesselring, Zürich, war früher Chefarzt der Nervenheilanstalt Hohenegg 
in Meilen. -— Von dem 1950 in Paris gestorbenen russischen Emigranten-Schriftsteller 
Iwan Schmeljow erschien jetzt im Eckart-Verlag, Witten, der Roman „Die Straße 
der Freude“; mehrere frühere Romane Schmeljows sollen im $. Fischer Verlag und 
bei Reclam in Kürze neu aufgelegt werden. - In Heft 1/1953, S. 93, ist zu unserem 
Bedauern der Name des Verfassers des Aufsatzes „Der engagierte Hofmannsthal“ 
ausgefallen. Der Beitrag stammt von unserem ständigen Mitarbeiter Franz Norbert 
Mennemeier. 


Im nächsten Hefl der Deutschen Rundschau lesen Sie u. a.: 


. Die Verschwörung der Rechtlichen 
. Weltbürger wider Willen 
Die Wacht am Brenner 

Der norwegische Sprachstreit 


BON LARSeNCA Er ee nel 
Max Krell . 
Leif Waerenkjold 


223 


Preuves 


Monatshefte 


herausgegeben vom Kongreß für 
Kulturelle Freiheit, Paris 8°, 
41 Avenue Montaigne 


Aus dem Inhalt von Nr. 22: 
Wladimir Weidle: 
Grandeur de Benedetto Croce 
Rene Fülöp-Miller: 
Sur les traces des inedits de 
Dostoievski 
Franz Borkenau: 
Un Rival de Staline: 
Mao-Tse-Tung 
Rene Lalou: 
Frangeois Mauriac, Prix Nobel 


Zu beziehen durch: 
„Kongreß für Kulturelle Freiheit“ 
Berlin- Zehlendorf, Schmarjestraße 4 

Probenummern kostenlos! 

Jahresabonnement: DM 8,— 


DERMONAT 
EineinternationaleZeitschrift 
herausgegeben von Melvin Lasky 


Nr. 53 - Februar 1953 
Aus dem Inhalt: 
Walter Lippmann: 
Klaus Fuchs (II.) 
Klaus Stiebler: 


Die verlorenen Bataillone / Von den 
Deserteuren der sowjetisch-deutschen 
Armee 


Francois Bondy: 
Brief aus Burma 


Berlin-Dahlem 
Saargemünder Straße 25 


Preis: DM 1,— 


: | THE TWENTIETH 
CENTURY 


Aus dem Inhalt des Dezemberhefts: 


The American Election 
David Williams 


ER Leslie Stephen 
Gertrude Himmelfarb 


Saint Simonianism in 
England 


Richard Pankhurst 


Redaktion und Vertrieb: 
6, HENRIETTA STREET, LONDON, W.C.2 


224 


John Foster Dulles 


Mit dem gleichen geringen Verantwortungsgefühl, mit dem die mei- 
sten der in Amerika tätigen Pressekorrespondenten vor der Präsidenten- 
wahl die Europäer in den Glauben versetzten, es gebe nur einen ihrer 
Sympathien würdigen Kandidaten, Stevenson, und sein Sieg sei sicher, 
wird nun versucht, aus John Foster Dulles eine Art Herostrat des 
Abendlandes zu machen, der in einer Hand die lodernde Fackel des 
dritten Weltkriegs führt, in der andern den Palmenzweig eines choral- 
singenden Visionärs. = 

In Wirklichkeit ist Dulles das vollkommene Gegenteil eines solchen 
Bildes. Schwerlich wird im politischen Bezirk der Vereinigten Staaten je- 
mand zu finden sein, der mit größerer Umsicht und Sorgfalt arbeitet 
und, unter möglichster Ausschaltung persönlicher Elemente, seine Auf- 
gaben gleichsam auf ein mathematisches Denkgerüst zu reduzieren sucht. 
Fine anscheinend unerschütterliche Ruhe ist um ihn; Ungestüm, das sei- 

nem Temperament an sich nicht fremd sein mag, hat er zu bändigen ge- 
lernt. Auch wenn er mündlich zu antworten hat, läßt er sich Zeit. Keine 
Schlußfolgerung, die an ihn herangetragen wird, nimmt er als gegeben 
hin: kein Problem, das er nicht noch einmal so durchdächte, als ob sich 
vorher noch niemand damit beschäftigt hätte. Gewiß, er versteht, „to do 
first things first“, also zunächst immer das Stück Arbeit anzufassen, 
welches das Schicksal ihm als erstes zuweist. Aber er wäre nicht der, der 
er ist, arbeitete er nicht in viel weiträumigeren Perspektiven-wenn auch 
nicht in den Grenzenlosigkeiten des New Deal, der eben deshalb ins 
Utopische und schließlich Wirkungslose geriet — wohl aber mit jener 
spezifisch amerikanischen Kühnheit, gemischt aus Intuition und Berech- 
nung, mit der die Yankees ihr Riesenland schufen - immer wieder west- 
wärts ins Unbekannte vorstoßend, jede Siedlung aufgebend, sobald 
eine neue sie lockte, doch nie unter den Füßen den Boden verlierend, der 
sie und ihre Nachkommen ernähren sollte. i 

Außerlich gesehen könnte Dulles fast als Verkörperung dieses Yankee- 
Typs gelten. Mittelgroß und breitschultrig, in der Haltung entspannt, 
doch nicht lässig, scheint er zunächst einer der vielen unauffälligen Gent- 
lemen, denen man in den stillen Wohnvierteln soliden Reichtums im öst- 
lichen Manhattan zu begegnen gewöhnt ist. Der Kopf ist kräftig gefügt 

und von cher kantigem als rundem Umriß, das weißgraue Haar sauber 
gescheitelt; eine leicht gebogene Nase springt hervor; ein Mund schmal, 
streng, doch nicht ohne Empfindsamkeit setzt die Lippen fest aufein- 
ander. Die hell graublauen Augen unter schweren Lidern sind die eines 
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höflich prüfenden Gelehrten, doch auch die eines vorsichtigen Geschäfts- 
mannes, der sehr wohl imstande ist, Nein zu sagen. Wäre er hagerer, 
trügeer keine Brille, doch einen Kinnbart, könnte man, wenn man wollte, 
sogar eine gewisse Ähnlichkeit mit der Symbolfigur des Uncle Sam 
entdecken. 

In der Tat fühlt Dulles sich als Enkel der Männer, denen die eigene 
Hand und das eigene Hirn den Weg durch die Wildnis bahnten, ohne 
jeden Beistand von einem um ihre Wohlfahrt besorgten Staat und auch 
ohne Verlangen nach ihm. Dulles bekennt sich zu ihrer Tradition, die er 
mit den Worten „Sehvermögen, Mitgefühl, hartköpfige Intelligenz“ und 
„Offenheit, Einfachheit, Moral auch in der Politik“ umschreibt. 

Freilich — diese Einschränkung muß gemacht werden — für Menschen, 
denen die Beziehung zum Christentum und zum Religiösen überhaupt 
fehlt, wird Dulles immer unverständlich sein; es ist für sie zwecklos, sich 
über ihn zu äußern. Denn nie hat er verhehlt, daß die altamerikanische 
Gefühlswelt auch insofern die seine ist, als er ihre ständige Bezogenheit 
auf das Evangelium ebenso für sich anerkennt wie ıhren aus einem 
christlichen Lebenszentrum stammenden Begriff der Freiheit, einer Frei- 
' heit im Gesetz, das für alle gilt. Das Evangelium bedeutet ihm also sehr 
viel mehr als eine aus Gründen bürgerlicher Wohlanständigkeit unver- 
meidliche Sonntagsbetätigung — eine lebendige Macht nämlich, mit deren 
Forderungen auch die Tagespolitik sich in Einklang zu bringen hat. Denn 
das Axiom, der Politiker sei um so erfolgreicher, je indifferenter er sich 
im Religiösen verhalte, ist für Dulles lange schon überholt und wider- 
legt. Auch im Protestantismus tritt also mit ihm ein Politikertyp her- 
vor, wie er im Katholizismus Europas schon seit dem Ende der national- 
sozialistischen Christenverfolgungen und als Reakion auf sie zu beob- 
achten war; man könnte etwa an de Gasperi denken, dessen jüngste 
Äußerung: der Kommunismus sei keineswegs nur ein militärisches Pro- 
blem, sondern müsse vornehmlich mit den Waffen des Geistes bekämpft 
werden, ebensogut von Dulles sein könnte. 

Dieser Aufbau seiner Persönlichkeit ist logisches Ergebnis der Her- 
kunft und des Lebensweges des heute Vierundsechzigjährigen. Als Sohn 
eines Pfarrers in Watertown geboren, einem Städtchen im konservativen 
Norden des Staates New York, und selbst ursprünglich dem Beruf des 
Vaters zuneigend, geriet der Heranwachsende unter den faszinierenden 
Einfluß seines Großvaters John W. Foster, eines Diplomaten, der unter 
Präsident Benjamin Harrison Secretary of State, also Außenminister, ge- 
wesen war und 1895 den Frieden von Shimonoseki zwischen China 
und Japan zustande brachte. Mit vierzehn Jahren setzte der junge Dul- 
les zum ersten Mal den Fuß auf europäischen Boden, als man ihn nach 
Lausanne schickte, um Französisch zu lernen. Der Neunzehnjährige 


wurde vom Princeton College beurlaubt, um bei der Haager Friedens-- 


konferenz seinem Großvater als Sekretär zu dienen. Nach Beendigung 
des juristischen Studiums trat er in die New Yorker Anwaltsfirma Sul- 
livan & Cromwell ein, eine jener exklusiven Wallstreet-Firmen, deren 
Klienten entweder internationale Wirtschaftsgebilde oder souveräne 
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Staaten sind — und der halb-diplomatische Betrieb, der sich daraus er- 
gab, ging mit den privaten Interessen des jungen Dulles aufs beste Hand 
in Hand. Grade damals hatte die Firma für die Gläubiger der Panama- 
Kanal-Unternehmung 40 Millionen Dollar gerettet. Unter den Prozes- 
sen, die Dulles selbst für die Firma führte, steht an erster Stelle der als 
Vertreter der Gläubiger des Streichholzkönigs Kreuger, denen er 80 
Cents für den Dollar erfocht, nach dem die Bonde bereits auf 8 Cents 
gefallen waren. 

Immer mehr aber wurde Dulles, eben der Auslandskenntnisse wegen, 
die er so erwarb, in die amerikanische Außenpolitik hineingezogen. Drei 
Präsidenten, Wilson, Roosevelt und Truman, haben ihm Sonderauf- 
gaben anvertraut. Keiner freilich, da alle drei Demokraten waren, Dul- 
les aber Republikaner, konnten ihm die volle Verantwortung geben, wie 
er sie jetzt aus Eisenhowers Hand erhielt. Er war Mitglied der amerika- 
schen Delegation in Versailles 1919 und in San Francisco 1945. Darauf 
hat er, nach eigener Zählung, an zehn größeren internationalen Konfe- 
renzen teilgenommen. Und endlich war er es, dem der Friedensschluß 
mit Japan gelang, gegen den Widerstand fast aller Nachbarstaaten. 
Niemand hat wie er die umfänglichsten Erfahrungen in Europa sowohl 
wie in Asien gesammelt; niemand ist daher besser geeignet, zwischen 
beiden einen vorurteilsfreien Ausgleich zu finden. 

Sein persönliches Dasein verlief in der Stille eines in sich gefestigten 
Familienlebens, wie es immer noch - trotz aller Scheidungsskandale — 
für das wirkliche Amerika typisch ist, wo die selbständige, autarke 
Farmerfamilie einst das Fundament der Gesellschaft bildete. Dieser 
Familienfriede bestand seine Bewährungsprobe auch, als Dulles’ Sohn 
Avery Katholik und Jesuit wurde. Die geräuschvolle Oberfläche des 
üblichen diplomatischen Getriebes war Dulles’ Sache nie. Gern zieht 
er sich vor schweren Entscheidungen auf eine Insel im Ontariosee zu- 
rück, die ihm gehört; er schwimmt und segelt hier bis tief in den Herbst 
hinein und sitzt vor einem Kamin aus Feldsteinen, den er mit eigener 
Hand erbaute. 

Was nun ist von einem so beschaffenem Manne zu erwarten, wenn er 
das Steuerruder der amerikanischen Außenpolitik ergreift? Zunächst 
einmal wird er das Department of State zu einem wirklich brauchbaren 
Instrument umzubauen haben. Denn obwohl alle seine Vorgänger immer 
wieder Miene machten, es zu reformieren, scheiterten sie am Widerstand 
der eingesessenen Fachleute; Dulles’ Aussichten, der ja den Mechanismus 
des Amtes seit Jahrzehnten kennt, sind demgemäß größer. Er wird also 
die gewaltige Hypertrophie zu bekämpfen haben, in die der Auswärtige 
" Dienst geraten ist: so hat etwa die soeben neu eröffnete Botschaft in To- 
kio bereits wieder 214 amerikanische Bürger unter ihren Angestellten; als 
sie 1941 geschlossen wurde, waren es nur 82, Weiterhin wird er den 
überumständlichen Instanzenzug zwischen Auslandsvertretungen und 
Zentrale abzukürzen haben, was freilich nur möglich ist, wenn keine di- 
plomatischen Posten mehr wie bisher mit parteipolitisch abgestempelten 
Dilettanten besetzt werden- wenn also nicht mehr eine reiche Witwe die 
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Vereinigten Staaten im Ausland vertreten darf, weil sie für fi nziell 


d 
Wahlbeihilfe entschädigt werden muß oder ein Bürgermeister von New 
York ins Botschafterpalais in Mexiko gesetzt wird, um ihn einem loka- 
len Skandal zu entziehen. Erst wenn derartige Sorglosigkeiten aufhören, 
wird es möglich sein, den einzelnen Diplomaten jene größere Selbstän- 
digkeit einzuräumen, die Dulles für nötig hält. Große Aufmerksamkeit 
wird er auch den Propagandadiensten zu widmen haben, die immer noch 
einen ungeheuren Troß nutzloser Angestellter mit sich schleppen, weil sie 
sie seinerzeit bei der Auflösung der Militärregierungen von diesen über- 
nehmen mußten. Auch die anscheinend nie zur Ruhe zu bringende An- 
schuldigung, Angehörige des Auswärtigen Dienstes konspirierten mit 
dem Feind, der bis 1945 — widerwillig genug — ein Verbündeter war, 
wird von Dulles nicht mehr derart auf die leichte Schulter genommen 


. werden können, wie das bisher geschah. Zwar wird ihm diese Art Po- 


lizeiarbeit wenig zusagen; sie wird aber, wie die Dinge nun einmal lie- 
gen, nicht zu vermeiden sein. 

Vom Stil seiner Politik wird sich allgemein sagen lassen: trotz der 
Ruhe, die ihn äußerlich umgibt, spürt man eine kühle männliche Leiden- 
schaft hinter ihr, die seine Aktionen weiträumiger und schwungvoller 
machen wird, als man das bisher gewohnt war, als man auf einer „Von- 
Krise-zu-Krise-Basis“ lebte, allzu gern nur wartete, „bis der Staub sich 
legte“ (Acheson), den Oberbefehlshaber verabschiedete, weil er ver- 
suchte, den Krieg mit den Mitteln des Krieges zu gewinnen, öffentlich 
erklärte, man sei zum Waffenstillstand auf der Grundlage des Status 
quo bereit, kurzum: dem Gegner die Initiative überließ und sich von 
seinen Entschlüssen abhängig machte. 

Dulles’ Politik wird sich hiervon grundsätzlich unterscheiden. Wie er 
dem Senatskomitee darlegte, das über seine Bestätigung als Secretary of 
State praktisch zu entscheiden hatte, gibt es mehr \als genug Möglich- 
keiten, die aber — dank der Entschlußlosigkeit der bisherigen Außen- 
politik — nie erprobt wurden, „stark, doch nicht leichtsinnig, die uns 
aus der Gefahr hinausführen, ohne uns die tödlichen Krämpfe einer all- 
gemeinen gewaltsamen Auseinandersetzung zu bringen.“ Dulles wird in 
sein Amt etwas von der Unternehmungs- und Schaffenslust der alten 
Yankees mitbringen, von der Ausdauer und Härte auch, mit der sie in 
kürzester Frist aus einem wilden Erdteil eine zivilisierte Großmacht von 
überquellendem Reichtum machten, der nur Toren vorwerfen können, 
daß sie nicht außerdem noch einen Homer, einen Michelangelo und einen 
Beethoven hervorbrachte. 

Die Gefahren, denen er entgegengeht, unterschätzt Dulles nicht. Er 
weiß, daß das Ziel des Weltkommunismus gar kein anderes sein kann 
als die Zerstörung der menschlichen Freiheit allenthalben, da er dann 


‚erst sich selbst sicher fühlen könnte. Er hält den Verlust ganz Asiens, 


Afrikas, Südamerikas an den Kommunismus, also eine endgültige Nie- 
derlage Amerikas, durchaus nicht für ausgeschlossen, das heute vielleicht 
schon in der schwersten Gefahr schwebe, die es je erlebte. Aber nicht 
minder möglich sei es auch, daß das Sowjetsystem schließlich zusammen- 
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bricht. Es ist das eine weltumspannende Perspektive, in der etwa Korea 
oder China oder die westeuropäische Verteidigung zu Einzelproblemen 
schrumpfen und die Alternative „Europa zuerst“ oder „Asien zuerst“ ins 
Wesenlose gleitet. Zwei Voraussetzungen sieht Dulles für den Erfolg 
als unerläßlich an: die bestehenden Bündnisse aufrecht zu erhalten und 
ebenso die amerikanische Wirtschaftskraft. Hier ist er im Einvernehmen 
mit demKreml, da ja auch dieser eingestandenermaßen seine Hoffnungen, 
darauf setzt, daß die „kapitalistischen Mächte“ miteinander in Streit 
geraten und sich in einem lang hingezogenen kalten Krieg verbluten. 


Das eigentliche Dulles-Programm, das auf diesen beiden Vorausset- 
zungen erst beruht, wird oft als Widerruf des Kennan-Programms des 


ch 


„Containment“ angesehen -nur teilweise mit Recht. Das „Containment*, 


die „Eindämmung“ der Sowjetmacht an ihren Grenzen, war in einer 
Zeit richtig, in der die Vereinigten Staaten materiell und ideell zu einer 
durchgreifenden Führung des kalten Krieges nicht imstande waren. Es 
war eine typische Notstandsmaßnahme, bald hier, bald dort angewandt, 
wo immer die Gefahr akut war — mit vollem Erfolg in Griechenland, 
mit bisher geringerem in Korea. Heute aber, nach zwei Jahren mate- 
rieller Aufrüstung und einer so großen ideellen, Erhebung, wie sie sich in 
der Wahl Eisenhowers kundgetan hat, ist die Lage gründlich verändert. 
Heute, sagt Dulles, darf man zugeben, daß „Eindämmung“ als Dauer- 
einrichtung unmöglich ist, da man nicht ewig auf einer Front von 20 000 
Meilen überall gleich stark sein könne. Er schlägt statt dessen vor, eine 
Truppenmacht mit modernster Ausrüstung und Bewaffnung aufzustellen 
und mitzuteilen, daß sie beim nächsten Friedensbruch eingesetzt wird, 
nicht aber dort, wo er erfolgte, sondern dort, wo seine Urheber sitzen. 
Eben das Vorhandensein einer zerschmetternden Vergeltungsmacht 
werde es möglich machen, so kalkuliert er, die große Auseinandersetzung 
in der Form des kalten Krieges fortzusetzen, ohne ihn in den heißen 
übergehen zu lassen. Auch für die Sowjets — so bemerkte er bereits vor 
Jahren in seinem Buch „War or Peace“ — ständen militärische Motive 
und Mittel nicht an erster Stelle - statt ihrer freilich ein erbarmungsloser 
Klassenkampf. 

Aus dem gleichen nüchternen Realismus, der ihn gewahren läßt, daß 
sich bisher noch keine menschliche Schöpfung als krisenfest oder gar als 
ewig erwiesen hat, glaubt er an einen schließlichen Zusammenbruch der 
sowjetischen Macht und an die Befreiung der von ihr versklavten Völker. 
Je größer ihr Reich werde, um so mehr vergrößerten sich ihre inneren 
Schwierigkeiten. Mit absoluter Sicherheit würden Augenblicke kommen, 
in denen das übergroße Gebäude zu schwanken beginne. Es gelte, hier- 
für bereit zu sein und freilich auch das Entstehen derartiger Erdstöße 
nach Möglichkeit zu begünstigen. Oder könne man dem Westen das 
Recht bestreiten, den Sowjets, die ihn seit vielen Jahren schon durch ihre 
Fünften Kolonnen unterwühlen lassen, Gleiches mit Gleichem zu ver- 
gelten? Vorzeitig bewaffnete Rebellionen gegen die russische Staats- 
gewalt hingegen würden nur zu Massaker führen. 
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Dies etwa sind die praktischen Gründe, die Dulles gegen ein fort- 
gesetztes „Containment“ hat. Wichtiger aber ist ihm, daß es auf dem mo- 
ralischen Felde die Anerkennung des Eisernen Vorhangs bedeutete und 
damit die Preisgabe der hinter ihm versklavten Nationen; das „Contain- 
ment“ dämme weniger den Kommunismus ein als den Einfluß der 
freien Nationen auf die unfrei gewordenen; Millionen freiheitsliebender 
Menschen hinzuopfern, weil man glaube, dadurch die eigene Sicherheit 
zu vermehren, sei einer Großmacht mit einer christlichen Überlieferung 
unwürdig. Und vom Standpunkt der Versklavten erst, welcher himmel- 
weite Unterschied bestehe da zwischen der achselzuckenden Schwach- 
mütigkeit der „Eindäimmung“ und der „Befreiung“, wie Dulles sie an- 
strebt; der gleiche Abgrund ist es, der die Worte „Verzweiflung“ und 
„Zuversicht“ trennt. 

Zuweilen wird versucht, Dulles durch Kennan zu widerlegen: die von 
Kennan sehr mit Recht abgelehnte pädagogisch-moralisierende Gefühls- 
politik Woodrow Wilsons, heißt es, werde nun von Dulles wieder auf- 
genommen. In Wirklichkeit hat ja aber Wilson zwar Ost- und Mittel- 
europa umgeformt, doch letztlich nicht mehr damit erreicht, als einen 
Regimewechsel innerhalb christlich zivilisierter Staaten (nichts allerdings 
davon ahnend, daß er damit den Gleichgewichtsverlust bewirkte, der die 
totalitären Eroberungszüge Hitlers und Stalins erst ermöglichte). Dulles 
aber sieht heute große, alte christliche Völker nicht etwa nur aus einem 
Kaiserreich in eine Republik überführt, sondern sie alle, Polen, Ungarn, 
Tschechen, Ostdeutsche, in unmittelbarster Gefahr, in der Glut des kom- 
munistischen Schmelztiegels einfach unterzugehen — eine Frage von Le- 
ben und Tod nicht nur für sie selbst, sondern für die gesamte Kulturwelt, 
deren integrierende Bestandteile sie sind. Kennan fordert bekanntlich, - 
das Ziel Amerikas dürfe nicht sein, den Sieg des Guten über das Böse in 
aller Welt herzustellen, sondern allein seine eigenen nationalen Interes- 
sen wahrzunehmen. Nun wohl — je geringer die Zahl der freien Völker 
wird, je mehr die der versklavten zunimmt, um so geringer werden die 
Chancen des Überlebens auch für die Vereinigten Staaten. Wenn der 
Verlust Osteuropas auf der einen Seite, derjenige Chinas auf der andern, 
diese einfache Eliminierung freundschaftlich gesinnter Millionenvölker — 
wenn das nicht eigene nationale Interessen Amerikas berührt, wo sind 
sie dann? 

Von jeher hielt Amerika es für seine Pflicht, Völker vom kolonialen 
Imperialismus zu befreien: nie etwa hätten Indien und Indonesien ihre 
Unabhängigkeit erlangt ohne amerikanischen Beistand. Was ihnen recht 
ist, sollte das nicht auch den vom kommunistischen Imperialismus ge- 
knechteten Völkern billig sein? Keine schlimmere Katastrophe kann ein 
Volk heimsuchen, als wenn ihm neben der politischen Freiheit die noch 
sehr viel wesentlichere Freiheit genommen wird, dem moralischen Ge- 
setz folgen zu dürfen — grade die Freiheit also, die der totalitäre Staat 
seinen Opfern zuerst nehmen muß, „das Recht“, um Dulles letzte große 
Rede in Denver zu zitieren, „unterm Antrieb des Moralgesetzes zu 
leben“. Diese Freiheit wiederherzustellen ist sein Ziel. 
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In Europa freilich, wenn von dieser Befreiungspolitik die Rede ist, 
runzelt man die Stirnen: bedeutet das nicht Krieg? Worauf Dulles ant- 
wortet, hier zeige sich, wie weit auch das Denken freier Völker bereits 
ins nur Militärische degeneriert sei. Nicht auf Waffen allein dürfe man, 
dürfe auch Amerika sich verlassen, ebenso nicht auf Dollars. Als die 
Vereinigten Staaten entstanden, habe allein die Idee, unter der sie sich 
zusammenfanden, werbend für sie und beispielhaft gewirkt. Der Frei- 
heitssinn der Yankees habe so viel geistige Eigenkraft besessen, daß er 
sich in aller Welt fühlbar machen konnte und überall dort, wo man um 
Freiheit kämpfte, als Verbündeter angesehen wurde. Heute, sehr be- 
drängt von den militärischen und rein materiellen Forderungen des Ta- 
ges, habe Amerika allzu sehr vergessen, daß allein der revolutionäre 
Geist des jungen Staatswesens ihm das Vertrauen der Zeitgenossen ein- 
getragen habe. 


Die Erscheinung Dulles’ ist ungewöhnlich: ein starker und nüchtern 
rechnender Verstand und sehr große Kenntnisse haben sich mit einer 
echten Frömmigkeit verbunden, die sich im Vertrauen auf die eigene 
Intuition — welche eine Art sublimiertes Gottvertrauen ist — nach außen 
bekundet. Der Ausgang des großen Wagnisses, das seine Diplomatie 
bedeutet, muß heute noch im Geheimnis liegen. Jedenfalls aber darf es 
nicht isoliert betrachtet werden. Es ist nur eine Einzelheit des großen 
Szenenwechsels, dessen Zeugen wir gegenwärtig in den Vereinigten 
Staaten werden — herbeigeführt durch eine machtvolle Rückkehr der 
konservativen Kräfte, die zwanzig Jahre hindurch scheintot waren. Sie 
aber sind nichts anderes als die Tradition der Yankees, die das Land 
schuf und die ihrem Wesen nach christlich ist. 

Der Einzug Dulles’ ins State Department ist ebenso ein Symptom 
dieser Wandlung wie der Wahlsieg Eisenhowers, den man wohl mit- 
erlebt haben muß, um zu wissen, wie sehr er mit den Gefühlen des 
Glücks einer religiösen Erhebung aufgenommen wurde. Überall sind 
heute diese Symptome wahrnehmbar — etwa auch in den Weihnachts- 
Bestsellerlisten der Buchhandlungen von denen jene Romane nihilisti- 
schen Lebensekels, wie „Die Nackten und die Toten“, völlig verschwan- 
den, obwohl sie vor kurzem noch der Welt als „die junge amerikanische 
Literatur“ aufgeschwatzt werden konnten. An ihre Stelle ist eine neue 
Bibelübersetzung getreten, von der trotz des hohen Preises von sechs 
Dollar bereits in kurzer Zeit anderthalb Millionen verkauft wurden. 

Dieser sich so rasch verwandelnde Hintergrund ist es, auf dem Dulles 
sich der Welt zeigt, ein Amerikaner eben dieser Zeit. Für ihn heißt 
Christi Gebot nicht nur: „Gehet hin in alle Welt und lehret alle Völker“, 
sondern „Gehet hin in alle Welt und predigt allen Völkern die Freiheit: 
das Recht nämlich, unter dem Moralgesetz leben zu dürfen.“ 
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MAX KRELL 


Die Wacht am Brenner 


Die Italiener neigen im allgemeinen nicht dazu, zu generalisieren. Das 
schützt sie vor weitgehenden Vorurteilen und hilft ihnen, sich dort wie- 
der zu arrangieren, wo sie von dritter Seite Unrecht oder Leid erfahren 
haben. Die Nachkriegszeit machte es deutlich spürbar. Zweifellos sind 
die SS-Barbareien nicht vergessen, die sich namentlich in Mittelitalien 
austobten (Fosse Ardeatine, Sant Elenaetc.). Aber es ist niemandem hier 
eingefallen, SS und deutsches Volk gleichzusetzen; von einer Kollektiv- 
schuld wurde nicht gesprochen. Das erleichterte erheblich die Wieder- 
anknüpfung der zerrissenen Fäden, nicht im Sinne des totalitären Stahl- 
pakts, sondern in dem des vertrauensvollen Aufbaus einer neuen Eu- 
ropäischen Gemeinschaft. Zugegeben, daß das rohstoffarme Italien von 
den Vereinigten Staaten von Europa viel zu gewinnen hat. Aber es han- 
delt sich nicht nur um ökonomische Vorteile, es handelt sich um Frieden, 
Ausgleich auf dem schmal gewordenen Boden unseres Kontinents, es 
handelt sich um ideale Forderungen, die der Italiener sehr wohl zu er- 

: kennen vermag. Deshalb ist seine Nation auch zum stärksten Befürwor- 
ter der notwendigen Einheit geworden, selbst um den Preis der Aufgabe 
gewisser Rechte der Souveränität. 

Das sollte wohl auch diesseits der Alpen erkannt und anerkannt wer- 
den. Es nahm deshalb Wunder, daß im vergangenen Herbst gewisse 
Störungen vom Norden her in die wieder angeflochtenen Freundschafts- 
beziehungen zwischen Italien und Deutschland getragen wurden; er- 
staunlich genug, daß sie von einer einflußreichen, der gegenwärtigen 
deutschen Regierung nahestehenden Presse ausgingen, obwohl gerade 
diese Regierung einen italienfreundlichen Kurs steuert. Den Anlaß ga- 
ben die Wahlen in Südtirol. Es ist nicht üblich, daß eine Nation der 
anderen Vorschriften propagandistischer Art für die Wahlen macht 
und Forderungen stellt, die bei diesen Wahlen zu berücksichtigen wären. 
Einmischungen sind Reservate totalitärer Mächte, zu denen Deutschland 
seit 1945 bekanntlich nicht mehr zählt. Es ließe sich denken, daß ein 
Staat oder ein Volk aus landsmannschaftlichem Geist Interessen in einem 
anderen wahrzunehmen hätte, etwa im Sinne der Bevölkerungsminori- 
täten. Das trifft in Südtirol für Deutschland nicht zu. Die Südtiroler 
sind weder politisch noch ethnisch deutscher Herkunft. Das Land, das 
sich gegebenenfalls einschalten könnte, ist Österreich. Aber Österreich 
verhielt sich loyal, es mischte sich in keiner Weise ein. 

Es war der sonst besonnenen „Frankfurter Allgemeinen Zeitung“ vor- 

‚ behalten, den Italienern vorzuwerfen, sie hätten ein scheeles Auge auf 
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| üdtiröl und betrieben einen ilden Kampf gegen 
‘das dort angestammte Volkstum. Wir wissen nicht, von welchen Ver- 
trauensleuten die Zeitung sich hat unterrichten lassen; wir wissen aber, 
daß die Informationen objektiv unwahr sind und gewissen Hinter- 


grundskreisen dienen, denen die F.A.Z. eigentlich fernstehen sollte. In -: 


Italien ist diese Einmischung sehr übel vermerkt worden, sie hat das 


Einverständnis mit dem Norden zeitweilig getrübt. Hinzu kam der aus 


dem „Rheinischen Merkur“ stammende Vorschlag, endlich an eine Euro- 


päisierung Südtirols, des Alto Adige, heranzugehen. Das wirkte kind- 


lich, das war Schulhoftrotz: wenn wir schon das Saargebiet hergeben 
müssen, dann sollt ihr auf Südtirol verzichten. In Rom sah man dahinter 
die Klauen des Alldeutschtums. Und da in den gleichen Tagen Marschall 
Kesselring, der für manche Ausschreitungen der deutschen Okkupations- 


macht in Italien verantwortlich war, wieder auf der politischen Bühne 


erschien, war die Reaktion heftig und verständlich. 


Wie liegen nun die Verhältnisse in Südtirol, das eine Grenzprovinz 


ist und als solche begreiflicherweise zum Spannungsfeld werden könnte, 
wie es das schon einmal gewesen ist? 


Als am 3. November 1918 die österreichische Südfront zusammen- 


brach, griff Italien nach den Provinzen Bozen und Trient. Dieser Besitz 
war ihm garantiert worden, als es an der Seite der Alliierten in den 
Weltkrieg eintrat. Wenn der „Siegesministerpräsident“, der kürzlich 
verstorbene V. E. Orlando, erklärte, damit habe das Risorgimento, die 
Vereinigung aller Italiener im gemeinsamen Vaterland, einen Abschluß 
gefunden, so war das nur bedingt richtig; denn ein beträchtlicher, dem 
italienischen Komplex nicht zugehöriger und nahezu geschlossen gesie- 
delter Volksteil deutscher Sprache ging damit in das Königreich Italien 
auf. Der ladinische Einschlag war relativ unerheblich. Vom ethnogra- 
phischen Standpunkt aus wäre eine Grenzziehung etwa bei der Salurner 
Klause, halbwegs zwischen Trient und Bozen, sinngemäß gewesen. Im 
Altertum reichte der römische Einfluß bis nach Südbayern hinauf, im 
zeitigen Mittelalter wurde es überwandert. Der neuralgische Punkt die- 
ses Grenzgebiets war und ist der Brenner, der wegsamste, am leichtesten 
zu überschreitende Alpenpaß, auf dem nicht nur Kauffahrer, Künstler 
und Studenten, sondern auch die germanischen Heere nach Süden vor- 
stießen, wo die Kornkammer der Lombardei und Venetiens ungeschützt 
vor ihnen lag. Österreich hielt dieses Gebiet als Festungsglacis und griff 
von hier aus in die inneren Händel Italiens bis hinunter nach Neapel 
ein. Es machte sich damit zum „Erbfeind“ seines südlichen Nachbarn, 
dessen Bekämpfung alle Anstrengungen des Risorgimento galten. Wenn 
. Italien seine Grenze bis zum Scheitelpunkt des Brenners hinaufschieben 
konnte, so durfte es sich in Zukunft vor den Einfällen aus dem Norden 
sicher glauben. Der Friede von St. Germain 1919 bestätigte seine Aspi- 
rationen. Südtirol wurde als „Alto Adige“ italienische Provinz. - 

Es hätte nun an Italien ee müssen, einen inneren Ausgleich mit 
dieser neu zugefallenen Provinz zu finden. Römischer Nationalismus 
verhinderte das, und der aufkommende Faschismus schnürte das deutsch- 
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sprachige leere durch Assimilierungszwang ab. Wenn bis 1918 die 
italienische Irredenta „heim“ nach Italien blickte und rief, so blickte 
die deutsche jetzt „heim“ nach Norden, wo ein ebenfalls an- 
schwellender Nationalismus die Hoffnungsfeuer schürte. Die folgen- 
den Vorgänge sind bekannt: der Kuhhandel Mussolini-Hitler, das Ver- 
sprechen neuen Siedlungslandes in Polen und Deutschland an diejenigen 
Südtiroler, die für den Nazismus optierten, die Kolonisierung der Zü- 
rückbleibenden. Von 360 000 Einwohnern optierten 185000 für Deutsch- 
land. Der Krieg ließ diesen Vorgang sich nicht voll auswirken; immer- 
hin zogen 70 000 Optanten nach Norden, nicht wenige mit dem Gedan- 
ken: nach dem Krieg bringt uns Hitler zurück, und wir werfen die Ita- 
liener hinaus. Es kam aber der Zusammenbruch - und sie saßen zwischen 
zwei Stühlen. 

Der Friedensvertrag Italiens mit den Westmächten trug dieser Ver- 
wirrung Rechnung. Indem man die strategische Beweisführung aner- 
kannte, beließ man Italien das Etschland bis zum Brenner. Aber man sah 
eine Verständigung — nicht mit Deutschland, sondern — mit Österreich 
als dem landsmannschaftlich und historisch interessierten Nachbarn in 
Form einer Regionalautonomie vor. Sie trat am 28. Februar 1948 in 
Kraft. Nach ihr wurde der Provinz legislativ und exekutiv eine Regio- 
nalgewalt eingeräumt. Etwa ein halbes Jahr, nachdem Italien sein erstes 
republikanisches Parlament gewählt hatte, kam es zu Regionalwahlen 
in Südtirol. Sein Parlament zählt 46 direkt und geheim gewählte De- 
putierte, die ihrerseits einen Regionalrat wählen, aus dessen Mitte die 
autonome Provinzregierung hervorwächst; in ihren Händen liegen die 
Vollmachtef in allen rein sachlichen Fragen. Das Zusammenspiel pari- 
tätischer Gruppen hat sich bis heute bewährt. Selbstverständlich unter- 
steht das Regime der römischen Dachorganisation, genau so wie das des 
autonomen Siziliens. In die Deputiertenkammer und in den Senat ent- 
sendet Südtirol seine Vertreter gleich jedem anderen Landesteil, und das 
deutschsprachige Element ist im prozentualen Anteil vertreten. 

Es ist keine Frage, daß die Zusammenkoppelung der so gut wie rein 
italienischen Provinz Trento mit der stark deutsch orientierten Provinz 
Bozen kritische Aspekte zeitigte. Man sollte aber das absolute Deutsch- 
tum in Bozen nicht überschätzen. Bei den jüngsten Gemeindewahlen in 
Bozen wurde für die deutsche „Edelweiß“-Gruppe von genau einem 
Fünftel der Wahlberechtigten gestimmt. Das heißt nicht, daß andere 
deutschsprachige Volksteile abstinent blieben; sie gingen vielmehr mit 
italienischen Volksgruppen, mit der Democrazia Cristiana, den Sozia- 
listen verschiedener Färbung und selbst den Monarchisten zusammen. 
Mithin: das ethnische Interesse trat hinter der innerpolitischen Zweck- 
mäßigkeit zurück, was ein „unterdrückter“ Volksstamm nicht auf sich 
genommen hätte. Im Verlauf der acht Nachkriegsjahre haben sich die 
Ansätze zu einer fruchtbaren Zusammenarbeit bestätigt. Außerlich trat 
die Zweisprachigkeit voll in ihr Recht; Schule und Gericht, Verkehr 
und Verwaltung respektieren sie ausnahmlos. Wenn in kultureller Hin- 
sicht manches im Argen liegt, so darf auf die Außerung eines Meraner 
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deutschen Blattes hingewiesen werden, ‚daß hier aus Indifferenz Selbst- 


blockade getrieben würde. | 

Einen kritischen Punkt hatte die von Rom aus systematisch und ehr- 
lich betriebene Verständigungspolitik zu überwinden: der Mussolini- 
Hitler-Vertrag hatte die 185 000 Optanten faktisch ausgebürgert. Diese 
nun in der Luft des Nordens hängenden Gruppen strebten nach Kriegs- 
ende zurück, teils überzeugte, teils gezwungene Nationalsozialisten. 
Österreich machte sich. zu ihrem Anwalt. In einer Entrevue de Gaspe- 
ris, derselber aus dem Trentino stammt, mit dem österreichischen Außen- 
minister Gruber gab Italien seine Einwilligung zur Rückführung von 
mehr als der Hälfte der Ausgewanderten und zur Wiederverleihung des 
italienischen Bürgerrechts an sie und die noch zurückgebliebenen Optan- 
ten. Man darf in dieser Bereitschaft um so eher einen Verständigungs- 
willen erkennen, als es sich um Volksteile handelt, von denen ein gewis- 
ser Prozentsatz sich nicht als unbedingt staatstreu erwiesen hatte. Die 
Möglichkeit, daß faschistische Überreste durch zurückkehrende Natio- 
nalsozialisten verstärkt würden, mußte in Rechnung gestellt werden. 

Gemäß dem Mussolini-Hitler-Pakt wurde der Besitz der Auswande- 
rer damals an Italiener verkauft. Selbstverständlich wehrten sich die le- 
galen Neubesitzer, ihn zurückzugeben. Daß aber der Ausgleich erreicht 
wurde, läßt sich ziffernmäßig belegen: es befinden sich heute 95 Prozent 
des Bodens in deutschen Händen, während der deutschsprachige Bevöl- 
kerungsanteil 60 Prozent ausmacht! 

Das alles scheint uns nicht nach einer „wilden Bekämpfung des ange- 
stammten Volkstums“ auszusehen. Die Wahlen sind auch völlig ruhig 
und ohne jede Einschränkung freiheitlicher Willenskundgebungen er- 
folgt. Es dürfte heute kein umstrittenes Grenzgebiet in Europa geben, in 
dem wie hier ein Beruhigung fördernder Ausgleich zustande gekommen 
ist. Wenn in Südtirol Spannungen bestehen, so liegen sie nicht auf poli- 
tischem, sondern auf wirtschaftlich-industriellem Gebiet. Es bestünde 
zweifellos die Möglichkeit, besitzlose Rückwanderer und Arbeitslose in 
der Industrie unterzubringen. Gegen die Industrie, die im Aufblühen 
und eine Unvermeidlichkeit ist, wehren sich die Einheimischen prinzi- 
piell und prallen damit gegen das staatliche Interesse. Italien ist ein 
Land ohne Holz und Kohle. Die volle Elektrifizierung der Halbinsel, 
die aus diesen Mängeln heraus eine Notwendigkeit ist und ihre Haupt- 
kräfte aus dem Alto Adige beziehen muß, könnte durch den Ausbau hy- 
droelektrischer Werke stark gefördert werden, was wiederumneue Indu- 
strien nach sich ziehen würde. Südtirol wünscht keine Industrieanlagen, 
aus Gefühlsmomenten heraus, die aber gegen das Unvermeidliche sto- 
ßen und eines Tages noch stärker zurückgedrängt werden, wenn im 
Vollzug der Europäisierung die Kraftversorgung vereinheitlicht werden 
sollte. 

Wer aber hatte ein Interesse daran, den allmählich eintretenden Frie- 
den in Südtirol zu beunruhigen? Das Alto Adige ist eine Pufferprovinz 
zwischen Österreich und Italien. Daß die austrophilen Neigungen der 
Provinz nicht zur Rückgliederung ins österreichische Staatsgebiet führ- 
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ten, hatte für Osterreich einen nicht zu un 


ıterscl den Vorteil. Süd- 
tirol wurde, abgesehen von Spanien, das stärkste Reduit der National- 
sozialisten. Viele ehemalige Parteianhänger, die beim Zusammenbruch 
des Regimes keine Lust verspürten, heim ins verwüstete Reich zu keh- 
ren, sind hier hängen geblieben, sie verkrümelten sich in die Tiroler 
Berge und schalteten sich mit den nicht geringen Mitteln, die aus den 
Parteikassen zurückblieben, zunächst in den Schwarzhandel ein, und sie 
bilden heute noch das nationalistische Element, das den Einheimischen 
politisches Verhalten beibringen möchte. Für Österreich wären sie ge- 
fährlich geworden. Solange dieses eine Weltmacht war, bedeutete das 
Land Tirol ein schönes, aber in seiner Einflußkraft unbedeutendes Par- 
tikel. Heute ist Österreich ein Kleinstaat, und ein nationalsozialistisch 
durchädertes Südtirol würde seine Bedeutung in die Waagschale werfen. 
In Italien stellt sich diese Gefahr nicht; das Schwergewicht einer Pro- 
vinz mit 360 000 Einwohnern kann die römische Regierung nicht her- 
ausfordern. Die Relikte des Nationalsozialismus können hier in Schach 
gehalten werden. 

Es ist anzunehmen, daß jener Teil der deutschen Presse, der Alarm 
gegen Italien geschlagen hat, den Einflüsterungen der Unbelehrbaren auf- 
gesessen ist. Eine gediegenere Beobachtung vorurteilsfreier Besucher wäre 
zu erfreulicheren Resultaten gekommen. Wir hoffen, man holt das zum 
Besten des europäischen Friedens nach, anstatt daß man ein unnötiges 


Feuer schürt. - 


Wir gleichen allesamt einem Zuge von Schlachttieren, die, während der Metzger 
sie zur Schlaehtbank treibt, einander heldenhaft versichern, daß sie dem Imperativ 
der Pflicht nachzuleben gedächten und zum Wohle des Vaterlandes, ja des Menschen- 
geschlechtes sich dem Tode weihn. Theodor Lessing 
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Die ungelöste Frage 


Auslandsdeutsche Probleme 


Vor einigen Jahren hat der Gemischtwarenhändler Georg H. Hill- 


mann, als er die Formalitäten zum Erwerb der südafrikanischen Staats- 


bürgerschaft erledigte, zugleich mit amtlicher Billigung eine kleine Kor- 
rektur seines Namens vorgenommen. In seinen Personalpapieren steht 
heute, daß Mr. George H. Hillman, Beruf Retailer, im Jahre 1894 in 
einem Ort namens Sagan geboren wurde, und das ist eigentlich auch 


alles, was von der deutschen Herkunft des kleinen dunklen Mannes in 


den letzten fünfzehn Jahren übriggeblieben ist. Die Stadt Sagan am 


Bober, jetzt polnisches Verwaltungsgebiet jenseits der Neisse, liegt — auf 


dem Atlas mit dem Lineal abgemessen — vielleicht vierzehntausend Kilo- 


meter von der neuen Heimat des Mr. George H. Hillman in Südafri- 


ka entfernt, und niemand kennt sie dort. Da der geschäftige dunkle Herr 
hinter dem Ladentisch, wenn er die Kunden bedient und die hausfrau- 
lichen Bestellungen auf Shilling und Pence zusammenrechnet, auch 
ein akzentfreies Englisch spricht, würde kaum jemand auf den Gedan- 
ken kommen, in George H. Hillman ausgerechnet einen Deutschen zu 
vermuten; der noch den Ersten Weltkrieg als Artillerieunteroffizier er- 
lebte, in Berlin später einen billigen Eckladen für Herrenkonfektion er- 
warb und daraus in zwölf Jahren ein richtiges kleines Kaufhaus machte, 
bis er schließlich im Jahre 1938 als bettelarmer Mann über die böhmische 
_ Grenze bei Schmiedeberg ins Ausland flüchtete, von einem Kriminal- 
obersekretär gewarnt, weil er Jude war. 

Er spricht nicht gern darüber. Es ist nicht Haß, was ihn bewog, mit 
seiner Vergangenheit zu brechen. Es ist viel eher, wenn man ihn davon 
sprechen hört, eine Angst vor den aufsteigenden Erinnerungen, Erinne- 
rungen an Demütigungen, Leiden, Polizeiverhöre, Gefängnishaft, die er 
vergessen möchte und die auch jetzt noch manchmal in schlaflosen Näch- 
ten vor ihm aufsteigen, und die Angst vor dem Grauenvollen, dem er 
selbst mit knapper Not noch entrann, während es Brüder und Ver- 
wandte verschlang, von denen er nichts anderes weiß, als daß sie nach 
seiner überraschenden Flucht verhaftet wurden, sofort und später, und 
‘dann nach Buchenwald und Theresienstadt kamen, um nie wieder zu- 
rückzukehren. 

In Südafrika gibt es 106 000 Staatsbürger jüdischen Glaubens unter 
2,8 Millionen Europäern, und davon sind 26 000 nach 1933 aus Über- 
see eingewandert. Jene 26 000, zu denen auch der Kaufmann George H. 
Hillman gehört, dem ein auslandsdeutscher Geschäftsfreund die Über- 
fahrt nach Kapstadt ermöglichte, stammen fast ausnahmslos aus Deutsch- 
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land oder aus Gebieten, die nach 1939 von deutschen Truppen besetzt 
waren. Sie sind lebendige Zeugen eines Geschehens, das auch, wie Ge- 
orge H. Hillman sagt, noch hundert und vielleicht tausend Jahre mit 
dem deutschen Namen verknüpft sein wird. Die traurige Bitterkeit, die 
in den Worten dieses Mannes liegt, der einst als deutscher Soldat an der 
Somme und bei Cambrai verwundet wurde und zwei Jahrzehnte da- 
nach sein Vaterland als eine Hölle des Rassenhasses verließ, ist nicht ge- 
gen das Deutschtum schlechthin gerichtet, wenn es auch zunächst so schei- 
nen könnte. „Die Tatsache, daß das alles passieren konnte drüben, das 
ist es, was den Deutschen anhängt. Wäre dies in England, in Frankreich, 
in Schweden oder den Vereinigten Staaten möglich gewesen? Ich glaube 
es nicht.“ Er macht eine lange Pause und sagt dann leise: „Das Schicksal 
unserer Angehörigen, die in den Lagern umkamen, ist nicht mehr zu 
ändern. Die Verantwortlichen dafür, ich weiß es sehr gut, stellen nur 
eine Minderheit dar. Aber wie ist es mit euch in der Gesamtheit, euch 
Deutschen? Wie furchtbar muß schon das simple Bewußtsein in euch 
wirken, daß es jener Minderheit möglich war, diese Dinge zu tun, den 
Mord zu legalisieren und mit der Herrschaft über 75 Millionen zu ver- 
knüpfen?“ Er fragt: „Diese Geschehnisse, wie ein Schock auch heute noch 
wirksam in den Herzen der Geflüchteten, müssen sie nicht wie ein Alp- 
druck auch euch selber verfolgen, in deren Mitte es geschah?“ Dann 
klingt etwas wie Mitleid in seinen heiseren Worten: „Wie wollt ıhr da- 
mit fertig werden?“ Und: „Was läßt sich tun, um den deutschen Namen 
wieder reinzuwaschen von den blutigen Zeichen jener Jahre?“ Und dann 
geht er mit langen Schritten durch den Raum, der Südafrikaner George 
H. Hillman, 58 Jahre alt, aus Sagan am Bober, der deutsche Jude mit 
den Gedanken um seine Heimat, und bleibt in der Ecke vorm Fenster 
stehen, zieht das Schnupftuch aus der Tasche, fährt sich hüstelnd und 
räuspernd damit im Gesicht herum — und schweigt. 

Es fragen nicht nur jene 106000 in Südafrika, wie der deutsche 
Mensch „damit fertigwerden will“ und „was sich dagegen tun läßt“. In 
Lissabon, nachts in einer Bar, wurde dieselbe Frage vierzehn Monate 
zuvor an den Berichterstatter gerichtet. Und sie verfolgt viele, die von 
Hamburg und Bremen aus nach dem Zweiten Weltkrieg aufbrachen, um 
Geschäfte in Colombo und Mombassa, in Melbourne und Baltimore, in 
Valparaiso und Johannesburg zu machen. Manchmal wird diese Frage 
gar nicht ausgesprochen. Aber auch ungesagt schleicht sie sich in die 
Gespräche ein, die heute um Themen wie Aufbau, Lastenausgleich, 
Kriegsfolgen und Schulden geführt werden. Manche überhören sie viel- 
leicht. Aber gefragt wird sie doch. 

Manche der Ausländer deutschen Blutes und Auslandsdeutschen, die 
Jahrzehnte nicht in der Heimat waren - in Südafrika allein zwischen 
75 und 100 000 - sie glauben oft nicht einmal an die Ernsthaftigkeit die- 
ser Frage. Ist das nicht, so formulieren sie zögernd, ein Haßprodukt der 
Gegenpropaganda? Ein Farmer in Südwest, der als Offizier des kaiser- 
lichen Heeres die preußischen Prinzipien unbedingter Korrektheit, pein- 
licher Pflichterfüllung und selbstverständlicher Gerechtigkeit gelehrt be- 
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kam, ihm erscheinen die Probleme, mit denen sich der ehemalige Artil- 


lerieunteroffizier und Berliner Textilkaufmann George H. Hillman her- 


umzuschlagen hat und die ihn auch heute noch manchmal als ein Schat- 
ten der nackten Existenzangst verfolgen, geradezu unvorstellbar. „Aber 
hat es denn nicht“, so fragt er, „ordentliche Gerichte in Deutschland ge- 
geben?“ Ein Geschäftsherr in Pretoria, in Afrika geboren und von seinen 
Eltern mit allen Maßstäben der Rechtschaffenheit und christlichen Le- 
bensmoral erzogen, ein grundgütiger und hochachtbarer Mann, der nach 
dem Zweiten Weltkrieg Himmel und Erde in Bewegung setzte, um Mil- 
lionenhilfen für Deutschland zu organisieren und alles tat, um Marschall 
Smuts zur Entlassung der deutschen Internierten zu bewegen und die 
Ausweisungen deutscher Farmer und Geschäftsleute abzustoppen, ein 
Südafrikadeutscher mit weit offenem Herzen für jeden in der Not, er 
fragt nur gelähmt und betroffen: „Ist es wirklich so gewesen?“ Die Frau 
eines ehemaligen Beamten, die zwanzig Jahre im Ausland verbrachte 


und sich auch nach 1945, in den Jahren der traurigsten Not, voll Stolz z 


zu ihrer Heimat bekannte, sie denkt nicht daran, das furchtbare Erbteil 
der Erinnerung an Konzentrationslager und Judenverfolgungen zu ba- 
gatellisieren. „Aber Millionen“, sagt sie, „sind bestimmt nicht getötet 
worden...“ und fügt hinzu: „Weil es einfach nicht wahr sein kann.“ 
Das erklärt, wie schwer es ist, das Band zwischen den Emigranten der 
Vorkriegszeit und den Auslandsdeutschen zu knüpfen, wobei nicht etwa 
Antisemitismus, sondern die Distanz der Vorstellungen über die alte 
Heimat trennend wirkt. Die einen, die das nackte Leben gerettet haben 
und die Brandmale der Verfolgung noch im Herzen tragen, finden nur 
schwer die Brücke zu den anderen, denen die Heimat nur gute Erinne- 
rungen mitgab, mit denen sie ihr neues und reiches Leben umkleideten. 
Jetzt sind die Auswanderer und Auslandsreisenden der Nachkriegszeit 
hinzugetreten, und sie sind, nach beiden Richtungen hin, die Dolmet- 
scher und Interpreten der heimatlichen Probleme. Sie wissen oft gar nicht, 
welche Verantwortung sie tragen, die jungen Bergbauschüler, die Fach- 
arbeiter der Stahlindustrie, die qualifizierten Montagespezialisten, die 
Besuchsreisenden aus der Bundesrepublik, aus deren Berichten sich für 
alle das Bild der neuen Heimat formt. Viele wissen es aber auch sehr gut 
nach den ersten Gesprächen in Übersee. Sie sind, als behutsame Chirur- 
gen der überseeischen Vorstellungswelt, damit beschäftigt, den einen den 
Wandel der Dinge zwischen Hamburg und München zu erklären und 
bei manchem anderen den Haß herauszuoperieren, wenn er sich nicht, 
wie bei George H. Hillman, bereits in bittere Traurigkeit gewandelt hat. 
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HELMUT LINDEMAN 


Europäischer Frühling — vertagt 


Wenn diese Zeilen im Druck erscheinen, wird der Entwurf einer euro- 
päischen Verfassung fertiggestellt sein. Die Kommisson, die im Septem- 
ber 1952 von der europäischen Sonderversammlung — dem erweiterten 

Parlament der Montan-Uniofh — beauftragt worden war, innerhalb von 

sechs Monaten eine Bundesverfassung — zunächst für die sechs Mitglied- 

staaten der Montan-Union — auszuarbeiten, hat schnell und erfolgreich 

ihr Werk getan. Aber die Hoffnung vieler Menschen, daß mit dem Ende 

dieser Arbeit im März 1953 ein europäischer Frühling anheben würde, 

ist nicht in Erfüllung gegangen. Der europäische Frühling ist vertagt, die 

Einigung des alten Kontinents scheint ferner gerückt zu sein als vor vier 
Jahren. 

Es wäre töricht und würde von geringem Verantwortungsbewußtsein 
zeugen, wollte man die Dinge anders darstellen. Schönfärberei ist in 
europäischen Fragen wahrhaftig genug getrieben worden. Wenn über- 
haupt noch etwas weiterhelfen kann, so ist es die äußerste Nüchtern- 
heit aller Beteiligten, der Regierungen genau so wie der Regierten. Nüch- 
ternheit bedeutet allerdings nicht Schwarzseherei. Diese ist genau so un- 
angebracht wie die Schönfärberei; denn die Einigung Europas bleibt 
nicht nur auch für die Zukunft eine Aufgabe, sondern wir können bei 
einer leidenschaftslosen Bestandsaufnahme sehr wohl einige Aktivposten 
verzeichnen. N 

Zu diesen gehört in erster Linie die Montan-Union, die seit einem 
halben Jahr existiert und funktioniert. Natürlich funktioniert sie noch 
nicht vollständig und auch nicht reibungslos. Wie könnte man das bei 

0. einem so neuen und so großen Unternehmen erwarten? Jedoch ist die 
Er Zusammenarbeit von vorläufig sechs europäischen Nationen auf einem 
der wichtigsten Wirtschaftsgebiete eine Tatsache. Tatsachen aber pflegen 
schon nach kurzer Zeit ihr eigenes Gewicht zu entwickeln, und es ist 
anzunehmen, daß dieses Eigengewicht der Montan-Union ausreichen 
wird, die Schwierigkeiten und Reibungen zu überwinden, die nicht aus- 
bleiben werden und die sich teilweise schon heute eingestellt haben. Zu 
solcher Erwartung berechtigt vor allem die Persönlichkeit von Jean 
Monnet, dessen eiserner Wille mehr als alles andere dazu beigetragen 
hat, daß die Montan-Union gegen alle’ wirtschaftlichen und politischen 
Einwände der verschiedenen nationalen und sozialen Partner zustande 
gekommen ist. 

Das Beispiel Monnets ist lehrreich. Es deutet darauf hin, daß die Ver- 
wirklichung weiterer „funktioneller“ Teilstücke der europäischen Eini- 
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wird das entscheidend davon abhängen, ob sich dafür ein Mann mit 
gleicher Kraft des Willens, Wissens und Wirkens findet, wie sie Monnet B 
bewiesen hat. Die grüne Union segelt vorläufig unter dem Namen des 
früheren französischen Landwirtschaftsministers Pflimlin. In Deutsh- 
land weiß man außerhalb von Fachkreisen wenig über ihn. Das besagt 
nichts; denn wer hätte außerhalb von Fachkreisen früher viel von Mon-. 
net gewußt? Vielleicht wäre Pflimlin in der Tat der richtige Mann. Viel- 
leicht aber findet sich in einem andern Lande ein besserer. Nationale 
Rücksichten dürfen da keine Rolle spielen. Der beste Mann ist für eine 
solche Aufgabe gerade gut genug. Bi 

Der bisherige Erfolg der Montan-Union beweist aber noch etwas an- 
deres: daß nämlich die Funktionalisten im Grunde recht haben, mag 
auch dieser Funktionalismus etwas anders aussehen, als die Engländer, 
die ihn erfunden haben, ursprünglich gedacht hatten. Die Briten hatten 
ja eine funktionelle Zusammenarbeit ohne jede formelle Beschränkung 
der Souveränität im Auge gehabt. (Das Wort „formell“ ist wichtig; 
denn de facto ist die britische Souveränität beispielsweise durch NATO 
beschränkt, wie überhaupt jede erfolgreiche internationale Zusammen- 
arbeit gewisse Einschränkungen der nationalen Souveränität zur Folge 
hat.) Die Abneigung der Inselbewohner gegen übernationale Institu- 
tionen mit wirklichen Vollmachten ist vorläufig noch nicht zu überwin- 
den. Damit ist nicht gesagt, daß sie niemals überwunden werden kann. 
Die Engländer sind Empiriker und werden sich immer erst dann be- 
teiligen, wenn sie sich von der Brauchbarkeit einer Einrichtung durch 
Erfahrung überzeugt haben. 

Aber unabhängig von den Wünschen und Neigungen der Engländer 
ist nicht zu bestreiten, daß der Funktionalismus das Rennen gemacht hat. 
Das beweist nicht zuletzt der Mißerfolg, den die Föderalisten bisher 
auf der ganzen Linie erlitten haben; denn der Verfassungsentwurf, der 
im wesentlichen als Werk der Föderalisten anzusehen ist, mag auch viel 
Wasser in den reinen Wein des Föderalismus geflossen sein - dieser 
Verfassungsentwurf wird mit Sicherheit noch lange auf dem Papier 
stehen bleiben und vielleicht auf absehbare Zeit hinaus überhaupt nicht 
verwirklicht werden. Dafür gibt es äußere und innere Gründe. Zu den 
äußeren Gründen gehört vor allem die Schwierigkeit des Verfahrens. 
Der Entwurf der Kommission muß zunächst von der Sonderversamm- 
‚lung gebilligt werden. Das wird, falls es dazu, kommt, voraussichtlich 
im Mai ‘dieses Jahres geschehen. Dann aber setzen erst die eigentlichen 
Schwierigkeiten ein, da dann der Verfassungsentwurf den nationalen 
Parlamenten der sechs Mitgliedstaaten zur Ratifizierung vorgelegt wer- & 
den muß. (Was das bedeutet, haben wir bei dem Kampf um den Ver- b 
trag über die europäische Verteidigungsgemeinschaft gesehen; sollte die- 2a 
ser übrigens nicht ratifiziert werden, so würde die ganze Verfassungs- 
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arbeit in der Luft hängen, da sie jur 
 teidigungsvertrages basiert.) Er ER | 
Ob sich in Frankreich für die europäische Verfassung eine Mehrheit 
finden wird, ist zweifelhaft, nachdem die Sozialisten erhebliche Beden- 
‘ken geäußert und die Gaullisten ihre Ablehnung angekündigt haben, 

weil sie gegen eine bundesstaatliche Lösung der europäischen Frage sind. 
Viel schwieriger als in Frankreich liegen die Dinge aber in Italien und 
Deutschland, weil in beiden Ländern Neuwahlen vor der Tür stehen, 
die jedenfalls abgewartet werden müssen. Das Ergebnis beider Wahlen 
ist völlig ungewiß. Sollte die Basis der jetzigen Regierungen in beiden 
Ländern durch die Wahl zerstört oder nur ernstlich erschüttert werden, 
so ist es fraglich, ob der Verfassungsentwurf überhaupt noch Aussicht 
hat, ratifiziert zu werden. Daß die deutsche Sozialdemokratie, die sich 
"in Straßburg einer leider völlig sterilen Opposition gegen die Verfas- 
 sungsarbeit befleißigt hat, im Bundestag auf jeden Fall gegen den Ent- 
 wurf stimmen wird, ist sicher. Sollte sie selbst die Regierungsverantwor- 
‘tung mitübernehmen, so wäre überhaupt noch nicht abzusehen, wie sich 
die deutsche Außenpolitik künftig gestalten würde. 
n Damit sind wir schon bei den inneren Gründen, die einer baldigen 
Verwirklichung des Verfassungsentwurfs im Wege stehen. Der Haupt- 
grund ist der Mangel an Bereitschaft, sich an einem europäischen Bun- 
 desstaat zu beteiligen; diesen Mangel treffen wir mehr oder minder in 
allen Ländern. Auf die Haltung der Gaullisten haben wir bereits hin- 
gewiesen. Diese sind keineswegs grundsätzlich gegen europäische Zusam- 
 menarbeit; sie befürworten aber neuerdings ganz klar und entschieden 
die Konföderation, nicht die Föderation, also den Staatenbund anstelle 
des Bundesstaates. Es kommt hier nicht darauf an, die Motive der gaul- 
listischen Haltung im einzelnen zu untersuchen. Wichtiger ist — gerade 
' auch für die Gegner des Gaullismus — daß jene dabei auf sehr wesent- 
liche Unterstützung aus andern politischen Lagern und aus andern Län- 
dern rechnen können. Es liegt auf der Hand, daß die Haltung der Gaul- 
_ listen insoweit den englischen Wünschen entspricht; an einem europä- 
a ischen Staatenbund könnte sich Großbritannien auch angesichts seiner 
0 Verpflichtungen in Commonwealth und Empire beteiligen. Vielleicht 
noch wichtiger ist, daß die Gaullisten mit ihrem Eintreten für eine Kon- 
föderation auch die Zustimmung eines sehr großen Teiles der soziali- 
. stischen Parteien in Europa finden werden. Soweit die außenpolitische 
Haltung der deutschen Sozialdemokratie nicht nur von krampfhafter 
SCHEN Verneinung der Regierungspolitik bestimmt wird, beruht sie auf dem 
verständlichen Wunsch, die europäische Zusammenarbeit so einzurichten, 
daß nicht außer England auch die skandinavischen Staaten von vornher- 
ein ausgeschlossen werden. Für diese Haltung sollte man auch dann Ver- 
ständnis aufbringen, wenn man nicht die Sorge der Sozialdemokratie 
vor parteipolitischer Vereinsamung in einem hauptsächlich christlich- 
.* demokratisch oder konservativ regierten Europa teilt. Denn wenn West- 
‚ europa schon aus Gründen, die vorläufig nicht zu ändern sind, ein Torso 
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ist, so sollten wir nicht noch Verstümme in 
durch eine richtige Politik vermeiden können. DBIS Hals 
Es stellt sich also die Frage, ob es nicht richtiger wäre, wenn die Föde- 
ralisten vorläufig auf eine Politik verzichten würden, die in absehbarer 
Zeit doch keinen Erfolg verspricht, und sich stattdessen lieber darauf ein- 
richteten, die europäische Zusammenarbeit bis auf weiteres im Rahmen 
einer Konföderation zu betreiben. Sie würden damit nur nach dem Re- 
zept verfahren, daß es auch in der Politik besser ist, einen Teil des Gu- 
ten zu erlangen, als das Ganze durch Eigensinn aufs Spiel zu setzen. 
Man wende nicht ein, daß ein europäischer Staatenbund zu wenig sei, Ma 
und daß wir keine Zeit verlieren dürften. Europa wird ohnehin nicht an 
einem Tage erbaut werden. Man kann unzufrieden sein, daß wir noch 
nicht weiter sind;man kann aber auch zufrieden sein, daß wir acht Jahre £ 
nach dem Ende des fürchterlichsten Krieges der neueren Geschichte be- 
reits die Montan-Union haben. N ur 

Zudem ist ein Staatenbund ja keineswegs eine Form ohne Inhalt. In 
unserer eigenen Geschichte haben wir mit dem Deutschen Bund gar niht 
so schlechte Erfahrungen gemacht. Die verächtliche Einschätzung des 
Deutschen Bundes, die bei uns so verbreitet ist, beruht weitgehend auf dem 
Geschichtsunterricht nach 1871, dessen zentrales Thema die Verherr- 
lichung Bismarcks und der deutschen Einigung durch „Blut und Eisen * 
gewesen ist. Die abweichende Auffassung — diesmal gerade die Ansicht 
der Föderalisten vom Schlage eines Constantin Frantz — verfiel allgemei- 
ner Nichtachtung, und der Deutsche Bund erschien uns in Quarta wie 
in Prima als eine Art Mifsgeburt, mit welcher der Reichsgründer dann 
endlich aufgeräumt hat. Die historische Wahrheit sieht anders aus. Aber 
selbst diejenigen, welche Bismarcks Einigungspolitik grundsätzlich gut- 
heißen wollen, können doch nicht übersehen, daß der Deutsche Bund de 
facto eine notwendige Vorstufe der deutschen Einigung gewesen ist. 
Ohne die — guten und schlechten — Erfahrungen mit dem Deutschen 
Bund wäre Bismarcks Werk undenkbar gewesen. Wie hätte wohl eich 
nach 1815 ein Deutsches Reich geschaffen werden sollen? Warum also 
sollten wir es nicht auch einmal mit einem Europäischen Bund versuchen 
und es künftigen Generationen überlassen, ob sie daraus die Vereinigten 
Staaten von Europa entwickeln wollen? 

Ein europäischer Staatenbund könnte erhebliche Fortschritte über den 
jetzigen Zustand der steril gewordenen Nationalstaaterei hinaus zeiti- 
gen. Die heiß umstrittene Verteidigungsfrage ließe sich dann vermutlich 
leichter lösen; die wichtigsten Einwände, die sich in Deutschland gegen 
einen Verteidigungsbeitrag richten, haben ja mit der Frage Staatenbund 
‘oder Bundesstaat nur wenig zu tun, sondern gründen sich auf die Spal- 
tung Deutschlands, die uns in jedem Fall eine Sonderstellung verleiht. 
Die wirtschaftliche Zusammenarbeit könnte rasch voranschreiten; schließ- 
lich war der Deutsche Zollverein eine frühe Frucht des Deutschen Bun- 
des. Wenn England in dieser oder jener Hinsicht Sonderwünsche hat, 
werden sich innerhalb eines Staatenbundes elastische Lösungen ermög- 
lichen lassen, die im relativ starren Rahmen eines Bundesstaates ausge- 
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gerade weil wir Europäer sind; denn das Wesensmerkmal Europas ist 


us geographischen, politischen oder soziologischen Gründen eine Son- 
erregelung beanspruchen müssen. Dem müssen wir Rechnung tragen, 


von jeher gewesen, daß es Mannigfaltigkeit der politischen Formen mit 
Gemeinsamkeit seines Lebensgefühls und seiner kulturellen Fundamente 
_ verbunden hat. Wollten wir uns jetzt zur Einförmigkeit verurteilen, so 
käme das einem Versuch der Selbstverstümmelung gleich, der nur mit 
dem Tode enden könnte. 
Die Hauptsache ist doch wohl, daß wir nicht deshalb verzweifeln, 
weil wir bisher nicht mehr Erfolg gehabt haben oder weil ein bestimmter 


Weg sich als wenig gangbar erweist. Rom ist nicht an einem Tage er- 


baut worden, aber es führen viele Wege nach Rom. So führt auch mehr 
‚als ein Weg nach Europa. Es wäre doktrinärer Starrsinn, wollte man 


= auf dem Wege der Föderalisten beharren. Versuchen wir es doch ruhig 
_ einmal über den Umweg der Konföderalisten! Denn schließlich geht es 
ja nicht um eine Doktrin, sondern um Menschen, um lebendige Euro- 


päer, die miteinander in Frieden und Wohlstand leben wollen, wie im- 


_ mer die äußere Form dieses Zusammenlebens beschaffen sein mag. Der 


europäische Frühling ist heuer nochmals vertagt. Aber auch für Europa 
gilt, wenn die Europäer nur wollen, das Hoffnungswort Emanuel Gei- 


 bels: Es muß doch Frühling werden! 


Wir ahnen, daß der Weg, den wir jetzt gehen, gegangen werden mußte. Und 
gleichzeitig ahnen wir, daß in der jetzigen Katastrophe gewisse Tendenzen innerhalb 
der materiellen Zivilisation, die das 19. Jahrhundert uns als Erbe gegeben hat, 
schwinden. Auch diese materielle Zivilisation wird sich ohne Zweifel weiter entwik- 
keln, aber — wir hoffen es wenigstens — unter einem andern Stern, mit der Möglich- 
keit, sich selbst zu überwinden ... 

Es muß jetzt die Rede davon sein, daß eine neue Autorität in den Vordergrund 
tritt, und daß diese Autorität nicht in beamtenmäßiger, sondern in rein seelischer 
und geistiger Form in Übereinstimmung mit dem Wiedererwachen des religiösen 
Sinnes verkörpert werde, daß der Begriff der Masse, dieses fürchterlichsten und ge- 
fährlichsten Begriffes während dieses Krieges und der vorhergehenden Dezennien 
überwunden und definitiv «durch den hohen Begriff „Volk“ ersetzt wird. 


Hugo v. Hofmannsthal, Prosa III (S. Fischer Verlag) 
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tionalismus. Dieser hatte die Wesensgleichheit des Menschen in Vergan- 
genheit und Gegenwart, in allen Weltteilen und bei allen Rassen betont. 
Die Romantik betonte die Verschiedenheit der Völker und Zeitalt 
Sie zog die Gedankentiefe und das Geheimnisvolle Indiens der Nü 
ternheit Chinas vor. Selbstverständlich betonte sie atch die Wesensver 
schiedenheit Europas und Asiens. 

Der rationalistische Mensch betrachtete sich an erster Stelle als „Welt 
bürger“, der Romantiker als Mitglied einer eigengearteten Nation oder 
eines eigengearteten Weltteils. Die Periode der Romantik war aber schon 
zu Ende, als in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts eine neue ex- 
pansionistische Welle von Europa aus über die Welt ging. Dieser neue 
Kolonialismus, den man gern mit dem Wort „Imperialismus“ kennzeih- 
net, beruhte auf anderen Grundlagen als der des 16. und 17. Jahrhun- 
derts. Jetzt ging es nicht mehr um den Gewinn der „Reichtümer“ Asiens, 
sondern um die Unterwerfung der außereuropäischen Welt unter das 
Wirtschaftssystem Europas. Der fruchtbare Boden tropischer Länder 
und die Arbeitskraft der asiatischen Massen sollten der Wirtschaft Euro- 
pas dienstbar gemacht werden. Ein oberflächlicher Kontakt mit den asi- 
atischen Völkern, welche man in ihrer Eigenart und in der Struktur ihrer 
Gemeinschaften unbehelligt gelassen hatte, solange sie die gesuchten Na- 
turprodukte lieferten, genügte nicht mehr. Die asiatischen Gemeinschaf- 
ten wurden ganz in das europäische System einbezogen und sollten sih 
ein äußerliche Umformung gefallen lassen, wie sie der europäischen Un- 
ternehmungslust genehm war. 

Ein modernes wirtschaftliches System kann nur funktionieren, wen 
gewisse Prinzipien in der Staatsverwaltung befolgt werden. Die al 
asiatischen Regierungsmethoden waren für eine moderne wirtschaftliche 
Entwicklung ungeeignet. Die Kolonien wurden daher im 19. Jahrhun- 
dert unter direkte Verwaltung des Staates gebracht, und auch den frei- 
gebliebenen asiatischen Staaten wurden westliche Berater aufgezwungen, 
wenn sie sich die neuen Methoden nicht freiwillig aneignen wollten. 

Für dieses drastische Eingreifen in die asiatischen Gemeinwesen 
brauchte der neue Kolonialismus eine Rechtfertigung. Diese bot sich in 
der Lehre des „Fortschritts“, die dem fortschrittlichen Westen die Pflicht 
auferlegte, die nicht-fortschrittlichen Völker aus ihrer Rückständigkeit 
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u befreien. Es entstand eine ee p u 
 dete, daß der weißen Rasse weltgeschichtlich die Pflicht RAN ‚übrige 
AN "Menschheit zu „zivilisieren“. Selbstverständlich wurden durch eine der- 

artige Theorie die Gegensätze unter den Völkern und Völkergruppen, 

auch zwischen Europa und Asien, betont. Man betrachtete es aber als 

_ die „Mission“ des Westens, durch die assimilierende Wirkung eines ein- 

heitlichen Verwaltungs- und Wirtschaftssystems diese Gegensätze auf- 

zuheben. 

Die Lehre der Zivilisierungspflicht barg aber den Keim des Anti-Ko- 

lonialismus in sich. Die neuen staatlichen Verwalter nahmen oft diese 

Pflicht sehr ernst und betrachteten es bald als ihre Hauptaufgabe, das 

_Wohlsein der Einheimischen zu fördern, auch den europäischen Unter- 
nehmern gegenüber. Das Interesse für die ihnen anvertrauten Völker 
 spornte viele Beamte an, deren Geschichte, Sitten und Institutionen zu 
studieren. Es entstand eine unabsehbare Literatur gediegener Werke 
über Asien. Damit wurde den Asiaten ihre Vergangenheit, von der sie 
selbst wenig Kenntnis mehr hatten, „zurückgegeben“. Es waren euro- 
 päische Gelehrte und europäische, in Asien gegründete Gesellschaft-n 
(die älteste ist die „Bataviaasch Genootschap“ im jetzigen Djakarta, das 
schon 1778, gegründet wurde), welche die Geschichte Indiens, Indo- 
 nesiens und Indochinas aus dem Staube alter Manuskripte und Ruinen 
 auferstehen ließen. Die Asiaten aber stürzten sich gierig auf das ihnen 
au hier gebotene Material. 

Am Anfang des 20. Jahrhunderts wurde schließlich in allen europä- 
 ischen, Kolonien besitzenden Staaten die Auffassung akzeptiert, daß eine 
 Kolonialverwaltung nur in der Erziehung zur Selbstregierung ihre Recht- 

fertigung finden könnte. Im Prinzip war damit das Zeitalter des Kolo- 
 nialismus beendet. Nach europäischer Meinung war jetzt eine scharfe 

Trennung gezogen zwischen den Kolonialverwaltungen und den von 

Privatpersonen betriebenen wirtschaftlichen Unternehmungen. Die Ver- 

waltung war jetzt oft die Beschützerin der Lebensinteressen der Einhei- 

mischen gegen eine zu schroffe Gewinnsucht der Unternehmer. Man 

SR glaubte daher, allmählich eine Interessengemeinschaftszwischen europä- 

ischer Verwaltung und einheimischer Bevölkerung geschaffen zu haben, 

und hoffte damit auf eine freiwillige Mitwirkung der Bevölkerung beim 

Aufbau überseeischer Gemeinschaften, die sich selbst regieren, aber eng 

mit dem europäischen Mutterlande zusammenhalten würden. Diese 

Hoffnung ließ jedoch einige wichtige soziale und psychologische Faktoren 

außer Betracht. 

Die Tragik der kolonialen Entwicklungsgeschichte war, daß die euro- 
päische Vorherrschaft ihren Doppelcharakter in den Augen der Einhei- 
mischen nie verlor, denn das rücksichtslose Streben nach Gewinn bildete 
die historische Grundlage der Vorherrschaft. Am Anfang des 19. Jahrhun- 
. derts waren auch die europäischen Regierungen noch als Großunterneh- 
mer — und gewiß keine sanftmütigen! — aufgetreten, wie z. B. in Nieder- 
ländisch Indien. Obwohl die Einheimischen oft rührendes Zutrauen zu 
den einzelnen Kolonialbeamten zeigten, behielt die Kolonialregierung 
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che Wirtschaft he und! sie biieh für das Gefühl der Eicheimi- 
‚schen mit dem Makel aller früheren Ausbeuterei behaftet. Im täglichen 
Leben empfanden sie alle Europäer, ob bei der Verwaltung oder bei den 
Unternehmungen tätig, als eine hochprivilegierte, weit über dem ein- 
heimischen Lebensstandard lebende soziale Klasse. 


Sie fühlten sich weiter als Untertanen, über die ahderssear an- 


dersrassische Fremde herrschten durch ihre Armee, ihre Polizei und ihre 


technische und finanzielle Überlegenheit!). Gegen das Fortdauern solcher 
Fremdherrschaft und so großer sozialer Ungleichheit hätte sich wohl im- 


mer Widerstand erhoben. In bodenständigen, politischen Gemeinschaften 
wäre der Gegensatz wahrscheinlich durch Revolution von unten gelöst 


pr 
worden. In den Kolonien führte er zu einer -nationalistischen Be- 


wegung. Da aber die Fremdherrschaft historisch und zum Teil auch noch 
tatsächlich stark „kapitalistischer“ Art war, nahm der koloniale Natio- 
nalismus von Anfang an einen ausgesprochenen sozialistischen Charakter 
an. Diese Eigenschaft des asiatischen Nationalismus ist oft verkannt wor- 
den, man war entsetzt über den extrem-revolutionären Charakter dieser 


Bewegungen, ohne sich darüber Rechenschaft zu geben, daß das Zusam- 


mengehen nationalistischer und sozialistischer Faktoren durch das We- ie 


sen der Kolonialherrschaft bedingt war. 
Es ist darum jetzt erklärlich, daß der asiatische Nationalismus ich 


gerne auf den europäischen Sozialismus berief als seinen natürlichen 
Verbündeten im Kampf gegen den Kolonialismus. Die ersten großen 


Erfolge des Nationalismus fielen gerade in die Jahre 1917/1918, als in 


Europa der Sozialismus eine große politische Macht wurde. Der Sozia- 
lismus verwirft kraft seiner anti-kapitalistischen Lehre jede Kolonial- 


herrschaft im Prinzip. In ihrer Praxis aber waren die Sozialisten der er- 
sten Nachkriegszeit vom Prinzip der Revolution zu dem der Evolution 
gekommen. Prinzipiell blieben sie anti-kolonialistisch, praktisch aber be- 
günstigten sie einen langsamen Abbau der kolonialen Verhältnisse, der 
zur Nationalisierung der Großunternehmungen (besonders Bergbau und 
Olgewinnung) und vollkommener politischer Unabhängigkeit führen 


sollte. Die asiatischen Sozialisten aber waren an erster Stelle revolutio- 


näre Nationalisten, und die europäisch-sozialistische Methode war ihnen 
zu langsam. Da wandten sich viele dieser Nationalisten jener Form des. 
Sozialismus zu, die ihnen sofortige Unabhängigkeit versprach: der Drit- 
ten Internationale Moskaus, die gemäß dem Programm ihrer Wühl- 
arbeit der Agitation in den Kolonialgebieten den Vorrang gab. Diese 
Asiaten übersahen dabei, daß auch Moskau an die „Befreiung“ der Ko- 


lonien seine Bedingungen knüpfte. Schon 1913/1914 hatte Lenin die 


kommunistische Doktrin über das Selbstbestimmungsrecht bei einer Dis- 
kussion mit österreichischen Sozialisten wie folgt formuliert: die sozia- 


1) Die Verhältnisse waren nicht überall gleich. Britisch Indien kannte schon lange 
vor dem Freiwerden eine einheimische Kapitalistenklasse. In China bestand keine 
politische Fremdherrschaft, die soziale Trennung von Fremden und Eingeborenen trat 
aber ebenso klar zu Tage wie in den Kolonialgebieten. 
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_ Jistische Bewegung darf als Ziel nur die Verwirklichung: r sozialisti 
"schen Gemeinschaft anstreben, innerhalb dieser Gemeinschaft (in we- 
 c&er der Staat schließlich überflüssig wird) sind alle kulturellen Grup- 
pen vollkommen gleichberechtigt, die nationale Eigenart wird sich also 
innerhalb dieser Gemeinschaft frei entfalten können, aber nie darf na- 
 tionale Selbständigkeit an sich das Ziel einer sozialistischen Agitation 
sein!). Lenin war daher bereit, jeder nationalen Gruppe des alten Zaren- 
reiches Unabhängigkeit zu gewähren, wenn sie gewillt war, ihren neuen 
Staat auf kommunistisch-sowjetischer Grundlage aufzubauen. 
; Die unentwirrbare Verflechtung nationalistischer, sozialistischer und 
kommunistischer Auffassungen hat der Entstehungsgeschichte der neuen 
asiatischen Staaten ihren Stempel aufgedrückt. Es wäre vielleicht anders 
“gekommen, wenn Europa nicht auch im Zeitalter des neuen Kolonialis- 
mus sich aller Versuche, Asien geistig zu beeinflussen, enthalten hätte. 
Jetzt war nicht mehr Gleichgültigkeit die Ursache, sondern das Fehlen 
einer festen Überzeugung. Der fortschreitende Relativismus im euro- 
 päischen Denken entwertete alle Begriffe, und der „gebildete“ Europäer 


wagte nicht mehr zu behaupten, daß er den Asiaten außer seinen tech- 
FE nologischen Fertigkeiten etwas zu bieten hätte. Die innere Unsicherheit 
des europäischen Geistes wurde von den führenden asiatischen Nationa- 


listen klar erkannt und mit vollem Erfolg ausgenutzt. 
Die vorstehenden allgemeinen Betrachtungen können also in wenigen 
Thesen zusammengefaßt werden. Die Europäer selbst, nicht die geo- 
graphischen, ethnologischen oder kulturellen Vorbedingungen waren es, 
die ein asiatisches Gemeinschaftsgefühl zustande brachten. Die euro- 
päische Hegemonie über Asien wurde gefestigt, als Europa technologisch 
einen großen Vorsprung vor dem Osten errungen hatte. Die Vorherr- 
schaft kam aber erst fast drei Jahrhunderte nach dem sich zunächst ne- 
 gativ auswirkenden Kontakt zustande. Die technologische Erziehung der 
B; Asiaten, die der Hauptpunkt des westlichen Entwicklungsprogramms im 
R 20. Jahrhundert war, machte den Asiaten ihre Rückständigkeit in ma- 
terieller Leistungsfähigkeit bewußt und reizte sie zu schneller Nach- 
ahmung, aber unter Mißachtung des europäischen Geistesgutes. Solange 
die Verflechtung von politischer und wirtschaftlicher europäischer Macht 
in Asien andauerte, war auch jede Möglichkeit ausgeschlossen, Europa in 
Asien geistig führend zu machen, da die Verbreitung geistiger Werte 
Europas von den Asiaten nur als eine Waffe im Verteidigungskampf der 
europäischen Interessen betrachtet wurde. 

Jetzt, da die politische Vorherrschaft Europas zu existieren aufgehört 
hat, ist die Bahn für.eine neue Annäherung zwischen Asien und Europa 
frei. Asien hat die politische Hegemonie Europas abgeschüttelt, ist aber 
nicht in seine alte Mentalität geistiger und kultureller Abgeschlossenheit 
zurückgefallen. Das kommunistische China macht scheinbar eine Aus- 

‚ nahme, aber es benutzt die traditionelle Auslandsfeindlichkeit des chi- 


1) S. V.Lenin, „Critical Remarks on the National Question“ und „The Right of 


Nations to Selfdetermination“ nach der Ausgabe des Foreign Language Publishing 
House, Moskou 1951. 
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nischen. EinoR zu es und dem russisch-kommunistischen eine 
bessere Chance zu ‚geben. Die anderen neuen asiatischen Staaten hatten 
keine Wahl, als auf den durch die europäischen Kolonialmächte geleg- 
ten Grundlagen fortzubauen. Die Verwaltung, das Unterrichtswesen 
und die sozialen Institutionen, die in den letzten Jahrzehnten der Ko- 
lonialherrschaft im Interesse der einheimischen Bevölkerung umgebildet 
waren, blieben selbstverständlich erhalten und wurden fortgeführt. Ein 
wichtiger und zwingender Faktor, zur Erhaltung so mancher Institu- 
tionen war die Tatsache, daß die neuen asiatischen Staaten ihre äußere 
Form, ihre Grenzen, zum Teil sogar ihre Existenzmöglichkeit den frü- 
heren Kolonialreichen verdankten. Zum Beispel wurden die vielen Völ- 
ker und kleinen Reiche, die in früheren Jahrhunderten auf den Inseln Br 
Indonesiens bestanden, von der niederländischen Kolonialmacht unter 
eine Regierung gebracht, und diese wesentlich von fremden Herrschern 
hergestellte politsche Einheit wird von den indonesischen De 
kanern jetzt als ein wichtiges nationales Gut betrachtet und verteidigt. 
Aus Britisch Indien entstanden zwei Staaten, India und Pakistan. Ohne 
den vermittelnden Einfluß der zurücktretenden britischen Kolonial- 
regierung wäre die friedliche Trennung dieser beiden einander so feind- 
lichen Bevölkerungsgruppen wohl nie möglich gewesen. F 
Das neue Asien baut auf den Grundlagen fort, die von den europä- 
ischen Herrschern geschaffen wurden. Das Gute, das von der Fremdherr- 
schaft zustande gebracht worden war, wird jetzt, nachdem die politische 
Kontrolle aufgehört hat, gerne von den Asiaten anerkannt, und sie be- 
mühen sich, für die Fortsetzung dieser Arbeit das Interesse der Euro- 
päer zu gewinnen. Wie könnten sie sich übrigens dem westlichen Einfluß 
entziehen, da dieser jetzt nicht nur von Europa, sondern auch von Ame- 
rika aus auf sie einwirkt, während die beiden westlichen Weltteile mit 
Sowjetrußland um die Freundschaft Asiens werben? Auch der russische 
Kommunismus ist in mancher Beziehung ein Produkt des Westens, auch 
er betont die Notwendigkeit materiellen Fortschritts, genau wie a 
europäischen Verwaltungen in Asien vor fünfzig Jahren. 
Vom Westen, Norden und Osten dringt der Einfluß des Westens in 
verschiedener Art und Abart auf Asien ein. Amerika sind die Asiaten zu 
Dank verpflichtet für seine großartige Unterstützung im Kampf um die 
Freiheit und für seine finanzielle und technische Hilfe. Amerika lebt 
aber nach einer politischen Ideologie, die es allen anderen Völkern zum 
Vorbild macht, den Intellektuellen Asiens aber wenig zusagt und bei 
der sozialen Struktur der asiatischen Massenvölker nicht leicht durh- 
‘ führbar ist. Sowjetrußland spekuliert auf das noch lebendige ani- 
koloniale Sentiment und verspricht völlige Unabhängigkeit, auch von allen 
freiwilligen Bindungen mit Europa und Amerika, wenn Asien seinem 
Beispiel folgen und sich wirtschaftlich selbständig entwickeln will. Zwar 
hat Asien kein Kapital, noch weniger als Sowjetrußland beim Anfang 
des ersten Fünfjahresplans 1928, aber genau wie die Sowjetunion sich eine 
Großindustrie aufgebaut hat durch Vereinigung aller Kräfte auf ein 
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iges Ziel, so kann auch Asien, / : r ch. 
selbst hocharbeiten durch Beschränkung des Konsums auf 
um — wenn auch Millionen vor Hunger sterben — durch „ 
ierung“ der Arbeitskraft, Asiens einzigem Reichtum — durch Zwangs- 
rbeit also und durch Ausmerzung aller westlich „infizierten“ Personen. 
Daß diese Propaganda in Asien wirksam sein kann, hat schon China 
‚gezeigt. Für viele Asiaten bleibt die kommunistische Auffassung aber 
' verwerflich, vor allem für fast alle islamitischen Führer, dann für die 
_ westlich-orientierten Politiker, die ihre neugewonnene Rede- und Hand- 
 lungsfreiheit nicht sofort wieder für eine neue und schlimmere Zwangs- 
herrschaft eintauschen wollen, und schließlich für diejenigen, für welche 
das Freiwerden von der Kolonialherrschaft an erster Stelle ein „nicht 
"mehr von einer immer schulmeisternden Obrigkeit Behelligt-werden“ be- 
F ‚deutet. Der Widerstand gegen den Kommunismus muß natürlich von 

den beiden ersten Gruppen kommen. Für die Massen wird der Kommu- 
nismus erst ein Begriff, wenn er mit seiner Tyrannei da ist — und es zu 
‚spät ist. Jedenfalls ist es der Mehrheit der denkenden Asiaten klar, daß 
on dem alten Europa am wenigsten zu fürchten ist, während es noch 
viel zu bieten hat — das es früher zu bieten versäumt hat. Hierin liegt 
für Europa die Hoffnung auf eine neue Verbindung, jetzt auf der Basis 
der Gleichberechtigung. Gelingt es aber, diese Verbindung herzustellen, 
dann wird auch bald das alte Schlagwort von dem unüberbrückbaren 
Gegensatz zwischen dem „mythischen und mysteriösen Asien“ und dem 
„nüchternen Europa“ vergessen sein. 


Politische Broschüren 


Von den in der letzten Zeit erschienenen politischen Broschüren sei heute auf fol- 
gende besonders hingewiesen: i 


‚Prof. Dr. Dr. Hans Köhler: „Zur geistigen und seelischen Situation der Menschen 
in der Sowjetzone“. Herausgegeben vom Bundesministerium für gesamtdeutsche 
Fragen. 


Wolfgang Leonhard: „Schein und Wirklichkeit in der Sowjetunion“. Verlag Freies 
2 Wort, Berlin. 

Heinz L. Krekeler: „Deutschlands Vertretung im Ausland“. Isar-Verlag, München. 
Wilhelm Wolfgang Schütz: „Neutralität oder Unabhängigkeit?“ ebd. 


„Es ist Dir nicht erlaubt! Widerstandspflicht gegen die Barbarei“. 
Europäische Verlagsanstalt, Frankfurt a. M. 


Dr. Nikolaj von Tsurikov: „Die politische Sendung Deutschlands“. 
Herausgegeben vom Freiheitsbund für deutsch-russische Freundschaft. 


Kurt Richter: „Die Lüge vom Frieden“. Tausend-Flammen-Verlag, Gelsenkirchen. 


Prof. Dr. Georg Weippert: „Die Ideologien der ‚kleinen Leute‘ und des ‚Mannes 
r auf der Straße'“. Gebrüder Weiß Verlag, Berlin. 


Günther Haensch: „Die Technik internationaler Konferenzen“. Isar Verlag, München. 


Prof. Gerhard Leibholz: „Der Strukturwandel der modernen Demokratie“. 
C. F. Müller Verlag, Karlsruhe. 
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Die Verschwörung der Rechtlichen 
Ein Bericht über die Arbeit des Untersuchungsansschusses Freiheitlich 
Juristen und seine Konsequenzen für den Westen 


Eines der bei den 18 Millionen Menschen der Sowjetzone bekannte- 
sten Häuser Westberlins ist eine große Villa im Westberliner Vor 
Zehlendorf: das Büro des Untersuchungsausschusses Freiheitlicher Juri- 
sten. Das sei eine Spionagezentrale, erklärte der sowjetische Oberbefehl 
haber in Karlshorst, General Tschuikow. Wenn es schon merkwürdig 
daß ein angeblicher Geheimdienst tagtäglich seine Anschrift he die 
Rundfunksender und in Millionen von Druckschriften bekannt gibt, sı 
paßt das äußere Bild, das sich dem Besucher bietet, keineswegs in 
Vorstellung von Spionagearbeit. Falls man einen landläufigen Verglei 
sucht, dann wäre der mit einer großen Anwaltskanzlei eher angebracht. 
Immerhin sind in den letzten drei Jahren etwa 100 000 Bewohner der 
Sowjetzone dort ein- und ausgegangen, zumeist in die Sowjetzone auch 
wieder zurückgekehrt. 


Neben der großen Zahl von „Mandanten“ und dem universalen Cha- 
rakter der Beratung — außer Straß. und Zivilrechtsexperten befinden sich 
dort u. a. auch Fachkräfte ‚für Steuerrecht, für Verwaltung, für Rechts- 
fragen der Land- und Forstwirtschaft, Jugend- und Frauenfragen, Wirt- 
schaftsrecht, Arbeitsrecht und Versicherungsrecht — unterscheidet indes- 
sen eines wieder von einer Anwaltskanzlei: die geheimnisvolle Atmo- 
sphäre. Schon an der Pforte mahnen zwei Schilder: „Nennen Sie hier 
nicht Ihren Namen“ und „Ausweise geschlossen herreichen“. In dem gro- 
ßen, meist überfüllten Warteraum wird kaum ein Wort gesprochen. 
Viele Besucher verdecken ihr Gesicht hinter Zeitungen. Die gespenstisch ac 
Ruhe wird im Abstand von wenigen Minuten nur durch eine Stimme aus > 
dem Lautsprecher unterbrochen: „A 72 nach Zimmer 24: Dann ver- 
schwindet einer der Besucher bei dem für die Beratung seiner Sache zu- 
ständigen Referenten. 

Was sind das für Besucher, was führt sie her? Da sitzt z. B. beim 
Strafrechtsreferenten ein Volksrichter. Er ist sogar Mitglied der SED 
und hat bisher alles mitgemacht. Doch jetzt kann er nicht weiter. Nicht 
nur der Kreisstaatsanwalt, sondern auch „die Partei* wünschen, daß er 
den allgemein beliebten Inhaber eines kleinen Privatbetriebes auf Grund 
des Ermittlungsergebnisses einer Kontrollkommission zu mehrjähriger 
Zuchthausstrafe und — das ist das Entscheidende — zur Vermögensein- , 
ziehung verurteilen soll. Jedes Kind im Ort weiß aber, daß die Einlei- N 
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tung des Wirtschaftsstrafverfahrens von „oben“ befo ur 
den Betrieb „volkseigen“ zu machen. Nun wird erörtert, ob es Möglich- 
keiten gibt, unter Hinweis auf die sowjetzonale Verfassung und mög-. 
Jichst auch mit einwandfreien stalinistischen Begründungen dem unschul- 
dig Angeklagten zu helfen, ohne daß der Volksrichter dadurch selbst ge- 
fährdet wird. Dem Referenten des Untersuchungsausschusses stehen für 
diese Beratung nicht nur die neuesten sowjetischen Gesetze zur Verfü- 
. gung, sondern auch die verschiedensten Geheimanweisungen und 
} Sitzungsprotokolle, die Mitarbeiter des Ausschusses aus den Ministerien 
oder in anderen Funktionen beschafft haben. 


Bei dem Landwirtschaftsreferenten erkundigt sich indessen ein Bauer 
aus dem Mecklenbürgischen, was er gegen die verschärfte Solleintreibung 
machen könne. Nach einer Kartoffelmißernte sei er nicht in der Lage, 
-sein Ablieferungssoll zu erfüllen. Müsse er nun seinen Hof, den seine Fa- 
milie seit Generationen in Besitz habe, verlassen und mit seiner Familie 
in ein ungewisses Schicksal flüchten, um einer langen Freiheitsstrafe zu 
entgehen, so wie es vor ihm schon 15 000 Bauern in den letzten zwei 
Jahren getan haben? Auch hier findet sich noch einmal ein Ausweg, denn 

beim Untersuchungsausschuß liegt eine interne Rundverfügung vor, aus 
‚der hervorgeht, unter welchen besonderen Umständen von scharfen 
Maßnahmen zunächst Abstand genommen werden soll. 


Ein anderer Bauer, der nach ihm beraten werden will, hat völlig an- 
dere Sorgen: er sei zum „Meisterbauern“ ernannt, habe eine Prämie von 
1000 DM erhalten — aber auch kurz darauf einen Brief vom Unter- 
suchungsausschuß, der ıhn darauf hinwies, daß er seinen Kollegen damit 
einen schlechten Dienst erwiesen habe, denn seine scheinbar hohen Lei- 
stungen, die nur durch Sonderzuweisungen an Vieh und Geräten möglich 
waren, würden nunmehr dazu benutzt, die Ablieferungsnormen für das 
Dorf heraufzusetzen und seine Berufsgenossen noch mehr zu bedrücken. - 
Der „Meisterbauer“ sieht das alles ein, meint aber, er habe sich dagegen 
nicht wehren können. Zum Beweise seines guten Willens legt er Quit- 

‚tungen notleidender Bauern vor, die ihm bestätigen, daß er die 1000- 
Mark-Prämie an diese verteilt habe. 

Im Nebenzimmer sitzt zu gleicher Zeit ein Mann aus einer sächsischen 
Kleinstadt, der dem Referenten für den Staatssicherheitsdienst un- 
umwunden zugibt, Spitzel zu sein. Sein Leidensweg: wohlangesehener 
Handwerksmeister, Gegner des Regimes, verdächtig, weil er jeden Sonn- 
tag in die Kirche gehe. Jeden Freitagabend träfe man sich bei Bier und 
Skat unter Gleichgesinnten in einem Gasthaus. Man habe keineswegs 
konspiriert, aber manchmal geschimpft über diese und jene Mißstände. 
Zu seinem großen Erstaunen sei er nun vor einiger Zeit zur Polizei be- 
stellt worden. Dort habe ihm ein unbekannter Zivilist alle antisedisti- 
schen Äußerungen vorgehalten und gedroht, ihn jahrelang einzusperren, 
so daß er seine Familie nie wiedersehen würde, und seinen Betrieb zu 
beschlagnahmen. Doch dann sei der fremde Herr freundlicher geworden, 
habe ihn aufgefordert, für den Staatssicherheitsdienst zu arbeiten und 
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s bishe Seitdem müsse er regel- 
ie unter dem. Dlnsnch chaeli a über alle seine Bekann- 
ten abgeben, die abfällige Außerungen machten, oder sonst als Ggner _ 
des Regimes verdächtig seien. Auch dieser Mann erhielt Verhaltuns- 
maßregeln. Er gehört zu etwa 50 000 gepreßten Spitzeln, die zum größ- Br 
ten Teil innerlich Gegner des Regimes sind, aber doch für dieses Regime a 
arbeiten... Der Besucher wird in Zukunft den Ausschuß über seine 
Spitzelaufträge informieren und diesen dadurch in die Lage versetzen, 
Gefährdete zu warnen. u 


Welchen Erfolg dies hat, zeigt sich im B nchbarten Wir | 
rat. Der Besucher ist Ingenieur ; in einem volkseigenen Betrieb. Er war 
Flüchtling. In einer kleinen Gastwirtschaft im Harz, wo er seinen Er- 
holungsurlaub verlebte, warnte ihn einige Tage zuvor ein Unbekannter: 
er möge sofort flüchten, weil er nach seiner Rückkehr wegen angeblicher | 
Wirtschaftssabotage verhaftet werden solle. Zunächst glaubte er an diese a, 
Warnung nicht, hielt sich aber vorsorglich an einem sicheren Ort einige 
Tage versteckt. Dort erfuhr er, daß eine Verhaftungsaktion in seinem gi 
Betrieb eingeleitet worden war, um „Sündenböcke“ für die Nichterfül- 
lung des Planes zu finden. Hierm Berlin wird festgestellt, daß der un- 
bekannte Warner ein Beauftragter des Untersuchungsausschusses gewe- 
sen ist. re 


Fast alle „Fälle“ zeigen die ungeheure Rechtlosigkeit, die in Mitte- 
deutschland herrscht. In dem Haus in der Limastraße sprechen Angehö- 
rige aller Schichten vor, Verwaltungsangestellte, Ärzte und Rentner, 
Betriebsinhaber und Enteignete, die ihren Verlust zwecks späterer Wie- 
dergutmachung registrieren lassen. Mindestens ein Drittel der Besucher 
sind Frauen, darunter auch Ehefrauen höherer SED-Funktionäre, die 
sich selbst nicht nach Westberlin trauen. 


Nicht wenige Besucher, die in die Zone zurückgehen, erklären vonsch 
aus, daß sie die Ziele des Untersuchungsausschusses durch eigene Mit- 
arbeit unterstützen möchten. Hier gilt es festzustellen, auf welche Weise 
dies am wirkungsvollsten und zugleich am gefahrlosesten geschehen 
kann. Manche al schon auf Grund ihres Berufes in der Lage, wichtige 
Beobachtungen über die Absichten des Regimes oder einzelner seiner 
Funktionäre zu machen. Dies trifft insbesondere auf Mitarbeiter zu, die _ 
in zentralen Verwaltungsbehörden bis hinauf in die Ministerien der 
DDR tätig sind. Um sie möglichst wenig zu gefährden, werden sie außer- Bi ; 
halb der Zehlendorfer Villa in irgendeiner Privatwohnung empfangen. 
Aber auch Mitarbeiter in weniger einflußreichen Positionen können hel- : 
fen, indem sie in ihrer Heimat wichtige Ermittlungen erledigen, über die 
lokalen Größen und ihre Charaktereigenschaften berichten oder Auswir- 
kungen des von oben beschlossenen Unrechts schildern. Andere endlich 
tragen bei, indem sie Privatadressen besorgen. Denn der Untersuchungs- 
ausschuß wendet sich nicht nur über den Rundfunk an die Bevölkerung 
der Zone, sondern im großen Maßstab durch die ostzonale Post — ein 
Weg, der ein Minimum an Gefahr für die Mitarbeiter bedeutet. 
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Die Besucherberatung und die Unterhaltung mit den Helfern draußen 
ist indessen nur ein Teil der Arbeit des Ausschusses. Ebenso wichtig ist 
die Auswertung alles dessen, was er erfährt. Der Untersuchungsausschuß 
betrachtet sich als eine Selbsthilfe-Organisation der Bevölkerung hinter 
dem Eisernen Vorhang. Er beschäftigt sich nicht mit Politik, sondern be- 
' kämpft das Unrecht, das auf Befehl oder mit Billigung der derzeitigen 
Machthaber in Mitteldeutschland begangen wird. Die dort herrschende 
 Rechtlosigkeit ist das schlimmste Übel, schlimmer als die materielle Not. 
Verhinderung oder Minderung des Unrechts ist daher die wirksamste 
Hilfe, die dem Menschen in der Sowjetzone geleistet werden kann. 
Ei, So hat sich ein sehr nützlicher Kreislauf entwickelt. Die Menschen in 
der Zone informieren den Ausschuß, der, besser als irgendein Einzelner 
in der Sowjetzone, sich auf diese Weise ein Mosaikbild der Gesamt- 
situation zusammenstellen kann und dadurch in der Lage ist, dem Ein- 
zelnen, aber auch ganzen Berufsgruppen, Ratschläge und Verhaltungs- 
maßregeln zu geben. So gehen beispielsweise über den von fast allen 
.. Sowjetzonenbewohnern gehörten Sender Rias Hinweise an die Schöffen, 
wie groß ihre Möglichkeiten sind, die Volksrichter zu überstimmen. 
Ebenfalls über den Rundfunk, aber auch in Tausenden von Flugschriften 
werden steuerliche Ratschläge, Verhaltungsmaßregeln für Gerichtsvoll- 
0 zieher, Maßnahmen gegen Spitzelverpflichtung, Verhaltungsregeln bei 
Verhaftungen und Richtlinien für fast alle Berufsgruppen verbreitet. 
Besonders bekannt sind die vom Untersuchungsausschuß erhobenen 
 Anklagen. Da gibt es eine Beurteilungs- und Belastetenkartei mit etwa 
35000 Namen und Charakteristiken fast aller leitenden Personen. Meist 
; sind in den Akten mehrere unabhängig voneinander abgegebene Beur- 
teilungen und Berichten enthalten. Wenn soviel Material vorhanden ist, 
“daß bei Vorliegen des gleichen Sachverhalts in der Bundesrepublik 
seitens der Staatsanwaltschaft Anklage erhoben würde, erfolgt dies auch 
durch den Ausschuß. Die Anklage wird aber nicht nur dem „Angeklag- 
ten“ per Post zugestellt, sondern auch durch Rundfunk verbreitet und. 
in gedruckter Form an seine Kollegen geschickt. Meist ist bei den An- 
' geklagten selbst Hopfen und Malz verloren, aber — und das ist die be- 
absichtigte Wirkung — tausend andere nehmen sich in einer ähnlichen 
Situation in acht. Als kürzlich ein Bürgermeister wegen verschiedener 
x Amtsdelikte angeklagt worden war und diese Anklage überall in der 
| Sowjetzone verbreitet wurde, kamen in der nächsten Zeit zahlreiche sei-. 
ner Kollegen, um anzufragen, ob auch gegen sie „etwas vorläge“. Die 
in Angeklagten selbst werden von der Bevölkerung oftmals als Verfemte 
behandelt: man geht ihnen aus dem Wege. Im Rias genannt zu werden, 
ist auch höheren SED-Funktionären äußerst unangenehm. Manche der 
Angeklagten lassen sich versetzen in der Hoffnung, daß am neuen Ort 
‚nichts von der Anprangerung bekannt sei. 
Sicherlich kann das Regime auf diese Weise nicht geändert werden, 
aber es ist schon ein Erfolg, wenn die Drohung des Rechts Tausende von 
‚  Staats- und Parteifunktionären zwingt, sich immer wieder zu überlegen, 


254 


Funktionäre der verschiedensten Gattungen erwiesen, die Ostzonen- 
Justizminister Fechner als „Drohbriefe“ bezeichnet und von denen auh 
Ostzonen-Generalstaatsanwalt Melsheimer und die berüchtigte Hilde 
Benjamin zugeben mußten, daß sie „leider“ sehr wirksam seien. Da er- 
hält z. B. der Betriebsprüfer eines Finanzamtes einen Brief, aus dmsih 

ergibt, daß der Untersuchungsausschuß über seine Methoden gut unter- E 
richtet ist. „Sie haben im letzten Jahr X-Mark als Prämie dafür erhal- 
ten, daß Sie Steuern nachveranlagt haben. Sie wissen selbst, daß Ihre 
Maßnahmen nach den Bestimmungen der Reichsabgabenordnung mei- 
stens rechtswidrig waren und nur dazu dienen sollten, die Privatbetriebe 
zu schädigen. Wir wissen, daß Sie noch 1950 nur vorsichtig und mit 
Widerstreben diese Arbeit verrichteten und sich erst auf Grund der Prä- 
miengewährung bedenkenlos zur Verfügung stellten. Wir machen Sie 
darauf aufmerksam, daß diese Fälle hier im einzelnen registriert sind, 

und daß Sie sich dereinst dafür verantworten müssen.“ vl 

Ähnliche Briefe erhalten Landräte und Bürgermeister, Staatsanwälte 
und Richter, Amtsärzte, die Nichteinsatzfähige tauglich für den Uran- 
bergbau schreiben, ungetreue „Treuhänder“ und „Helden der Arbeit“, 
die bei der Ausbeutung der Arbeiterschaft mitmirken. Unwesentlich ist 
dabei die politische Einstellung des Betreffenden. Nur das Recht gilt als 
Maßstab; und das macht die Machthaber so nervös, weil sie dem klaren 
Tatbestand nichts entgegensetzen können. Wie groß die Unsicherheit 
. in der sowjetzonalen Regierungsschicht ist, wissen nur die hauptamt- 
lichen Mitarbeiter des Untersuchungsausschusses, die Gelegenheit haben, 
mit solchen Briefempfängern oder mit deren Abgesandten später zu 
sprechen. Es muß ein sehr unbehagliches Gefühl sein, wenn man nicht 
weiß, ob der Kollege, der Vorgesetzte oder Untergebene nicht insgeheim 
Mitarbeiter der Freiheitlichen Juristen ist und dort alle ihm bekannten 
Rechtsverstöße meldet... | 

Aber nicht nur in Richtung auf die Sowjetzone, sondern auch für den 
Westen ist die Auswertung des Tatsachenmaterials der Freiheitlichen 
Juristen von Bedeutung. So können Bundestag und Bundesregierung 
zwar aus offiziellen Erklärungen der Sowjetzonenregierung deren an- 
gebliche Absichten erfahren. Wollen sie aber Geheimverfügungen und 
interne Runderlasse, vor allem die wahren Absichten aus der täglichen 
Praxis erkennen, dann kann ihnen der Untersuchungsausschuß mit sei- 
nem Material sehr viel weiterhelfen. Auch die westdeutsche Öffentlich- 
keit, ja überhaupt die Offentlichkeit der gesamten freien Welt muß wis- 
sen, was Bolschewismus in der Praxis bedeutet. 

Hierzu ist nichts geeigneter als die Veröffentlichung von dokumenta- ei 
risch zu belegenden Tatsachen. Mit Unterstützung der Bundesministerien Ä 
für Justiz und gesamtdeutsche Fragen haben in den letzten Jahren Mit- 
arbeiter des Untersuchungsausschusses in Richtertagungen, die in sämt- 
lichen Landgerichtsbezirken Westdeutschlands durchgeführt wurden, an 
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sämtlichen Universitäten und Hochschulen, vor. den Mitglied. 
 dustrie- und Handelskammern, vor Funktionären des Deutschen Ge- 
 werkschaftsbundes usw. viele tausend Westdeutsche über die wirkliche 
Situation in der Sowjetzone unterrichtet und die weithin herrschende 

Unkenntnis ein wenig aufgelockert. Das vom Untersuchungsausschuß zu- 

_ sammengestellte und vom Ministerium für gesamtdeutsche Fragen her- 
 ausgegebene Weißbuch „Unrecht als System“ mit über 300 Dokumenten 
wird nicht nur in deutscher, sondern auch in englischer, spanischer und 
französischer Sprache veröffentlicht. Schon seit langem bedienen sich 
Br, iele Behörden der Bundesrepublik der Möglichkeit, vor Einstellung von 
? ne sceiflächelingen in den Staatsdienst den Untersuchungsausschuß 
gutachtlich zu hören, um festzustellen, wes Geistes Kind der Flüchtling 

f ist und was die Karteien über ihn zu sagen wissen. Monatlich beurteilt 
der Untersuchungsausschuß ca. eintausendzweihundert Flüchtlinge für 
die Notaufnahmelager. Kein Wunder, daß die behördlichen Stellen und 
die Notaufnahmelager in aller Regel diese sorgfältig abgefaßsten Gut- 

"achten schätzen. | 
Es wird auch das bestmögliche getan, um die Infiltration von 
‚ Spitzeln zu verhindern. Wenn der SED-Parteisekretär Müller plötzlich 
aus der Zone verschwindet, vielleicht sogar seine Möbel unbeanstandet 


x mitbekommt, so wird der Untersuchungsausschuß, der dies von seinen 
Mitarbeitern in der Zone erfährt, die erforderlichen Schritte unterneh- 
men, um ihn gebührend zu empfangen. Aber auch für die Gerichte und 


 Staatsanwaltschaft ist es wichtig, eine Stelle zu wissen, bei der man in 
Verfahren, die eine Kenntnis der Situation in der Sowjetzone voraus- 
setzen, gutachtlich anfragen kann. Da die Justizorgane in der Sowjet- 
zone für eine Rechtshilfe so gut wie gar nicht mehr in Betracht kommen, 
ist die Einschaltung des Untersuchungsausschusses oft die einzige Mög- 
lichkeit, Tatsachen zu klären, auf die bei gerichtlichen Entscheidungen 

nicht verzichtet werden kann. 
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SS Kritische Betrachter mögen nun sagen, daß dies alles die Bolschewisie- 
rung der Sowjetzone nicht aufhalten könne. Es ist sicher nur ein beschei- 
dener Trost zu wissen, daß die Ostzone auch heute noch ein Paradies im 
Vergleich zu Sowjetrußland und den Satellitenstaaten ist. Doch es darf 
nicht verkannt werden, daß der Druck der öffentlichen Meinung der 
freien Welt, der Druck des Rechts, auch die Sowjets zu manchen Zuge- 
ständnissen gezwungen hat. Die Machthaber hätten niemals daran ge- 
dacht, die Konzentrationslager aufzulösen, wenn sie es nicht als politisch 
schädlich empfunden hätten, wegen a nazi-ähnlichen Methoden . 
immer wieder angeprangert zu werden. Ebenso sind die verschiedenen 
Teilamnestien für politische Häftlinge nicht auf Gutmütigkeit oder bes- 
sere Einsicht zurückzuführen, sondern auf die Hoffnung, daraus im 
Westen Kapital zu schlagen. Auch die mehrfache Verzögerung der end- 
gültigen Kolchosierung der Landwirtschaft und der vorläufige Verzicht 
auf die volle Verstaatlichung der Wirtschaft sind mit darauf zurückzu- 
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wistischen Regimes mit Unrecht ist dieser Absicht aber schädlich. N 
Es sei auch darauf hingewiesen, daß bereits vor einem Jahr die So- 
zialisierung der Anwaltschaft geplant war. Lediglich die vorzeitige Ver- 
öffentlichung der geplanten Maßnahmen durch den Untersuchungsaus- H 
schuß hat dazu geführt, daß der Gesetzentwurf zurückgestellt und die 
freie Advokatur zunächst noch belassen wurde. Um den Anteil der Pri-" 
vatwirtschaft weiter zu reduzieren, sollte die Gewerbezulassung von der 
politischen Zuverlässigkeit abhängig gemacht werden. Auch hier wurde 
die Maßnahme nach Veröffentlichung des dem Untersuchungsausshuß 
vorher bekanntgewordenen Gesetzentwurfs zurückgestellt. Trotz sieben- 
jähriger Bolschewisierungsarbeit ist die Zahl der Anhänger des kommu- 
nistischen Regimes nicht wesentlich gewachsen. Dies ist naturgemäß nicht 
nur auf den Untersuchungsausschuß zurückzuführen, sondern vor allem 
auf die Existenz Westberlins als Insel in der roten Flut und als Schau- 
fenster der freien Welt sowie auf die Tätigkeit der westberliner und 
westdeutschen Rundfunksender und zahlreicher anderer verdienstvoller 
Organisationen. DU 
Eines steht fest: in keinem anderen Staat unter sowjetischer Herr- 
schaft ist die Führungsschicht so unsicher wie in der Sowjetzone Deutsch- 
lands. Von Pieck, Ulbricht, Grotewohl und anderen „Größen“ soll hier 
‚nicht die Rede sein. Sie sind dem Teufel mit Haut und Haaren ver- 
schrieben und haben sich den Rückweg in die Freiheit selbst versperrt. 
Aber ein Regime kann nicht nur auf eine Handvoll Minister sich stüt- 
zen. Es braucht viele Tausende von Funktionären in Staat, Verwaltung 
und Wirtschaft. Auch unter diesen befinden sich „hoffnungslose“ Fälle. 
Aber die meisten denken gar nicht daran, sich für das Regime zu opfern. 
Sie wissen, daß auch sie eines Tages in Ungnade fallen können und 
fürchten innerlich, daß es einmal anders kommen wird, zumindest aber 
anders kommen könnte. Und wenn sie auch die Hoffnung haben mögen, 
daß der Tag X noch lange auf sich warten läßt, so schweben sie dh in 
ständiger Ungewißheit, ob für sie selbst der Zeitpunkt nicht vielleiht 
schon morgen gekommen ist. Dann, so wissen sie nur allzu gut, istes 
besser, im viel geschmähten Westen Asyl zu suchen, als beim MWDoder 
dem Staatssicherheitsdienst eingekerkert zu sein. So schielen sie nach 
dem Westen und haben allen Anlaß, ihr Schuldkonto nicht zu vergrö- 
ßern. Die Buchführung des Untersuchungsausschusses ist eine Drohung 
des Rechts, und mancher kriminelle Flüchtling wurde bereits auf Grund 
der Vorarbeit des Ausschusses von westberliner oder westdeutschen G- 
richten verurteilt. 0 
Die Machthaber tun natürlich alles, um diese Hemmungen der großen 
labilen Funktionärsschicht zu beseitigen. Aber ist es nicht ed 
wenn auf Grund einer vom Landwirtschaftsreferat des Untersuchungs- 
ausschusses durchgeführten Aktion, in deren Verlauf die meist der SED 
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gen und Verhaltungsmaßregeln erhielten, etwa jeder Vierte im Laufe 
der folgenden Wochen vorsprach, um zu versichern, daß er keineswegs 
mit dem Regime sympathisiere? Und sprechen nicht Hunderte von Brie- 
fen von SED-Funktionären für sich, die zu registrieren bitten, daß sie 
nur gezwungen diese und jene Funktion übernommen hätten? Ist es 
nicht merkwürdig, daß trotz besonderer Auslese und ständiger Schulun- 
gen immer häufiger Wachpolizisten in den politischen Zuchthäusern 
durch kleine Aufmerksamkeiten die Gunst der Häftlinge zu erlangen 
suchen, ja, daß sie sich von den Entlassenen bescheinigen lassen, daß sie 
sie gut behandelt hätten? Niemand kann leugnen, daß auf diese Weise 
der Druck des Rechts eine praktische Hilfe für die Bevölkerung bedeu- 
tet, auf die man nicht verzichten kann, auch wenn oder gerade weil die 


Bedrängnis durch die Regierungsgewalt immer größer wird. 


IV 


Es ist auch nicht verwunderlich, daß die Machthaber im Kreml und in 
Pankow 'Westberlin als einen Dorn in ihrem Fleisch empfinden, und 
daß ihnen am meisten verhaßt die aktiven Kräfte sind, die der Bevölke- 
rung der Sowjetzone helfen wollen. Die sonst so revolutionären So- 
wjets hängen sich nun ein rechtliches Mäntelchen um. „Wir kämpfen nur 
gegen die Feinde unseres friedlichen demokratischen Aufbaus“, erklärt 
Pankow, wenn es darum geht, die nicht abreißende Serie von Prozessen 
gegen politische Gegner zu erklären. „Nur die westberliner Spionage- 
zentren sind schuld an den Verkehrsschwierigkeiten, den Sicherungs- 
maßnahmen an den Grenzen“, erklärt wiederum Pankow und will den 


braven Westdeutschen einreden, es wäre doch viel besser, wenn man den 


Wolf in seinem Herrschaftsbereich nicht davon abhalte, die Schafe sei- 
nes Reviers nach Belieben umzubringen. Wer den Schafen helfen wolle, 
sei ein „Rechtsbrecher“. 

Daß sich Pankow von diesen Täuschungsmanövern etwas versprochen 
hat, zeigt, wie sehr es die Verbindung zur Wirklichkeit verloren hat. 
Aber eines haben sie begriffen: solange der Widerstand in der Sowjet- 
zone anhält, wird das Ziel der kommunistischen Aggression im Westen 
nicht erreicht werden. Der Widerstand in der Zone ist ein Damm gegen 
die rote Flut. Und noch etwas wissen die Machthaber: der Kommunismus 
als Idee kann nur da gedeihen, wo seine Praxis als Regierungsmacht 


‚nicht bekannt ist. Die Stärke des Bolschewismus sind seine verlockend 


klingenden Theorien — sein schwächster Punkt ist seine Identität mit 
dem Unrecht. Nur in dem Augenblick, in dem auch die französischen 
und italienischen Kommunisten begriffen haben werden, daß sie nicht 
Anhänger einer besseren politischen Ideologie, sondern Förderer des Un- 
rechts sind, werden sie auch ihre Meinung ändern. 

Der Widerstand der Sowjetzonenbevölkerung ist aber auch die Vor- 
aussetzung für eine Wiedervereinigung Deutschlands. Wäre die Bevölke- 
rung der Sowjetzone prokommunistisch, wäre die Chance einer freiwil- 


ligen Aufgabe durch die Sowjets gleich Null. Aber die durch den Wider- 
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s ge Nude 2% Bevölkerung a die ständigen 
Rechtsbrüche und zu einer moralischen Belastung von Moskau gewor- 


den. Der innere Widerstand ist aber nur zu erhalten, wenn die Sowjet- 
zone das Gefühl hat, daß die freie Welt sie nicht gbgeschrieben hat, son- 


dern ihr helfen will. Diese praktische Hilfe muß dort eintreten, wo es am 


meisten not tut, bei der Bekämpfung der Rechtsnot. Erst das Leben un- 


ter einem Unrechtsregime macht klar, daß man zu einem menschenwür- 


digen Leben nicht nur Essen und Trinken, sondern auch das Recht 


braucht. Für die überwiegende Zahl aller Flüchtlinge war gerade das 
Fehlen von Recht der Anlaß zur Flucht. 


V 


‘ Nun ist nicht alles gut, nur weil es den Sowjets schadet. Bei der Frage 


der Abgrenzung des Widerstandes ist es notwendig abzuwägen. Es ist 


sicher nicht zu vertreten, zehn Menschen zu gefährden, um einem zu hel- 


fen. Und völlig läßt sich eine Gefährdung nicht ausschließen, wenn man 
sich dem Unrecht nicht fügen will. So hat auch der Untersuchungsaus- 
schuß einige Verluste zu beklagen. Bisher wurden 37 Bewohner der So- 
wjetzone wegen Mitarbeit beim Untersuchungsausschuß verurteilt. Aber 
diese 37 stehen im Verhältnis zu über 100 000 Besuchern, zu Tausenden 


ständiger Mitarbeiter, zu insgesamt etwa 25 000 politischen Häftlingen, 
zu vielen Hunderttausenden, die bereits in sowjetdeutschen KZs inhaf- 


tiert waren, lange bevor es einen Untersuchungsausschuß gab. 
Um jede unnütze Gefährdung zu vermeiden, rät der Untersuchungs- 


ausschuß seinen Mitarbeitern dringend ab, Gruppen zu bilden. Wenn 


jeder für sich tätig ist, kann keiner einen anderen verraten. Der Unter- 
suchungsausschuß lehnt ferner alle Maßnahmen ab, die nicht nur dem 
Regime, sondern der Bevölkerung selbst schaden, insbesondere Gewalt- 
und Sabotageakte. Andererseits ist der innere Widerstand ein Ventil, 
das den Einzelnen in vernünftige Bahnen lenkt. Es ist auch niemand da- 
mit gedient, wenn der Förster Schulze nach dem fünften Bier im Dorf- 


gasthaus eines Abends „explodiert“ und seine wahre Meinung über die 


SED-Clique hinausschreit, dafür aber einige Jahre büßen muß. Es wäre 
sicherlich nützlicher gewesen, wenn er durch Zusammenarbeit mit dem 
Untersuchungsausschuß ein festes Ziel gehabt hätte. Er und unzählige 
andere könnten das Bewußtsein haben, daß die Straftaten ihrer. Peini- 
ger nicht vergessen werden und daß jede Rechnungeinmal beglichen wird. 
Es ist auch nicht so, daß die hauptberuflich tätigen Mitarbeiter des 
Untersuchungsausschusses vom sicheren Westberlin aus die Sowjetzonen- 
Bevölkerung „aufhetzen“. Die Entführung von Dr. Walter Linse be- 
weist, daß für die Mitarbeiter des Untersuchungsausschusses Westberlin 
gar nicht so sicher ist. Die meisten Angestellten stammen nicht nur aus 
der Zone, sondern haben dort durch ihre Tätigkeit für die Ziele des 
ee bewiesen, daß sie von niemandem etwas verlangen, das sie 
nicht selbst zu tun bereit waren. Die Entführung von Dr. Linse zeigt 
aber auch, mit welchem Haß die kommunistischen Machthaber die Tä- 
tigkeit des Ausschusses verfolgen, dessen Arbeit sie so sehr trifft. 
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Wenn Juristen Widerstand leisten gegen eine Obrigkei 
sie aber nicht nur prüfen, ob dieser Widerstand erfolgreich ist, sondern 
auch, ob sie hierzu ein Recht haben. Für den Untersuchungsausschuß war 
es daher von besonderer Bedeutung, daß im Juli 1952 der erste große 
Internationale Juristen-Kongreß in Westberlin, an dem hervorragende 
"Juristen und Politiker aus 42 Ländern der Welt teilnahmen, auch diese 
Frage erörterte. Dem Kongreß lag umfangreiches Dokumenten-Material 
A vor, und zahlreiche Zeugenaussagen ergänzten das Bild. Die verschieden- 
 artigsten Auffassungen wurden in den vier Arbeitsausschüssen erörtert. 
Zu denjenigen, die in vielen Dingen ihre eigene Meinung vertraten, ge- 
hörte der indische Delegierte Purshottam Tricamdas, früherer Sekretär 
des Mahatma Gandhi und jetziger Vorsitzender der Sozialistischen Par- 
_ tei Indiens, zugleich ein hervorragender Jurist. Gerade er brachte zum 
Schluß des Kongresses einen Resolutions - Entwurf ein, der von allen 
Teilnehmern des Kongresses einstimmig gebilligt wurde. Hierin heißt 
es: „Der Internationale Juristen - Kongreß bringt hiermit seine Hoc- 
achtung und Sympathie für jene Mitarbeiter des Untersuchungsausschus- 
ses Freiheitlicher Juristen zum Ausdruck, die bei höchster persönlicher 
Gefahr den Bewohnern der Sowjetzone helfen, Recht zu erlangen.“ Ein- 
 deutiger konnten die Versuche der Sowjetzonenmachthaber, den Unter- 
 suchungsausschuß in den Augen der Kongreßteilnehmer zu diffamieren 
und ihn zu einer „Spionage-Organisation“ zu stempeln, nicht abgelehnt 
werden. Alle Kongreß-Teilnehmer. hatten Gelegenheit gehabt, die Ar- 
beit des Untersuchungsausschusses eingehend zu studieren, ja selbst an 

der Beratung der Besucher und Mitarbeiter teilzunehmen. 
= Aus dem Juristen-Kongreß haben sich große Möglichkeiten ergeben. 
Eine Woche gemeinsamer Beratungen hat trotz mancher Unterschiede in 
v ‘der Betrachtung von Teilproblemen gezeigt, daß das Gemeinsame über- 
. wiegt: auf den verschiedensten Gebieten wurden einstimmig Resolu- 
tionen gefaßt und dargetan, daß in der gesamten Kulturwelt auf Grund 
“  jahrhundertealten Zusammenlebens im Grunde nur eine Rechtsauffas- 
sung herrscht. Die Stärke des Bolschewismus ist seine Doktrin, mag sie 
gut oder schlecht sein. Demgegenüber hat die freie Welt zwar keine Ein- 
 heitsfront der Religion noch eine Einheitsfront der Weltanschauungen. 
Indessen ist auch die bloße Ablehnung der kommunistischen Ideen noch 
keine genügende Bindung. Der Internationale Juristen-Kongreß hat be- 
wiesen, daß wenigstens eine Gemeinsamkeit besteht in der Anerkennung 
der Herrschaft des Rechts. Daß das Recht auch eine Macht sein kann, 
hat die Arbeit des Untersuchungsausschusses Freiheitlicher Juristen be- 
wiesen. So bedeutet die Errichtung eines ständigen Ausschusses des In- 
_  ternationalen Juristen-Kongresses in Den Haag und die Vorbereitung 
zur Bildung einer internationalen Rechts-Organisation zur Verteidigung 
der Herrschaft des Rechts mit Ausschüssen in allen freien Ländern der 
Welt mehr als eine Fachangelegenheit der Juristen. Dem Bolschewismus 
droht in einer einheitlichen Front des Rechts eine Gefahr, gegen die er 
nur untaugliche Abwehrmittel besitzt. Gerade Deutschland muß an die- 
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Wer die Arbeit des Untersuchungsausschusses von seinen RE 
vor dreieinhalb Jahren bis zum Internationalen Juristen-Kongreß - 
der Gründung einer internationalen Rechts-Organisation in De 
verfolgt hat, wird über diese rasche Entwicklung erstaunt sein. Sie 
nur zu erklären, weil der Gedanke, eine Front der Rechtlichen geg 
‚das System des Unrechts zu bilden, so einfach ist, vielleicht ab 


hierzu gab. Zaristische Unterdrückung und Ausbeutung been 
Verschwörung des Bolschewismus, systematisches bolschewistisches 


amtlich tätigen Angestellten a der Untersuchungsausschuß 
heitlicher Juristen vor dreieinhalb Jahren in einer 2- Zimmer-Woh 
zu arbeiten — heute hat er sich zu einem großen Feind der bolschewist: 
schen Machthaber entwickelt. Diese haben die Gefahr erkannt, denn 

wunder Punkt ist entdeckt. Die freie Welt mag erkennen, welche Cha 
cen sie hat, wenn sie über alle weltanschaulichen und religiösen Gege 
sätze hinweg sich unter dem Banner des Rechts zusammenfinden ka 
um der wie ein Krebsgeschwür drohenden Gefahr des systematisch 

Unrechts zu begegnen. 


Haben Hirten viel verbrochen, 
Hat die Heerde schuld daran? 
Grausam wird an ihr gerochen, 
Was sie nicht gethan. 
Caroline Herder 


Gescheiterte Demokratie 


Die Gründung der Weimarer Demokratie bedeutete in der verfas- 
sungsrechtlichen Entwicklung Deutschlands einen tiefen Bruch. Zwar wur- 


de dieser Bruch behutsam vollzogen, aber mit der Monarchie verschwan- 


den zu einem Teil jene Elemente der deutschen Staatlichkeit, die bisher den 
Stabilitätsfaktor in der politischen Entwicklung bedeutet hatten. Der 
Schritt von der konstitutionellen Monarchie zu einer Form der reinen 


Demokratie war zu groß, als daß er in weiten Kreisen des Volkes und 


hier wieder vor allem des Bürgertums verstanden worden wäre. Den 
politischen Parteien gelang es nicht, jene Staatlichkeit zu begründen, die 


als Folge einer langen Tradition die monarchische Institution ausgezeich- 


net hatte. Dazu trat ein nationaler Substanzverlust, der die gemein- 


samen sittlichen Grundlagen des deutschen Volkes immer mehr zusam- 
 menschrumpfen ließ. Ein zügelloser Eudämonismus gefährdete nach 1918 


in immer stärkerem Maße die sittlichen Grundlagen des Staates, in dem 
das von der Gemeinschaft losgelöste Individuum und dessen vermeint- 
liches Glück zum letzten Wertmaßstab der Politik erhoben wurden. Um 
zu verdeutlichen, was hier gemeint ist, braucht man nur an die Haltung 
einer bestimmten öffentlichen Meinung etwa zu Fragen wie Familie und 
Kind, strafrechtlicher Schutz des keimenden Lebens oder Verteidigung 
des Vaterlandes gegen feindliche Angriffe zu erinnern. Zwar haben sich 
maßgebliche demokratische Führer gegen diese Zersetzung der sittlichen 


Grundlagen des deutschen Volkstums gewandt, aber ihre Proteste dran- 


gen nicht bis in die Tiefe des Volksbewußtseins. Vor allem fehlte es wohl 
infolge parlamentarischer Widerstände an einem entscheidenden Han- 
deln. Die Demokratie, als reiner Mechanismus für die Koexistenz plura- 
listischer Kräfte verstanden, versagte trotz der großen staatsmännischen 
Leistungen wie des Reichsaußenministers Dr. Stresemann oder des Reichs- 
kanzlers Dr. Brüning. 

So kam es, daß, gefördert durch eine Weltwirtschaftskrise, die ex- 
tremen Flügelparteien der Kommunisten und Nationalsozialisten im- 
mer mehr Anhang gewannen und beide totalitäre Parteien zusammen 
Ende 1932 die Mehrzahl der Reichstagsmandate einnahmen. Dieser 
Trend zu den radikalistischen Flügelparteien vollzog sich nicht nur im 
Bürgertum, sondern ebenso in der Arbeiterschaft, wo die kommuni- 
stische Partei fortgesetzt auf Kosten der gemäßigten Sozialdemokraten 
wuchs. Gegenüber manchen Fehlauslegungen erscheint es bedeutsam dar- 
auf hinzuweisen, daß bei den Reichspräsidentenwahlen am 10. April 
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y 8000 Stimmen gegenüber Hindenburg 19 360 000 
men erhielt. Der führende deutsche Publizist Dr. Paul Sethe weist in 
der „Frankfurter Allgemeinen Zeitung“ vom 18. Oktober 1952 bei B- 
handlung der sogenannten nationalsozialistischen Machtergreifung uf 
folgendes hin: „Diese Freiheiten waren ihnen (sc. den Wählern) lästig, _ 
wie sie heute noch Millionen lästig sind. Die Schicht der Menschen mitt 
politischer Leidenschaft ist schmal. Für sie ist es freilich undenkbar, auf _ 
öffentliche Diskussionen und Wahlen zu verzichten. Aber weit stärker \ 
als sie ist die Schicht, die sich vor der Anstrengung fürchtet, mit der B* 
diese Rechte verbunden sind.“ Ne 


Das nationalsozialistische Staatssystem z e Er 


Geht die moderne Demokratie grundsätzlich von der Auffassung aus, 
daß der Staat nicht mehr als den Überbau über die gesellschaftlihen 
Kräfte darstellt, so ist er nach nationalsozialistischer Auffassung in Übr- 
einstimmung mit der faschistischen Staatslehre das zentrale Steuerung- 
mittel für alle Vorgänge des öffentlichen Lebens. Im nationalsozialisti- 
schen Staatssystem gibt es nicht mehr die Gleich- oder Überordnung von 
Gesellschaft und Staat, sondern recht eigentlich nur die Staatsgesell- 
schaft, die wiederum von einer weltanschaulich bestimmten Gruppe be- Bi 
herrscht wird. Im Mittelpunkt der nationalsozialistischen Staatslehre 
steht somit der völkische Staat. Eine solche Staatsidee neigt ihrer ganzen 
Natur nach dazu, den Menschen zu funktionalisieren und die rehts-- 
staatlichen Sicherungen einzuschränken oder gar völlig zu beseitigen, 
wie dies im Bolschewismus der Fall ist. 


Das Bonner Verfassungssystem 


Das ‘Grundgesetz für die Bundesrepublik Deutschland vom 23. Mai 
1949, als welches sich die Verfassung der Bundesrepublik bezeichnet, e- 
greift sich selbst als ein Übergangsgesetz, das nach der Wiedervereini- 
gung mit der Sowjetzone durch ein neues vom Volke beschlossenes Ver- 
fassungsgesetz ersetzt werden soll. Der Parlamentarische Rat, der das 
Grundgesetz schuf, stand bei seinen Arbeiten unter dem Eindruck des 
soeben fürchterlich zusammengebrochenen nationalsozialistischen Staats-- 

‘systems. Erst von hier aus lassen sich manche neuartigen Verfassungs- 
konstruktionen begreifen. Es fehlt ihnen die Richtung auf die Zu- 
kunft, obgleich man bei einer gerechten Würdigung zugeben muß, daß 
die Verfassungsgesetzgebung im damaligen Zeitpunkt äußerst schwierig 
war und sich insbesondere die konservativen Kräfte überhaupt nicht 
oder nur schwach formiert hatten. Auch nach dem Grundgesetz sind de 
Träger der politischen Entscheidung die Parteien, allerdings diesmal 
verfassungsrechtlich auf eine demokratische Grundhaltung verpflichtet. 
Die praktischen Auswirkungen dieser institutionellen Garantie zeigten 
sich erstmalig bei dem Verbot der SRP durch das Bundesverfassungs- 
gericht. Die Machtstellung der Parteien äußert sich in den Funktionen, 
die dem Bundestag und dem Bundesrat zukommen. Wenn der Bundes- 
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'at auch als föderalistisches Org, 
ipiert ist, so wirken sich doch in ihm über die 


 ‚regierungen bestimmte parteipolitische Einflüs 


se entscheidend aus. So 


weise andersartigen Schichtung als im Bundestag gesteigert worden. An- 
 dererseits versuchte der Parlamentarische Rat durch Einführung des kon- 
 struktiven Mißtrauensvotums die Regierungsstabilität zu sichern. Da 
jedoch die Regierung ein Notstandsrecht im Sinne der Artikels 48 der 
Weimarer Rechtsverfassung nicht mehr besitzt, so kann auch die vom 
Verfassungsgeber angestrebte Regierungsstabilität in dem Augenblick 
fragwürdig werden, in dem die Parteienzersplitterung weitere Fort- 
 schritte macht oder aber Minderheitsregierungen gebildet werden müssen. 


Der Bundespräsident ist in unserem Verfassungssystem im wesent- 
lichen auf repräsentative Aufgaben beschränkt. Volksbegehren und 
Volksentscheid, die in der Weimarer Republik von den radikalen Flü- 
gelparteien agitatorisch mißbraucht wurden, fehlen eben deswegen im 
„Grundgesetz. 
Charakteristisch für den derzeitigen Verfassungszustand ist die Aus- 
_ .  prägung der justizstaatlichen Elemente unseres Verfassungssystems. 
® Einerseits ist die Verwaltungsgerichtsbarkeit in erheblichem Maße durch 
Einführung der Generalklausel an Stelle des das preußische Verwal- 
 tungsrecht beherrschenden Enumerationsprinzips und durch die verwal- 
 tungsgerichtliche Nachprüfung des Ermessens der Verwaltung erweitert 
worden. Indem das Verwaltungsgericht die Ermessensentscheidung der 
Verwaltung nachprüft, übt es damit praktisch Verwaltung aus. Eine 
Folge davon ist die Hypertrophie der Verwaltungsgerichte. Artikel 19 
Abs. 4 des Grundgesetzes gibt dieser übertriebenen Ausdehnung rechts- 
staatlicher Vorschriften verfassungsrechtliche Garantie. Wir sind im 
Augenblick Zeuge der Schwierigkeiten, die sich aus einer derartigen Ju- 
 stizstaatlichkeit für den Gesetzgeber ergeben müssen und die Justiz mit 


gen vermag. 


Gesellschaft und Parteien 


1 Mittelpunkt der demokratischen Staatskonzeption steht die Ge- 
sellschaft. Gesellschaft bedeutet hier die verschiedenen Formen von Ge- 
meinschaften und zweckhaften Vereinigungen, in denen sich Menschen 
zusammengefunden haben. Diese Gesellschaft soll den Staat tragen und 
gestalten. 

Die politische Partei ist der Konzentrationspunkt der Gesellschaft in 
Richtung auf das Gemeinwesen. Durch die Verantwortung, die sie gegen- 
über dem Gemeinwesen trägt, gewinnt sie eine eigene staatliche Zielset- 


sätzlich verneinende Partei. 

Das Problem der Partei ist ein geschichtlich bleibendes und nicht etwa 
nur der modernen Demokratie aufgegebenes. In den verschiedenen 
Epochen der historischen Entwicklung, in denen es demokratische Ein- 
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ist durch den Bundesrat der Einfluß der Parteien in einer möglicher- 


einer Verantwortlichkeit belasten, die sie ihrer Natur nach nicht zu tra- 


zung. Es sei denn, es handele ‘sich um eine den konkreten Staat grund- 


en) 


ee aller nern steht also im a etwa zu Es Be 
kratischen Auffassung des demokratischen Staates wie im alten R 
Allerdings kennt die antike Demokratie nicht die Unterscheidung zwi 
schen Gesellschaft und Staat, die erst eine Folge des modernen Liberalis 
mus ist. Während sich jedoch i in den genossenschaftlich strukturierten 
Staaten die staatliche Willensbildung in einem bestimmten Sinne v 
unten nach oben vollzieht, wobei autoritäre Faktoren wie etwa der 
Kaiser in dem mittelalterlichen Recht eingeschaltet sein mögen, begrei: 
sich der absolutistische Staat ausschließlich als Herrschaftsmacht gegen 
über den Untertanen. Das etwa ist die Situation des 
Frankreichs bis zur Französischen Revolution. 


formalen Gesichtspunkten unterscheiden, sondern danach, ob der Au: 
bau des Staates in seinem Grundzug genossenschaftlich erfolgt, oder 
der Staat in seiner jeweiligen Herrschaftsschicht eine weltanschaulich 
stimmte Staatsgesellschaft beherrscht. Die Diktatur ist demgegenüber 
keine Staatsform mit selbständigem Charakter. Sie ist mit dem 
System der weltanschaulich bestimmten Staatsgesellschaft zwangsläufi 
verbunden, kann aber auch wenigstens zeitweise Bestandteil einer d 
mokratischen Staatsordnung sein, wie das Beispiel der römischen Demo 
kratie, der Notstandsartikel 48 der Weimarer Rechtsverfassung oder die 
besanderen Vollmachten, die das englische Parlament dem Premiermini- 
ster während des letzten Krieges übertrug, sichtbar machen. | 


Wohl erstmalig in der verfassungsrechtlichen Entwicklung erkennt 
Artikel 21 des Grundgesetzes die politischen Parteien als tragende Fak- 
‘toren der staatlichen Willensbildung an. Nach Artikel 38 Abs. 1 Satz 2 5 
des Grundgesetzes sind die Abgeordneten Vertreter des ganzen Volkes, 
an Aufträge und Weisungen nicht gebunden und nur ihrem Gewissen VIER 
unterworfen. Der Richter beim Bundesverfassungsgericht Professor Dr. 
Leibholz hält diese Verfassungsbestimmung für veraltet. In einem Ar- 
tikel in der „Frankfurter Allgemeinen Zeitung“ vom 28. Juni 1952 Hi 
er in den Parteien die alleinigen Träger der politischen Willensbildung 
und erkennt dem Abgeordneten das Recht ab, eine von der Frak- 
tion grundsätzlich abweichende Linie in der Politik zu befolgen. In der 
parteienstaatlichen Demokratie ist der Abgeordnete nach seiner Meinung 
grundsätzlich fremdem Willen unterworfen. Diese Auffassung bedeutet, 
daß die Demokratie im letzten ein reiner Parteienstaat'geworden ist und 
‚nur noch durch kollektivistische Monopole verfassungsrechtlich eine Exi- 
stenzberechtigung besitzt. In dieser Interpretation der Verfassung deu- 
tet sich eine der großen Gefahren der modernen demokratischen Ent- 
wicklung an, die den Parteienkollektivismus nur allzu leicht in ein Ein- 
parteisystem de jure oder zumindest de facto übergehen läßt. Gerade 
auf diese Gefahr hat der Göttinger Staatsrechtslehrer Professor Werner 
Weber in seiner Arbeit „Spannungen und Kräfte im westdeutschen Ver- 
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das Volk völlig und ausnahmslos durch die politischen Parteien media- 
tisiert sei, weil sich das Volk nicht etwa im Weg der Wahl des 
Bundespräsidenten oder des Volksbegehrens und Volksentscheids an 
‘der staatlichen Willensbildung unmittelbar beteiligen könne. Nach 
> der Auffassung Webers bedeutet es eine Fehlentwicklung, wenn die 
ehemals staatsfreien und locker organisierten Gruppierungen des Vol- 
 _kes, eben die Parteien, nunmehr selbst zum wesentlichen Element 
des staatlichen Herrschaftsapparates geworden sind. Diese Integrierung 
der Parteien in den Staat scheint mir entgegen Weber in einer Demo- 
 kratie zum Unterschied von der konstitutionellen Monarchie zwangs- 
läufigen Charakter zu tragen, insofern andere Träger für Gesetzgebung 
und Regierung nicht vorhanden sind. Die Kritik Webers setzt hier bei 
einer Entwicklung ein, die sich in der englischen Demokratie bereits 
seit langem vollzogen hat. Selbstverständlich ist es die Aufgabe eines 
gesunden demokratischen Verfassungssystems, dem Volke unmittelbar, 
den Parteien und auch anderen Trägern öffentlicher Verantwortung ein 
_ staatliches Mitbestimmungsrecht zu eröffnen. Die Formen, in denen es 
sich vollzieht, werden jedoch je nach historischen und politischen Situa- 
tionen verschieden sein. In unserem Gedächtnis haftet noch der Miß- 
brauch demokratischer Rechte durch antidemokratische rechtsstaatfeind- 


liche Mächte. 


Gefahren kollektivistischer Parteipolitik 


. Vom parteipolitischen Gesichtspunkt aus erscheint die Bundesrepublik 
heute noch fundiert. Die radikalen antidemokratischen Außenseiter von 
rechts und links bilden im Parlament nur eine verschwindende Minder- 
heit. Die Gefährdung, die sie für die demokratische Grundordnung dar- 
stellen, liegt bei den Kommunisten in ihrer Verbindung mit dem so- 
wjetischen Imperialismus und bei den rechtsextremistischen Gruppen 
in ihrer Möglichkeit, an die im Grunde konservative Haltung derjeni- 
gen Volkskreise zu appellieren, die christlich nicht mehr gebunden sind. 
Die christliche Grundhaltung des Volkes stellt in.der Tat eine der wirk- 
samsten psychologischen Voraussetzungen einer demokratischen Ord- 
nung dar, weil hier die Möglichkeit ausgeschlossen ist, durch pseudo- 
religiöse Bewegungen nach Art des Bolschewismus und Nationalsozia- 
lismus Menschen innerlich zu erfassen. 

Die Gefahren innerhalb der demokratischen Parteien für die Fort- 
entwicklung der Demokratie liegen in einem Doppelten begründet: ein- 
mal in der absolut kollektivistischen Grundhaltung der SPD und zum 
anderen in der politischen Distanz, die zwischen Führung und Wähler- 
schicht besteht. 

Die SPD war bei ihrer Entstehung eine echt revolutionäre und gegen 
‚die damalige Gesellschaftsordnung gerichtete Bewegung, die auf einem 
Gegenglauben zum Christentum beruhte. Wie Professor Goetz-Briefs 
in einem ausgezeichneten Aufsatz: „Das Ende eines Gegenglaubens“ in 
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Ersatzrelig ir Enke reicht Obrig Eeblieben ist ein pla 
Atheismus. Marxistische Grundhaltung und marxistische Schlagworte 
dienen der Führerschicht der SPD im wesentlichen dazu, die Wähler- 
massen bei der Stange zu halten. Im Grunde aber lebt diese Partei gar 
nicht mehr aus ihrem ursprünglichen Glauben. Haltung und Tai 
werden bestimmt durch das Streben nach Machtpositionen und im Er- 
gebnis um ein parlamentarisch nicht mehr zu erschütterndes sozialisi- 
sches Regierungssystem. Ihre Grundkonzeption beschränkt sich auf die 
Bildung eines sozialistischen Wohlfahrtsstaates, wie ihn die sozialisti- 
schen Parteien anderer Länder - z. B. in Skandinavien — eingeführt. Ne i 
haben. Dieses Programm will die SPD durch eine Zusammenarbeit von $ 
Partei, Gewerkschaften, Genossenschaften und im Staatsapparat tätige 
sozialistische Funktionäre sowie eine Beherrschung der Wirtschaft durch 
Sozialisierungsmaßnahmen, Staatskontrollen und ein in Nark E 
zentral gesteuertes „Mitbestimmungsrecht“ durchsetzen. Be 

Man mag dies alles unter demokratischen Gesichtspunkten für vertret- 
bar halten. Bedenklich stimmt jedoch, daß sich hier eine der die Bundes- 
republik stützenden Parteien trotz nationaler Grundhaltung und natio- 
naler Appelle an ihre Wählerschaft ; in scharfen Widerspruch zu der ge- ie 
schichtlichen Überlieferung dieses Volkes setzt, ein Versuch, der bereits 
schon einmal mit grauenhaften Folgen fehlschlug. Zudem aber bereiten N ee 
die kollektivistischen Maßnahmen der SPD innerhalb des Volkes eine 
innere Bereitschaft vor, im Falle geschichtlich unausbleiblicher Krisen 
einem Kollektivismus anderer Prägung mit nationalsozialistischem oder 
‚ bolschewistischem Vorzeichen anheimzufallen. 

In der praktischen Politik ist es der SPD nicht gelungen, einen Zn 
gang zu den christlichen Kräften zu finden. In ihrer Grundhaltung lehnt 
sie nach wie vor das Christentum ab und versucht, es günstigstenfalls auf 
Randgebieten zu tolerieren. So nur ist die Haltung dieser Partei in der 
Schulfrage zu erklären und auch der Umstand, daß die meisten Abge- 
ordneten der SPD sich nicht mehr als Angehörige der christlichen Kir- 
chen bezeichnen, selbst nicht in Gebieten, deren Grundstruktur — wie. 
beispielsweise in Nordrhein-Westfalen — christlich geblieben ist. 

Die SPD hat aus ihrer politischen Grundhaltung heraus kein Inter- 
esse an einer sozialen Reform. Im Gegegenteil, in diesem Bundestag wa- 
ren alle wirtschaftlichen und sozialen Anträge und Vorschläge darauf 
gerichtet, den einzelnen Menschen mit sozialen Scheinargumenten immer 
stärker zum Staatsfunktionär und Staatsrentenempfänger zu degradie- 
ren. Es kommt nicht von ungefähr, daß die SPD auf den sogenannten 
„Gesundheitsdienst“ ihrer englischen Bruderpartei wie gebannt schaut, 
obwohl dieser kostenlose Gesundheitsdienst einer inneren Notwendig- 
keit entbehrt und im Ergebnis nur dazu führt, erhebliche Beträge nutz- 
los auszugeben. 

In der Steuerpolitik beispielsweise lehnt die SPD es ab, den völlig 2 
überhöhten Steuertarif abzubauen, um auf diese Weise sowohl Schichten £ 
des Mittelstandes als auch der Arbeiterschaft daran zu hindern, Eigen- | 
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tum zu bilden und andererseits auch den u de 
Wege privater Kapitalbildung anzuregen. Wenn der Bundesfir 
 ster nunmehr eine Senkung zweifelsfrei überhöhter Steuertarife de: 
“Bundestag unterbreitet, dann leistet die SPD selbst der geringfügigen 
Steuersenkung, wie soeben der Finanzsachverständige dieser Partei, der 
 sozialdemokratische Bundestagsabgeordnete Dr.'Seuffert, mitteilt, Oppo- 
sition. Verständlich war immerhin noch sein Argument, der Bundeshaus- 
halt könne auf den durch die Steuersenkung bedingten Einnahmeausfall 
nicht verzichten. Den wahren Hintergrund dieser Opposition aber ließ 
SR Dr. Seuffert sichtbar werden, als er vorschlug, den geschätzten vorüberge- 
> henden Steuerausfall von jährlich 950000000 DM zur Erhöhung der bis- 
herigen Stuerfreibeträge von 700 bis 800 DM auf 1500 für den Ehemann, 
auf 1000 DM für die Ehefrau und entsprechend auch für die Kinder zu 
„erhöhen. Es ist notorisch, daß bereits die bisherigen Steuerfreibeträge für 
Werbungskosten und Sonderausgaben überhöht sind, mit anderen Wor- 
ten also denjenigen benachteiligen, der wirklich derartige Aufwendungen 
zu machen hat. Der ausschließlich propagandistisch zu wertende Vor- 
‚schlag Dr. Seufferts aber zeigt ein anderes: die SPD wendet sich mit 
‚ aller Gewalt gegen eine private Spar- und Eigentumsbildung und miß- 
- braucht zu diesem Zweck Steuer- und Sozialpolitik, indem sie für eine 
weitere Verschleierung des Steuertarifs durch sachlich nicht gerechtfer- 
‚tigte steuerliche Vergünstigungen eintritt. Es liegt in eben dieser Linie, 
wenn diese Partei für einen Abbau von Verbrauchssteuern auf Genuß- 
mittel wie Kaffee und Tee plädiert, den noch immer mit der 50prozen- 
tigen Kriegssteuer belasteten Lohn- und Einkommensteuertarif aber 
nicht senken will. Als kürzlich die katholische Arbeiterbewegung die Un- 
 ternehmer aufrief, die Arbeiterschaft künftig an der Eigentumsbildung 
im gewerblichen Sektor zu beteiligen, "waren es wiederum SPD und 
DGB, die hier, wie nahezu in allen anderen Fällen der praktischen Po- 
litik, in engster gegenseitiger Unterstützung Einspruch erhoben. Aus die- 
sem Widerstand von SPD und DGB ergibt sich, daß es beiden nicht 
darauf ankommt, den einzelnen Menschen in seiner natürlichen Ge- 
 meinschaft zu fördern, sondern nur darauf, seine Staatsabhängigkeit 
& durch Sozialmaßnahmen zu verstärken. SPD und DGB sind Nutz- 
nießer der geistigen und wirtschaftlichen Proletarisierung weiter Schich- 
ten des deutschen Volkes geworden und wehren sich mit allen Kräften 
gegen wirksame Maßnahmen zur Entproletarisierung. Alles in allem ist 
N es der SPD bisher nicht gelungen, sich als echte Oppositionspartei zu 
 konstituieren. Ihre Anrufung des Bundesverfassungsgerichts beispiels- 
weise in rein politischen Fragen deutet darauf hin, daß sie von den 
'formalrechtlichen Möglichkeiten des Verfassungsrechts selbst dann Ge- 
brauch macht, wenn sich das im Ergebnis durch die Überspitzung des 
justizstaatlichen Elements in unserem Staatsaufbau zum Nachteil der 

Demokratie auswirken muß. 


Es liegt in der Grundhaltung der Partei, daß sie bisher in der 
Wahlrechtsfrage eine klare Stellung nicht bezogen, sondern sich prak- 
tisch zum Verhältniswahlrecht bekannt hat. Gerade dieses Wahl- 
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sratie beigetragen. | ältniswahlrecht er: d 
dung der Splitterparteien und regte bei der dem Deutschen eige 
lichen individualistischen Neigung dazu sogar noch an. Da sich jedod 
die SPD auf einen soziologisch geschlossenen Block stützt, so erblickt sie 
in der Zersplitterung der anderen Seite ihre machtpolitische Chance. Sie 
vergißt dabei allerdings, daß eine solche Zersplitterung sehr leicht zur 
Begründung antidemokratischer Gruppen führen kann, und daß eine 
Demokratie arbeitsfähige Parteien voraussetzt. Hinzu kommt bei de 
SPD noch der Umstand, daß sie im wesentlichen eine Funktionärspar- 
tei ist, d. h. also eine Partei, deren Abgeordnete mehr oder minder pa 
tei- oder (was im gegenwärtigen Augenblick dasselbe ist) gewerkschaft 
abhängig sind. Solche Funktionäre können von der Partei’ wesentli 
leichter beherrscht werden, wenn sie auch noch ihr Mandat der Partei 
verdanken und diese in Wirklichkeit die Abgeordneten bestimmt, als 
wenn sie sich das Mandat durch ein Votum der Wählerschaft eines be- 
stimmten Wahlkreises selbst erstritten haben. 


Derjenige, der im Interesse einer echten deutschen Demokratie ein 
starke Sozialdemokratische Partei als nationale Notwendigkeit vor- 
behaltlos bejaht, muß auf die gefährlichen Ansatzpunkte, die sich im 
Aufbau und der praktischen Politik der SPD immer stärker herausstel- 
len, hinweisen. 


Die Situation der Mittelparteien 


- Neben der SPD gibt es im Bundestag eigentlich nur noch Mittelpar- 
teien, mögen sie auch wie die Deutsche Partei ihre Rechtshaltung in Pro 
klamationen nachdrücklich herausstellen. Dadurch ändert sich an ihrem 
Wesen nichts. N 

Die stärkste Mittelpartei ist die politische Gruppierung, die sich aus 
Angehörigen der christlichen Konfessionen zusammensetzt: die CDU. 
In ihrem Aufbau spiegelt sie typisch den Charakter einer Mittelpartei _ 
wieder, in deren Programm klare Grundlinien, die etwa die Phantasie _ 
des Volkes beschäftigen könnten, fehlen. Zwar besteht der wesentliche 
Programmpunkt der CDU in der Postulierung christlicher Grundsätze 
für den öffentlichen Bereich. Aber diese christlichen Postulate sind pro- 
grammatisch — wenn man einmal von der Forderung nach der Bekennt- 
nisschule absieht — so schwach profiliert, daß sich im Volke damit zu- 
meist keine festen Vorstellungen verbinden. Die föderalistische Grund- 
haltung der CDU und insbesondere der CSU wird als eine charakte- 
ristisch ‚christliche Grundposition kaum erkannt. Jenseits des politischen 
Programms werden Form: und tatsächliche Zielsetzung dieser Partei 
heute durch die Persönlichkeit des Bundeskanzlers Dr. Adenauer be- 
stimmt, also innenpolitisch durch das Bekenntnis zu freien marktwirt- 
schaftlichen Formen, die allerdings auch innerhalb der Partei noch von 
bestimmten Gruppen etwa in Nordrhein-Westfalen oder Hessen ab- 
gelehnt werden, undaußenpolitisch durch die Politik einer Vereinigung 
Europas. Es bleibt nicht aus, daß diese Außenpolitik innerhalb der CDU 
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wiederum Kritik auslöst, insofern sie im Grunde gar nicht deut ch zu 
machen vermag, auf welche Weise sie die Frage der deutschen Wieder- 
vereinigung lösen wird. Das liegt nicht in der Politik des Bundeskanz- 
lers begründet, sondern ergibt sich daraus, daß die Frage der Wieder- 
vereinigung heute in weltpolitischen Zusammenhängen gesehen werden 
muß, daher primär von der Bundesrepublik aus kaum in Angriff ge- 
nommen werden kann. S 


Organisationsmäßig ist die CDU zum Unterschied beispielsweise von 


der SPD mit den sie abstützenden Gewerkschaften und den Konsum- 


vereinen nicht fundiert. Organisatorisch ist sie nicht mehr als ein völlig. 
unverbindlicher Wahlverein. So verkörpert sie noch so etwas wie eine 
echte politische Repräsentation des Volkes. Der Abgeordnete ist partei- 
politisch nicht scharf abgegrenzt. Diese mangelnde Organisation führt 


‚andererseits dazu, daß die Verbindung zwischen Partei und Volk 


äußerst locker ist und die CDU mehr den Charakter einer reinen 


Wählerpartei trägt. Die Wählerstimmen vermögen sich daher nicht in 
entsprechendem Ausmaße in politisches Gewicht umzusetzen, wie dies 


bei der SPD der Fall ist. Dieser fehlende Kontakt zum Volk kann un- 
ter Umständen bei denjenigen ihrer augenblicklichen Anhänger, die 
nicht eindeutig christlich bestimmt sind, den Einbruch kollektivistischer 
Gewalten oder auch nur parteipolitischer Gegenkräfte ermöglichen. Et- 
waigen schweren Krisen wird die CDU - von der bewußt christlichen 
Stammannschaft abgesehen — kaum gewachsen sein. Der organisatorisch 


‚mangelhafte Aufbau der CDU wird noch durch den Umstand verstärkt, 


daß sie sich zum Unterschied beispielsweise von der früheren Zentrums- 
partei weder im katholischen noch im evangelischen Lager auf wohl- 
organisierte christliche Gruppen zu stützen vermag. 


Die FDP vereinigt in ıhren Reihen Anhänger der früheren liberalen 
Parteien bis weit in die Kreise der früheren Deutschnationalen Volks- 
partei. Die Landesverbände Nordrhein-Westfalen und Hessen dieser 
Partei bemühen sich, Kreise der früheren NSDAP in ihre Arbeit ein- 
zubeziehen. Zu diesen Versuchen sei in diesem Zusammenhang nicht 
Stellung genommen. Es ist jedoch verständlich, daß die Spannungs- 
verhältnisse innerhalb der Partei, wie es der letzte Parteitag der FDP 
in Bad Ems bewies, immer stärker werden und sich der sogenannte 
Rechtsflügel eines Tages als eigene Partei konstituieren könnte, wenn 
er nicht durch ein entsprechendes Wahlrecht daran gehindert werden 
sollte. Der Liberalismus ist für die breiten Schichten heute keine ge- 
schichtswirksame Kraft mehr. Seine Lösungen scheinen entweder durch- 
geführt oder überaltert und sind, soweit sie noch Gegenwartsbedeutung 
haben, von der CDU übernommen worden. Es bleibt für diese Partei 
eigentlich nur der antiklerikale Affekt desLiberalismus, der auf dem Par- 
teitag in Bad Ems deutlich zum Ausdruck kam. Durch die rein organi- 
satorische Verbindung, die in der FDP Liberalismus und Nationalismus 
eingegangen sind, erscheint das zahlenmäßige Gewicht dieser Partei im 
Augenblick größer, als es auf die Dauer bei sicherlich noch zu erwarten- 
den parteipolitischen Umgruppierungen bleiben wird. 
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heute zwecks Erweiterung ihrer Basis SR an ee < 
Schichten des Volkes zu finden. Bei ihrer im Grunde unklaren Haltung 
‘und bei der Vernichtung breitester konservativer Schichten durch je 
Geschehnisse des letzten Weltkrieges dürfte die Partei trotz zeitweisen 4 


haben, einmal ein bestimmender Faktor der Bundesrepublik zu werden, En 
zumal da ihre Führer wie Hellwege oder v. Meerkatz das, was sie unter 
Konservatismus verstehen, nicht klar und für das Volk anschaulich ‚ges 
nug zu formulieren verstehen. R 
So werden in nächster Zeit SPD und CDU die tragenden Pe 
schen Pfeiler der Bundesrepublik bleiben, wobei allerdings mit allen 
Gefahren dieser Entwicklung die SPD auf die Dauer - infolge ihre 
organisatorischen Geschlossenheit und ihres stark entwickelten Fun 
tionärapparates — über die stärkere Position verfügen wird. Der im so 
genannten bürgerlichen Lager einsetzende Zersplitterungsprozeß übe 
Gesamtdeutschen Block (BHE) oder Gesamtdeutsche Volkspartei dürfte 
die demokratische Entwicklung nicht fördern. Auf Grund des Die F: 
Ablaufs der Dinge ist ernstlich zu befürchten, daß es der Bundesrepublik ” 
nicht gelingen wird, die restaurativen Tendenzen in Richtung auf die 
Weimarer Vergangenheit so zu überwinden, wie es notwendig wäre, 
um die Demokratie diesmal als die Lebensform des deutschen Volkes So 
zu sichern. 2 
Ein kluger Beobachter des deutschen politischen Geschehens, der Bon- 
ner Berichterstatter der Züricher Tageszeitung „Die Tat“, F. R. Alle- 
mann, hat sich im Januar-Heft der Zeitschrift „Der Monat“ in einem 
ausführlichen Artikel mit dem deutschen Parteiensystem befaßt. Ve Y 
fähr zum Schluß dieses Artikels bringt er eine Feststellung, der tatsäch- 
lich für die weitere politische Entwicklung entscheidende Bedeutung Ei 
zukommt: ai 


1 


„Man darf doch ned vergessen: ein chemisch reiner Parlamen- 5 
tarismus wäre nie imstande, in Deutschland tiefe Wurzeln zu 
schlagen und Anschluß an den Grundwasserstrom der deutschen 
Geschichte zu finden. Eine ‚Demokratisierung‘ Deutschlands, die 
darin bestehen würde, diese Wurzeln einfach abzuschnaiden 
würde auf die Dauer genau so oberflächlich (und daher lebens- 
unfähig) bleiben wie das Experiment der Weimarer Republik.“ e 
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Der norwegische Sprachstreit 


Eine Auseinandersetzung zwischen Staat und Individuum 


Pay \ 


Im Jahre 1802 kam der junge norwegische Wissenschaftler Henrik 
Steffens nach einem mehrjährigen Aufenthalt in Deutschland nach Ko- 
penhagen. Herz und Seele waren erfüllt von dem, was er in den Jahren 
‚in Deutschland erlebt hatte. Schelling, Fichte, Schlegel und Goethe wa- 
en ihm begegnet, Schleiermacher, Novalis und Schiller. Er kehrte in die 
Hauptstadt des Nordens zurück mit dem Gefühl, unendliche Geistes- 
werte aus dem Brennpunkt der Kultur in die Provinz zu bringen. Stef- 
‚fens war Norweger, aber Norwegen unterstand zu jener Zeit noch Dä- . 
'nemark, und Kopenhagen war das Zentrum des dänischen wie des nor- 
wegischen Geisteslebens. 
Der erste, den Steffens in Kopenhagen kennenlernte, war der junge 
Dichter Adam Oehlenschläger. Das Gespräch, das die beiden miteinander 
hrten, ist in die Geschichte eingegangen. Es dauerte sechzehn Stunden, 
während derer Steffens redete und der junge Däne sich darauf be- 
chränkte, Fragen zu stellen. In dieser Unterredung wurde das deutsche 
Geistesleben für Oehlenschläger lebendig. Dichtung und Kulturleben des 
"Nordens waren noch vom Geiste der Aufklärung geprägt, von der ratio. 
Aber die Vernunft war ständig steriler geworden und in unfruchtbaren 
Vorstellungen erstarrt. Gleich einer Sturmflut brach nun mit Steffens die 
deutsche Romantik über die Mauer des Rationalismus, und ihr erster 
Sänger wurde Adam Oehlenschläger. Die nordische Malerei, Literatur und 
Musik wurden in diesen Strom jugendlicher Freiheitsbegeisterung hin- 
eingerissen. Dieselben Geistesimpulse, die in Frankreich zu der Revolu- 
tion und in Deutschland zur Romantik geführt hatten, lösten nun in 
Dänemark und Norwegen die gebundenen Kräfte aus. 
Henrik Steffens war sich selbst nicht darüber im klaren, welche Kräfte 
er entfesselt hatte. Persönlich neigte er mehr zu einer Naturphilosophie 
im Sinne Goethes als zur gefühlsbetonten Romantik. Seine Vorlesungen 
an der Kopenhagener Universität waren ein Anziehungspunkt für Stu- 
_ dierende aus ganz Skandinavien, und Tausende junger Menschen fanden 
durch sie den Zugang zu einer freien Geisteswelt. 
Aber dieser langsam reifenden Erkenntnis ging die Sturmflut des er- 
wachenden Freiheitsgefühls voraus. In dem unterdrückten Norwegen 
wurden Kräfte erweckt, die lange auf das Alarmsignal gewartet hatten, 
und sie fanden ihren entscheidenden Durchbruch in der Freiheitsbegeiste- 
rung des Jahres 1814, als Norwegen nach mehr als vierhundert Jahren 
ein freies Königreich wurde, das allerdings noch fast ein Jahrhundert 
lang mit Schweden verbunden blieb. Die norwegische Romantik wurde 
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der Sprache. In manchen Bezirken des Landes existierten noch Dialekte, 
die eine nahe Verwandtschaft zur altnorwegischen Saga-Sprache auf- 
wiesen. Es hatte schon früher einige Sprachforscher gegeben, die aus 
Liebe zur Sache verschiedene Dialekte zu Papier gebracht hatten und - 
in aller Bescheidenheit — so etwas wie eine vergleichende Sprachwissen- 
schaft betrieben hatten. Jetzt aber wurde es —- wie fast immer - eine 
Person, welche die Absichten der Vielen verwirklichte. Der Bauernsohn 
Ivar Aasen (1813-1896) hat sein Leben der Aufgabe gewidmet, die alte 


norwegische Sprache wieder zu beleben. Er machte lange Reisen durch 


-Norwegen und studierte die verschiedenen Dialekte und veröffentlichte 
schließlich eine Grammatik der norwegischen Volkssprache und ein um- 
fangreiches Wörterbuch. Es war Ivar Aasens Ziel, eine einheitliche nor- 
wegische Sprache zu schaffen, die soweit wie möglich in den altnorwegi- 


schen Wörtern wurzelte. Diese Arbeit im Dienste der Sprache war eng 


mit seinen Bestrebungen verbunden, die alte Bauernkultur wieder ins 
Leben zu rufen. Seiner Meinung nach sollte die Volkssprache sich im 
täglichen Gebrauch durchsetzen, insbesondere dadurch, daß die Dichter 
sie benutzten und dadurch die dänisch-deutsche Stadtsprache verdräng- 
ten. Er warnte davor, die „Aasensche“ Sprache gewaltsam einzuführen, 
die bald als „Bauernsprache“ bezeichnet wurde. Aasens Hoffnungen 
gingen nicht in Erfüllung. Der Strom der Nationalromantik verebbte, 
“und der Streit um die Sprache nahm andere Formen an. _ 

Die sozialistische Bewegung, die jetzt, wie überall in Europa, auch 
in Skandinavien an Boden gewann, nahm manche Gedankengänge der 
Nationalromantik in sich auf. Der Kampf um die Sprache trat in eine 
neue Phase: von der national-idealistischen in die sozial-materialistische. 
Die neuen politischen Führer, die ersten Pioniere des Wohlfahrtsstaates, 
hatten menschenwürdige Verhältnisse für die Arbeiter durchgesetzt, die 
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ildung gefördert, Bibliotheken gegrün 
ch der Sprache zu, die fast vom ganzen norwegi 11 
"und von mehr als der Hälfte des Volkes gesprochen wurde. Sie gri 
alten Argumente gegen die dänisch-deutsche Stadtsprache wieder auf 
und übersahen völlig, daß diese Sprache längst mit der altnorwegischen 
zu einer modernen, wendigen und kultivierten Sprache verschmolzen 
war. Sie war keine Beamten- und Kanzleisprache mehr, sie war die 
Sprache von Henrik Ibsen, Björnson, Hamsun, Sigrid Undset und Jo- 
"han Bojer. Gegen diese Sprache möchte man heute aus politischen Erwä- 
"gungen eine neue Sprache konstruieren, eine Mischung zwischen Bauern- 
sprache und „Reichssprache“, eine sogenannte „neunorwegische“ Spra- 
che, welche Philologen auf Bestellung geschaffen haben. Während die 
h „Reichssprache“ im Laufe von mehr als hundert Jahren zahlreiche 
Fremdwörter in einem allerdings langsamen Reifeprozeß organisch in 
sich aufgenommen hatte, soll nun dem Volk eine künstliche Sprache auf- 
gezwungen werden, in der Neues und Altes von den „Neurationalisten“ 
_ zusammengeklittert ist. ’ 
Der Sprachstreit war kein reiner Kulturkampf mehr, sondern er 
wurde auf einem politischen Gebiet ausgetragen. Dadurch entstand die 
_ widersinnige Situation, daß eine betont internationale Bewegung jedes 
internationale Element in der Volkssprache bekämpfte. Während die 
Entwicklung der Sprache früher durch neue Rechtschreibungs-Regeln 
gekennzeichnet worden war, Regeln, die nur bestätigten, was die Sprache 
selbst bereits geschaffen hatte, wurden jetzt durch Schulen vnd öffent- 
liche Institutionen Regeln festgelegt, nach denen sich die Sprache in Zu- 
kunft entwickeln sollte. Eine rein geistige Frage sollte von den Regie- 
renden ohne Befragen des Volkes entschieden werden. In diesem Sinne 
wurden allmählich alle Schulbücher in dieser offiziell anerkannten 
Schriftsprache gedruckt, einer Sprache, die kein Mensch in Norwegen 
spricht und die sogar von den Zeitungen, die dafür eintreten, kluger- 
weise nicht verwendet wird. Auch neu erlassene Gesetze wurden in die- 
Re: ser Sprache veröffentlicht. 


In diesem Augenblick erkannte man deutlich, zu welchen Konsequen- 
zen die zwangsweise Einführung dieser Sprache führen mußte. Weder 
der schlichte Bürger noch der Jurist waren imstande, den „Buchstaben 

des Gesetzes“ zu lesen. Dabei wurde die Zwangssprache auf dem Gebiet 

der Rechtsprechung und Verwaltung nur „gemäßigt“ verwandt. Auf 

einem Gebiet aber wurde die Zwangssprache kompromißlos durchgesetzt: 

in den Schulen wollte man die Grundlage für die neue, rationelle und 

zeitgemäße Sprachauffassung legen. Jetzt kamen die Kinder nach Hause 

mit Lehrbüchern, die weder die Kinder selbst noch die Eltern ohne Lexi- 
kon verstehen konnten. 


. In diesen Lehrbüchern wurden Auszüge der norwegischen Klassiker 
‘a in veränderter Sprache ohne jede Pietät, ohne jedes echte Sprachgefühl, 


nur im Sinne eines Parteiprogrammes gebracht. Während die Dichter 
scharfe Proteste gegen dieses Vandalentum veröffentlichten, gingen die 
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war es ein ae oder waren es doch nur einige Weniee, die es auf. 
sich nahmen, den Kampf für die lebendige Sprache auszufechten. ‚Der B- 
Sprachstreit war im Ernst über das ganze Land hin entbrannt. Eines w Kt 
jetzt vielen Denkenden klar geworden: den Staat geht die Sprache nichts 
an. Das Geistesleben ist ein Gebiet, das nicht von der Politik infiziert 
werden darf. Das Gebiet des Staates umfaßt nur die Funktionen d 
Rechtsstaates. Und so wurde der Kampf um die Sprache zum Kam 
zwischen Geistesleben und Staat, zwischen der geistigen Freiheit. 
Menschen und der Tyrannei. 

Während der Staat seinerseits behauptet, das Recht zu N. 
Volke eine Sprache aufzuzwingen, welche die staatstragende Partei ; 
ihre Zwecke dienlich findet, stellen sich die Gegner dieser Entwicklu 
auf den festen Standpunk, daß die Sprache, ja das Geistesleben übe 
haupt, nach eigenen unabhängigen Gesetzen laufen - und laufen müssen 
Das Geistesleben liegt außerhalb der berechtigten Einmischung nationa hi) 
rationalistischer Bestrebungen. Der Staat als politisches Phänomen ist 
den größten Änderungen unterworfen — während das Geistesleben : 
kontinuierlicher Prozeß auf einer ganz anderen Ebene liegt. Die einzelnen 
Staatsformen sind Ausflüsse der geistigen Entwicklung der Menschen u 

beschreiben kraft ihres Wesens die Vergangenheit. Das Geistesleben ist 
die Offenbarungsform von morgen. Es wäre ein Verrat an der ganzen 
Menschheit, wenn die Träger des Geisteslebens sich der Macht, die i im 
Moment durch den Staat konkretisiert i ist, beugen würden. 

Die romantischen Ideale, die von der Geistesströmung erweckt wurden, 
welche Henrik Steffens mit sich brachte, sind in politischen Machtforn 
erstarrt. Der Menschengeist aber ist ewig. In dem Geisteskampf, ar 
durch den Streit um die Sprache hervorgerufen worden ist, hat sich her- 
ausgestellt, daß der norwegische Volksgeist über latente Reserven ver- We! 
fügt, welche die Hoffnung lebendig halten. 
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Autorisierte Übertragung aus dem Norwegischen 
von Sverre Hartmann und Klaus Hoche 
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’ & Psychoanalyse als Ideologie 


EN, Mit dem nachstehenden Beitrag setzen wir unsere im 


Be .\ .  Februarhefl begonnene Diskussion über die Psychothera- 


RR pie fort. | DER. 
Die wissenschaftliche Psychoanalyse hat sich die Aufgabe gestellt, den 


> Menschen auf eine absolut neue Weise, nämlich als bestimmt von den 


immer in irgendeiner Weise fruchtbare Erkenntnisse haben sich den Be- 
 sonderheiten der Methodik dieser Forschungsrichtung eröffnet, die völlig 
neue Aspekte menschlichen Wesens in unser Blickfeld gerückt hat. Diese 
auf Erkenntnis bedachte Spezialdisziplin der Forschung hat sich nach an- 
fänglichem Widerstand, dem in der Wissenschaft jede absolute neue Me- 
thode ausgesetzt ist - und der gewissermaßen ein natürliches und sehr ge- 
 sundes Ausleseprinzip vertritt — längst durchgesetzt. 


. Dieser im eigentlichen Sinne wissenschaftliche Kern der Psychoanalyse 
geht nun ohne feste Grenze in einen breiten, flimmernden Saum über, 


der ein sehr vieldeutiges Aussehen hat. Hier beschränkt man sich nicht 


mehr auf sachliche Erkenntnis, hier wird gedeutet und werden Konse- 
quenzen gezogen. Aus diesem Saum heraus wird eine publizistische Ak- 
tivität entfaltet, die zum Teil aus Quellen fließt, die mit dem wissen- 
schaftlichen Kern oft nichts mehr als Außerlichkeiten gemein hat und 
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doch einen zunehmenden Einfluß auf die Geisteshaltung ausübt. Es kann 


kaum ein Zweifel mehr daran bestehen, daß hier eine „psychoanalyti- 
sche Bewegung“ im Entstehen begriffen ist, die eine Art Lebenslehre zu 
_ vertreten und zu propagieren scheint. Diese Bewegung beruft sich nur 
_ mit halbem Recht auf die Autorität der wissenschaftlichen Psychoanalyse, 


deren Vertreter sich nur zum Teil zu ihr bekennen, von denen manche 


zwar auch ihre leidenschaftlichen Anhänger sind, von denen sich aber ein 


anderer großer Teil ausdrücklich und oft mit scharfen Worten gegen sie 


wendet. Dieser im öffentlichen Leben mit dem Anspruch auf Autorität 
auftretenden psychoanalytischen Bewegung gilt unsere Auseinanderset- 
zung, die sich dabei gleichwohl auch mit manchen Voraussetzungen der 
wissenschaftlichen Tiefenpsychologie selbst kritisch befassen muß. Wichtig 


erscheint eine solche Untersuchung, weil die psychoanalytische Lebens- 


lehre in absehbarer Zeit einen Einfluß auf unseren Kulturkreis ausüben 
dürfte, der sich in seinem Ausmaß wohl nur mit dem vergleichen läßt, 


u 4 ‘den das Weltbild der klassischen Physik bis zur Jahrhundertwende besaß. 


So ist schon jetzt die Kindererziehung in Amerika zu einer wissen- 


a nach den Gesichtspunkten der Psychoanalyse kollektiv ausge- 
ichteten Methode geworden. Die, soziologische Gemeinschaft beginnt, an- 
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zunehmend ‚das Ansehe en ı 


war innerhalb eines kausal lückenlos determinierten Kosmos die Über- 


R 

des len Beraters i in Kragen der E 
‚schließung. "ind der’ Berufswahl. Schon sieht sich die katholische Kird 
gezwungen, den Beichtstuhl gegen das Sofa des ‚Psychotherapeuten zu 
verteidigen, und schon werden — vorerst vereinzelt noch und schüchtern 
Stimmen laut, die ungeduldig fragen, wie lange denn man noch zusehen 
wolle, daß Lehrereund Bidireerohadidıe Assistenz eines beratenden 
Psychoanalytikers als Halbblinde vermeidbaren Schaden anrichteten. 
Die außerordentlich breite und eben darum oft gar nicht mehr bewuß 
werdende Durchdringung der zeitgenössischen Literatur und Filmpro- 
duktion mit psychoanalytischen Thesen fällt demgegenüber vielleicht wer 
niger ins Gewicht, sie ist aber ein eindrucksvoller Gradmesser der ein- 
zigartigen Popularität und Anziehungskraft dieser Lehre. Es hat gerade 
zu den Anschein, als ob der moderne Mensch ohne die Hilfe des Psycho- 
therapeuten hr mehr auskommen zu können glaube. Re 

Dies Phänomen ist zunächst um so erstaunlicher, als die wissenschaft- 
liche Evidenz der tiefenpsychologischen Anschauungen i immer noch durh- 
aus umstritten ist. Nicht anders steht es in Wahrheit mit den Erfah- 
rungen bei der analytischen Therapie seelisch kranker Menschen. Aus 
welchen Quellen speist sich dann die geheimnisvolle Anziehungskraft, _ 
die von der Psychoanalyse auf den heutigen Menschen übermächtig aus- 
zugehen scheint, was verheifßt sie ihm, was verspricht er sich von ihr? 
Es ist ungewöhnlich i interessant, diesen Fragen einmal nachzugehen. 

Um den Anspruch verstehen zu lernen, den die psychoanalytische Be- 
wegung vertritt, müssen wir uns kurz einigen Punkten der geschicht- 
lichen Entwicklung der Psychoanalyse zuwenden. Ihre Geburtsstunde 
war die geniale Entdeckung Freuds von dem mächtigen Einfluß des 5 
größeren, unbewußten Teiles der menschlichen Seele. Indem der Mensch - 
sich. selbst Gegenstand wissenschaftlicher Forschung und Erkenntnis 
wurde, begegnete er sich so in der wahrhaft entmutigenden Gestalt eines 
Wesens, das auch da, wo es in freier Verantwortung selbst zu entschi- 
den glaubt, in Wahrheit ein Spielball der'in der tiefsten Dunkelheit _ 
seines Seelengrundes verborgenen Triebe und Hemmungen ist. Zu der 
Zeit, in welche diese Entdeckung fällt (das Ende des 19. Jahrhunderts), 
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zeugung von der Willensfreiheit des Menschen ohnehin erheblich er- 
schüttert. Freud setzte mit seiner Entdeckung anscheinend den Schluß- 
strich unter dieses Problem — und tat doch gleichzeitig damit den ersten 
Schritt zur Überwindung des Dilemmas. Wies Freud einerseits in wissen- 
schaftlicher Exaktheit die wesentliche Einschränkung nach, welche de 
Willensfreiheit durch den mächtigen und ganz unberechenbaren Einfluß 
unterbewußter Triebkräfte erfährt, so eröffnete er doch gleichzeitig die 
Möglichkeit, diese unterbewußten Kräfte durch eine noch zu schaffende 
Methode (die er selbst noch als die analytische kennzeichnet) in ihrer in- pi 
dividuellen Besonderheit ans Tageslicht zu ziehen und damit in die 
Hand zu bekommen. 
’ ho; 
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die ein völlig neues Menschenbild hervorbrachte. Der mde), 4 
Schritt war der,von der Frage nach der Gesundheit des Menschen zu ‚derv #4 
nach seiner „Wahrheit“. Durch diesen Schritt i ist die eigentlich wissen- + 

‚schaftliche psychoanalytische Forschung ‚von dem getrennt, was wir als 
psychoanalytische Bewegung bezeichnet haben. Entstanden war die 
Psychoanalyse durch die Beobachtung hysterischer Krankheitssymptome, 
deren Untersuchung erstmals Rückschlüsse auf ein unterbewußtes Seelen- 
leben ergab. Es konnte nicht ausbleiben, daß man auch beim gesunden 
Menschen eine solche Dunkelseele entdeckte, und daß man sich Gedanken 
rüber machte, was sie denn bei ihm für eine bisher nicht beachtete Funk- 
ion habe. Bei der Bearbeitung dieses Problems kam die psychoanalytische 
Bewegung zu der sie eigentlich charakterisierenden universalen Konzep- 
ion: einer neuen Definition der mangelhaften irdischen Glückseligkeit. In 
ugespitzter Form läßt sich diese Anschauung so formulieren, daß alles 
menschliche Leid, die Krankheiten (auch die körperlichen!) sowohl wie 

der äußere Mißerfolg im Zusammenleben der Menschen nichts an- 
eres seien als ein Symptom ungenügender Bewältigung der Kräfte 
des Unbewußten, nichts anderes als der Ausdruck einer Neurose. 
Die äußerste Zuspitzung erfährt der Totalitätsanspruch, um den es 
ich hier handelt, durch die Konsequenz, daß es nämlich der Psycho- 
nalyse — und zwar allein der Psychoanalyse! — gegeben sei, den 
Tenschen von all diesem Leid zu befreien. Als ein Beispiel für 
en hier waltenden Totalitätsanspruch sei nur ‘die Stellung der Bsyr 
} oanalyse zur Bllsen angeführt. Der Anspruch auf den Besitz univer- 
 saler'Kenntnis des Menschen drückt sich ihr gegenüber folgerichtig in der 
„Weise aus, daß die Psychoanalyse vorgibt, die Religion bis in die Ein- 
zelheiten ihrer Offenbarung erklären, d. h. psychoanalytisch auflösen 
zu können. Für Freud ist Religion lediglich das Symptom eines Kom- 
a plexes, eine Illusion der Menschheit, ein Trick gewissermaßen, durch den 
sie es versteht, sich vor der Urangst des Ungeborgenseins zu „drücken“. 
Auch für eine tolerantere und weniger aggressive Psychoanalyse i Bee 
Religion keineswegs wahr, sondern allenfalls weise, von einer nur rela- 
‚tiven Weisheit freilich, der Weisheit einer noch ‚unreifen Menschheit, 
die vonder Einsicht des psychoanalytisch „erhellten“ Menschen grund- 
sätzlich übertroffen wird. 


Wir verstehen jetzt die bemerkenswerte Kraft, mit der die psycho- 
analytische Bewegung unseren Kulturkreis zu überschwemmen beginnt, 
als Folge ihres &igentümlichen Charakters als einer Heilsbotschaft. Die 
Psychoanalyse ist in dieser Form faktisch die wissenschaftlich formulierte _ 
Offenbarung unseres verstandesgläubigen Zeitalters. Mit Wissenschaft 
- hat das jedenfalls, was ihren Einfluß alsmache nicht mehr das Mindeste 
zu tun. So ist ein elementares Kriterium wirklicher Wissenschaft die kri- 
‚tische Selbstbesinnung darauf, daß die rationale Erkenntnis nur parti- 
- kular möglich ist, daß sie grundsätzlich nur in der Form von Einzel- 
 aspekten erfolgen kann, deren Gültigkeit und Bedeutung beschränkt sind 
durch die Grenzen der jeweils angewandten Methode. In der Relativität 
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‚Diese Deutung befriedigt nicht, sie ist in Wirklichkeit keine Deutung, 
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choanalyse | wegs von den anderen Zweigen menschlicher For- 
schung. Ihre tatsächliche Triebkraft ist nicht Erkenntnisdrang, sondern 
ein Glaube, der Glaube an die Herkunft allen menschlichen Leides aus 
der Unfreiheit der menschlichen Vernunft, die durch die der Psychoan 
lyse mögliche Eliminierung der unberechenbaren Kräfte des Unterbewuß- 
ten aufgehoben werden könne. Die psychoanalytische Bewegung ist damit 
ein legitimes Kind des Rationalismus, sein letztes, kultiviertestes gewis 
sermaßen, die bisher geistvollste (und versteckte!) Formulierung des ur- 
alten menschlichen Traumes von der Herrschaft über das eigene Schicksal 
So enthüllt sich die Psychoanalyse in Wahrheit als eine Hoffnung de 
Geborgenheit suchenden Massen, die sich in der heutigen glaubens 
schwachen Zeit verloren fühlen und deren Bedürfnis sie in ihrem Grun 
ist, und deren Exponenten lediglich ihre einzelnen Verfechter sind, 
zu schieben glauben und geschoben werden. 
Hierin ist ein Beispiel für das geistesgeschichtliche Phänomen der ze 


it 
lichen Verschiebung zu sehen, die stets zwischen der Konzeption ein 
Idee, ihrer geistigen Verarbeitung und der Ausprägung vor sich geht, in- 
folge derer sie, oft erst Generationen später, in der Gestalt einer konkrete 
Aussage Einfluß und Macht gewinnt. In diesem Falle kommt dabei eiı 
grotesker Anachronismus zustande, weil nämlich die Konzeption des 
Rationalismus — der Glaube an die intellektuelle Auflösbarkeit des Kos- 
mos — in der Sphäre-der Philosophie und der eigentlichen Wissenschaft 
bereits überwunden und als Irrlehre, als Illusion aufgedeckt ist, während 
gleichzeitig dieselbe Idee in der Gestalt eben des psychoanalytischen Bil- 
des vom Menschen das konkrete Leben des Alltags zu beherrschen be- 
ginnt. Die sich so modern und fortschrittlich gebärdende psychoanaly- 
tische Bewegung ist in. Wahrheit, was jedenfalls ihre wissenschaftlichen 
Voraussetzungen angeht, hoffnungslos antiquiert. 
Jeder Anachronismus ist eine Gefahr und bedeutet Rückschritt. Die 
kollektive Illusion, der wir durch die Anerkennung der vermeintlichen 
Autorität der Psychoanalyse erliegen würden, wäre eine kollektive und 
totale Gefahr. Es soll daher an einigen Beispielen versucht werden, diese 
Gefahr konkret an der Praxis des psychoanalytischen Vorgehens nach- 
zuweisen. | | 
Die Psychoanalyse führt zu einer Perversion des Schicksalsbegriffes 
und rückt dadurch in eine unerwartete Nähe zur marxistischen Doktrin: 
Gegenüber dem unverständlichen und in seinem Sinn dunklen Leid, das 
dem Menschen widerfährt, gibt es drei Möglichkeiten der Einstellung. 
Schicksal kann erstens als blind wirkender Zufall aufgefaßt werden. 


sondern läßt das Problem als solches stehen und nimmt das Geschehen 
passiv hin. Schicksal kann weiter Fügung, etwa göttliche Fügung sein. 
Auch hier bleibt der Sinn dunkel, diese Antwort aber bestätigt, daß 
überhaupt ein Sinn waltet, und kann daher in der Haltung der Demut . 
als Antwort ertragen werden. Schicksal kann schließlich als mittelbare 
Folge unzweckmäßigen Verhaltens verstanden werden und wird damit 
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gener Schuld und grundsätzlich lösbare 
tische Bewegung ist die Reaktion auf die letzte Antwort, di 
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Antwort, 11e n wort 
urch das Übermaß 


des rationalistischen Menschen. Scheinbar heroisch durd 

_ an Verantwortung, das sie auferlegt, ist sie in Wirklichkeit eine An- 
maßung und Behauptung, da sie den Menschen als alleinigen Herrn sei- 
nes Schicksals sieht. So wird etwa von der Psychoanalyse konsequent die. 
Gültigkeit der Erbgesetze für den menschlichen Charakter geleugnet. 
Ein durch Vererbung konstituierter Charakter nähme ja dem Menschen 
die Totalität seiner angemaßten Freiheit und stellte ihn unter Bedingun- 
gen, die seinem Einfluß entzogen sind. Alle Fakten, die für eine solche 
Vererbung deutlich genug sprechen, werden unter souveräner Verach- 
tung aller für wirkliche Wissenschaft selbstverständlichen Kriterien als 
Folgen eines familiären Traditionalismus wegeskamotiert. Die Psycho- 
analyse postuliert das Neugeborene als tabula rasa und verspricht, aus 
ihm den idealen Menschen zu machen. Wem fiele hierbei nicht die 
Marxsche These von der Determination des Menschen durch die öko- 
 nomischen Bedingungen seiner Umwelt ein? Es ist kein Zufall, daß auch 
der Marxist (entgegen jedem Augenschein und den Ergebnissen vor- 
urteilslöser Wissenschaft) die Gültigkeit der Erbgesetze für den mensch-. 
lichen Charakter leugnet. Die Psychoanalyse ist eine rationalistische 
 Überbautheorie von der gleichen Art wie der Marxismus. Die grund- 
 legende Wandlung des Menschen zum Heile aller, die der Marxist 
durch die gerechte Verteilung der Produktionsmittel herbeiführen zu 
können wähnt, erhofft sich die Psychoanalyse von der Bewältigung der 
unbewußten Psyche. Es ist keine Schmähung, sondern eine allenfalls zu- 
gespitzte Formulierung, wenn man festhält, daß sich die marxistische 
Doktrin und die Psychoanalyse in ihrem Menschenbild einzig und allein 
dadurch unterscheiden, daß bei Freud (und seinen Nachfolgern) das 
_  Unterbewußtsein die Funktion zugesprochen erhält, die bei Marx die 
ökonomischen Bedingungen ausüben. Die Psychoanalyse ist die Plan- 
wirtschaft im Bereiche der Seele. Es ist eine merkwürdige und etwas 
beängstigende Feststellung, daß wir der gleichen Geisteshaltung, gegen 
die wir uns in der als Gefahr erkannten Form des Bolschewismus weh- 
ren, in der gewissermaßen kultivierteren Form der Psychoanalyse zu 
erliegen drohen. Die fanatisierende und vielen immer noch unverständ- 
lich erscheinende Kraft des Marxismus als Idee entspringt der gleichen 
Be Illusion, die uns der Psychoanalyse in die Arme treiben will: der ver- 
meintlichen Aussicht auf die Beherrschung des menschlichen Schicksals 

mit den Kräften des Verstandes. 


Die Psychoanalyse bedroht in Wahrheit die Freiheit der menschlichen 
Persönlichkeit. Die psychoanalytische Praxis pervertiert die selbstver- 
antwortliche Lebensführung zur Resultanten einer psychagogischen 
Methode. Der Analysand ist. verpflichtet, unter Verleugnung aller 
Scham - deren biologischer Sinn nicht gesehen wird — sein Innerstes vor 
„einem selbst verschlossen bleibenden Therapeuten zu veröffentlichen, 

_ wodurch dieser in Stand gesetzt werden soll, die Seele des Patienten ein- 
greifend zu „ordnen“. Nach welchen Gesichtspunkten aber soll diese 
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ingeschoben, daß ne Art er ES In den Ellen Re ch 
ist, in denen es sich um eine offensichtliche Erkrankung handelt. Wie ie 
aber verhält es sich damit in den Fällen, in denen ein völlig gesunder 
Mensch den Psychotherapeuten aufsucht, um sich, wie das immer mehr 
„modern“ wird und in Amerika zum Beispiel in erstaunlichem Umfang 
verbreitet ist, vom Therapeuten „erhellen“ zu lassen, um an „Selbst- 
verständnis“ zu gewinnen? Hier verrät sich erneut, "daß die Psycho- 
analyse innerhalb ihrer methodischen Grenzen segensreich sein kann, 
daß sie als ganzheitliche Lebenslehre aber eine Illusion ist. Das Private 
'im eigentlichen Sinne wird zerstört, indem der persönliche Maßstab de 
noch so gutwilligen Psychotherapeuten dem „Patienten“ als scheinbar 
objektive Form vorgehalten wird. Menschlichste Problematik, bisher 
fruchtbar für die Person in der Auseinandersetzung des mitmenschlichen 
Beieinander, wird so zu einer nach objektiven Regeln behebbaren Dys- 
funktion denaturalisiert. Die Autorität natürlich gewordener Persön- 
lichkeit und menschlicher Reife wird ersetzt durch die künstliche und 
im Grunde äußerliche Überlegenheit des durch seine Technik qualifi- 
zierten Seelenfachmannes. Denkbar wäre in der Weiterentwicklung die- % 
ser Tendenz auch die Möglichkeit der Aufstellung einer durch fachmän- 
nische Übereinkunft entstandenen Norm, gewissermaßen die Verkün- 
dung einer „objektiven“ und verbindlichen Seelenstruktur. Wieder lie- 
gen die Parallelen zum Marxismus (infolge der gemeinsamen Abstam- 
mung aus einer rationalistischen Weltanschauung) auf der Hand. Mi 
Die Psychoanalyse in dieser Form ist die moderne Formulierung und 
Gestalt der alten Verheißung: „Eritis sicut Deus!“ Sie ist die Revolu- 
tion des Menschen gegen das Faktum seiner Unzulänglichkeit und seiner 
Unterworfenheit unter die Bedingungen seines Schicksals. Der entschei- 
dende Irrtum ist die der Psychoanalyse zugrundeliegende Voraussetzung 
des Menschen als eines erklärbaren, rational auflösbaren Seelenmecha- 
nismus. Die Psychoanalyse ist blind gegenüber der Tatsache, daß Un- 
ruhe des Gewissens und Einsamkeit in der Verantwortung dem Men- 
schen seine höchsten und. würdigsten Leistungen abverlangt haben. So 
entwirft sie die Utopie eines irdischen Paradieses und ist bereit, von die- 
sem Thema verblendet, die Würde des Menschen als Kaufpreis u 
geben. Als Methode wissenschaftlicher Forschung ist die Psychoanalyse 
außerordentlich fruchtbar, so lange sie sich ihrer Grenzen bewußt bleibt. 
Als Zeitströmung und PrleilBorschih“ aber, zu der sie wird, wenn sie 
den Anspruch auf absolute Erkenntnis erhebt, ist sie eine geistesfeind- r 
liche und kulturzerstörende Macht. 
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Enicherum lieben Gott 
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Als Friedrich Nietzsche seine berühmte oder berüchtigte Aussage 
“machte, daß „Gott tot ist“ („Also sprach Zarathustra“, „Zarathustras 
‚Vorrede“, Nr. 2 und ähnlich oder in gleichem Sinne in zahlreichen 
Äußerungen), zog er die Folgerungen aus einer Jahrhunderte langen eu- 
ropäischen Geistesentwicklung, die darauf abzielte, als höchste Richterin 
in allen entscheidenden Fragen die menschliche Vernunft einzusetzen. 
Damit sollte die Herrschaft jener überirdischen Instanz gebrochen wer- 
en, die der Menschheit bekannt war durch Religion und Offenbarung. 
"Nachharten und blutigen Angriffen auf jene Mächte, die den offenbarten 
Glauben zu bewahren und zu verteidigen suchten - ein Kampf, der viele 
'heldenhafte Pioniere auf den Scheiterhaufen brachte — wurde der ent- 
‚scheidende Sieg in jener enthusiastischen Bewegung des 18. Jahrhunderts 
‚errungen, die man Aufklärung nennt. Seitdem war und ist es in der 
 abendländischen Welt unmöglich, jemanden mit dem Tode zu bestrafen, 
weil er die Existenz Gottes leugnet oder weil er die bindende Kraft der 
biblischen Gebote oder die Wahrheit der kirchlichen Lehren nicht an- 
erkennt. Wer darauf bestand, sein Verhältnis zu Gott nach eigenem 
Wissen und Willen zu regulieren, setzte sich fortan keiner Gefahr mehr 
aus. Die volle Wirkung dieser Revolution wurde erst im 19. Jahrhundert 
spürbar, als der unbeschränkte Gebrauch der menschlichen Vernunft, in 
‘Verbindung mit Beobachtung und Experiment, zu einer beispiellosen 
Vermehrung der gewußten Tatsachen führte. 

Die Leistungen konnten nicht verfehlen, den abendländischen Men-' 
‘schen mit Stolz und Genugtuung zu erfüllen. Das Recht, sich seiner 
_ Geisteskräfte ohne jede Einschränkung zu bedienen, nur um zu fragen, 
‚zu forschen und zu entdecken und so schließlich die Wahrheit zu finden, 
betrachtete er als segensreiche Befreiung aus erniedrigender Fesselung 
und als sicheren Weg zum Glück aller. Die ständige Annäherung an das 
Glück hieß „Fortschritt“. Bis zum Ende des 19. Jahrhunderts zweifelte 
wohl kaum jemand daran, daß die Menschheit sich vorwärts bewegte 
und daß dieser Fortschritt ohne Unterbrechung weitergehen würde. 

Inzwischen haben die ersten Enttäuschungen eingesetzt und um sich 
gegriffen. Aus der Erfahrung von fast 200 Jahren wissen wir jetzt: 
Inmitten so vieler Entdeckungen und Erfindungen ist das persönliche 
Glück nicht gewachsen. Wenn Glück gemessen werden könnte, so würde 
sich wahrscheinlich ergeben, daß es abgenommen hat. Es stellt sich her- 
_ aus, daß die Emanzipation des Geistes nicht nur Gewinn bedeutet, sondern 
‚zugleich auch Verlust. Und vielleicht überwiegt der Verlust den Gewinn. 
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Bi stizieren; er er a Auch as Heilmittel X Wenn 2 Gelate i 
seine Theorien auf die einfachsten Linien zurückzuführen, so lehrt er im 3 
wesentlichen folgendes: Die Ausschaltung Gottes wirkt so,als wenn man 
den König aus dem Schachspiel nähme. Unser Leben verliert damit sei- 
nen Zweck und ist wertlos geworden, da zweitausend Jahre lang all un- Be 
sere Werte auf Gottes Willen bezogen worden sind. Es handelt sich also 
darum, neue Werte aufzustellen. Wie kann das geschehen? Nietzsche ist 
der Meinung, daß es die besondere Aufgabe des „Philosophen“ sei, 
Werte zu „setzen“. Es besteht kein Zweifel daran, daß Nietzsche selbst. 
sich für einen solchen Werte setzenden Philosophen gehalten hat, der sich 
damit zum Range des Propheten erhebt. Das System von Werten, mit 
dem er die alten unbrauchbar gewordenen zu ersetzen sucht, braucht 
"uns hier nicht zu kümmern. Es genügt für unseren Zweck, daran zu er- 
an daß sie sich um die Begriffe des Übermenschen he der Macht Wi 
rehen 


Seine Philosophie, in Wirklichkeit ein Moralkodex, ist um die Tale 
‚hundertwende mit leidenschaftlicher Zustimmung begrüßt. worden. 
Heute darf man getrost zugeben, daf dieses gigantische Unternehmen, 
dieses „Schicksal von Aufgabe“, um seine eigenen Worte zu gebrauchen, 
mißlungen ist. Die Lehre vom Willen zur Macht und vom a RK: 
‘schen, die in weitem Maße mißverstanden worden ist und in ihrer ent- Bi Mi 
stellten Form dazu beigetragen hat, unabsehbares Elend heraufzufüh- 
ren, findet unter verantwortlichen Denkern so gut wie keine Anhänger 
mehr. Es wird jetzt deutlich, daß er nicht die Kraft besessen hat, die 
Leistung eines Propheten zu vollbringen und neue Werte zu setzen. 
Wenn wirklich die alten Werte ihre Gültigkeit verloren haben, so finden 
wir uns, der Anstrengung Friedrich Nietzsches zum Trotz, ohne Werte. 
Folglich steht sein „Schicksal von Aufgabe“ wiederum oder noch i immer 
vor uns. Und wir fragen unvermeidlicherweise: Was jetzt? 


ihn abzuschaffen. Warum sollte er etwas dagegen haben, daß er von uns 
wieder eingesetzt wird? Dies jedenfalls wäre der leichteste Weg, aus dem 
„Nihilismus“ herauszukommen. 

Eben weil es der leichteste Ausweg ist, wird er in Wort und Schrift 
heutzutage überall empfohlen. Von allen Religionen, von allen Konfes- 
sionen und von so manchen Apostel außerhalb von Konfession und Reli- 
gion hören und lesen wir die Mahnung: Zurück zu Gott oder zur Reli- 
gion oder zum Glauben. Ganz offenbar begegnet dieser Rat in weiten 
Kreisen lebhafter Zustimmung. Es sieht so aus, als wäre die Rückkehr 
zu Gott im Begriffe, zu einer " Volksbewegung, vielleicht sogar zu einer 
Weltbewegung anzuschwellen. 

v 
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br D menschliche 1 sich E 
Religion löste, vollzog sich nicht aus Leichtsinn er; Cs 
hatte vielmehr seine zwingenden Gründe. Es war unvermeidbar, daß der 
Abendländer schließlich seinen Weg zu geistiger und sittlicher Unab- 

hängigkeit fand. Wenn er jetzt zu seinem Ausgangspunkt wieder zu- 
_ rückkehrte, so würde er unvermeidlicherweise denselben Weg noch ein- 

mal durchschreiten, um nach entsprechender Zeit am selben Ziele anzu- 
langen und sich vor dasselbe Problem gestellt zu sehen. 

Ein persönlicher Gott als ein hilfreiches, väterlich sorgendes höheres 
0 Wesen ist ohne Zweifel eine Vorstellung von großer Anziehungskraft. 
Die Menschen hegen von Natur und ohne viel zu grübeln eine tiefe 

Sehnsucht nach solch einem Gott, an den sie sich mit ihren vielfachen 
0. Sorgen und Leiden wenden können. Wenn wir also wüßten, daß es 
- einen allmächtigen, allgütigen, allwissenden, allgegenwärtigen Gott gibt, 

der sich um jedes einzelne Individuum kümmert, so fiele uns das Leben 
sehr viel leichter. Es ist eben dieses Verlangen, das einst, in einem groß- 

_ artigen schöpferischen Akt des menschlichen Geistes, die Vision eines sol- 
chen Gottes hervorgebracht hat und es bis zu dieser Stunde immer wie- 
der tut überall, wo Menschen leben. Unglückseligerweise enthält weder 

die Sehnsucht nach einem solchen Gott noch das Bild Gottes, das ge- 
schaffen worden ist, um diese Sehnsucht zu stillen, einen Beweis dafür, 
daß es diesen Gott gibt. is 

Theologie und Philosophie, wie jedermann weiß, bemühen sich seit 
jeher darum, die Existenz Gottes zu beweisen. Ich finde, daß alle diese 
Bemühungen nicht weiter geführt haben als bis zu jener reizenden Form 
des ontologischen Gottesbeweises, den Gotfried Keller dem lieblichen 
Mädchen Dortchen Schönfund im „Grünen Heinrich“ in den Mund legt, 

wenn es feststellt: „Bei Gott ist alles möglich, auch daß er existiert.“ 


U 


Andererseits brauchen diejenigen keinen Beweis, die an Gott „glau- 
ben“. Nicht nur bedürfen sie keines Beweises, sie sollten’gar nicht erst 
- versuchen, Gottes Existenz zu beweisen. Für die Gläubigen muß Gott 
verkündet und gelehrt werden. Kein Religionsstifter und kein Evange- 
list ist jemals anders verfahren, als daß er die Glorie Gottes gelehrt 
ı und verkündet hat. Wenn daher in unseren Tagen die Rückkehr zu 
Gott anempfohlen wird, so hängt die Entscheidung nicht am gelungenen 
 Gottesbeweis, sondern an der Kraft und dem Schwung derer, die Gott 
bekennen. | 

Niemand wird sich einfallen lassen, mit den Gläubigen über ihren 
Glauben zu rechten. Aber es kann nicht verboten sein, sich an diejenigen 
zu wenden, die unter dem Einfluß der Aufklärung stehen, für die Nierz- 
sches Behauptung gilt und die daher am europäischen Nihilismus leiden. 

Unter ihnen mag dieser und jener sich zu Gott zurückführen lassen. An- - 
dere jedoch werden darin eine zu leichte Lösung oder überhaupt keine 
\ Lösung sehen und werden dabeı beharren, das Problem mit den Mitteln 
der Vernunft anzupacken. 
x a 
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Bs uf. Dieser. a ee, in einem berühren! Pa- 
radox, das Georg Christoph Lichtenberg geprägt hat, wonach , 
= der Mensch die Götter zu seinem Ebenbilde schafft, In Wahrheit ist 
Gott, so wie die Frommen ihn sich vorstellen, nur ein erhöhter Mensch, 
überaus mächtig, überaus weise, überaus wissend, überaus gütig, ae 
doch nur ein Mensch, weil alle diese Eigenschaften vom Menschen, den 
wir kennen, abgeleitet sind. Gott hat die Welt geschaffen so, wie ein 


Mensch irgend etwas anfertigt; durch seinen bloßen Willen oder sein 
bloßes Wort, wie es der Mensch auch tun würde, wenn er die Fähigkeit 
dazu hätte, und wie & der:Mensch tatsächlich tut bei Dichtungen und 
Musikwerken. Gott sorgt für seine Geschöpfe, wie ein menschlicher IB 


Ver 
{) 


ve) 


Herrscher es tun würde, wenn er das Wissen, die Macht und die Güte Er 
hätte, die dazu gehören. „Kauft man nicht zwei Sperlinge um einen & 
Pfennig? Und doch fällt derselben keiner auf dieErdeohneeuren Vater.“ 


Br. ; 


— (Matthaei X. 29.) Schön; aber dann muß es auch mit Gottes Wissen TE 
und Zustimmung geschehen, wenn ein Sperling auf der Leimrute ds % 
. Vogelfängers hilflos kleben bleibt. Tatsächlich hat es immer Schwierg- 
keiten bereitet, das Böse und das Unglück in einer von Gott gelenkien 
Welt zu klaren: ein Problem, das in der Theologie und Philosophie 
bekannt ist unter dem Namen Theodicee, das heißt Rechtfertigung Gottes. 
Die fromme Zuversicht wird keineswegs bestätigt, wenn wir uns ohne 
Voreingenommenheit fragen, was die einfache Erfahrung lehrt. Wir 
finden dann, daß Gott die Tiere mit gewissen Fähigkeiten und Instink- 
ten ausgestattet hat, die sie in den Stand setzen, sich zu ernähren, sich 
fortzupflanzen, sich zu verteidigen und so in der ihnen gemäßen Sphäre 


sich zurechtfinden. Aber nach der Schöpfung hat Gott die Tiere ich 


selbst überlassen. Ihre natürliche Ausstattung genügt unter normalen 
Umständen. Wenn jedoch die Verhältnisse anormal werden, wenn um 
Beispiel in der Sommerhitze der Fischteich austrocknet, so werden die 
einzelnen Fische nicht von Gott gerettet. Oder allgemein gesprochen: 
Wenn es wirklich Gott war, der die Welt geschaffen hat, so tat er es in N 
der Weise, daß er Naturgesetze aufstellte. Seitdem sind sie es, die e- 
gieren: die Bewegung der Gestirne sowohl wie die Funktion der Atome; 

in lebenden Geschöpfen die Körper ebenso wie die Seelen. Als Gott am { 
siebenten Tage sich Ruhe gönnte, konnte er das getrost tun. Denner 
hatte es so eingerichtet, daß sein Sechstagewerk auf Grund der walten- 
den Naturgesetze einfach weiterlief, mit der Zuverlässigkeit einer Prä- 
zisionsuhr. Er hatte nicht nötig, aufzupassen oder zu stoßen. 

Im Gebet seine Ängste, Nöte und Sorgen einem allmächtigen Vater 
ans Herz legen zu dürfen, entspricht ohne Zweifel einem tiefen Wunsche 
des Menschen. Aber damit wird Gott abermals als Mensch gedacht, etwa 
als ein König, der über menschliche Bedürfnisse erst informiert werden 
muß, um sie zu kennen; der außerdem veranlaßt werden kann, eine 
Leistung zu vollbringen oder aufzugeben, indem man ihn rührt, oder in- 
dem man ihn besticht, sei es durch Opfergaben oder durch Versprechun- 
gen. Wahrscheinlich würde es schon schwer halten, die Entscheidungen 


285 


PER 


ines menschlichen Herrschers von Ran as 
_ einflussen. Sich Gott vorzustellen als ei icht für sich selber 
denken kann, heißt, sehr gering von ihm denken. Es enthüllt in Wahr- 
heit die Begrenztheit des Menschen, der da betet. In Goethes Worten 
(„Maximen und Reflektionen“): „Gott, wenn wir hoch stehen, ist alles; 
stehen wir niedrig, so ist er ein Supplement unserer Armeseligkeit.“ 

-Auf der anderen Seite wird grade das dringende Bedürfnis nach einem 
'väterlich sorgenden Gott und das sehnsüchtige Verlangen nach ihm für 
einen schlagenden Beweis seiner Existenz ausgegeben. Und jedenfalls ist 
das Problem der Existenz oder Nichtexistenz Gottes ungelöst. Es darf 
sogar als das geistige Zentralproblem unserer Zeit gelten. 

Die Frage nach der Existenz Gottes führt von selbst zu einem anderen 
Problem von größerem Umfang, das die erste Frage einschließt. Sie 
“ lautet: Was verstehen wir unter „existieren“? Wodurch unterscheidet es 
sich von nicht-existieren? Woran erkennen wir es und wie läßt es sich 

nachweisen? Im Grunde ist es ein altes Thema der Philosophie, das in 
seiner modernen Bedeutung zuerst von Descartes formuliert worden ist 
(„Cogito, ergo sum“). Andere haben es dann weiter diskutiert und fort- 
entwickelt; bis es von Kant in der „Kritik der reinen Vernunft“, wie 
mir scheint, zu einem vorläufigen Abschluß gebracht worden ist. Die 
Disziplin, die sich mit diesem Thema beschäftigt, heißt gewöhnlich Er- 
kenntnistheorie. Im 18. Jahrhundert bildete sie die Hauptaufgabe der 
Philosophie. 

Heutzutage, im wesentlichen unter dem Anstoß von Nietzsches Ver- 
kündigung des „Europäischen Nihilismus“, ist die alte und scheinbar ab- 
geschlossene Diskussion wieder aufgenommen worden. Ihr Modename ist 
Existentialismus. ’ 

Es ist nicht leicht, in ein paar Worten zu erklären, was unter Existen- 
tialismus eigentlich verstanden wird. Die Schwierigkeit besteht zunächst 
darin, daß die Existentialisten selbst sich über Inhalt und Ziel ihrer 
Lehre nicht einig sind; ferner darin, daß einige ihrer hervorragenden 

"Vertreter rundweg leugnen, überhaupt Existentialisten zu sein. Soweit 
ich sehe, gibt es zwei gedankliche Richtungen. Beide gehen aus von der 
Leugnung eines persönlichen Gottes. Beide sind entschlossen, aus dieser 
Voraussetzung die Folgerung rücksichtslos bis zur letzten Konsequenz zu 
ziehen. Aber die einen tun das auf dem Gebiete der Ethik, während den 
anderen das Erkenntnisproblem am Herzen liegt. In der Formulierung 
ihrer Lehre gefallen sie sich oft in einer äußerst abstrakten und kompli- 
zierten Sprache, die den Leser mehr betäubt und umnebelt als aufklärt. 
Dieser verschrobene Denk- und Schreibstil, der unter heutigen Philoso- 
phen Mode geworden ist, hat meiner Meinung nach den Rang eines gro- 
ben Unfugs. Es gibt jedoch ein paar französische Existentialisten, die ver- 
sucht haben, ihre Ansichten in dichterischer Form auszudrücken. Ich 
persönlich zähle ihre Schriften zu den wertvollsten unter allen existen- 
tialistischen Äußerungen. 

Nach Kant hat die Natur den Menschen mit gewissen Werkzeugen der 
Erkenntnis ausgestattet. Dazu gehören nicht nur unsere sogenannten 


286 


wichtige Entdeckung Wen dadın, Bi Zeit nd Kausaltct nich 

Wirklichkeiten darstellen, die wir vorfinden, wenn wir in die Welt 
blicken, sondern Formen unseres Verstandes, in die das Wirkliche sich 
fügen muß, damit es von uns wahrgenommen werden kann. Von diesen 
Formen hänge nicht nur der Inhalt unserer Erkenntnis ab, sondern auch 
die bloße Möglichkeit der Erkenntnis. Folglich können wir die Welt nur 
so weit erkennen, als sie in diese Formen paßt. Die Formen unseres Ver- 
standes sind-es, die für uns die Welt wißbar machen. Sie verschaffen uns. 
ein empirisches Wissen. Es ist die einzige Art des Wissens, die uns zu- 
gänglich ist. Im Bereiche unserer Erkenntnis liegen also die Tatsachen 
und Regeln des täglichen Lebens; ferner die beobachteten und entdeckten 
Naturgesetze, was zusammen die exakte Wissenschaft ausmacht. Was 
dagegen jenseits der empirischen Erkenntnisse liegt, kann nicht gewußt 
werden. Den Versuch, in das Gebiet vorzustoßen, das hinter unserer 
Erfahrung liegt, und „das Ding an sich“ zu erkennen, nennt Kant einen 
transzendenten Gebrauch des Intellekts. Er muß scheitern und ist vom. 
Standpunkt der Philosophie aus verboten. ° E 
Gerade weil ein transzendenter Gebrauch unserer Verstandeskräfte Zu 
den Fragen von echter und dauernder Wichtigkeit leiten würde, hat 
Kants Entdeckung niemals die Wirkung gehabt, Denker von der. Derpy 
schäftigung mit der Metaphysik abzuschrecken. Eben weil jemand einge- 
borener Philosoph ist, kennt er die Antwort auf die verbotenen Fragen; 
vielleicht darf man auch sagen: als Philosoph ist er eine Antwort. Hat 
doch sogar Kant selber einen Weg gefunden — wahrscheinlich einen un- 
erlaubten Weg - Gott in seine Lehre wieder einzuführen. 


Von dieser Regel macht der Existentialismus keine Ausnahme: auch er 
schlägt Kants Warnung in den Wind und versucht, Metaphysik zu trei- 
ben. Sein Bemühen, das Rätsel des Seins zu lösen, bedeutet einen Aus- 
flug in die Metaphysik. Dabei zielt er eigentlich darauf ab, die Frage 
nach der Existenz oder Nichtexistenz Gottes zu beantworten. Das ist 
= erst recht Metaphysik. 
| Uns interessiert hier nur: Was wird aus den ethischen Werten, wehn 
Gott nicht existiert oder wenn seine Existenz nicht nachgewiesen werden 
kann? In Jean-Paul Sartres Worten: „Dostoievsky a Ecrit ‚si. Dieu 
n’existait pas, tout serait permis‘. C’est lä le point de depart de 
Pexistentialism.“ („L’existentialism est un humanıism“, S. 35.) 

Angenommen, es gäbe keinen Gott und die auf seiner Existenz be- 
ruhenden Moralwerte hätten damit ihr Gültigkeit verloren: bestünde 
‚ dann eine Möglichkeit, die verlorenen Werte durch neue zu ersetzen? 
| Obwohl Nietzsches Wagnis gescheitert ist, könnte, theoretisch gespro- 
chen, der Versuch doch eines Tages glücken. Ein Beispiel für ein System 
neuer Werte bietet der Kommunismus, ein anderes der Nationalsozialis- 
mus. Gerade weil die alten Werte für bloße Illusionen gehalten wurden 
und werden, griffen die Massen zum Ersatz nach dem Nationalsozialis- 
mus oder dem Kommunismus. Es bedarf keines Beweises dafür, daß die 
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en wir - freilich ehe in area revolutionären Bewegungen a 


x alten Moralwerte wieder. Wird nicht von einem guten Nazi und von 
einem guten Kommunisten erwartet, daß er für die Partei sein Leben 
einsetzt, daß er ihr die Treue hält, daß er ihre Geheirnnisse wahrt, und 
_ daß er lieber stirbt, als die Sache im Stich zu lassen? Aber was verlangt 
Gott von den Guten? Besteht die höchste ethische Bewährung nicht in 
Zuverlässigkeit, Opferbereitschaft und Treue bis in den Tod? Wenn 
Gottes Gebote wirklich abgeschafft werden, woraufhin hätten dann Le- 
“nin und Stalin oder Mussolini oder Hitler von ihren Anhängern irgend 
etwas fordern können? 


H.: 
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stentialisten nennt, hat die Frage, was nach der Abschaffung Gottes aus 
den ethischen Werten wird,.in höchst eindrucksvoller Weise behandelt; 

nicht in seine theoretischen Schrißen (die mir ebenso dunkel und wirr zu 
sein scheinen wie die seiner existentialistischen Gefährten), sondern in 


Stadt Oran sind von den Behörden geschlossen worden, so daß niemand 
mehr hinaus gelangen kann. Einer von denen, die sich "dadurch von der 
Außenwelt abgeschnitten sehen, ist der j junge Journalist Rambert, der 
aus beruflichen Gründen hierher gekommen ist. Er findet, daß ihn die 
Katastrophe gar nichts angeht, daß er daher so schnell wie möglich sich 
davon machen und zu seiner Geliebten zurückkehren sollte. Aber die Be- 
hörden versagen ihm trotz allen seinen guten Gründen die Erlaubnis, 

Daraufhin versucht er sein Ziel mit Hilfe von Schmugglern zu erreichen. 

Zweimal mißlingt die Flucht. Aber beim dritten Mal ist das Unterneh- 
"men so gut vorbereitet, daß es aussieht, als müßte es glücken. Er brauchte 
weiter nichts zu tun, als sich um Mitternacht an einem verabredeten 
Platz einzufinden. Aber am Nachmittag desselben Tages erklärt er dem 
Arzt, der die führende Persönlichkeit in Bekämpfung der Pest ist, daß 
er nicht entschlüpfen, sondern mit allen anderen dableiben werde, um 
mit ihnen verbunden dem Unglück entgegenzutreten. Auf die Frage, 

warum er seinen Entschluß geändert habe und ob er denn nicht länger 
wünsche, zu der Frau seines Herzens zurückzukehren, weiß er nichts an- 
deres zu erwidern, als daß er sich schämen würde, wenn er die Stadt 
jetzt im Stiche ließe. Er hat sich früher selber als Atheisten bekannt. 

Ich sehe in dieser Episode eine bezwingende Demonstration der Auf- 
fassung, daß die moralischen Werte nicht von dem Glauben an Gott ab- 
hängen und daß sie bestehen bleiben, selbst wenn man erkannt Kat, „daß 
‚Gott tot ist“. Wenn das zutrifft, dann hat Dostojewski Unrecht: Nicht 
alles würde re sein, wenn es Gott nicht gäbe. Die Stimme des Ge- 
wissens würde im Menschen so deutlich tönen wie vorher. Und es 
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Der Franzose Albert Camus, der sich selbst einen atheistischen Exi- 


seinem ausgezeichneten Roman „Die Pest“. Die Tore der verseuchten 


so finden wir zu unserer Überraschung auf ihrem Grunde unsere lieben 


ee 
rauchte mand nach Nietzsches. 
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forbild zu be 
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Das Wunder des menschlichen Gewissens, sozusagen sein Mechanis- 


mus, ist uns auch von Kant erklärt worden, Seine Theorie oder Ent- 


deckung auf dem Gebiete der Ethik macht den Menschen unabhängig 
und autonom und hebt ihn über das Niveau eines gehorsamen Dieners 


oder eines unreifen Kindes. 


In dieser Richtung liegen, soweit ich es verstehe, die eigentlichen Ver- 


dienste der existentialistischen Haltung. Sie verlangt vom Menschen, daß 


er seine Verantwortung auf sich nehme. Sie untersagt ihm die Flucht in 


die Abhängigkeit von einem väterlichen Gott oder in die verschwom- 


mene Hoffnung auf ein glücklicheres Leben nach dem Tode, darin die ge- ie 


rechte Verteilung von Lohn und Strafe, so unzulänglich auf Erden, 


durchgeführt werden wird. Sie prägt seinem Bewußtsein ein, daß es für 
ihn nichts anderes gibt als sein gelebtes Leben. Wenn er sein Ziel ver- 
fehlt, so bleibt ihm nur ein einziger Trost, das Bewußtsein nämlich, daß 
er alles getan hat, was in seinen Kräften steht. Für das Unrecht, daser 


leidet, wird er nicht hinterdrein entschädigt werden. Für seine Ehren- 
haftigkeit besteht kein anderer Grund, als daß er selbst ehrenhaft zu 
sein wünscht. Die Forderung, daß der Mensch gut sein solle, wird von 
niemandem erhoben als von ihm selbst. Und um festzustellen, was gut 


ist, dafür gibt es keine andere Instanz als sein eigenes Gewissen. Der 


Mensch hat die Wahl. In diesem Sinne sagt Sartre (a. a. ©. S. 22): 


„L’homme est rien d’autre que qu/il se fait“ und (S. 37): „L’'homme est 


condamne & £tre libre.“ 

Das ist gewiß eine harte Lehre. Sie belastet den Menschen mit der 
schweren Aufgabe, ganz und gar auf seinen eigenen Füßen zu stehen, 
ohne Hilfe von oben; dem Unglück ins Auge zu blicken ohne eine andere 
Waffe, es zu bekämpfen, als seine eigene Kraft und Findigkeit; sie er- 
laubt ihm keine andere Hoffnung als die, das Glück werde ihm vielleicht 
morgen günstiger sein. Viele, vielleicht die meisten, werden sich einer 
solchen Lebensauffassung nicht gewachsen fühlen, und sie werden daher 
entweder in den Aberglauben oder in den religiösen Glauben ausweichen. 
Aber es gibt eine kleine Zahl mutiger, unabhängiger und starker Men- 
schen; es gibt sie schon heute, und es wird ihrer künftig noch mehr ge- 
ben. Diese Menschen haben die Kraft, ein Leben ohne einen persönlichen, 
anthropomorphischen Gott zu ertragen. Zugleich weisen sie Dostojews- 
kis Schlußfolgerung, daß alsdann alles erlaubt sei, von sich; sie bestehen 
vielmehr darauf, daß ihre Vernunft ihnen unverletzliche ethische Ge- 
setze in ihrer vollen Majestät auferlegt. Und sie sind stolz auf eine Form 
des Daseins, in dem alle Werte menschliche Werte sind. 


Die Welt, so wie die Religion sie sich vorstellt, ist entstanden, existiert 
und funktioniert durch Gottes Güte. Er lenkt sie Tag für Tag, er küm- 
mert sich in väterlicher Fürsorge um jedes einzelne seiner Geschöpfe. Er 
ist selber vollkommen gut und verlangt vom Menschen, daß er das Gute 
tue. Er weiß, was das Gute ist, weil er selbst es bestimmt. Er belohnt im 
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Jenseits diejenigen, die seinen Willen erfüllt haben, und bestraft die- 


jenigen, die ungehorsam gewesen sind. So gibt er durch seine bloße Exi- 
stenz dem Leben einen letzten Zweck und dadurch einen absoluten 
Wert. Das ist Gott, wie er gesehen wird von den monotheistischen Reli- 
gionen, die ihren Ursprung in den Ländern des östlichen Mittelmeeres 
haben. Es ist Gott, vorgestellt nach dem Bilde des Menschen; eines voll- 
kommenen, jedoch menschlichen Wesens, ausgestattet mit menschlichen 
Eigenschaften. Es ist dieser Gott, den Nietzsche für tot erklärt hat; der 
Tatsache sich ohne Zweifel voll bewußt, daß auch Sterblichkeit eine 
menschliche Qualität ist. 

Demgegenüber stellt sich der Atheismus eine Welt ohne Gott vor. 
Auc eine gottlose Welt muß irgendwie erklärt werden: Woher stammt 
sie? Wie funktioniert sie? Was bedeutet sie? Unter dem Einfluß der 
überwältigenden Entwicklung der Naturwissenschaften im 19. Jahrhun- 
dert entstand und wuchs die Illusion, es sei nichts leichter, als die Welt 
mechanisch zu erklären, als eine Art von kolossaler Maschine oder Appa- 


ratur. Verstärkt wurde diese Vorstellung durch Charles Darwins Ent- 


deckung oder Theorie des Ursprungs der Arten, wodurch das Wunder 
der Schöpfung mechanisiert oder automatisiert zu werden schien, eine 
Folgerung, die wahrscheinlich eine Entstellung des Darwinismus bedeu- 
tet und gewiß nicht dem Glauben des großen Naturforschers selber ent- 
sprach. Jedenfalls fühlte der Mensch ohne Gott sich voll Stolz auf dem 
Gipfel seiner Macht und Wichtigkeit. Es ist höchst seltsam und zugleich 
sehr bezeichnend, daß diese Art Welt anerkannt und vorgeschrieben 
wird von denen, die sich auf das monstrose und gefährliche Experiment 
des Kommunismus eingelassen haben. Denn nur in einer Welt, die wei- 
ter nichts als ein leerer Mechanismus, konnten die Menschen an der 
Macht, in ihrer Eigenschaft als die leitenden Ingenieure der unendlichen 
Maschinerie, die Dreistigkeit besitzen, Handlung und Meinungen ihrer 


° Mitmenschen einfach durch Befehl zu dirigieren. 


Ganz gewiß kann die Welt nicht mechanisch erklärt werden. Wenn 
diese Illusion eine Zeitlang herrschen konnte, so hätte sie schon längst 
aufgegeben werden sollen, gerade angesichts der Naturwissenschaften. 
Ihre Entwicklung hat das Verständnis -der Natur nicht einfacher ge- 
macht, sondern komplizierter. Die verstärkten Instrumente, mit denen 
die Astronomen jetzt in den Raum blicken, sind zwar noch keineswegs 
bis zu einer himmlischen Grenze vorgestoßen, jedoch sie haben schon 
Weltkörper in einer solchen Menge und in so großer Entfernung an- 


getroffen, wie es über die phantastischsten Erwartungen weit hinaus 


geht. Vielleicht sind wir zu der Schlußfolgerung gezwungen, daß 
Sterne, Sonnensysteme und Welten von der Art unserer Milchstraße die 
ganze Unendlichkeit des Raumes füllen. Die Möglichkeiten der Vergrö- 
ßerung durch das Mikroskop sind begrenzt, aber nicht die Möglichkeiten 
der Kleinheit. Daher sind Methoden erfunden worden, um Objekte 
wahrnehmbar zu machen, die von keinem menschlichen Auge je gesehen 
werden könnten. Es scheint, daß die sogenannte Materie, die tote so- 
wohl wie die lebende, in der Rechtung auf Kleinheit sich ebenso ins Un- 
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endliche erstreckt, wie sie in die Unbegrenztheit des Weltraums reicht. 
Die Welt zu verstehen und zu erklären, ist dem Menschen nicht ge- 
geben. Die Aufgabe übersteigt ganz einfach seine geistigen Fähigkeiten. 
Zugleich gibt es keinen menschlichen Weg in die Metaphysik. Das Ge- 
biet der Erkenntnis ist für uns beschränkt auf das, was Kant die Erfah- 
rung genannt hat. Aber der Umfang des möglichen empirischen Wissens 
ist so groß, daß wir niemals hoffen dürfen, ihn auszuschöpfen. Wir wer- 
den uns begnügen müssen mit der Kenntnis kleiner verstreuter Brocken 
der unabsehbaren Fülle. Andererseits beseelt uns ein unwiderstehliches 
Verlangen, einen absoluten Ursprung oder eine letzte Ursache des Gan- 
zen anzunehmen. Wenn wir diesem Unbekannten einen Namen geben 
wollen, so dürfen wir es ruhig Gott nennen. 

Es ist uns unmöglich, Gottes Existenz zu beweisen. Ebenso aber kön- 
nen wir sie nicht widerlegen. Daher, statt unsere Köpfe mit der nebel- 
haften Philosphie des Seins zu verwirren, sollten wir das Problem von 
Gottes Existenz unberührt lassen und uns lieber von Gott ein angemes- 
senes Bild machen. Angemessen, das würde bedeuten ein Bild, das völlig 


frei von anthropomorphischen Zügen bleibt. Eine solche Vorstellung in 


sich zu erzeugen, ist keine leichte Aufgabe. Aber zugleich - es klingt zu- 
nächst sehr seltsam — würde eine solche entmenschlichte Auffassung Got- 
tes außerhalb des Zwiespalts von Sein und Nichtsein stehen. Denn das 
Sein selbst, im Gegensatz zum Nichtsein, ist nur ein Begriff des mensch- 
lichen Verstandes. 

Um Gott in angemessener Weise zu denken, dürfen wir nicht verges- 
sen, daß alle unsere Vorstellungen, ohne Ausnahme, aus unserer mensch- 
lichen Erfahrung stammen. Wenn wir Gott als ewig bezeichnen, so grei- 
fen wir zurück auf das menschliche Erlebnis der Zeit. Wenn wir ihm die 
Naturgesetze zuschreiben, so sehen wir ihn als ein Wesen, das ein gro- 
ßes Unternehmen verwaltet. Wenn wir den Unterschied von Gut und 
Böse auf ihn zurückführen, so verknüpfen wir mit ihm den menschlichen 
Widerstreit zwischen Pflicht und Neigung. 

Zu sagen, Gott habe die Welt geschaffen oder er throne über der Welt 
oder er durchdringe die Welt, ist purer Anthropomorphismus. Aber be- 
haupten, daß diese und jene Eigenschaft oder sie alle nicht auf ihn pas- 
sen, ist nicht minder anthropomorphisch. Läuft das etwa darauf hinaus, 
daß eine angemessene Gottesvorstellung nur ein leeres Wort ist? 

Wir wissen nichts, ignoramus. Aber wir dürfen annehmen, daß eine 
Kraft existiert (was für ein Anthropomorphismus!), die sich offenbart 
(Anthropomorphismus!) in dem, was wir als die Welt kennen; daß sie 
nicht zu denken oder zu planen braucht, um etwas hervorzubringen 
(Anthropomorphismus); daß sie erhaben ist über den menschlichen Be- 
schränkungen von Leib und Seele, Ursache und Wirkung, Leben und 
Tod, Sein und Nichtsein. Und während wir gestehen, daß wir gar nichts 
über diese Kraft wissen, wollen wir uns vor ihr in Demut beugen. 

Oder, um noch einmal Goethes „Maximen und Reflektionen“ zu zitie- 
ren: „Das schönste Glück des denkenden Menschen ist, das Erforschliche 
erforscht zu haben und das Unerforschliche ruhig zu verehren.“ 
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EGONLARSEN 


Weltbürger wider Willen 


Zum zweihundertsten Geburtstag des Grafen Rumford am 26. März 1953 


Ein vergessenes Denkmal mit unleserlich gewordener Inschrift, halb 
versteckt unter den Bäumen und Büschen des Münchner Englischen Gar- 
tens; ein kleines Porträtbild in einem der wenig benützten Räume der 
Londoner Royal Institution: das ist alles, was an den Schöpfer dieser 
beiden Einrichtungen erinnert — der gewaltigen „Lunge“ der bayrischen 
Hauptstadt und der ersten wissenschaftlichen Forschungsstätte der Welt. 


» Vier Länder hätten guten Grund, seiner anläßlich der zweihundert- 
sten Wiederkehr seines Geburtstages zu gedenken; Bayern und England, 
‘seine Heimat Amerika und seine letzte Wahlheimat Frankreich. Denn 
der Wissenschaftler, Staatsmann und Sozialreformer Sir Benjamin 
Thompson Graf Rumford war der Exponent eines Weltbürgertums, wie 
es das ausgehende achtzehnte Jahrhundert für eine allzu kurze Weile 
schuf. Im Sturm und Drang der Zeit schienen Dinge wie Geburtsland, 
Muttersprache, Nationalität an Bedeutung für die Beurteilung eines 
Menschen, seines Wertes und seiner Leistung viel verloren zu haben. Ist 
es nicht merkwürdig, daß die letzte Epoche der Postkutsche und des 
' Segelschiffs den Weltbürger schuf -— und daß ihn das neue Zeitalter der 
weltumspannenden Verkehrsmittel wieder ins Wachsfigurenkabinett der 
unerfüllten Menschheitsträume verwies? = 


I 


„Wäre mein Vater nicht, entgegen allen Naturgesetzen, vor meinem 
Großvater gestorben, der den ganzen Besitz seinem zweiten Sohn, mei- 
nem Onkel, übergab, so hätte ich als amerikanischer Landwirt gelebt 
und meine Tage beendet“, sagte Rumford einmal. „Dieser zufällige Um- 
stand entschied mein Schicksal, als ich noch eine kleines Kind war, und 
führte mich dem Studium der Wissenschaft zu.“ Er hätte hinzufügen 


können, daß diese Entwurzelung aus dem Fleckchen Erde, das den 


Thompsons in Massachusetts gehörte, ihm zugleich den Weg zum Welt- 
bürgertum wies — einen Weg, dem er, getrieben von den umwälzenden 
Ereignissen der Zeit und vom Zwang seiner eigenen Dynamik, nicht 
immer ganz freiwillig folgte. 

Ein brennender Ehrgeiz vorwärtszukommen, zu forschen und zu wis- 
sen kennzeichnete die Jugend Benjamin Thomsons. Da auf der Farm 
in North Woburn kein Platz für ihn war, schickte man ihn in die kauf- 
männische Lehre nach Salem und Boston. Der Boykott englischer Waren 
durch die amerikanischen Siedler beendete seine Laufbahn in der Ge- 
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‚meister sein Brot verdiente. 


Der Pfarrer von Concord ließ ihn kommen, damit er ihm bei der Er 
richtung einer neuen Schule helfe. Man hatte den kümmerlichen, ärm- 


lichen Wanderlehrer vom üblichen .Typ erwartet; statt dessen kam ein 


hübscher, schlanker, hochgewachsener Neunzehnjähriger mit den tadel- 


losen Manieren eines Gentleman. Kein Wunder, daß sich die Pfarrers- 


tochter, eine 33jährige reiche Witwe, in ihn auf den ersten Blick ver- 


liebte. Die Heirat versetzte ihn mit einem Schlag in die Oberschicht der \ 


kolonialen Gesellschaft von Neuengland. 


Es war charakteristisch für die Willkür und Systemlosigkeit der br ‚ ; 
tischen Kolonialverwaltung, daß der Gouverneur von New Hampshire 
den gut aussehenden — und nun auch gut gekleideten — jungen Mann, 
kaum daß er ihn zu Pferde sitzen sah, zum Major in einem seiner Regi- 
menter ernannte, ohne viel nach Erfahrung auf dem Kasernenhof oder 


gar auf dem Schlachtfelde zu fragen. 


Aber Major Thompson wurde nie zum aktiven Dienst berufen. Er 


fungierte unter seinen aufrührerischen Mitbürgern als Spion der Briten. 
Zweimal wurde er als „Feind der Freiheit“ vor den Sicherheitsausschuß 
zitiert, aber man konnte ihm nichts nachweisen; erst als die Rebellion 
zum offenen Unabhängigkeitskrieg geworden war, wurde ihm der Bo- 


den zu heiß. „Ich habe mich entschlossen, Ruhe und Schutz im Ausland 
zu suchen, um unter Fremden zu finden, was mir in der Heimat ver-. 


wehrt wird“, schrieb er seinem Schwiegervater. Er verließ seine Frau, 
die er nie mehr, und seine kleine Tochter, die er erst zwanzig Jahre spä- 
ter wiedersehen sollte, und begab sich auf Umwegen zur belagerten bri- 
tischen Garnison nach Boston. 

Als General Washington im März 1776 die Engländer in ie Schiffe 
und aus dem Bostoner Hafen hinaustrieb, ließ sich Thompson mit ihnen 
evakuieren. Sein Ziel war London. 


II 


Verständnislosigkeit, Unfähigkeit, Unkenntnis und Korruption waren 


die Merkmale der Art und Weise, in der Whitehall die Probleme Nord- 


amerikas behandelt hatte und in der es nun den Feldzug führte. Die 
Katastrophe von Boston war ein unerwarteter, lähmender Schlag. Aber 
zugleich mit der Hiobsbotschaft traf im Kolonialministerium ein junger 
Offizier aus Amerika ein, der auf der Überfahrt einen umfassenden und 
präzisen Bericht über die Ereignisse verfaßt hatte und ihn nun dem Mi- 
nister Lord Germain vorlegte — mit dem Ergebnis, daß er vom einen 
Tag auf den andern zum Unterstaatssekretär ernannt wurde. 

Sein Amt war die Bewaffnung und Versorgung der immer noch nach 
Amerika abgehenden britischen Verstärkungen — darunter der vom hes- 
sischen Landgrafen verkauften Söldner. Thompson benützte die Möglich- 
keiten, die ihm sein hohes Amt bot, zur Durchführung wissenschaftlicher 
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das er abends besuchte, während er sich a. als Schul. £ 


ER 


Versuche; einmal experimentierte er auf einer Übungsfahrt der brii- 
schen Schlachtschiffe mit deren schweren Geshützen. = 

- Der Krieg zog sich in die Länge, aber Thompson sah, daß nichts mehr 
Englands verlorene Sache retten konnte; und so resignierte er von sei- 
nem Posten in Whitehall, um wenigstens noch einmal mit der Waffe für 
diese verlorene Sache zu kämpfen, und ließ sich im Winter 1781/82 als 
Kommandeur eines Dragonerregiments nach New York schicken. Nach 
einem untätig auf Long Island verbrachten Jahr kehrte er nach London 
zurück — die Waffenstillstandsverhandlungen hatten bereits begonnen — 
und bot seine Dienste für andere Kriegsschauplätze an. Da es im Augen- 
blick keine gab, pensionierte man ihn mit dem Rang eines Obersten. 

Thompson beschloß, auf dem Kontinent nach Möglichkeiten zu su- 
chen, seine militärische Laufbahn fortzusetzen. In Straßburg geriet er 
durch Zufall oder Absicht in die Gesellschaft des Herzogs Maximilian 
Joseph von Zweibrücken, des späteren ersten Königs von Bayern, der 
von Thompsons Persönlichkeit so beeindruckt war, daß er ihm ein Emp- 
fehlungsschreiben an seinen Onkel, den Kurfürsten Karl Theodor von 
Bayern, mitgab. Thompson reiste nach München, wo Karl Theodor ihm 
vorschlug, zur Durchführung von Verwaltungsreformen in seine Dienste 
zu treten. Thompson zögerte mit seiner Antwort und reiste nach Wien 
weiter, um sich um einen Offiziersposten in dem allem Anschein nach 
wieder aufflackernden Krieg gegen die Türken zu bewerben. 

Doch es gab keinen Krieg; dafür aber ein anderes, folgenreiches Er- 
lebnis für den jungen Obersten. „Ich habe es einem wohlwollenden Gott 
zu danken, daß ich rechtzeitig von meinem kriegerischen Wahnsinn ge- 
heilt wurde“, vertraute er später einem Freunde an. „Ich traf im Hause 
des Fürsten Kaunitz eine siebzigjährige Dame von bewundernswertem 
Geist und großer Lebensweisheit, die Gattin des Generals Burghausen. 
Kaiser Josef II. besuchte sie oft, um den Abend mit ihr zu verbringen. 
Diese großartige Frau schloß mich in ihr Herz; sie gab mir die klügsten 
Ratschläge, lenkte meine Gedanken in eine neue Richtung und öffnete 
mir die Augen für andere Möglichkeiten, Ruhm zu erringen, als durch 
Sieg auf dem Schlachtfeld.“ 

Thompson nahm das Angebot Karl Theodors an. 


III 


Der englische König gab ihm die dazu notwendige Genehmigung und 
erhob ihn gleichzeitig in den Ritterstand. In München sah er sich erst 
einmal vier Jahre lang um, ehe er dem Kurfürsten in einem umfang- 
reichen Memorandum die wohl weitest gehenden Reformen vorschlug, 
die in Bayern je durchgeführt wurden. 

Das Land — arm, rückständig, geplagt von inneren sozialen Spannun- 
gen und äußeren politischen Schwierigkeiten — drohte im Sumpf der 
traditionellen Indolenz zu ersticken. Wohin man blickte, sah man Miß- 
stände. Thompson erkannte mit sicherem Blick, daß die Armee einer der 
schlimmsten Krankheitsherde war, und daß jede Säuberungsaktion hier 
einsetzen mußte. „Ich war mir von vornherein bewußt“, so umriß er 
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seine Aufgabe, „daß keine politische Ordnung wirklich gut sein kann, 
wenn sie nicht dem Wohl der Allgemeinheit dient. Ich unternahm es, 
das Interesse der Soldaten mit dem der Zivilbevölkerung zu vereinen 
und die Militärmacht auch in Zeiten des Friedens dem allgemeinen 
Volkswohl dienstbar zu machen.“ Seine Absicht war, aus den Soldaten 
Bürger und aus den Bürgern Soldaten werden zu lassen. 


Der Kurfürst — froh, jemanden gefunden zu haben, der ihm endlich 
die bayerischen Kastanien aus dem Feuer holen wollte - gab Thompson 
plein pouvoir und ernannte ihn zur Durchführung der Reformarbeit 
zum Kriegsminister, Polizeiminister, Generalmajor, Kammerherrn und 


Staatsrat. Und Thompson, der Amerikaner, griff mit deutscher Gründ- 
lichkeit durch. 


Die Garnisonen wurden so gelegt, daß die Soldaten unweit ihrer Hei- 
mat stationiert werden konnten. Sie, ihre Frauen und Kinder wurden - 
zum Besuch eigener Volksschulkurse angeregt; Bücher, Federn und Pa- 
pier wurden gratis geliefert (und die benützten Hefte wurden als Alt- 
papier eingesammelt). Gewerbeschulen, tierärztliche Schulen und Gestüte 
wurden errichtet. Die Soldaten wurden dazu angeregt, ihre Freizeit mit 
extra bezahlter Arbeit — Straßenbau, Trockenlegung von Sümpfen und 
so weiter — zu verbringen; um sie dabei in guter Stimmung zu halten, 
ließ Thompson an der Arbeitsstelle Militärkapellen spielen. Am Sams- 
tag wurden Tanzvergnügungen für sie organisiert, und zur Erntezeit 
durften sie auf die väterlichen Bauernhöfe heimkehren. 

Thompson widmete der Ernährung der Armee besondere Aufmerk- 
samkeit. Jede Garnison erhielt ihren eigenen Gemüsegarten, jeder 
Soldat sein eigenes Kartoffelfeld. So gelang es Thompson, die durch 
den bayerischen Erbfolgekrieg - den „Kartoffelkrieg“ - in Mitteleuropa 
in Veerruf geratene „neue Gemüsesorte“ in Bayern heimisch zu machen, 
und von hier aus setzte sie sich endlich auf dem Kontinent durch, um 
zum Volksnahrungsmittel der Industrialisierungsperiode zu werden. 

Thompsons Reformen machte die bayerische Armee, die eine Brut- 
stätte des Bettler-, Vagabunden- und Verbrechertums gewesen war, zu 
einer umfassenden Erziehungsorganisation, aus der Musterbürger her- 
vorgingen — mit einem höheren Lebensstandard, der sich auf das ganze 
Land auswirkte. 


IV 


» Die zweite große Aufgabe, die Thompson in Angriff nahm, war die 
Abschaffung des Bettlerunwesens in München. Die Bettler — als Kaste 
straff organisiert — terrorisierten das Straßenleben der Stadt, aber die 
“ herrschende Weltanschauung betrachtete sie als Teil der gottgewollten 
Ordnung. „Kleine Kinder wurden den Eltern gestohlen“, berichtete 
Thompson, „und es wurden ihnen die Augen ausgestochen oder die zar- 
ten Glieder verstümmelt und verrenkt, so daß sie, dergestalt zur Schau 
gestellt, das Erbarmen des Publikums erregten.“ Und er erklärte, wel- 
chen Gedanken er zum Leitmotiv seiner Reform gewählt hatte: „Man 
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nung wagen? Warum nicht erst glücklich, und dann tugendhaft?“ 

Bei der Durchführung dieses wahrhaft revolutionären Gedankens 
spielte der erst 36jährige Amerikaner, der so hoch gestiegen war in einem 
Lande, dessen Sprache er nur schlecht beherrschte — und überdies ein 
Protestant unter Katholiken - ein gewagtes Spiel. Am 1. Januar 1790 
(der Neujahrstag war der traditionelle Almosentag und lockte alle Bett- 
ler auf die Straßen) fing er in einer bis ins Kleinste organisierten mili- 
tärischen Aktion 2600 Bettler zusammen — München hatte damals 
60 000 Einwohner. Sie wurden in ein sorgfältig eingerichtetes Arbeits- 
haus in der Au, das heutige Gefängnis am Neudeck, „eingeladen“, wo 
sie Essen, Wärme und bezahlte Arbeit fanden. Handwerksgeräte, Roh- 


' stoffe, Gewerbelehrer, ja selbst Stühlchen für die Kinder - alles war vor- 


bereitet. Ein nach Thompsons eigenem Entwurf gebauter geschlossener 


Riesenherd, Prototyp des im ganzen 19. Jahrhundert gebrauchten Kü- 


chenherds, stand in der nach wissenschaftlichen Gesichtspunkten ausge- 
statteten Küche. Selbst die Standardmahlzeit seiner Kostgänger hatte 
Thompson experimentell ausgearbeitet: eine Suppe aus Kartoffeln, 


Graupen, Erbsen und Brot. Noch heute wird sie in Deutschland geges- 


sen; sie heißt Rumfordsuppe. 

Die Bettlerschlacht von München endete mit Thompsons triumphalem 
Sieg. Die Armen nahmen, entgegen allen pessimistischen Voraussagen, 
die ihnen gebotene Gelegenheit, zu arbeitsamen Bürgern zu werden, so- 
fort wahr und zeigten Thompson ihre Dankbarkeit bei allen Gelegen- 
heiten; als er erkrankte, zogen sie in einer Prozession durch die Stadt, 
um für ihn in der Frauenkirche zu beten — „für mich! - einen Fremden! ‘ 
eien Protestanten! Welcher Beweis konnte stärker sein als dieser,” daß 
meine Maßnahmen, um diese armen Menschen glücklich zu machen, 


“wirklich erfolgreich waren?“ fragte er. 


V 


Unterdessen hatte er bereits ein neues großes Projekt in Angriff ge- 
nommen: die Umwandlung der verwilderten, sumpfigen „Isarauen“ im 
Norden Münchens in einen riesigen Garten in der Art des Londoner 
Hyde Park. Ein ganzes Armeekorps wurde zu diesem Zweck mobilisiert 
und Wege, Haine, Baumschulen, Musterstallungen, ein künstlicher See, 
ein chinesischer "Turm, ein griechischer Tempel, ein Freilufttheater, eir® 
Cafe und viele andere Dinge wurden nach Thompsons detaillierten Plä- 
nen gebaut. Der Englische Garten wurde zu Europas schönstem Erho- 
lungspark, und die Münchener waren Thompson von Herzen dankbar. 
Als der Kurfürst während des Interregnums nach dem Tode des Kaisers 
Leopold II. dasReichsvikariat führte, nahm er die Gelegenheit wahr, um 
Thompson zum Reichsgrafen zu ernennen. Thompson wählte als seinen 
neuen Namen den alten jener Stadt, in der seine ungewöhnliche Lauf- 
bahn begonnen hatte: Rumford. So hatte Concord in Massachusetts ge- 
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heißen, ehe es in gütlichem Einvernehmen mit dieser Provinz an New 
Hampshire abgetreten worden war; die ersten Siedler waren aus der 
englischen Brauereistadt Romford in Essex eingewandert. | 
- Kein Wunder, daß die bayerischen Höflinge und Politiker dem „Yan- 


kee-Eindringling“ seinen Erfolg und Ruhm übelnahmen. Im Verlauf von 


Intrigen, die im Stadtrat ihren Ausgang nahmen, wurde das Verhältnis 
zwischen Graf Rumford und seinen Neidern immer gespannter. Als 


schließlich die Stadtältesten, die den Kurfürsten beleidigt hatten, knie- 
fällig vor Karl Theodor Abbitte leisten mußten, verschärfte sich die 
Stimmung gegen Rumford als den unschuldigen Anlaß dieser beschä- 
menden Szene bis zum Äußersten. So verließ er München, um sich in. 


England der Herausgabe seiner wissenschaftlichen Schriften zu widmen. 

Gleichzeitig ließ er seine mutterlos gewordene Tochter Sally aus Ame- 
rika nach London kommen. Die kleine Provinzlerin, die nun plötzlich 
mitten in Europas glanzvollste Gesellschaft versetzt wurde, hat uns ihre 
Eindrücke in einem Tagebuch hinterlassen, das in seiner Naivität und 
Offenheit nicht nur ein lebendiges Bild Rumfords, sondern auch des All- 
tagslebens um 1800 zeichnet — etwa, wenn Sally die Unterschiede des 
Begrüßungsknixes in Amerika, England und Frankreich beschreibt und 
dann bemerkt: „Aus diesen Kleinigkeiten kann man die Merkmale der 


drei Nationen ersehen: die Demut der Amerikaner, die Würde der Eng- 


länder, die gutmütige Grazie der Franzosen.“ 

Plötzlich, im Sommer 1796, erhielt Rumford einen Hilferuf des Kur- 
fürsten aus München: er solle sofort kommen und in Vertretung Karl 
Theodors die Regierungsgewalt übernehmen, um München vor der Zer- 
störung durch die anrückenden Franzosen und Österreicher zu bewah- 
ren. Rumford und Sally eilten durch den kriegszerwühlten Kontinent 
nach München, wo der Kurfürst bereits seine Koffer gepackt hatte, um 
nach Sachsen zu fliehen. 

Als Träger der größten Macht, die je von einem Einzelnen im Lande 


ausgeübt worden war, gelang es Rumford durch geschicktes Manöverie- - 


ren, beide Heere von München fernzuhalten. Der Kurfürst kehrte zurück, 
und Rumford entschloß sich, vorläufig mit Sally in der Stadt zu bleiben. 

In diese Zeit fällt Rumfords größte wissenschaftliche Leistung: die Be- 
gründung der modernen Wärmelehre. Durch eine geniale Versuchsan- 
ordnung während des Bohrens eines Geschützrohrs im Münchner Zeug- 
haus gelang es ihm, die vorherrschende Theorie, daß Wärme eine 
„elastische Flüssigkeit“ sei, zu widerlegen und zu beweisen, daß sie dem 


Wesen nach eine Bewegung der Moleküle ist, und daß Arbeitsenergie 


unmittelbar in Wärme umgewandelt werden kann. 

Aber wieder regten sich seine Feinde in München, und der Stadtrat 
_ verlangte vom Kurfürsten Rumfords Entlassung. Des Kleinkriegs müde, 
sann Karl Theodor auf einen Ausweg — und schickte Rumford als seinen 
Gesandten nach London. Rumford reiste ab. In London jedoch erfuhr 
er, daß man dem König abgeraten habe, ihn „als Gesandten eines aus- 
ländischen Fürsten am Hofe seines eigenen natürlichen Souveräns“ — 
nämlich des englischen Königs — zu akzeptieren. 
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Verärgert blieb er in London als Privatmann. Nun konnte er wenig- 
stens seinen seit längerem gehegten Lieblingsgedanken durchführen: die 
Gründung eines Forschungsinstituts „zur Verbreitung der Kenntnis und 
Erleichterung der Einführung nützlicher Erfindungen“. Einflußreiche 
englische Kreise griffen den Gedanken auf, die nötigen Mittel wurden 
beschafft, und im März 1800 nahm die „Royal Institution“ ihre Tätig- 
keit auf. 

Was dieses Institut in den anderthalb Jahrhunderten seiner Existenz 

für die Wissenschaft und vor allem für die industrielle Forschung gelei- 
stet hat, gehört der Geschichte an. Hätte Rumford nicht mehr dafür ge- 
tan, als in einem ärmlichen jungen Provinzapotheker namens Humphrey 
Davy das größte chemische Genie seiner Zeit zu entdecken, so hätte er 
sich schon damit seinen Platz in den Annalen der Forschung verdient. 
Davy wurde zum Vater der chemischen Industrie, und der junge Buch- 
Binder, den er seinerseits „entdeckte“, zu dem der Elektrotechnik: 
Michael Faraday. 
Doch wenn Rumford gehofft hatte, in England endlich ein Zuhause 
gefunden zu haben, so hatte er sich getäuscht. Seine Ausdehnungspläne — 
sie fußten immer wieder auf dem Leitsatz, daß der wissenschaftliche 
Fortschritt dem einfachen Volk dienen müsse — erschienen den übrigen 
Direktoren der „Royal Institution“ zu extravagant; und seine Insistenz, 
daß das Alltagsleben in Heim und Küche von wissenschaftlichen Ge- 
sichtspunkten aus reformiert werden müsse — ein Gedanke, der ihn zum 
Begründer der Hauswirtschaftslehre machte — erschien der Oberschicht 
Londons zu läppisch. 

Es kam zu Unstimmigkeiten und schließlich zum Bruch zwischen Rum- 
ford und den anderen Leitern seiner eigenen Schöpfung. 1802 reiste er 
aus London ab, um nie wieder zurückzukehren, und begab sich — auf 
dem Umweg über München, wo ihn der neue Kurfürst Maximilian Jo- 
seph als alten Bekannten begrüßte — nach Paris. Die Nürnberger Zei- 
tung „Der neue Weg“ gab dem Heimatlosen diese Worte zum Geleit: 

„Er ist ein Weltbürger im großen Sinne des Wortes, denn wo das 
Schicksal ihn hinstellt, handelt er mit gleicher Kraft... Nicht sein Vater- 
land, sondern die Welt, der er angehört, wird ihm einst das Ehrenmal 
setzen.“ . 


Sein Vaterland — nämlich Amerika — dachte in der Tat nicht daran, 
ihm ein Ehrenmal zu setzen. Er hatte indirekt anfragen lassen, ob seiner 
Heimkehr etwas im Wege stehe. Die Antwort war positiv, warnte aber 
- in den Worten des Präsidenten Adams — vor den „Schwierigkeiten, die 
diese Herren, die wie Rumford das Land verließen“, bei der Rückkehr 
haben würden. So blieb er in Europa. 

Paris, nun die Hauptstadt des Todfeindes Englands, hatte für Rum- 
ford einen unwiderstehlichen Reiz. Der Fünfzigjährige hatte sich Hals 
über Kopf verliebt - in Anne Lavoisier, die noch immer schöne, reiz- 
volle, geistreiche Witwe des 1794 guillotinierten großen Chemikers La- 


' voisier. Er heiratete sie im Oktober 1805. Die Ehe war denkbar un- 
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glücklich; Anne liebte Geselligkeit und Vergnügungen, Rumford wollte 
in Ruhe arbeiten. Bald war der häusliche Krieg in vollem Schwung. Ein- 
mal sperrte er das Haustor ab, damit Annes Gäste nicht hereinkommen 
konnten; dafür begoß sie seine Lieblingsblumen mit heißem Wasser. 

Endlich, im Jahre 1809, konnte er sich von seinem „weiblichen Dra- 
chen“, wie er Anne nannte, scheiden lassen und in sein Haus in Auteuil 
zurückziehen, um zu schreiben und zu experimentieren. Aber seine fran- 
zösischen Kollegen zeigten ihm — offen und geheim - ihre Feindschaft; 
selbst seine Feinmechaniker wurden bestochen, die Geheimnisse der von 
ihm bestellten Geräte zu verraten. „Eine verächtliche Nation“ nannte 
Rumford die Franzosen, in deren Mitte er als britischer Untertan wäh- 
rend des Krieges lebte. Er wäre gern „neutral“ geblieben. „Ich muß mich 
für die eine oder die andere Seite erklären“, klagte er, „aber da ich mich 
weigere, verleumdet und verfolgt man mich.“ 

Verbittert, mißtrauisch, einsam verbrachte er seine letzten Jahre. Die 
Pariser mokierten sich über den exzentrischen Gelehrten. Am 21. August 
1814, wenige Wochen nach dem Sieg der Alliierten über Napoleon, den 
er gekannt und bewundert hatte, starb Rumford an einem „plötzlichen 
heftigen Fieber“. Er wurde auf dem kleinen Friedhof von Auteuil be- 
graben. Sein letzter Essay war ein Versuch, die Engländer zur Zuberei- 
tung und zum Genuß von gutem Kaffee zu bekehren. 


MÄRZ 


Der Blick durchs Fenster: regenblanke Dächer. 
Ein Platz. Und Häuser, schön wie niegesehn. 
Derselbe Blick seit wieviel gleichen Jahren? 
Und weiß es nicht. Was ist geschehn? 


Das Gleiche immer und verändert. 

O melancholisch blauer Abendrauch. 
Märzwolkenblau und Licht in fernem Fenster. 
Ich bin es. Und ein andrer auch. 


Dort glänzt im späten Licht der schräge Schiefer. 
Das Radio spielt Lehar: Waldmägdelein. 
Es klingelt an der Tür. Die Kinder lärmen. 
Der Mund erfriert. Ein Herz aus Stein. 
Helmut Heißenbüttel 
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WILHELM BOLZE 


„Doch wird ihn jeder lesen? — Nein.“ 


Zum 150. Todestag Friedrich Gottlieb Klopstocks 


Es ist etwas Zwiespältiges um Gedenktage. Sie pflegen eine Menge 
fleißiger Federn in Bewegung zu setzen, um Persönlichkeiten zu wür- 
digen und ihnen aus besonderem Anlaß eine Bedeutung zuzuerkennen, 
von der die Nachwelt kaum noch zu überzeugen ist. Auch Friedrich 
Gottlieb Klopstock, dessen 150. Todestag auf den 14. März fällt, wird 
es nicht anders ergehen. Und wieder wird sich die Wahrheit des viel- 
zitierten Lessingschen Sinnspruches erweisen: 


Wer wird nicht einen Klopstock loben? 
Doch wird ihn jeder lesen? — Nein. 


Obendrein wird auch — darum kann auch mit den höchsten Lobprei- 
sungen nicht mehr herumgeredet werden — Lessings Wunsch, weniger 
erhoben und fleißiger gelesen zu sein, sich bei Klopstock heute außerhalb 
einer kleinen geistigen Elite kaum noch erfüllen lassen. Und doch bleibt 
das Gefühl, es bei dieser Feststellung nicht einfach bewenden lassen zu 
können. Als Persönlichkeit von literarhistorischer Bedeutung zum min- 
desten ist Klopstock auch heute noch erinnerungswert. Es bleibt zu 
untersuchen, wie weit darüber hinaus Klopstocks Werk uns heute noch 
anspricht. 


Am bekanntesten von Klopstocks Werken ist in literarisch gebildeten 
Kreisen der Titel — aber auch kaum mehr als der Titel — seines Epos 
„Der Messias“ geblieben. Es ist gewiß sein Lebenswerk, an dessen zwan- 
zig Gesängen der Dichter ein Vierteljahrhundert gearbeitet hat, das alle 
charakteristischen Eigenschaften seiner dichterischen Aussage zeigt und 
das bei seinem Erscheinen hohe Anerkennung gefunden hat. Auch Les- 
"sing, der sich bei verschiedenen Gelegenheiten sehr eingehend mit Klop- 
stocks Werk, besonders mit dem „Messias“, beschäftigt und bei aller 
Hervorhebung dichterisch vollendeter Einzelheiten doch mancherlei an 
ihm auszusetzen hat, bekennt grundsätzlich: „Einen elenden Dichter ta- 
delt man gar nicht; mit einem mittelmäßigen verfährt man gelinde; ge- 
gen einen großen ist man unerbittlich.“ Zu diesen großen also rechnet 
er Klopstock. Und doch ist Klopstock, ist gerade der „Messias“ unsrer 
Zeit so fern gerückt? 

Am behandelten Stoffe kann diese Entfremdung nicht liegen. Biblische 
Stoffe haben in dichterischer Neugesaltung bis zu Thomas Mann und 
Martin Beheim-Schwarzbach immer wieder die Anteilnahme einer an- 
‚spruchsvollen Leserwelt gefunden, und kein biblisches Stoffgebiet steht 
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s so nahe wie die Passionsges 
gewordene Form des Hexameters kann nicht die einzige Ursache dieser 


Entfremdung sein. Die Epen Homers sind bis heute lebendig geblieben, 


und über Goethe bis zu Gerhart Hauptmann und Hermann Hesse haben 


Dichter sich immer wieder mit Erfolg dieser Form bedient. Die Ent- 


rückung des „Messias“ aus der Anteilnahme der Leserwelt späterer Ge- 
nerationen muß also in dichterischen Schwächen des Werkes selbst be- 
gründet sein. 
Es hat keinen Sinn, diesen Tatbestand etwa aus übertriebener Pietät 
leugnen und sich um eine Wiedererweckung des „Messias“ bemühen zu 
wollen. Der „Messias“ hat zweifellos einzelne Episoden und Personal- 
schilderungen von bezwingender Eindruckskraft, dazu eine Gefühlstiefe 
und einen sprachlichen Schwung, welche die Zeitgenossen Klopstocks ganz 
neuartig anmuten und ihre Bewunderung erwecken mußten. Diese Be- 
wunderung ging jedoch aus einer Geistesverfassung hervor, die mit ihrem 


Zeitalter versunken ist. Zudem fehlt dem Dichter jede Kraft der. 
epischen Komposition. Zum größten Teil zerfällt sein vermeintliches 


Epos in Iyrische Ergüsse und Stimmungsbilder von gewiß großer reli- 
giöser Inbrunst, hymnischer Gewalt und bisweilen zartem Stimmungs- 


zauber, doch auch von einer Weitschweifigkeit und übertriebenen Aus- 


druckssteigerung, für die unser Zeitgeschmack nicht mehr empfänglich ist. 

Der „Messias“ ist so ein historisch gewiß bedeutsames literarisches 
Zeitdokument ohne nachwirkende Kraft für spätere Generationen ge- 
blieben. Lebendiger bis in unsre Zeit wirkt jedoch Klopstocks Oden- 
dichtung. Die Zeitgenossen vernahmen aus seinen Oden einen neuen Ton 
und fühlten sich davon wie etwa die Dichter des Göttinger „Hains“, 
der nichts andres als ein Bund von Klopstockjüngern war, zu einer an 
Verzückung grenzenden Verehrung hingerissen. Das wird auch uns 
heute ohne weiteres verständlich, wenn wir Klopstocks Lyrik mit den 
in der Dichterwelt der Klopstockzeit üblichen platten anakreontischen 
Verskünsteleien vergleichen. 

Es ist nicht zu viel gesagt, wenn man Klopstocks Oden, unbeschadet 
ihrer an die Entstehungszeit und an die Geisteswelt des Dichters gebun- 
denen Mängel, als erste vollgültige Zeugnisse moderner deutscher lyri- 
scher Kunst bezeichnet, die ihre anregende und beispielhafte Wirkung 
bis in unsre Zeit behalten haben. Nicht nur hat Goethe in den „Leiden 
des jungen Werther“ am Beispiel einer bestimmten „herrlichen Ode“ 
Klopstocks („Die Frühlingsfeier“), in gemäßigter Form auch mehrere 
Jahrzehnte später im zwölften Buche von „Dichtung und Wahrheit“ sei- 
ner Bewunderung für Klopstock Ausdruck verliehen, er steht auch un- 
‚zweifelhaft in den freien Rhythmen seiner Jugendlyrik unter dem Ein- 
fluß Klopstocks. Bekannt ist auch die von Streicher überlieferte Episode, 
wie der junge Schiller seine dringliche Flucht von Stuttgart nach Mann- 
heim im letzten Augenblick noch dadurch verzögert, daß er unter dem 
unwiderstehlichen Eindruck einer Klopstockschen Ode, die ihm beim Zu- 
sammensuchen seiner Bücher für sein Reisegepäck vor Augen kommt, 
erst noch ein Gegenstück dazu dichtet. Aber wir brauchen nur auf Höl- 
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derlin und die deutsche Lyrik der letzten Jahrzehnte zu blicken, um. 
über Nietzsche und den Expressionismus bis in die Gegenwart Spuren 
des nur noch unterbewußten Vorbildes Klopstocks zu entdecken. 


Was uns überdies den Dichter auch heute wieder besonders nahe 
rückt, ist sein — auch theoretisch begründetes - Bemühen um die Pflege 
der deutschen Sprache, dem er nicht nur mehrere Oden widmet, sondern 
das ihm auch zeitweise den bis zu bestimmten Plänen fortgeführten Ge- 
danken der Gründung einer „Gelehrtenrepublik“ und einer Art „Aka- 
demie für Sprache und Dichtung“ nahegelegt hat. Aus diesem Bemühen 
heraus erhob er gegen Friedrich den Großen, der für deutsche Dichtung 
kein Ohr hatte und seine eigenen schriftstellerischen Arbeiten in fran- 
zösischer Sprache schrieb und sie obendrein, wie es hieß, von Voltaire 
(mit bürgerlichen Namen Arouet) überarbeiten ließ, den zornigen und 
verachtungsvoll spottenden Vorwurf: 


Du erniedertest dich, Ausländertöne 
Nachzustammeln, dafür den Hohn zu hören: 
Selbst nach Arouets Sänbrung 

Bleibe dein Lied noch tüdesk. 


Nur in diesem hohen Sinne, frei von engherzigem Patriotismus, ist 
auch Klopstocks leidenschaftliche Liebe zum Vaterland zu verstehen, in 
einem Bewußtsein freilich, daß, wie Lessing es im letzten Stück seiner 
„Hamburgischen Dramaturgie“ beklagt, „wir Deutsche noch keine Na- 
tion sind“. Und eben aus dieser von Lessing festgestellten Erkenntnis 
und aus ungestümer Freiheitssehnsucht begrüßt Klopstock die Anfänge 
des demokratischen Parlamentarismus in Frankreich, wie er sie 1788 in 
der Einberufung der „Etats Generaux“ erblickt, mit den hoffnungsfro- 

hen Worten: 


Die Morgenschauer dringen den Wartenden 
Durch Mark und Bein: o, komm, du neue, 
Labende, selbst nicht geträumte Sonne! 


Als dann freilich die Pariser Schreckensmänner ihre blutige Diktatur 
aufgerichtet haben, bekennt der voreilig zum Ehrenbürger Frankreichs 
ernannte Dichter: 


Ach, des goldenen Traums Wonn’ ist dahin, - 
Mich umschwebet nicht mehr sein Morgenglanz, 
Und ein Kummer, wie verschmähter 

Liebe, kümmert mein Herz. 


Mit den Oden ist Klopstocks dichterische Leistung erschöpft. Von sei- 
nen geistlichen Liedern ist nur der Choral „Auferstehn, ja, auferstehn 
wirst du, mein Staub, nach kurzer Ruh’!“ - von Gustav Mahler in sei- 
ner Zweiten Symphonie großartig vertont — bekannt geblieben, und 
selbst er weist die überreiche Gefühlsschwelgerei auf, in der sich Klop- 
stock immer wieder bei religiöser Thematik ergeht. Als Epigrammatiker 
hat Klopstock wohl manche gelungene Formulierung gefunden, doch 
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fehlen ihm im ganzen die Schärfe der Pointierung und der sprachliche 
Schliff, die das Epigramm über seinen zeitgebundenen Anlaß hinaushe- 
ben. Die dramatischen Arbeiten vollends, die biblische Stoffe und das 
Schicksal des Cheruskerfürsten Hermann zum Gegenstande haben, gel- 
ten wegen ihres Mangels an Gestaltungskraft schon seit Klopstocks Zei- 
ten nur als literarhistorische Kuriositäten. 


Selbst die bahnbrechende literarische Leistung der Oden erfordert in 
ihrer Gesamtheit so viele kritische Einwände, daß kaum mehr als ein 
halbes Dutzend der Oden (darunter „Ihr Schlummer“, „Furcht der Ge- 
liebten“, „Die Sommernacht“, „Die frühen Gräber“ und vor allem das 
von Schubert vertonte wundervolle „Rosenband“) uns heute noch einen 
ganz reinen dichterischen Genuß bieten. Wirken schon die allzu häufigen 
Äußerungen religiöser Ekstase und schwärmerischer Todesgedanken be- 
fremdend, so reißt vollends der Dichter uns immer wieder durch einge- 
streute nüchtern alltägliche Anmerkungen und abstrakte Reflexionen aus 
der gehobenen Stimmung seines Iyrischen Schwunges heraus. Selbst die 
so schwungvoll einsetzende Ode „Der Zürchersee“ bietet dafür ein be- 
merkenswertes Beispiel, und wie ein Keulenschlag wirkt es geradezu, 
wenn der Dichter sich seines Freundes in den „Stunden der Weihe“ 
ganz ernsthaft in diesen Versen erinnert: 


Deckt, heil’ge Stunden, decket mit eurer Nacht 
Den stillen Eingang, daß ihn kein Sterblicher 
Betrete, winkt selbst meiner Freunde 

Gerne gehorchten, geliebten Fuß weg! 


Nur nicht, wenn Schmidt will aus.den Versammlungen 
Der Musen Sions zu mir herübergehn. 


Auf der andern Seite wird man auch unter kaum bekannten Oden 
des mit zunehmendem Alter mehr und mehr in enger Philistrosität be- 
fangenen und deshalb vom jungen Goethe in seinem Gedicht „An 
Schwager Kronos“ in heiterer allegorischer Form verspotteten Dichters 
immer wieder reine poetische Klänge vernehmen, und gelegentlich — 
etwa in der Ode „An Elisen“ — gelingt Klopstock auch einmal eine 
höchst anmutige, vertiefte und verfeinerte anakreontische Tändelei. 


Das wesentliche Verdienst, die dichterische Sendung Klopstocks hat 
Herder bei der Nachricht vom Tode Klopstocks in seinem Nachruf in 
der „Adrastea“ in die folgenden Worte gefaßt, die er dem Dichter 
selbst als Anrede an seine dichtenden Zeitgenossen in den Mund legt: 


„Als ich erschien, klimpertet Ihr auf einem hölzernen Hackbrett von 
Alexandrinern, gereimten Jamben, Trochäen, allenfalls Daktylen, wohl- 
meinend, treufleißig und unermeßlich; ich kam und ließ aus meiner Re- 
gion Euch neue Silbenmasse hören. Die höchste Poesie war mein Ziel, die 
Poesie des Herzens und der Empfindung. Ich zählte und maß nicht nur; 
ich wägte die Silben im Fluge des Wohllauts; auf eine vorher ungeahnte 
Weise machte ich Euch Eure ganze Sprache melodisch.“ 
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p Das „Wunderland Peru“, wie ein herrliches, vor einigen Jahren 
erU  erschienenes Reisewerk eines schweizer Forschers heißt, kennen 
zahlreiche Touristen aus eigener Anschauung. Aber es sind nur begüterte 
Amerikaner. Wir Deutschen schöpfen unser Urteil aus Büchern, und wir 
denken daran, daß Thornton Wilders Brücke von San Luis Rey sich 
über eine peruanische Schlucht schwang und daß das Floß Kon-Tiki und 
seine prähistorischen Vorbilder von peruanischen Häfen aus über den 
Stillen Ozean fuhren. Neuerdings sprechen ehrliche Bewunderer, Ein- 
heimische wie Fremde, noch in anderer Hinsicht vom Wunderland. Sie 
meinen damit die wirtschaftliche Blüte, die Überschüsse im Staatshaus- 
halt und namhafte Gewinne für viele Private bei voller Freiheit des 
Wirtschaftslebens ergibt. Das ist die Folge der Liberalisierung, die Präsi- 
dent Odria als Leitprinzip für seine Wirtschaftspolitik erwählte, wobei 
er sich den Ratschlägen einer von ihm ins Land geholten nordamerikani- 
schen Sachverständigengruppe anpaßte und die damit verbundenen Ri- 
siken und Rückschläge der ersten Zeit in Kauf nahm. Das ist schon ge- 
raume Zeit her, lange genug, um Blüte von Scheinblüte zu unterscheiden. 
Großzügige Pläne reifen in solcher Lage eher. Dazu gehört der weitere 
Ausbau des Verkehrsnetzes — eine bei der Gestalt des Landes mit seinen 
himmelhohen Kordillerenketten, Ebenen auf Meereshöhe und Urwald- 
stromgebieten besonders schwierige Aufgabe — und die weitere Er- 
schließung der Bodenschätze. Auf beiden Feldern war einst Peru voran- 
gegangen. Die erste Vollspureisenbahn in Lateinamerika führte, 1851 
fertiggestellt, von der Hauptstadt Lima nach ihrem Grafen Callao-frei- 
lich auf einer Strecke, die heute von einer Straßenbahn befahren wird. 
Die Kunstbauten in den peruanischen Anden für Straßen und Bahnen 
zählen zu den kühnsten und großartigsten der Erde, aber gleichwohl 
fehlt es noch sehr an der Verbindung mit dem östlichen Teil des Landes, 
jenseits der hohen Berge. Bisher kann man von Lima aus den größten 
Nebenstrom des Amazonenstroms, den Ucayali, dort, wo er schiffbar 
wird, nämlich in Pucallpa, immerhin schon auf einer vor neun Jahren 
vollendeten Autostraße erreichen. Jetzt ist auch die technisch schwierigere 
Aufgabe des Eisenbahnbaus in Angriff genommen. 

Auch in der Ölförderung war Peru unter den lateinamerikanischen 
Staaten der Pionier. Anfang der 80er Jahre wurde im Norden an der 
Küste Erdöl gebohrt und gewonnen. Noch immer gehört zwar Peru zu 
den Olexportländern, aber die Nachbarn haben es überflügelt; mehr als 
die halbe Erzeugung wird im Land verbraucht, so daß diese Devisen- 
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quelle spärlicher fließt. Andererseits ist man überzeugt, daß an vielen 
Stellen Ol zu gewinnen wäre. Die Pioniere waren, um ehrlich zu sein, 
bisher nicht die Peruaner selber. Ohne fremde Hilfe, Techniker und vor 
allem das Kapital, geht es auch jetzt nicht. Ein im Jahr 1952 erlassenes 
Gesetz über die Bedingungen der Ölförderung ist eine der besten Regie- 
rungstaten des Präsidenten. Er löst die schwierige Aufgabe, dem frem- 
den Kapital an Gewinnaussichten: und Rechtssicherheit so viel zu ver- 
sprechen, daß ein Anreiz besteht, ohne dem heute viel wacheren Natio- 
nalismus in den eigenen Reihen zu nahe zu treten und den Fremden 
etwa zu viel zu geben. Die Rechtssicherheit ist angesichts der Erfah- 
rungen nicht nur in Persien, sondern auch anderswo in Südamerika ein 
besonders kritischer Punkt, aber das rege Interesse, das größte und mit- 
telgroße Olgesellschaften gezeigt haben, beweist, daß Peru und seine der- 
zeitige Regierung Vertrauen genießen und daß das Gesetz das richtige 
Maß getroffen hat. | 
Auf dem politischen Gebiet wäre es dagegen unmöglich, von einem 
Wunder zu sprechen. Hier unterscheidet sich Peru kaum von manchen 
seiner Nachbarländer. Präsident Odria ist zwar 1950 gewählt worden 
und wird bis 1955 rechtmäßig Herr des Landes bleiben, wenn ihn nicht 
vorher eine Revolution stürzt. Aber unter dem Mantel der Legalität 
schaut doch der Pferdefuß der Diktatur heraus. Odria war General und 
führte 1948 den Umsturz aus, an dem damals alle einflußreichen Kreise 
interessiert waren, gegen welche die große besitzlose Masse stand. Diese 
Masse hatte ein großer Demagoge, Haya de la Torre, mit seiner Ame- 
rikanischen Revolutionären Volksbewegung, abgekürzt APRA, zu fes- 
seln und zu organisieren verstanden. Sie hatte von 1945 bis 1948, mit 
80%/o Stimmen der Wähler, immerhin mit demokratischen Mitteln die 
Macht inne. An ihrem Sturz beteiligten sich seinerzeit zwar auch die 
Kommunisten, aber man sagte jenem APRA-Linkskurs doch eine kom- 
munistenfreundliche Tendenz nach, und jedenfalls verbot Odria, der 
nach gelungenem Staatsstreich die Zügel in der Hand behielt, APRA und 
kommunistische Partei gleichermaßen; sie konnten gegen ihn keinen Kan- 
didaten aufstellen und sind noch heute mundtot. Ein Terrorregiment übt 
Odria nicht aus, es geht sonst ganz freiheitlich zu, aber dieser Zustand, 
den Kritiker eine politische Knebelung der Habenichtse nennen, darf 
doch nicht unerwähnt bleiben, wenn die Errungenschaften des Regimes 
gerühmt werden. Der Fall Haya de la Torre ist inzwischen fast berühmt 
geworden, denn Kolumbien, in dessen Botschaft der Volksführer Asyl 
suchte und seit nunmehr über vier Jahren von der Polizei Odrias be- 
lagert wird, hat Peru vor einer internationalen Instanz verklagt, die 
sich leider nicht zu einer Entscheidung verstand. Das Gold, das die Spa- 
_ nier bei den Inkas suchten und erpreßten, ist noch immer im Lande zu 
heben. Aber auch der Schatten Pizarros liegt noch über Peru. 
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Türkest Vor einem Jahr, im März 1952, wandte sich das natic 
‚urkestan urkestanische Einheitskomitee in einem Aufruf an die 
islamischen Völker. Das Ziel war, die internationale Aufmerksamkeit 
auf West-Turkestan zu lenken, das die Sowjets hermetisch von der Außen- 
welt abschließen. Natürlich ist aus einer in jenem Aufruf geforderten un- 
politischen Studienkommission aus den freien Islam-Staaten, die in 
Turkestan Kontakt mit der Bevölkerung nehmen sollte, nichts gewor- 
den. Die islamischen Staaten haben den Aufruf des Komitees zwar ver- 
merkt, aber gar nicht den Versuch gemacht, sich der unvermeidlichen 
Ablehnung durch die Sowjetunion auszusetzen. Die 15 Millionen Mo- 
hammedaner, die in Turkestan leben, stehen völlig außer Berührung mit 
der übrigen Islam-Welt. Ob und wie sie sich in ihrer Eigenschaft als 
mohammedanische Völker entwickelt haben, steht dahin. Die Sowjets 
haben versucht, irgendwie ihren Frieden mit dem Islam zu machen, 
aber jedenfalls so, daß die politische Macht der Geistlichkeit, der Mol- 
lahs, gebrochen ist. Ebenso stehen die Turkestaner mit ihren Stammes- 
verwandten, den Türken, in keiner Verbindung. Das Band enger zu 
knüpfen, war einst der unerfüllbare Traum Enver Paschas. Er ist heute 
weniger denn je realisierbar. Jeder Kontakt der Türken mit ihren 
Stammesvettern unter Sowjetherrschaft würde deren Einschmelzung in 
die Sowjetunion erschweren und wird daher von dieser energisch ver- 
hindert, zumal sie die Türkei zur Welt der Sowjetfeinde rechnet. Das 
Einheitskomitee arbeitet im Exil und ohne viele Nachrichten aus der 
Heimat, denn auch Flüchtlinge kommen selten heraus, und ihre Mittei- 
lungen sind umstritten. Von den 100 000 Turkestanern, die im Zweiten 
Weltkrieg in deutsche Hand gerieten, war ein großer Teil Überläufer; 
die auf deutscher Seite kämpfende turkestanische Freiwilligen-Division 
ließ es an nationalem Bewußtsein und Wollen nicht fehlen. 

Daß es dieses einheitliche Nationalbewußtsein gibt, daß das Fernziel 
aller Turkestaner ein einheitliches freies Turkestan ist, eben dies ist auch 
die These des jetzigen national-turkestanischen Einheitskomitees. Ob sie 
stimmt, ist für die Beurteilung der antisowjetischen Kräfte innerhalb der 
Sowjetunion wichtig. Wir wissen es aber nicht. Als allzu stark dürfen 
wir die Kraft dieses Faktors nicht ansetzen, zumal da es früher ja ein 
einheitliches Turkestan niemals gegeben hat. In der letzten Zarenzeit 
unterschied man im Norden das sogenannte Gouvernement der Steppen, 
im Süden das Gouvernement Turkestan neben dem Emirat Buchara und 
dem Chanat Chiwa. Auch die Revolutionen von 1917 ließen trotz man- 
chen Ansätzen kein freies Turkestan entstehen: Turkestan wurde zum 
zweiten Mal von den Russen erobert. Die Sowjets wollen Turkestan als 
politischen Begriff überhaupt nicht mehr kennen. Schlägt man die Enzy- 
klopädie der UdSSR auf, die neuerdings ja auch deutsch erschienen ist, 
so findet man darin dieses Stichwort nicht. Dafür enthält das Werk aus- 
führliche Schilderungen der einzelnen auf diesem Gebiet gebildeten So- 
wjet-Republiken mit vielen Zahlen. Es ist nicht richtig, diese prahlenden 
Angaben durchweg zu bestreiten, denn ohne jeden Zweifel hat auch die- 
ser Teil der Sowjetunion, der ein Sechstel ihres Gebiets ausmacht, ihren 
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die „Kupfergiganten“ von Dscheskasgan und Balschesch, den „Bleigigan- 
ten“ von Ridder, an das Kohlenbecken von Karaganda, das Erdölgebiet 
an der Embra-Namen, die allmählich, aber viel zu spät und zu schwach 
in das Bewußtsein der westlichen Welt eingegangen sind. Wir können 
nur sowjetische Angaben zugrunde legen — auch der „Economist“, der 


sich vor einiger Zeit eingehend hiermit befaßte, hat keine anderen Quel- _ 


len — aber jedenfalls ist das auf diesem Gebiet Erreichte bewunderns- 
wert. 

Aber — wie überall in der Sowjetunion: dem Moloch des Ganzen, der 
Union, werden unsagbare Opfer gebracht. Der Preis, den die Völker 
Turkestans hierfür bezahlen mußten, ist dementsprechend hoch. Auch die 
Türkeı Atatürks zerschlug die alte Welt, auch hier ist die Religion als 
Hebel aller Dinge ausgeschaltet, auch hier ist Zwang geübt worden. Aber 


der Unterschied liegt darin, daß hier die nationalen Kräfte geweckt und 
für den Aufbau fruchtbar gemacht wurden. Gerade dies ist in den tur- _ 


kestanischen Sowjetrepubliken nicht der Fall. Schon die künstliche Auf- 
“ spaltung in einzelne Sowjetrepubliken arbeitet dem entgegen. Die ein- 


zelnen ehemals — wie das frühere Türkisch-in arabischen Schriftzeichen 


geschriebenen Teilsprachen oder Dialekte wurden als Sondersprachen 
sorgfältig gezüchtet oder herauskristallisiert. Sie wurden seit 1929 latei- 
nisch geschrieben, seit 1940 aber, und dies ist ein interessanter Faktor 
der Sowjetisierung oder Russifizierung, in kyrillischer Schrift. Wie steht 
es mit der Substanz der Völker selbst? Ein Vergleich der Sowjet-Stati- 
stiken von 1939 (neuere gibt es nicht) und von 1926 läßt gewisse, aber 
ungenügende Schlüsse zu. Turkmenen, Uzbeken, Kirgisen und Tadschi- 
ken (letzte sind übrigens ein iranisches, nicht ein Turk-Volk) dürften 
sich in ihrem Bestande gehalten haben, nicht aber die Kasachen. Sie wur- 
den von der erbarmungslosen Wirtschaftsrevolution, welche die Sowjets 
erzwangen, am schlimmsten getroffen; ein Drittel ihrer Zahl soll unter- 
gegangen sein. Die systematische Verpflanzung von Hunderttausenden 
Angehöriger anderer Völker bewirkte daneben, daß die Kasachen heute 
in Kasachstan wahrscheinlich nur noch eine Minderheit darstellen. Die 
Sowjetunion ist eben ein Schmelztiegel, der Einzelne und ganze Völker 
vernichtet. Die Turkestaner als Gesamtvolk sind dafür freilich zu stark. 


Eine Weltkarte zeigt die Ostsee als das, was sie ist: eine Bucht 
des Atlantischen Ozeans. Im Rahmen des Nordatlantikpaktes 
baut Dänemark, der Wächter am Ostsee-Ein- und -Ausgang, Flugplätze 
auf Jütland aus, die auch amerikanischen Flugzeugen schon im Frieden 
zur Verfügung stehen. Damit wird das Verteidigungssystem der west- 
lichen Welt auch hier in bescheidenem Maß wirksam werden. Für uns 
Deutsche ist dies von höchstem Interesse. Von den vier geographischen 
Ecpfeilern, die der erste Vers unserer umstrittenen Nationalhymne 
nennt, liegen zwei im Ostseeraum. Die Generation, welche die Vorwelt- 
kriegszeit bewußt erlebt hat, kennt Deutschland noch als den natürlichen 
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. pfeiler der sowjetischen Wirtschaftsmacht entstanden. Man denke nur an 
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Beherrscher der Ostsee. Trotz dem bekannten Telegramm des Kaisers 
an den Zaren, in dem „der Admiral des Atlantischen Ozeans den Admi- 
ral des Baltischen Meeres“ grüßte, war Rußland dort nicht ebenbürtig. 

Einst hatten sich auf und an diesem nordgermanischen Meer Wikin- 
ger, die Hanse, Dänen, der Deutsche Orden und Schweden in der Herr- 
schaft abgelöst, dann aber war der Emporkömmling Rußland, zu Be- 
ginn des 18. Jahrhunderts eben erst Anlieger geworden, für anderthalb 
bis zwei Jahrhunderte die führende Macht - freilich nicht gleichzeitig — 
immer auch auf diesem Binnenmeer gewesen. An diese stolze Tradition 
des Zarenreiches knüpft die Sowjetunion auch an dieser Ecke der Erde 
an. Oft spricht man vom Mittelmeer Nordeuropas. Der Vergleich läßt 
sich bis ins einzelne fortführen: beide Meere haben die langgezogene, 
verhältnismäßig ungegliederte Südküste, Italien entspricht etwa Süd- 
schweden, Sizilien Seeland, Malta Bornholm. Doch das sind Spielereien. 
Ernster ist der Vergleich mit dem Schwarzen Meer. Der Ausgang des 
Zweiten Weltkrieges hat die Sowjetunion an beiden Meeren ungemein 
vorwärts gebracht, aber ihr das Endziel, die Herrschaft über die Meer- 
engen, in beiden Fällen versagt. Die Hüter der Pforte nach außen stehen 
hier wie dort im gegnerischen Lager: die Türkei und Dänemark. An der 
Ostsee ist die politische Gliederung allerdings reicher. Gerade die reinen 
Ostseestaaten, Schweden und seit dem Verlust seines Ausgangs zum Eis- 
meer auch Finnland, nehmen eine Mittelstellung ein zwischen den bei- 
den Mächtegruppen im Staatensystem der Gegenwart. Wenn die Sowjet- 
union über den Küstenanteil Ostpreußens, dessen Nordhälfte sie annek- 
tiert, Polens und der Deutschen Demokratischen Republik verfügt wie 
über eigenes Gebiet, so daß zwischen Warnemünde und Wiborg, Rügen 
und Reval, Stettin und Kronstadt, Peenemünde und Ösel kein Wesens- 
unterschied besteht, so gilt dies von Finnland durchaus nicht im gleichen 
Maß. Wollte hier die Sowjetunion Stützpunkte abgesehen von Pork- 
kala einrichten, so würde die finnische Regierung hierzu nicht schweigen. 


Diese gehört auch ideologisch nicht zur Sowjet-, sondern zur westlichen 


Welt. Aber neutral ist Finnland darum nicht, und es hat auch keine 
Machtmittel in die Waagschale zu werfen. An die Sowjetunion ist es 
vertraglich ganz eng gebunden, und die Geschütze, die vom Sowjet- 
stützpunkt Porkkala auf das nur 25 km entfernte Helsinki gerichtet 
sind, vollenden das Bild der außenpolitischen Lähmung Finnlands. Von 
einer solchen kann man in gewissem Sinn auch bei Schweden sprechen. 
Sein Entschluß, bündnisfreie Politik zu treiben, ist nicht sowohl von der 
Rücksicht auf das befreundete Finnland diktiert oder vom Glauben, das 
Zünglein an der Waage bilden zu können, als vielmehr von der Gewiß- 
heit, sich eine offene Herausforderung der Sowjetunion nicht leisten zu 
können. Aber in seiner Rüstung ist es nicht beschränkt, und diese ist 
schon heute nicht gering, so bescheiden die Möglichkeiten eines Sechsmil- 
lionenvolkes sind. Rüstung und Manöver legen ausschließlich eine Be- 
drohung von Osten her zugrunde, ideologisch gehört Schweden zum We- 


ind die Sowjetpresse rechnet es ganz selbstverständlich zu den 
Feinden. 
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Die einzigen Streitigkeiten, die Schweden hat, betreffen denn auch die 
Ostsee und das Verhältnis zum roten Riesenreich. Den einen Streit führt 

es mit Dänemark gemeinsam: er geht um die Ausdehnung der Küsten- 
gewässer. Moskau besteht, auch hier auf den Spuren der Zaren (1910 
für Zollangelegenheiten beansprucht), auf zwölf Seemeilen und weigert 
sich, eine internationale Gerichtsinstanz entscheiden zu lassen. Auch den. 
zweiten Streitfall, dem der Abschuß schwedischer Flugzeuge über der 
offenen Ostsee zugrundeliegt (die Sowjets sagen: über ihrem Hoheits- 
gebiet), will Moskau nicht vor einem übernationalen Forum austragen 
lassen. Den Anspruch, die Ostsee als russisches Binnenmeer behandelt zu 
wissen, erhebt die Sowjetunion nicht. Aber die Tendenz dazu sagt ıhr 
der Westen mit vollem Recht nach. Praktisch setzt auch die Sowjetunion 
ihren Willen durch, und sogar auf ihre Nervosität wird in der Ostsee 
weitgehend Rücksicht genommen. Die Abschüsse auf offener See — wir 
folgen der schwedischen Auffassung und Feststellung — erfolgten straf- 
los; kein Staat verficht die Nichtanerkennung der Zwölfmeilengrenze 
mit Gewalt, sondern läßt es lieber nicht darauf ankommen. Bei den 
NATO-Übungen im Herbst 1952 („Mainbrace*) vermieden amerika- 
nische Schiffe die Ostsee, die britischen wurden dänischem Kommando 
unterstellt; man hielt sich auf fünfzehn Seemeilen von allen Küsten im 
Sowjetbereich und ging nicht weiter als dreißig Seemeilen östlich von 
Bornholm. Endlich wird die keineswegs neutralisierte Insel Bornholm, 
ein von den Sowjets 1945/46 besetztes dänisches Gebiet, in die Planung 
über nicht-dänische Flugzeuge bewußt nicht einbezogen, um den Sowjet- 
argwohn zu schonen. Dänemark selbst ist in seinem Kerngebiet von den 
Stützpunkten der deutschen Sowjetzone leicht zu erreichen und daher 
ernstlich bedroht. Was die Dänen jetzt in Aussicht nehmen, USA-Flug- 
zeuge auf ihren Flugplätzen zuzulasssen, verringert ihre Gefährdung 
wesentlich. Es ist auch ein Faktor für die Ostseeherrschaft im’ Ganzen, 
wenn auch noch kein entscheidender. 


„Nur der ist ein guter Wende, der ein 
treuer Genosse der Sozialistischen Einheitspartei 
Deutschland ist.“ Am 23. März jährt sich zum fünften Mal der Tag, an 
dem dieser Satz bei der Verabschiedung des sogenannten Sorben- 
Gesetzes im sächsischen Landtag gesprochen wurde. Die Machthaber Mit- 
teldeutschlands haben inzwischen die meisten Abgeordneten dieses Land- 
tages ebenso wie das Land Sachsen selbst von der Bildfläche verschwin- 
den lassen. Geblieben sind die von der SED unterstützten Autonomie- 
bestrebungen der sorbischen Heimatbewegung „Domowina“, die in den 
jetzigen Bezirken Cottbus und Dresden ihr „Sorbien“ errichten wollen. 
' Die Intensivierung dieser Absichten wurde erst wieder möglich, nachdem 
die Sowjets ihre Reserve ablegten und der „Festigung des Panslawismus 
in der sächsischen Lausitz“ Unterstützung zusagten. 

Jetzt ist man dabei, ein geschlossenes sorbisches Sprachgebiet in den 
überwiegend von Wenden bewohnten Ortschaften zu schaffen. Umsied- 
lungsmaßnahmen der rein deutschen Bevölkerung sind allerdings noch 
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urückgestellt. Dagegen werden laufend deutsche Schu S 
Bi Aueh he een ersetzt. Auch die deutschen Kinder, 
die in grauer Vorzeit eine wendische Großmutter im Stammbaum haben, 
werden gezwungen, die sorbische Schulen zu besuchen und die ihnen 
fremde Sprache zu lernen. Die Gründung weiterer sorbischer Schulen an 
Orten, die wegen ihrer Kleinheit bisher ohne Schulen blieben, wird plan- 
mäßig vorgenommen. Sorgen machen die fehlenden sorbischen Lehrer 
und die Uninteressiertheit der Eltern. Die SED ist bereits dazu übergegan- 
gen, den Familien die Lebensmittelkarten zu entziehen, die ihre Kinder 
nicht in die neuen Schulen schicken wollen. Die Heranbildung sorbischer 
Lehrer hat die Pädagogische Abteilung des „Institutes für sorbische 
Volksbildung“ in Bautzen übernommen. 

Diese Abteilung hat mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen, da sie 
nur auf unvollständige Grundlagen zurückgreifen kann. Hier macht sich 
die Tatsache bemerkbar, daß noch nicht einmal 5 Prozent der Bevölke- 
rung die wendische Sprache beherrschen oder gar schreiben können. 
Einige Funktionäre, die wohl wendischer Abstammung sind, aber 
selbst erst sorbisch lernen mußten, machten sich daran, eine Gram- 


“ matik aufzustellen. Da sich die Sprache seit Jahrhunderten kaum ent- 
- wickelt hat, fehlen unzählige moderne Wörter in ihrem Wortschatz. 


Natürlich muß auf diesem Gebiet Abhilfe geschaffen werden. Schreit es 
doch zum Himmel, daß es im Sorbischen keine Bezeichnung für „Par- 
tei“, „Revolution“, „Säuberung“, „Imperialisten“, „Kriegshetzer“, „Ge- 


 nossen“, „Klassenfeind“, „Kapitalist“, „Blutsauger“, „Ausbeuter“ etc. 
gibt. Die Oberschulen quälen sich mit Übersetzungen deutscher Lehr- 


bücher, die vom Institut jedoch nicht als verbindlich erklärt wurden. Es 
wurden russische Lehrmittel beschafft, die als Vorbild dienen sollen. Zur 
Zeit übersetzen die Schüler sowjetische Bücher ins Deutsche und erst 
dann ins Sorbische. 

Die wendischen FDJ-Organisationen haben eine Kampagne unter der 
Bezeichnung „Sorben, lernt sorbisch sprechen“ entfaltet. Zu diesem 
Zweck wurde sorbisch während des FDJ-Dienstes als Umgangssprache 
eingeführt. Die Oberschulen in Bautzen und Cottbus gründeten Zirkel, 
denen sie den Namen „Wir wollen Meister unserer Muttersprache wer- 
der“ gaben. Beim obligatorischen Schießunterricht kommandieren die 
Funktionäre allerdings auf deutsch, denn der „Muttersprache“ fehlen 
vorläufig noch militärische und technische Ausdrücke. Andere Jugend- 
gruppen sind am Werk, in freiwilligen Einsätzen Kinoplakate und poli- 
tische Transparente mit sorbischen Übersetzungen zu versehen. Auf die- 
selbe Weise rücken sie den Litfaßsäulen und Speisekarten in den Gast- 
stätten zu Leibe. Die Bevölkerung steht dem Treiben kopfschüttelnd 
gegenüber, ihre Freude daran besteht in den Pannen, die den Überset- 
zern immer wieder unterlaufen. Ein in Lübben/Spreewald viel belachter 
Witz war die „Ein-Sorbung“ des Wortes „Produktionsgenossenschaft“. 
In der Rück-Übersetzung wurde daraus „Okonomische Zwangs-Sta- 
tion“. Trotzdem können diese Bestrebungen nicht mehr so leicht wie 
1945 bei der Gründung des sogenannten „Nationalrates der Sorben“ 
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_ genommen werden. Die Macht der Besatzungstruppen und des SED- 


Staates stehen jetzt fest hinter der Domowina, die allerdings nur 60000 
Mitglieder zählt. | 
"Auf verschiedenen Gebieten des öffentlichen Lebens gelang es ihnen 
dagegen dank sowjetischer Unterstützung, ihre Pläne durchzusetzen. 


‘ Die Straßenschilder wurden zweisprachig beschriftet, die Telephon- 


bücher erhielten einen sorbischen Anhang, und die amtlichen Bekannt- 
machungen sowie alle offiziellen Partei- und Regierungserklärungen er- 
schienen doppelsprachig. In Bautzen wurde ein SED-Sorbe auf den 
Landratsstuhl gesetzt, der mit der Staatspartei Pläne zur Aussiedlung 
aller Deutschen aus dem wendischen Sprachgebiet vorbereitete. Er er- 
reichte ferner, daß in allen Gemeinden mit sorbischem Bevölkerungsanteil 
das Sorbisch Schrift- und Amtssprache wurde. „Bis zu einer endgültigen 
Regelung können Übersetzungen in die deutsche Sprache vorgenommen 
werden“, heißt es in der entsprechenden Verfügung. Während die Sor- 
ben nur verstreut auf ca. 800 qkm leben, spricht die Domowina von 
einem wendischen Siedlungsgebiet von über 2500 qkm. Die Zahl der 
dort lebenden Deutschen, die auf keinen Fall in einem sorbischen Natio- 
nalstaat leben wollen, beträgt nicht ganz 190 000 Menschen. 

Nur einzelne Wenden haben in ihre Ausweise das Wort „Sorbe“ ein- 
tragen lassen. So gut wie unbeachtet blieb auch die Anregung der Kom- 
munisten, deutschklingende Namen gerichtlich in rein sorbische abändern 
zu lassen. Für den unvoreingenommenen Beobachter ist es schwer, etwas 
von den 600 000 Wenden zu finden, die die Domowina im vergangenen 
Jahre genannt hatte. Der letzte Bundeskongreß im April 1952 brachte 
nur 1 000 Personen auf die Beine, obwohl die Propagandamaschine da- 
für wochenlang auf Hochtouren gelaufen war. Domowina-Chef Kurt 
Krenz, Landrat Johannes Ziesche und Institutsleiter Paul Nowotny 
krochen zu Kreuze und gelobten selbstkritisch Besserung. 

Der Unsicherheitsfaktor in der sorbischen SED-Politik ist nach wie 
vor das Verhalten Volkspolens und der CSR, die sich lebhaft für die 
„slawischen Brüder“ interessieren. In beiden Volksdemokratien gibt es 
nahe der deutschen Grenze kleine wendische Bevölkerungsteile, die 
einen guten Vorwand für eventuelle Annexionen abgeben. Die Sowjets 
haben an derartigen Entwicklungen kein Interesse, Warschau und Prag 
mußten kurztreten. Lediglich auf dem kulturellen Gebiet darf die CSR 
versuchen, die deutschen Wenden den tschechischen Sorben anzugleichen. 
Moskau ist vielmehr an einem geschlossenen wendischen Gebiet an Deutsch- 
lands Süd-Ostgrenze gelegen, das propogandistisch den „slawischen Cha- 
rakter der ehemals deutschen Ostprovinzen“ unterstreicht. Im übrigen 


_ versteht es die bolschewistische Regie vorzüglich, in einem solchen Landes- 


teil künstlich Unruhe zu erzeugen, die den eigenen Interessen dienstbar 
gemacht werden kann. Man tut gut daran, alle zukünftigen Ereignisse 
im Gebiet der Sorben unter dieser Voraussetzung zu sehen. Das Zentral- 
organ der Domowina „Nowa doba“ und die beiden FDJ-Blätter 
„Pomjo“ und Choroj mera“ unterstreichen das mit Artikelserien, in 
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denen Stalin als Retter und Vorkämpfer des sorbischen Nationalstaates 


gefeiert wird. Ein Spreewälder kommentierte das so: „Der Gute, wenn 
er sich nur keine nassen Füße holt.“ 


Vor längerer Zeit ist in England ein Buch erschie- 
Deutschland, Deutsch- nen, en Titel trägt „1066 and All That“. Es 
ist eine amüsante Darstellung der englischen Ge- 
schichte, ohne jede Heroisierung, ohne jedes Pathos, aber mit viel Hu- 
mor. In Deutschland hatte es eine solche Art der Geschichtsdarstellung 
bislang noch nicht gegeben, weil wir doch nur selten bei der Historie den 
wissenschaftlichen Ernst beiseite lassen können — obwohl er dem Lernen 
oft genug hinderlich ist. Nun aber hat ein Deutscher einen Versuch unter- 
nommen, die deutsche Geschichte „von Arminius bis Adenauer“ auf die- 


land über alles? 


‚selbe Weise darzustellen wie weiland die Engländer Sellar und Yeatman 


in „1066 and All That“ - und das Ergebnis ist recht erschreckend. Denn 
dieses bei Gerhard Stalling in Oldenburg erschienene Buch von Joachim 
Fernan „Deutschland, Deutschland über alles...“ (287 S. DM 12,80) 
kann eher als ein Handbuch des Nationalismus für den deutschen 
Kleinbürger gelten, denn als ein Buch, aus dem man deutsche Geschichte 
wirklich lernen kann. Wohl sagt der Autor: „Ich habe viel von Gedan- 
ken und Ideen erzählt, wenig von Zahlen und Namen. Die Geschicke 
Deutschlands — das waren immer die Gedanken und Entschlüsse in unse- 
rer Brust. Noch nie war es unser Bizeps. Ich möchte sagen: Was gewönne 
man, schwömme man in Zahlen und Namen und hätte der Hintergründe 
nicht!“ 

Aber die geistige Haltung, aus der heraus er die Hintergründe auf- 
rollt, ist ebenso anfechtbar wie seine Methode, die nicht mehr als hu- 
morvoll oder unterhaltsam bezeichnet werden kann. Der Geist spricht 
etwa aus Zitaten wie (im Zusammenhang mit Friedrich d. Gr.): „Was 


Friedrich aufrechterhielt, weiß der liebe Gott. In diesem Stadium tat 


er nicht mehr und nicht weniger als das, was im Jahre 1945 in Nürn- 
berg verbrecherisch genannt wurde: Er wollte es nicht glauben, er konnte 
es nicht fassen und war entschlossen, bis zur Selbstvernichtung seines 
Volkes zu kämpfen. Ja, so war das damals.“ Oder, im Zusammenhang 
mit der „Machtergreifung“: „Dagegen wirkt der heute übliche Hinweis, 
die braunen Kolonnen von Hitlers sogenannter ‚SA‘ hätten genug be- 
sagt, plump. An der ‚SA‘ war kein künftiger Diktator abzulesen.“ Die 
Methode wird deutlich, wenn Fernau von den Kreuzzügen sagt: „Ker- 
nige Ehegatten und Haushaltungsvorstände verlassen den heimischen 
Herd in ernstem, christlichen Pflichtbewußtsein und ziehen hinter Köni- 
gen und Kaisern.nach Palästina... Zu Hause erwarteten sie Ruhm und 
Ritterkreuze und neue Kinder, denn auch die teure Gattin war inzwi- 
schen nicht faul.“ Oder, bei Friedrich Barbarossa: „Faszinierend, wie er 
selbst war, gestaltete sich der Moment, als er auf einem Reichstag ‚das 
Kreuz‘ nahm. Er gab diesem Reichstag einen besonderen Namen, womit 


er zweifellos das Copyright für alle Reichsparteitage besitzt, die noch 
im Schoße der Zukunft lagen.“ 
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. Es ist zutiefst bedauerlich, daß hier wieder einmal ein begrüßenswer- 
ter Gedanke, der einer wirklich populären Geschichtsdarstellung, durch 
die Ausführung restlos verdorben worden ist. „Hinter dem Titel“, sagt 
der Verfasser im Vorwort, „soll unsichtbar ein bitter-ironisches Frage- 
zeichen stehen“. Dieses Fragezeichen gehörte vor die ganze Publikation. 


.. Während die ganze gesittete Welt unter dem grauen- 
ee vollen Eindruck der durch den Prozeß in Bordeaux 
wieder mit allen Einzelheiten ins Bewußtsein gerück- 

ten Greueltaten in Oradour steht und alle normal fühlenden Deutschen 
diese Verbrechen als eine untilgbare Schande für unser Volk empfinden, 
sehen andere sich heute veranlaßt, eine mehr oder weniger versteckte 
oder gar offene Rechtfertigung des Nationalsozialismus zu propagieren. 

Das dicke Buch von einem Dr. Peter Kleist „Auch Du warst dabei“ 
mit 6 Kartenskizzen und 51 Abbildungen strebt offensichtlich an, bei 
den früheren Nationalsozialisten nicht nur ein Gefühl von nach dem 
Zusammenbruch erlittenem Unrecht, sondern auch den Stolz auf ihre 
Taten zu erwecken. Es handelt sich durchaus nicht um eine geschicht- 
liche Darstellung der vergangenen Zeit, für die dem Verfasser die nö- 
tigen Voraussetzungen fehlen, sondern es ist ein nicht ungeschickter Ver- 
such, unter Preisgabe der Person Hitlers den Nationalsozialismus zu 
glorifizieren und seine Verbrechen durch Aufrechnung gegen die von Or- 
ganen der Siegermächte angeblich oder wirklich begangenen Verbrechen 
zu bagatellisieren oder gar zu rechtfertigen. 

Die Bösartigkeit dieses Buches mit der Spekulation auf die Dumme 
und Wirklichkeitsblinden mit fehlendem Gedächtnis muß. mit aller 
Deutlichkeit gebrandmarkt werden. Kleist arbeitet ohne Skrupel mit 
beweisbaren geschichtlichen Unwahrheiten. Die schlimmste davon ist 
seine Behauptung: „Der englische Vermittlungsversuch ist gescheitert, 
gescheitert an der Hast Hitlers, gescheitert an dem Glauben Englands, 
noch Zeit zu haben, und gescheitert an der chauvinistischen Ver- 
krampfung Polens.“ (Die Hervorhebungen stammen vom Verfasser sel- 
ber.) Es ist eine unumstößliche historische Tatsache, daß Hitler den Krieg 
langfristig vorbereitet und die englische Vermittlung systematisch sabo- 
tiert hat, ebenso wie er mit Wutausbrüchen darauf reagiert hat, daß 
durch das Eingreifen Chamberlains der Überfall auf die Tschechoslowa- 
kei verhindert wurde. Auch von dem „Überfall“ auf den Sender Glei- 
witz scheint Kleist nichts zu wissen. Es ist im Gegensatz zu seinen Ge- 
schichtsklitterungen erwiesen, daß nur Hitler den Sowjets durch die 
Preisgabe der Randstaaten und die Teilung Polens und durch seinen 
unprovozierten Krieg den Weg bis zur Elbe ermöglicht hat. Es ist un- 
“wahr, „daß kaum je ein Volk mit größerer Überzeugung seines guten 
Rechts in einen Krieg gezogen ist“ wie in den Überfall auf Polen. Von 
den verblendeten Nazi abgesehen, herrschte damals in allen Kreisen tief- 
tiefste Depression. 

Auch in den Bildern wird der läppische Versuch gemacht, durch Kon- 
frontierung von Vorgängen im Nazireich und in der traurigen deutschen 
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Gegenwart den Zweck des Buches zu erreichen. Der Verfasser versuch 
"auch, die Zahlen der ermordeten Juden entgegen den vorliegenden Do- 
kumenten zu vermindern. Natürlich verunglimpft er auch die echten 
Widerstandskämpfer als Verräter, „ob dieser Verrat sich religiös oder 
weltanschaulich verbrämt“. Kleist hat den wahren Widerstand gegen 
Hitler entdeckt: „Es sind die zahlreichen Deutschen in allen Schichten 
des Volkes, in der Armee und in den Ministerien, in der NSDAP und 
in der SS, in Fabriken und Werkstätten, die auf verantwortlichen großen 
und kleinen Posten ihre Pflicht tun und in ihrer Pflichterfüllung bis 
‘zum letzten Tage nicht nachlassen, die aber ihre Pflicht nicht in ge- 
dankenlosem Ja-Sagen sehen, sondern die Verantwortung zum richtigen 
Handeln in sich fühlen. Sie sehen die Fehler in einzelnen und leisten 
ihnen Widerstand. Sie erkennen die schweren Mängel im Großen und 
erheben mutig ihre Stimme, denn das ist möglich in dieser Diktatur. Sie 
trifft zwar diejenigen hart, die sich heimlich zusammenfinden, um ihren 
Mißmut an andere Mißmutige weiterzutragen. Sie verträgt aber ein 
‚offenes Wort an rechter Stelle. So unangenehm es allen ist, die sich für 
ihre Mitläuferschaft mit der Gestapopistole zu entschuldigen suchen, so 
läßt es sich doch nicht leugnen, daß es eine Reihe von Männern gibt, die 
ihrem Gauleiter, ihrem Minister, die Hitler selbst mit zähem Widerstand 
begegnen und die dennoch das Dritte Reich überleben.“ Kleist führt da- 
für kein einziges Dokument an, mit dem diese angeblich so heldenhaften 
Widerstandskämpfer ihren Protest bewiesen haben. Selbst die echten 
Widerstandskämpfer haben niemals die Gesamtverantwortung für die 
Taten, die im Namen des deutschen Volkes begangen wurden, abge- 
lehnt. Auch sie tragen schwer an der Mitverantwortung für die Greuel, 
bei denen auch Kleist und seine Widerstandskämpfer „dabei gewesen“ 
sind. In Oradour, einem friedlichen Dorf ohne jede Verbindung zur 
resistance, sind von der SS 642 Menschen, Männer, Frauen und Kinder 
im Alter zwischen 80 Jahren und 13 Tagen (Säuglinge) bestialisch er- 
mordet und zum Teil lebendig verbrannt worden. Reviens-toi! Remem- 
ber! Denke daran! 

Der Verfasser und sein Verleger Kurt Vowinkel haben eine schwere 
Verantwortung durch dieses Buch auf sich geladen. Der Verleger hat sich 
auf der Klappe des Schutzumschlags einen albernen und ressentiment- 
geladenen Erguß geleistet, dadurch aber seine volle Mitverantwortlich- 
keit bekräftigt. In der Nazi-Zeit drängte er in unbezwingbarem Gel- 
tungsdrang nach Absetzung des verdienten Vorstands des Deutschen 
Verlegervereins sich zum Amt des Vorsitzenden, von dem er aber bald 
wieder verschwand. Es dürfte für jeden denkenden Menschen genügen, 
dieses Buch niedriger zu hängen. 
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Die nicht in den Himmel kommen 


Erzählung 


Das waren die Abende: aus weitgeöffneten Fenstern auf die Garten- 
mauer zu sehen, die am Tage der geil wuchernde und unter der Mittags- 
sonne metallisch glatt glänzende Efeu überzog; nachts nahm das Dun- 
kel die Bilder davon, es blieb nichts, es blieb nur das Bild des Traumes, 
der Erinnerung — den Stimmen zu lauschen, sie kamen nur selten, oder 
auch den Schritten, die sich auf der nahen Straße verloren, um dann ein 


wenig der Leidenschaft zu frönen, sich rückblickend wie ein Habicht auf 


das eigene Leben zu stürzen, indes die Witwe Samson zu ihrem Zimmer 
emporstieg und der Pfarrer im Nachbarhaus die Rolläden herunterließ, 


und die Nacht kam, geschwängert mit der Bitterkeit des Verzichtes und 


ließ ihn, Joubert, den ehemaligen Offizier des Frachters „Nancy“ allein, 
Abend für Abend. 


Aber nie gelang es ihm, in diesen Stunden die Erklärung dafür zu fin- 


den, warum der Pfarrer ihn mied, absichtlich. und betont und mit jener. 
unnachahmlich starren Haltung des ganzen Körpers, die jede Annähe- 
rung ausschloß und die in der schrecklichen Kälte des Gesichtes jene 
Ergänzung erfuhr, die selbst den Versuch eines Blickes, eines Wortes zu- 
nichte machte. 

Lediglich die Witwe Samson, bei der er wohnt, spricht mit ihm. Und 
das nun ist eine Frau, der man zwar vertrauen könnte, die aber nicht 
zuläßt, daß man ihr vertraut. Ihr Mann war Schauspieler, sie selbst hat 
niemals auf der Bühne gestanden, gleichwohl hinderte sie das nicht, es 
ihrem Manne nachzutun, wenn auch, im Gegensatz zu den Brettern, die 
die Welt bedeuten, auf der weitaus tragischeren Ebene des Alltags, die — 
wollte man den geheimen Gedanken der Witwe Samson folgen — nie 
eines banalen Geruchs entbehrte und die Möglichkeiten wallender wür- 
ziger Opferfeuer von vornherein ausschloß, an denen die alternden 
Sinne sich noch einmal, ein letztes Mal, erhitzen konnten. Indes, die 
Witwe Samson, die zwar weiß, daß man Joubert nicht mag, und sie 
weiß auch um die Gründe, so gut, wie Joubert um sie wissen müßte, 
wäre er nur bereit, sie anzuerkennen, die Witwe Samson also tut nichts, 
um die unerträgliche Spannung zu mildern, der ihr Mieter in Verfolg 
‚der für ihn rätselhaften Umstände ausgesetzt ist. 

Der Pfarrer von B. war bei ihr gewesen, als Joubert zum Gericht nach 
Caen mußte, und sie hatte ihn angehört. Dann hatte sie gesagt: „Sie 
wissen nicht, was Sie sagen...“ 

Das Gesicht des alten Mannes war erschreckt emporgefahren, seine 
Hände hatten sich übereinandergeschoben, so, als suche er sich eines dop- 
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pelten Schutzes zu vergewissern, bevor der nächste Schlag sein Herz 
traf, und für Augenblicke suchte er vergeblich nach Worten. 

„Ich bin darauf angewiesen, das Zimmer zu vermieten“, fuhr die 
Witwe Samson fort. „Und ich habe nichts gegen Herrn Joubert. Er ist 
ein anständiger Mieter.“ . 

Aber gleichzeitig war ein ungewöhnliches Lächeln auf ihr Gesicht ge- 
treten. Und dieses Lächeln, undeutbar, war es, was dem Pfarrer von B. 
allen Mut der Erwiderung nahm. Er versuchte es zwar nochmals und 
wies darauf hin, daß ein augenscheinlicher Mörder, der sich in Kürze 
vor Gericht zu verantworten haben würde, in diesem Orte fehl am 
Platze sei. Aber die Blicke der Witwe Samson gaben ihn vollends der 
Verwirrung preis. Und das Ende kam, als die Witwe Samson sagte: 
„Sie haben auch meinen Mann nicht sehr geliebt!“ 

Der Termin der Verhandlung gegen Joubert kam und ging vorüber, 


es stand in den Zeitungen, selbst Pariser Blätter brachten Ausführungen. 


Und es stand in ihnen, daß Joubert freigesprochen worden war, daß 
es nicht erwiesen sei, daß er Mesnard nach dem Verlassen der „Nancy“ 
während der ausgebrochenen Schlägerei erstochen habe, da von den bei- 


: den anderen in diesen Kampf Verwickelten jede Spur fehle. Aber das 


alles änderte nichts an der Tatsache, daß nach Jouberts Rückkehr nach 
B. alles beim alten blieb. Die zähe Wirklichkeit des Ungewissen um- 
schirmte, kaum abgewandelt, auch fortan sein Leben. Es kam noch ein- 
mal zu einem Gespräch zwischen der Witwe Samson und dem Pfarrer 


‘von B. Aber der alte Mann erlebte nur neuerlich die Tragik der ihn 


überkommenden Verzweiflung, als die Witwe Samson abschließend 

sagte: „Ich werde Sie gelegentlich einmal besuchen, Herr Pfarrer.“ Und 

der Pfarrer von B. wußte, daß nunmehr endgültig das letzte Wort in 

der Angelegenheit gesprochen war, und verließ den Flur und die halbe 

Dan merung des Flures, auf dem ıhn die Witwe Samson empfangen 
atte. 

Dann kam Francois, der Neffe des Fabrikanten Bertrand, in den Ort. 
Die Witwe Samson brachte ihn eines Tages mit in ihr Haus, und von 
diesem Tage an erschien der Siebenjährige häufiger bei der Witwe. Es 
blieb nicht aus, daß er sich auch dem zumeist im Garten sitzenden und 
lesenden Joubert näherte. Grußlos, so, als hätte man es gelehrt, jede 
Annäherung zu vermeiden, schritt das Kind in den ersten Tagen an 
Joubert vorüber, bis die Witwe Samson eines Tages darüber hinzukam 
und den Knaben anwies, dem ehemaligen Offizer des Schiffes „Nancy“ 
= Hand zu geben. Doch verlor sich die Scheu des Kindes auch darüber 
nicht. 

An einem der nachfolgenden Tage kam Frangois um die Mittagszeit 
auf Joubert zu. Joubert legte das Buch, in dem er gelesen, aus der Hand, 
er sah dem Ankommenden entgegen. Einige Schritte vor Joubert blieb 
der Knabe stehen. Er sah Joubert an. Sein Gesicht war ganz unbewegt. 
Und es mutete Joubert seltsam an, dieses kleine runde und so unent- 
wickelte Gesicht mit den klugen, etwas schmalen Augen so regungslos 
und ernst vor sich zu sehen. Er lächelte noch über diese Art der Selb- 
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‚ständigkeit, wie er sie an Kindern häufiger beobachtet, aber persönlich 
_ und auf sich bezogen, noch nie erlebt hatte, als Frangois sagte: „Stimmt 


es, daß Sie einen Menschen umgebracht haben, Herr Joubert?*“ 


Der ehemalige Offizier des Frachters „Nancy“ hatte das schwindelnde 
Empfinden, fragen und zugleich antworten zu müssen. Er wollte fragen, 
wer es dem Kinde gesagt habe, fragen auch, was Francois sich darunter 
vorstelle, einen Menschen umzubringen, und wie es einging in das kind- 
liche Gemüt, in alles, wie es sich im Kinde fortbewegte, die Worte, wie 
sie liefen, wie sie sich weitertrugen, etwa dem Herzen zu, und wie sie, 
von anderer Seite eingesenkt, sich wieder zum Wunder der Frage von 
seiten des Kindes formten. Und er wollte antworten, genau gezielt, ge- 
nau auf diese Frage eingehend, die zu töten ihm nicht mehr möglich sein 
würde, die er nur abschwächen konnte. Er wollte sagen, daß er nie einen 
Menschen umgebracht habe, nie in seinem Leben, daß es Nacht gewesen 
sei, und daß er nicht sagen könne, wie alles gekommen war. Er wollte 
sich rechtfertigen, gänzlich, uneigenwillig, er wollte den Zustand des 
Traumes vernichten — er sah sich plötzlich darin befangen — und sich 
dem Kinde so offenbaren, wie es notwendig gewesen wäre, um die Stille 
wieder zu beschwören in des Kindes Seele. Er sah ihre Entwicklung vor 
sich. Diese Entwicklung, die nie wieder in den Raum des Kindlichen 
würde zurückfinden können. Es gab nur den Absprung in die Traurig- 
keit für dieses Kind. Joubert versuchte zu lächeln. Es gelang ihm. Er 
sagte — die Worte stiegen empor, sie nahmen Form und Gestalt an: 
„Nein, ich habe keinen Menschen umgebracht. Glaubst du es?“ 

Das nun war das Ungeheure, diese letzten Worte, dieser Versuch einer 
Annahme, dieser betrügerische Versuch, sich selbst rechtfertigen zu wol- 
len, dieser Versuch, sich auf Kosten der eigenen Ruhe eines Menschen 
zu bemächtigen, der noch nicht fähig war, sich im Kreuzgang der Worte 
und Gedanken zurechtzufinden, der noch nicht die Möglichkeit besaß, 
sich selber zu bewahren vor allem, was auf ihn eindrang. Und zugleich 
kam ihm der Zweifel. Er kam, bevor das Kind noch etwas sagen konnte. 
Er bemerkte, wie der Knabe nach Worten suchte. Wie er ihm antworten 
wollte. Wie er sich verlor. Und er, Joubert, half ihm nicht. Er tat nichts. 
Er sah das kleine Gesicht, von einer Fliege umschwirrt, sich krampfhaft 
bewegen, aber die Augen ließen nicht von ihm, und regungslos hingen 
die Arme am Körper des Knaben herab. 


Und dann, alles vorwegnehmend, sich seiner — Jouberts - Frage gleich- 
sam erwehrend, sagte Francois: „Mein Onkel und auch Herr Gontard 
(das war der Pfarrer) sagen, daß Sie nicht in den Himmel kommen wer- 
den. Sie haben einen Menschen umgebracht, sagt mein Onkel. Er hat mir 


“verboten, mit Ihnen noch weiter zu sprechen. Er sagt, es wäre nicht gut. 


Er weiß nicht, daß ich hier bin.“ 

Joubert erhob sich aus seinem Liegestuhl. Er griff nach dem Band der 
Weltgeschichte, in dem er gelesen, so, als bedürfe er eines Haltes. Er 
stand vor Frangois, er hatte den Oberkörper zurückgeworfen, und so 
stand er da, für Momente mit geschlossenen Augen. Er fühlte die Kante 
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des Stuhls in seinen Kniekehlen und an seiner Hüfte die Kante des 
Tisches. Er nahm den betäubenden Geruch der Rosen und zugleich 
faulig-ätzenden des von der Mittagshitze getränkten kleinen Tümpels 
an der Gartenmauer wahr. Es nahm Gestalt an, was er zu tun gedachte, 
und was er doch nie tun würde - er wußte es gleichzeitig — hingestellt 
in den Zenit des Tages und seines eigenen Lebens, unversehens dies, und 
die Abende fielen ihm wieder ein und das ihn umgebende Schweigen, 
die Gesichter der Leute, aufgereiht in den Raum einer Zeit, die grenzen- 
los verfloß, strömend dahinging und nie anders gewesen war, dem Dun- 
kel zu eigen, selten der Helle, und was sich ihm anbot, war lediglich 
die Stunde des Mittags, goldgefärbt und in das Geviert des Gartens ge- 
preßt, schmerzhaft bewußt, aber zugleich fern, und als er glaubte, sich 
seiner letzten, der rettenden Erinnerung hingeben zu können, entzog sie 
sich ihm — und es zerfiel das Bild des Schiffes und der Jahre auf See, 
und unbeweglich stand die Gestalt des Knaben vor ihm und mit ihm 
die Einsamkeit und die Verlassenheit und das unbeglänzte Widerbild 
vertaner Zeiten. Er suchte nach Worten. Er hatte sich ganz zu entschei- 
den. Niemand würde das Kind aus dem Zwiespalt retten können, wenn 
er es nicht tat. Und er sagte: „Ja, Dein Onkel hat recht, ich werde nie 
in den Himmel kommen, ja, zu denen gehöre ich...“ 

Er machte nicht den neuerlichen Versuch einer Rechtfertigung. Er wie- 
derholte es nicht, daß er keinen Menschen umgebracht habe. Er sah, wie 
der Knabe sich wandte und mit dem nämlich unbeweglichen Gesicht, 
mit dem er vor ihm gestanden hatte, davonging, wie er sich durch die 
Spalierhecken zwängte und sich stetig entfernte. Als er den Vorgarten- 
weg erreicht hatte, rief die Witwe Samson seinen Namen aus dem Fen- 
ster. Aber der Knabe begann plötzlich, ohne der rufenden Stimme zu 
achten, mit wirbelnder Hast zu laufen, um schließlich auf der Straße hin- 
ter den Hecken zu verschwinden. 

Wenig später kam die Witwe Samson in den Garten. „Haben Sie ihn 
erschreckt, den Kleinen?“ fragte sie den noch immer unbeweglich da- 
sitzenden Joubert. „Er rannte ja geradezu. Oder ist sonst etwas ge- 
schehen?“ Joubert schob das Geschichtsbuch unter den Arm und nickte 
langsam: „Ja“, sagte er, „ich habe ihn erschreckt, ich habe ihn wirklich 
erschreckt...“ Dann ging er ins Haus. 

„Sie haben Ihren Willen bekommen“, bemerkte die Witwe Samson 
am Tage nach Jouberts Abreise, als sie den Pfarrer von B. auf dem 
Wege zum Grabe ihres Mannes traf. Und der alte Mann vermochte auch 
dieses Mal ihren schillernden Blick nicht zu ertragen, der vieldeutig über 
sein Gesicht hinglitt, und er stammelte leise, daß es wohl so sei, aber 
Genaues wüßte er wirklich nicht, wie gesagt, nichts Genaues, denn sie — 
die Witwe Samson — spräche ein wenig in Rätseln. 

„Rätsel, mein Lieber?“ bemerkte die Witwe Samson kühl und be- 
schleunigte ihre Schritte, ohne ihren Worten eine weitere Deutung bei- 
zugeben, und ließ den Pfarrer von B. hinter sich. Doch lag in-ihrer Hal- 


tung nichts Deutbares, Verachtungsvolles etwa. Höchstens ein wenig 
Unmut. 
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ein seltsames, hell pigmentiertes Geschlecht. 


‚Sie flogen mit einer Maschine 


_ selbst, wenn kein anderer im Zimmer war, 


 herzzerreißenden Boogie zelebrierte 


# 


Kurz vor dem Ende der Zeiten 
lebte auf einem der Sonnentrabanten 


der Pan American Airways | ze 
einige tausend Meilen, 

um dann am Ort ıhrer Landung 

auf kultivierter Aschenbahn 

einige hundert Meter 

wie um ihr Leben zu rennen. 


Sie schämten sich, 


ihre Hände zu falten; 

ihr Tischgebet waren die 
Mittags- und Abendnachrichten. 
Doch ihre Leiber begannen zu beben 
und die Pupillen verengten sich 
wienach Genuß von Alkaloiden, 
sobald Billy May einen 


oder ein Ebenholzfarbener 

in virtuoser Weise 

seine Trompete beanspruchte, 
Rausch und Ekstasen vermittelnd. 


Sie weinten, wenn Bessie Smith 

Negroe Spirituals sang — 

doch sie ließen sie 

anläßlich eines Verkehrsunfalls 

nachts auf der Straße verbluten, 

um das gepflegte Leinen 

der nur für Weiße bestimmten Spitalbetten 
nicht mit dem Blut einer Schwarzen zu tränken. 
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_ LITERARISCHE RUNDSCHAU 


Unzuverlässiger Kalendermann 


In letzter Zeit wird der Büchermarkt mit Werken überschwemmt, die, 
von unterschiedlicher Qualität und mit oft zweifelhaften Tendenzen, 
als Literaturgeschichten, Literaturlexika, Romanführer oder Sammlungen 
in Einzeldarstellungen auftreten. Ein neues Beispiel bildet das unter 
Mitarbeit ungenannter Fachgenossen von Herbert A. Frenzel herausge- 
gebene Nachschlagewerk „Daten Deutscher Dichtung. Chronologischer 
Abriß der deutschen Literaturgeschichte von den Anfängen bis zur Ge- 
genwart“ (Köln-Berlin 1953, Verlag Kiepenheuer & Witsch, 344 S. 
DM 12,80). 

* Im Gegensatz zur Methode der Literaturgeschichten wird hier einmal 
der Versuch unternommen, alle wichtigen Einzelwerke mit kurzer 
Charakterisierung nach dem Jahr der Erstausgabe aufzuführen, Auf 
das Für und Wider dieses Prinzips soll hier nicht eingegangen werden. 
Der Herausgeber hat die annalistische Anordnung schon insofern modi- 
fiziert, als er der Stilbestimmung ein eigenes Recht innerhalb der Reihen- 
folge einräumt, so daß beispielsweise das 18. Jahrhundert in drei zeit- 
lich sich deckende, aber gesondert geführte Abschnitte aufgeteilt wird: 
1720-85 Aufklärung, 1740-80 Empfindsamkeit, 1767-85 Sturm und 
Drang. Ähnliche Überschneidungen ergeben sich bei der Datierung der 
Klassık und Romantik und in der neueren Zeit. Hier führt das Schema 
zu merkwürdigen Widersprüchen. Einige Stücke Gerhart Hauptmanns 
werden dem Zeitabschnitt „1880-1900 Naturalismus“, andere dem Zeit- 
abschnitt „1890-1920 Gegenströmungen zum Naturalismus“ zugewie- 
sen. Es ist einigermaßen verwirrend, „Florian Geyer“ von 1896 in dem 
ersten, aber „Die versunkene Glocke“ aus dem gleichen Jahr erst 16 Sei- 
ten später in dem zweiten Zeitabschnitt zu finden. Hier vereinigt dem- 
nach ein Dichter — durch noch weitere Dramen belegt — nach Frenzels 
Kalender in sich Strömung und Gegenströmung der einander gegenüber- 
gestellten Zeitabschnitte. 

Doch das mag noch als Eigenwilligkeit hingehen. Überraschender ist 
es, daß ein auf Datum und Datierungen angelegtes Kompendium 
von der selbstgewählten Fixierung der jeweiligen Zeitabschnitte ab- 
weicht. So werden in der Epoche „1880-1900 Naturalismus“ in aller Ge- 
mütsruhe Werke verzeichnet, die zwischen 1870 und 1917 erschienen 
sind; ähnliche Überschreitungen finden sich auch in anderen Gruppen. 
Das macht die Übersicht schon etwas schwierig. 

Aber davon einmal abgesehen, will das. Nachschlagewerk „in allen 
Fragen der Chronologie vor allem der Einzelwerke ein möglichst ver- 
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| Jläßlicher und handlicher Helfer sein“. Wie stehrres m fr el 


len wir beim Durchblättern fest, daß keinerlei neo-nationalistische 
Tendenzen vertreten sind. Dann aber stutzt der Laie bei der einen und 
andern sachlichen Angabe. 

Einige Stichproben zeigen, daß der Herausgeber es nicht so genau 
nimmt, wie er verspricht. Da werden Hofmannswaldaus „Sinnreiche 
Heldenbriefe“ ebenso wie Moscheroschs „Wunderliche und warhafftige 
Gesichte Philanders von Sittewalt“ ohne die Adjektiva der Originaltitel 
gebracht; Tiecks Roman „Geschichte des Herrn William Lovell“ heißt 
lediglich „William Lovell“; Thümmels „Wilhelmine oder der vermählte 
Pedant“ wird 1764 nur als „Wilhelmine“ verzeichnet, obwohl der ver- 
kürzte Titel erst in der 2. Auflage von 1766 steht. Logaus Pseudonym 
„Salomon von Golaw“ sollte man nicht in „Salomon von Golau“ ver- 
ändern. Leider werden Originaltitel ohne entsprechenden Hinweis häufig 


“modernisiert - dennoch dürfte „Schelmuffskys warhafftige... Reisebe- 


schreibung“ nicht in eine „wahrhafte“ entstellt werden. Auch die Abwei- 
chung von Grimmelshausens Originaltitel „Neueingerichter und vielverbes- 
serter Abentheurlicher Simplicissimus“ in „Der abenteuerliche Simpli- 
zissimus“ wäre besser unterblieben; ähnliche Ungenauigkeiten bei Opitz, 
Wezel, Silesius, Spee („Trutz-Nachtigal“ wäre richtiger). Die beharr- 
liche Inkonsequenz bei der Schreibung der Titel älterer Zeit läßt darauf 
schließen, daß der Herausgeber weniger Quellen als mehr oder minder 
zuverlässige Sekundärliteratur benutzt hat. Absurd wird es, wenn alte 
und modernisierte Schreibarten im selben Titel vermengt werden: 
„Deutscher Sinn-Gedichte Drey Tausend“ — „Drey“ wird gelassen, aber 
„Getichte“ des Originals nicht. Statt Heinrich muß es Hinrich Borken- 
stein heißen, der nach anderer Feststellung nicht von 1708-54, sondern 
von 1705-77 lebte. Hier fehlt außerdem der Zusatz, daß Borkensteins 
„Bookesbeutel“ 1742 „anonym“ erschienen ist. Degleichen bei Gessners 
„Idyllen“ 1756 („von dem Verfasser des Daphnis“), bei Gerstenberss 
„Ugolino“ 1768, bei Gleims „Preußischen Kriegsliedern“ usw. — obwohl 
af'anderen Stellen der Hinweis „anonym“ gebracht wird. 

Sehr zu Unrecht werden häufig die Untertitel fortgelassen oder so- 
gar durch willkürliche Angaben ersetzt. So z. B. ist Thümmels „Wil- 
helmine“ ein „Komisches Heldengedicht“, während im Original „ein pro- 
saisch-komisches Gedicht“ steht. Bei Schillers „Fiesko* fehlt „Ein re- 
publikanisches Trauerspiel“, bei „Kabale und Liebe“: „Ein bürgerliches 
Trauerspiel“. Jean Paul gibt dem „Hesperus“ den Untertitel „Eine 
Lebensbeschreibung“, aber Frenzel verbessert: „Erziehungsroman, eine 
‚Biographie‘ “ — wählt aber Jean Paul die Bezeichnung „Eine Bio- 
graphie“ als Untertitel der „Unsichtbaren Loge“, sagt Frenzel schlicht: 
„Roman“. Warum wohl? 


Friedrich von Hardenberg wird fünfmal richtig mit Novalis bezeich- 
net, aber ihn zweimal „Friedrich Novalis“ zu nennen, scheint über- 
trieben. Und als Dichter des „Woyzeck“ Ludwig Büchner aufzuführen 
(Georgs Bruder), ist schon ein arger Schreibfehler. Wenn „Die Leiden des 
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jungen Werthers“ S. 144 richtig zitiert werden, ist es nachlässig, S. 161 
Werther ohne „s“ zu schreiben. Br | 

In Goethes Chronologie heißt es: „1749: Johann Wolfgang von 
Goethe geboren“, obwohl er erst 1782 geadelt worden ist. Da auch 
Schiller geadelt wurde (1802), fühlt sich der Herausgeber bewogen, bei 
sämtlichen Werktiteln den Namen Schillers und Goethes das Adelsprä- 
dikat voranzusetzen, obwohl es in fast allen Erstausgaben (auch den 
nach der Adelsverleihung) entfällt. Schon hierdurch allein sind alle diese 
Titelangaben bibliographisch wertlos. Wenn der Herausgeber aus klein- 
bürgerlichem Empfinden heraus auf das Wörtchen „von“ nicht verzich- 
ten zu können glaubte, hätte es in allen Fällen, wo es nicht im Original- 
titel steht, in eckige Klammern gesetzt werden müssen; entsprechend 
auch Vornamen, falls sie nur in Initialen auf dem Titelblatt stehen, 
wie z. B. bei der Erstausgabe von „Faust II“. 


Soviel zur Behandlung der Titel, die oft einer Mißhandlung gleich. 


Nun noch einige Datenproben: Seumes „Spaziergang“ 1803 — nicht 1805. 
Collins „Regulus“ schon am 3. X. 1801 in Wien aufgeführt — also nicht 
1802; sein Geburtsdatum 1771 — nicht 1772; Tiecks „Blonder Eckbert* 
1796 — nicht 1790 (so S. 205); Hölderlin 1802 in Bordeaux - nicht 1801; 
in diesem Jahr nicht „Hauslehrer bei Konstanz“, sondern in Hauptwil 
bei St. Gallen. Bereits ab Sommer 1807 bei Tischler Zimmer und nicht 
bis 1808 in der Klinik. Tieck: nicht 1801-03 Dresden und Berlin, son- 
dern 1801/02 Dresden, 1802-19 Ziebingen/Neumark; Berufung nach Ber- 
lin 1841 - nicht 1840. Als Beispiel aus neuerer Zeit: Hesse. In der Chro- 
nologie fehlt u. a. der Nobelpreis, der in anderen Fällen verzeichnet ist. 
„Siddharta“: nicht 1915-22 entstanden, sondern 1919-22. Entgegen der 
sonst geübten Praxis, Vorabdrucke, auch Teile, anzugeben, fehlen beim 
„Glasperlenspiel“ diese Angaben (Neue Rundschau, Corona). 

Aber zum Gebiet der neueren Literatur, das eine in vieler Hinsicht 
höchst ergänzungsbedürftige Skizze bleibt, nur wenige Bemerkungen: 
Warum Rilkes „Duineser Elegien“ den Zusatz „15 Gedichte“ erhielten, 
ist nicht recht einzusehen. Es sind „Elegien“ und außerdem zehn an der 
Zahl. Bei den bezifferten „Sonetten an Orpheus“ hingegen wäre solcher 
Nachweis eher angebracht gewesen. Bei Däublers „Nordlicht“ 1910 ist 
der Zusatz „Florentiner Ausgabe“ vergessen, und es fehlt der Hinweis 
auf die vollständige „Genfer Ausgabe“, 1921/22; desgl. bei Heym auf 
die „Gesammelten Gedichte“ 1947; bei Else Lasker-Schüler ist die An- 
gabe: „1952 Gesamtausg. der Werke“ unrichtig. Gemeint ist die 1951 
edierte Auswahl „Dichtungen und Dokumente“. Eine Gesamtausgabe in 
10 Bänden bereits 191920. 

Gegenüber vier Publikationen von Johannes R. Becher zwischen 1916 
und 1944 fällt es auf, daß kein einziges Buch verzeichnet wird von 
Loerke, Kreuder, Jahnn, Klaus Mann, Friedrich Georg Jünger, Risse 
u. a. Aber darauf soll nicht näher eingegangen werden. Verwunderlicher 
steht es bisweilen um die Auswahl in der älteren Literatur. Während 
etwa ein so entlegenes Stück wie der schon erwähnte „Bookesbeutel“ 
mit genauer Inhalts-Charakterisierung aufgenommen ist, wird Pestaloz- 
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zis „Lienhard und Gertrud“ von 1781 mit einer einzigen Zeile (bei 
Gotthelf „Uli der Knecht“ 1851) abgetan. Auch Justus Mösers „Patrio- 
tische Phantasien“ kommen, sogar ohne die Jahreszahl 1774, nur bei 
Freiligraths „Glaubensbekenntnis“ 1844 vor. Wer findet sie da? Ulrich 
Bräker, Georg Adam Forster, Friedrich Gentz, Heinrich Leuthold, Ja- 
kob Philipp Fallmerayer sind keiner Erwähnung wert. 

Aber selbst diese Schönheitsfehler bei der Auswahl mögen mit einem 
Achselzucken in Kauf genommen werden. Es soll auch nicht verkannt 
werden, daß bei einem derartigen Werk Irrtümer unvermeidlich sind. 
Es geht weniger um einzelne Entgleisungen, als um das Grundsätzliche. 
Eine begrüßenswerte Absicht, Literaturgeschichte durch eine Chronologie 
der Erstausgaben anschaulich zu machen, ist an der unzureichenden 
Durchführung gescheitert. Das ist umso bedauerlicher, weil viele Inhalts- 
angaben und Charakteristiken gut orientieren. Nichts also gegen Red- 
lichkeit, Fleiß und guten Willen des Kalendermanns — aber ihm fehlen 
offensichtlich die Voraussetzungen für den Aufbau einer bibliographisch 
zuverlässigen Arbeit. Der Benutzer dieses Nachschlagewerks sieht sich. 
genötigt, jeden zitierten Titel im Original einzusehen, wenn er ihn exakt 
angeben will. Das hätte sich vermeiden lassen. Der Verlag sollte bei einer 
Neuauflage keine Mühe scheuen, diese Mißstände grundsätzlich zu be- 


 seitigen. Dilettantismus, der sich wissenschaftlich ausgibt, ist für echte 


Bildung gefährlich. Hermann Kasack 


i Berichtigung 


Die Deutsche Rundschau brachte in Heft 12/1952, S. 1296 ff unter 
dem Titel „Rätsel einer posthumen Schrift / Spanien und Europa — von 
Karl Vossler?“ die Besprechung eines im Kösel-Verlag, München, er- 
schienenen Buches. Wie schon durch das Fragezeichen im Untertitel an- 
gedeutet, wurden in dem Referat erhebliche Zweifel geltend gemacht, ob 
die Publikation in ihrem größeren Teil als von Karl Vossler selbst her- 
rührend angesprochen werden dürfe oder ob bei dieser letzten, erst nach 
dem Tode des Gelehrten erschienenen Arbeit „nicht mehr als Vosslers 
eigene, eine fremde Hand oder fremde Hände die Feder geführt“ hätten. 


Der Kösel-Verlag hat überzeugend dargelegt, daß die in dem Referat 
im einzelnen angeführten Zweifel unbegründet sind und das Buch „Spa- 
nien und Europa“ in der Tat die getreue Wiedergabe des authentischen 
Original-Manuskripts aus der Hand Karl Vosslers ist. 

Die Deutsche Rundschau bedauert, ohne vorherige Fühlungnahme mit 
dem Kösel-Verlag das in Frage stehende Referat veröffentlicht zu haben. 


Die Redaktion 
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Bücher über Bücher 
Im Hiersemann Verlag, Stuttgart, sind 
zwei Werke erschienen, die einen wesent- 
lichen Beitrag zur deutschen und Welt- 
literatur bedeuten. Karl Schottenloher 
hat als Titel gewählt „Bücher bewegten 
die Welt“ (2 Bd., zus. 612 S. DM 43,-). 
Das könnte mißverstanden werden, weil 


man mehr erwartet, als der Inhalt bringt, ° 


nämlich eine Aufstellung derjenigen Bü- 
cher, die zu geistigen oder wirklichen 
Revolutionen in der Weltgeschichte ge- 
führt haben. Aber der Untertitel „Eine 
- Kulturgeschichte des Buches“ trifft völlig 
den Kern. Aus einer umfassenden Kennt- 
nis hat Karl Schottenloher mit Unter- 
stützung der Bayerischen Staatsbibliothek 
eine gründliche, wissenschaftlich exakte 
und unanfechtbare Geschichte des Buches 
gegeben. Das Werk ist dadurch ausge- 
zeichnet, daß ein Liebender es geschrie- 
ben hat, ein Liebender, der weiß, was 
das Buch Menschen bedeuten kann 
und sollte. Er zeigt das Gesamtwesen des 
einmaligen Phänomens des Buches und 
seiner Geschichte, die Abhängigkeit von 
der Kultur und seinen Einfluß auf die 
Gestaltung und Entwicklung der Kultur, 
das Buch schlechthin als hauptsächlichen 
Vermittler der Verkündigung und Verer- 
bung des menschlichen Geistes. Das Werk 
wird jedem Anspruch gerecht. Man dürfte 
nur wünschen, daß die neuere Zeit mit dem 
furchtbaren Niedergang des Buches in der 
Hitlerzeit, dem Chaos der Nachkriegszeit 
und dem Wiederaufleben in allen seinen 
Erscheinungsformen, seinen Möglichkeiten 
und seinen Gefahren, auch ausführlich 
behandelt worden wäre. Die vornehme 
Zurückhaltung des Verfassers hat hier 
manches an notwendiger Kritik verschwie- 
gen. Das ist aber auch das einzige, was 
man kritisch an seinem Werk aussetzen 
könnte. In seinem Schlußwort berührt er 
diese Frage kurz. Wir möchten wünschen, 
daß seine Zuversicht sich erfüllt, daß in 
Zukunft einmal ein Buch erscheinen wür- 
de, das mit Recht den Titel trägt: Das 
Buch im Dienste der abendländischen 
Weltauffassung und der Völkerversöh- 
nung Europas. 


Von dem auf drei Bände berechneten 
großen Werk Georg Schneiders, eines der 
bekanntesten deutschen Bibliographen, 
„Die Schlüsselliteratur“ (Bd. 1: 214 S., 
Bd. 2: 212 S. je DM 16,-), liegen bisher 
die beiden ersten Bände vor. Im ersten 
Band entwickelt Schneider die Grundlagen 
für das literarische Gesamtbild und führt 


alles auf, was man zur Kenntnis der 
Schlüsselliteratur braucht. Er zeichnet die 
Technik und die Möglichkeit der Ent- 
schlüsselung solcher Bücher. Band 2 führt 
in alphabetischer Reihenfolge die Schlüs- 
selwerke der deutschen Literatur mit ih- 
rer Entschlüsselung auf. Nicht alles ist völ- 
lig überzeugend, aber die Ratsel vieler 
Werke werden gelöst, und daraus ergibt 
sich zu gleicher Zeit ein Wertmaßstab für 
das Schaffen einzelner Dichter. Die wahren 
Dichter haben, auch wenn sie nach leben- 
den Modellen arbeiteten, ihr Werk in den 
Bereich der hohen Kunst erhoben, während 
manche der Verfasser von Schlüsselroma- 
nen dietiefsten Niederungen, jafastDenun- 
ziationen nicht gescheut haben. Vieles ist 
neu und unbekannt, aber auch das was 
wir schon wußten, erscheint in neuem 
Licht. Von höchstem Interesse ist das Ka- 
pitel über Goethe im Umfang von 24 $. 
Die Schlüsselliteratur beginnt mit dem 
„Iheuerdank“ und sinkt herab zu dem 
übel berüchtigten Bierbaumschen Roman 
„Prinz Kuckuck“. Das Register des zwei- 
ten Bandes umfaßt nicht weniger als tau- 
send Namen und bezieht außer den Dich- 
tern auch die Musiker, die bildenden 
Künstler, die Schauspieler, Fürsten, Poli- 
tiker und Personen anderer Berufe ein, 
nicht zu vergessen die Frauen. Band 3 
soll nun die Entschlüsselung der auslän- 
dischen Romane der Weltliteratur brin- 
gen. Es ist der erste große, wissenschaft- 
lich fundierte Versuch, dieser Gattung der 
Literatur gerecht zu werden. R.P, 


Du und... 


Die bekannte Buchreihe des Deutschen 
Verlags, Berlin, „Du und...“ ist durch 
mehrere neue Bände erweitert worden: 
„Du und die Philosophie“ von Georg 
Brates (340 S. 225 Abb. 16 Tafeln, DM 
16,50), und „Du und die Religion“ von 
Wolfram Buisman (392 S. 230 Abb. 32 
Tafeln, DM 18,50), die sich der von uns 
schon behandelten Literaturgeschichte von 
Wolfgang Goetz „Du und die Literatur“ 
angeschlossen haben. Diese Reihe nennt 
sich im Untertitel „Unterhaltsame Wis- 
senschaft“. Sie stellt unter allen Umstän- 
den ein Wagnis dar, dessen Erfolg aus- 
schließlich von der Persönlichkeit der 
Verfasser abhängt. Für beide Werke, 
„Du und die Philosophie* und „Du und 
die Religion“, kann man bestätigen, daß 
die geeigneten Bearbeiter gewählt wor- 
den sind. 


325 


Georg Brates gibt eine Einführung in 
die Philosophie, die durch eine gründliche 
Sachkenntnis und zu gleicher Zeit durch 
einen flüssigen Stil ausgezeichnet ist. Es 
berührt sympathisch, daß die wesentlich- 
sten Erscheinungen der Philosophie und 
ihrer Probleme, beginnend mit der Pila- 
tus-Frage, gründlich behandelt werden 
und daß modernsten Strömungen wie der 
Heideggermode und ähnlichen Zeiter- 
scheinungen nicht mehr als der ihnen ge- 
bührende Platz eingeräumt wird. Dem 
Bande ist eine Übersicht über die ge- 
schichtliche Einwicklung der Philosophie 
angefügt, ferner Literaturhinweise und 
ein ausführliches Namens- und Sachre- 
gister. 


. Wolfram Buisman hat aus einer tiefen 
inneren Verpflichtung heraus seine Arbeit 
verfaßt. Das Buch ist ein überwältigen- 
des Zeugnis für jeden, er mag zur Reli- 
gion stehen, wie er will, wie stark das 
religiöse Empfinden und die Sehnsucht 
nach einem Glauben zu allen Zeiten und 
in allen Völkern gewesen sind und wie 
stark und oft fanatisch das Suchen nach 
dem war, was über uns ist. Hier möge 
der Schluß dieses Buches wiedergegeben 
sein, dem wir durchaus zustimmen: „Doch 
wenn er sich entschließt standzuhalten, 
dem schrecklichen Erlebnis der Lebens- 
angst nicht auszuweichen? Was dann? Ja, 
dann... würde sich ihm die Tür zu Gott 
hin auftun. Die ganze Paradoxie der 
religiösen Erfahrung wird hier offenbar: 
In der größten Verlassenheit erreicht den 
Menschen der Ruf Gottes, vor dem er 
flieht, und.den er doch vernehmen muß, 
um von Gott, dem Allgegenwärtigen, 
aufgefangen zu werden.“ 


„Du und die Literatur“ von Wolfgang 
Goetz hat inzwischen seinen Weg ge- 
macht. Es sind Einwände dagegen erho- 
ben worden, daß es zu subjektiv sei, 
manches fortgelassen und manches nur 
oberflächlich behandelt wäre, Weitaus 
überwiegt aber die lebhafte und ver- 
diente Anerkennung. Denn wenn man 
auch manchen Dichter vermißt und über 
manchen Gepriesenen auch eine andere 
Ansicht haben kann, so wird man immer 
dankbar sein, durch die Hand eines so 
kultivierten Mannes von einer universa- 
len Bildung, die heute so gar selten (ge- 
worden ist, eingeführt zu werden in die 
Wunder der Weltliteratur und die un- 
zerstörbaren Leistungen des menschlichen 
Geistes, die alles überdauern. Es kommt 
hinzu, daß Goetz über einen Stil verfügt, 
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der bei aller Sachlichkeit Kunst 
einer Causerie erreicht, die heute kaum 
noch zu finden ist. i D.R. 


Lebendige Historie 
Die Werke Rudolph Wahls, der unseren 
Lesern nicht zuletzt durch seinen Aufsatz 
„Das gestaltende Ideengut im deutschen 
Werdegang“ in Heft 8/1952 bekannt ist, 
sind im Verlag F. Bruckmann, München, 
erschienen. Seine Art der Geschichtsdar- 
stellung unterscheidet sich wesentlich von 
den vertrauten Methoden. Er selbst be- 
zeichnet seine Bücher als „Historien“. Es 
ist eine Form, die sich unter Benutzung 
einwandfreier Quellen und mit einem aus- 
führlichen Anhang nahe genug an der 
Wissenschaft hält, um zuverlässig, und 
nahe genug an der Belletristik, um leicht 
lesbar zu sein. Es spricht für Wahls Me- 
thode, daß alle seine Werke im Verlauf 
von wenigen Jahren zwei und mehr Auf- 
lagen erlebt haben. Auch sein jüngstes, 
1948 erschienenes Buch „Wandler der 
Welt. Friedrich II., der sizilische Stau- 
fer“ (524 S..DM 16,-) liegt bereits in 
zweiter Auflage vor, das Buch „Kaiser 
Friedrich Barbarossa“ (609 S. DM 16,-) 
bereits in dritter, und kürzlich erschien 
auch von dem 1935 erstmals publizierten 
Buch „Der Gang nach Canossa. Kaiser 
Heinrich IV.“ eine zweite Auflage (394 
S. DM 16,-). Wir verzeichnen das Wie- 
dererscheinen dieser Werke mit besonde- 
rer Freude, weil sie dazu beitragen kön- 
nen, das bei uns immer noch so höchst 
mangelhafte Wissen um das deutsche 
Mittelalter und die Reichsidee auf brei- 
ter Grundlage zu erweitern D.R 


Tiberius 

Wer so unvorsichtig ist, vor dem Buche 
selbst seinen Klappentext zu lesen, der 
mag skeptisch werden, zumal wenn er 
Historiker ist: Der Arzt und Biograph 
Gregorio Maranön, bekannt durch seine 
Olivares-Monographie, deute in seinem 
Buche „Tiberius. Geschichte eines Ressen- 
timents“ (München, Nymphenburger Ver- 
lagsanstalt - anders als „reine Histori- 
ker“, die angeblich ihren „Helden ein 
legendäres Leben“ zuschreiben - den 
Kaiser Tiberius als einen Menschen, der 
den gleichen Leiden und seelischen wie 
körperlichen Anforderungen unterworfen 
ist wie der Bürger der „Moderne“, 
Also wieder einer jener modern psycho- 
logisierenden, einen schlüpfrigen All- 
tagsgeschmack kitzelnden „Romane eines 
Lebens“? 


es Maraßön. ist Arzt. Als Arzt - offenbar 

Patienten auf jene Seinsschichten hin zu 
befragen, wo das Herz spricht, in denen 
das Leben — das äußerlich so unendlich 
„komplexe“ (wie man heute so gern und 
so ratlos sagt) — seine Mitte hat. Den 
Tiberius — oft meint man zu spüren, daß 
nicht nur von ihm gehandelt wird, viel- 
mehr von dem erregenden Phänomen des 
Einzelnen, Einsamen, der zugleich Herr- 
scher ist- umgeben Menschen: "Verwandte, 
Männer und Frauen; Freunde oder Fr nd 
Diener oder Intriganten. Sie bedingen 
sein Dasein, nicht nur als Mitträger glei- 
cher Blutsströme großer, vielfältig ver- 
sponnener Sippen, in deren Charakter das 
Wesen des verwandten Herrschers sich in 
anderer Ausfaltung spiegelt; sie bedingen 
ihn auch durch ihr Dasein und Handeln, 
zumal die - übrigens glänzend geschilder- 
ten — Frauen: Livia, die ehrgeizige Ma- 
trone mit ihrer impertinenten „Tugend- 
haftigkeit“; Julia, die sinnlich hemmunss- 
lose; Agrippina, das unter Soldaten ge- 
achtete Mannweib; Antonia, die einzige 
wirklich menschlich Warme, die Recht- 
schaffene. 

In fast verwirrender Fülle bietet Mara- 
Aön Charakterstudien, nicht einen Lebens- 
lauf, nicht einen Geschehensbericht chro- 
nologischer Folge. Große ärztliche Weis- 
heit steht hinter diesen Skizzen, belegt in 
einzelnen glänzenden Glossen allgemei- 
nerer Gültigkeit: sei es über die Frauen- 
rechtsbewegung oder über den „heiligen“ 
Charakter des Privatbriefes; sei es über 


Herrschaft als Mitte jeglicher Ordnung 


oder über die einzige Legitimation der 
Macht: das Herz. Mit solchen Skizzen, 
Studien, Glossen wird die unglücklich 
zwiespältige Gestalt des Kaisers selbst 
umkreist, eingekreist: die Gestalt des viel- 
fältig Gehemmten, dessen puritanische 
Korrektheit und Pflichthärte als Maske 
eine tiefe Unsicherheit, Abhängigkeit von 
fremden Willen, atheistische Skepsis und 
innere Trostlosigkeit verhüllen soll, aber 
doch nur um so deutlicher spürbar macht; 
bis so das wahrhaft makabre Bild des 
Despoten aus dumpfer Angst entsteht - 
bedrückend glaubwürdig! 

' Ist das nun Tiberius? mag der Histo- 
riker fragen. Vermögen wir wirklich den 
Person-Kern von Menschen solcher zeit- 
licher Entrücktheit so zu erfassen? Als 
Arzt hat es Marafiön unternommen; nur 
als Arzt „darf“ er es, will uns scheinen. 
Denn ihm als Arzt, das ist als einem al- 
lem Menschlichen in teilnehmender Liebe 


nicht nur Mediziner - vermag er seinen 


- geöffneten Deuter, Verstehenden, konnte 


die Kruste der Faktizitäten transparent 
werden - bis hin zu dem schönen, sehr 
tröstlichen Schlußkapitel, das die Legende 
vom sterbenden Vogel Phönix berichtet, 
mit der der vorangehende Bericht von 
menschlicher Krankheit und Angst ein- 
gefangen, aufgehoben wird in den Sinn 


‚ des in der Zeit des Tiberius aufsteigen- 


den Neuen Zeitalters. Hellmut Kämpf 


Casanova 


Nachdem Hermann Kesten in seinem 
letzten Roman „Um die Krone“, über 
den wir gesondert berichten werden, wie- 
derum seine Gabe bewiesen hat, Geschich- 
te in glänzender Romanform lebendig 
zu vermitteln, hat er nun - vielleicht et- 
was zum Ausruhen — ein Buch „Casano- 
va“ geschrieben (München, Kurt Desch, 
763 5. DM 18,50). Er gibt hier die Ge- 
schichte dieses ewig umstrittenen Man- 
nes, deren Reiz durch seine Memoiren 
immer lebendig geblieben ist, aber er gibt 
sie in keiner Weise unkritisch. Nach einer 
meisterhaften Einleitung, in der er das 
Phänomen Casanova mit überlegener 

Klarheit und souveräner Kritik ausein- 
anderlegt, erzählt er Casanovas Aben- 
teuer nach. Die Persönlichkeit Casanovas 
dürfte nach Kestens Einleitung keiner 
weiteren Klärung mehr bedürfen, wenn 
auch manche Probleme, so die Frage, ob 
Casanova Wirklichkeiten berichtet oder 
gelegentlich Aufschneidereien, sich nie- 
mals eindeutig wird lösen lassen. Dieses 
Buch sollte jeder, der Casanovas eigene 
Denkwürdigkeiten besitzt, als notwen- 
dige Ergänzung zur Hand haben. Es ist 
nicht ganz einzusehen, warum der Ver- 
lag auf dem Schutzumschlag und den 
ersten und letzten Einbandseiten eroti- 
sche Abbildungen hinzugefügt hat, die 
auch wahrlich nicht prüden Leuten als 
recht überflüssig erscheinen. Es gibt ge- 
nügend illustrierte Ausgaben von Casa- 
novas Memoiren, bei denen erste Künst- 
ler und reine Schmierfinken sich betätigt 
haben, so daß man billigerweise auf die- 
se Beigabe zu dem im letzten Grunde 
sehr ernsten Buch von Kesten hätte ver- 
zichten sollen. RoR% 


Bücher über Musiker 
Hans Rutz gibt uns in seinem Buch 
„Franz Schubert“ mit dem Untertitel 


Dokumenr seines Lebens und Schaffens“ 
(München, Verlag C. H. Beck, 215 5. 
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DM 7,80) eine ähnliche Biographie aus 
eigenen Briefen, aus Briefen, Berichten 
und Urteilen der Zeitgenossen, wie er 
sie uns für W. A. Mozart und Ludwig 
van Beethoven im gleichen Verlage vor- 
gelegt hat. Nur sind wir im Falle Schu- 
berts, der kein so fleißiger Briefschreiber 
wie Mozart oder Beethoven war, mehr 
auf die Zeugnisse seiner zahlreichen 
Freunde angewiesen. So wird die Samm- 
lung eingeleitet durch Ritter von Spauns 
Lebensbericht, der als erste Biographie 
Schuberts gilt. Sehr wohltuend ist die be- 
scheidene Art, mit der Hans Rutz die ein- 
zelnen Dokumente zu einer ausreichenden 
Sicht über Schuberts Leben und Werk ver- 
bindet. 


In neuer Auflage und nach dem neue- 
sten Stand der Forschung gründlich um- 
gearbeitet erscheint Karl Kobalds „Beet- 
hoven“ im Amalthea Verlag, Wien (386 
S. DM 16,-). Der Verfasser gibt uns Ein- 
blik in das Wien aus der Wende der 
Jahrhunderte, in die Gesellschafts- und 
Geisteskultur eines hoch entwickelten ari- 
stokratischen Mäzenatentums. Mit großer 
Liebe und Gewissenhaftigkeit werden die 
Einflüsse der österreichischen Kultur und 
der Landschaft Wiens auf das Schaffen 
Beethovens aufgezeigt. Zahlreiche Text- 
illustrationen und Bildtafeln erhöhen den 
Wert des Buches. 


Kurt von Wolfurt will in seinem Buch 
„Peter I. Tschaikowskij. Bildnis des Men- 
schen und Musikers“ (Atlantis - Musik- 
bücherei, 295 S. DM 11,50) eine psycho- 
logische Studie geben, die sich hauptsäch- 
lich auf dem umfangreichen Briefwechsel 
mit der geliebten Freundin Nadjeshda 
von Meck aufbaut. So steht die Schilde- 
rung dieser eigenartigen Beziehung von 
Komponist und liebender Mäzenin im 
Mittelpunkt des Buches. Daneben sind die 
knappen Analysen der Hauptwerke und 
die Charakterisierung des Werkstiles auf- 
schlußreich und wertvoll. 

Eine neue Tschaikowskij-Biographie er- 
schien im Amalthea-Verlag (456 S. DM 
24,-). Franz Zagiba, der als Privatdozent 
für slawische Musikgeschichte an der Uni- 
versität Wien die Gesamtentwicklung der 
russischen Musik klar überblickt, stellt 
Tschaikowskij in den Mittelpunkt dieser 
so interessanten Musikentwicklung. Auf 
den organischen Zusammenhang von Le- 
ben und Werk ist in Zagibas Darstellung 
besonderer Wert gelegt. Tschaikowskijs 
prägnante Formel für seine Lebenseinstel- 
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lung: „Die Vergangenheit bedauern, auf 
die Zukunft hoffen und nie mit der Ge- 
genwart zufrieden sein“, wird dem Ver- 
fasser zum Schlüssel seiner Analyse des 
Künstlerlebens und der Gestalt der Werke. 
Die Atlantis-Musikbücherei hat mit dem 
Buch über „Manuel de Falla“ einen neuen 
bedeutsamen Beitrag zur Morphologie 
der zeitgenössischen Musik geliefert (104 


" S. DM 6,50). Julio Jaenisch stellt de Falla 


mitten in die Entwicklung der spanischen 
Musik hinein und läßt die Eigenart sei- 
nes Werkstiles direkt aus den Urquellen 
der spanischen Volksmusik erwachsen, mit 
deren Gestalt und Überlieferung sich Ma- 
nuel de Falla ebenso eingehend beschäf- 
tigte wie Bartock und Kodaly mit der 
ungarischen Volkskunst. Willy Fröhlich 


Kinder sind anders 

„Ich habe keine Idee geboren, ich habe 
etwas entdeckt“, sagte einmal Maria Mon- 
tessori, und sie rief alle Erwachsenen 
„ohne Unterschied des Standes, der Rasse 
oder der Nation“ auf, an diesem Ent- 
deckerwerk mitzuhelfen, das keinem fer- 
nen Kontinent oder Sternsystem gilt, son- ° 
dern dem allernächsten, dem Kinde, das 
neben uns spielt. „Kindlich“ lernen ist 
für den Erwachsenen schwerer als chine- 
sisch lernen, wenn ihn die Liebe nicht 
führt. Haben wir aber erst einmal unter 
Maria Montessoris Leitung etwas von die- 
sem Neuen und Unbekannten zu sehen 
gelernt, dann erschrecken wir über die 
Grobheit und Unwissenheit, mit der wir 
bis dahin urteilten, schämen wir uns der 
barbarischen Eingriffe in eine Welt, die 
der Schöpfung und dem Schöpfer so viel 
näher lebt als wir. Was die große Päd- 
agogin, der ein Nobelpreis für Erziehung 
gebührt hätte, wenn es ihn gäbe — was 
Maria Montessori schon auf wenigen Sei- 
ten ihres Buches „Kinder sind anders“ 
(Stuttgart 1952, Ernst Klett Verlag, 304 
S. DM 14,50) schon auf wenigen Sei- 
ten unvergeßbar einprägt, wiegt dicke 
Bände hochgelehrter pädagogischer und 
psychologischer Forschung auf. Vor allem 
die Eltern sollten das Vermächtnis der 
großen Kinderfreundin für sich nutz- 
bar machen, das in diesem Buch nie- 
dergelegt ist. Sie werden dann ihren 
Kindern eine glückliche Kindheit bereiten 
können. Erst wenn die letzte „Kinder- 
hölle“ beseitigt ist, ist das Lebenswerk 
der Montessori vollendet. W,G. 
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Seelische Entwicklung der Kinder 
Durch die Tiefenpsychologie hat das 


Wissen um die kindliche Seele eine ent- 
scheidende Bereicherung erfahren; die neu- 
en Erkenntnisse, die wir vor allem den 
psychoanalytischen und individualpsycho- 
logischen Forschungen zu danken haben, 
sind für die erzieherische Einstellung zum 
Kinde von größter Bedeutung. Leider ist 
die kinderpsychologische Fachliteratur 
noch zu wenig von tiefenpsychologischen 
Gesichtspunkten beeinflußt; sie ist oft ge- 
nug traditions-„gebunden“ im negativen 
Sinne. Ernst Schneiders „Psychologie der 
Jugendzeit“ (Bern, Verlag A. Francke 
Sammlung Dalp. 376 S. DM 11,85) stellt 
nun einen Versuch der Neubearbeitung 
dieses Gebietes dar, wobei die Resultate 
der Tiefenpsychologie in hohem Maße 
Berücsichtigung finden. Aus umfangrei- 
cher Literaturkenntnis und großer prak- 
tischer Erfahrung in der Behandlung von 
Kindern und Jugendlichen schildert 
Schneider den biologischen und psychi- 
schen Werdegang des heranwachsenden 
Menschen bis zur Pubertät; die Vereini- 
gung von wissenschaftlicher Exaktheit und 
populärer Darstellung macht dieses Buch 
für Eltern und Erzieher besonders emp- 
fehlenswert. Josef Rattner 


Das Weltbild unserer Zeit 


Der Begriff des Fortschritts, angewandt 
auf die Entwicklung des menschlichen Ge- 
schlechtes überhaupt, ist heute mit Recht 
anrüchig, zum Kennzeichen einer durch 
ihren Hochmut zu Fall gekommenen 
Epoche geworden. Auf einem Gebiete gei- 
stiger Entwicklung aber gibt es wirklich 
einen solchen Fortschritt, nämlich auf 
dem der Naturwissenschaften. Man könnte 
von einem sich zu immer höherer Klar- 
heit steigernden Bewußtsein sprechen, 
das die Menschheit in bestimmten ihrer 
Vertreter ausbildet, um die Welt, in der 
sie lebt, immer durchdringender zu erfas- 
sen. So entstehen und vergehen die Bil- 
der, die der Mensch von der Welt sich 
entwirft, ein jedes zugleich das Abbild des 
Wissens der Epoche, in der es gültig ist. 

Wir leben in einer Zeit, die gerade 
‘eben ein in seinen wesentlichen Grund- 
zügen seit Jahrhunderten feststehendes 
Weltbild umgestoßen und durch ein neues 
ersetzt hat, dessen Kühnheit fasziniert. 
Seine Entstehung umfaßt den relativ 
winzigen Zeitraum einer Generation und 
ist. das Werk einer Handvoll Menschen, 
Die so oft beschworene, so selten aber 


wirklich als solche erfaßte Bedeutung die- 
ses Weltbildes als einer entscheidenden 
Wende der geistigen ° Entwicklune des 
Menschen überträgt sich verständlicher- 
weise für uns als die Zeitgenossen auch 
auf seine Urheber, auf Einstein, Planck, 
Heisenberg, das Ehepaar Curie, den Prin- 
zen de Broglie, Rutherford und die we- 
nigen, die neben ihnen noch genannt wer- 
den können. Ihr Leben, ihre Arbeit und 
den Weg, den sie nahmen, schildert jetzt 
H. Hartmann (der die meisten dieser 
Großen der Physik persönlich kennt) in 
seinem Buche „Schöpfer des neuen Welt- 
bildes“ (Bonn 1952, Athenäum-Verlag, 
315 S. DM 14,80), dabei gleichzeitig in 


chronologischer Reihenfolge dieses Welt- 


bild in verständlicher Form vor den Augen 
des Lesers gewissermaßen noch einmal ent- 
stehen lassend. Wir lernen so nicht nur 
die hinter den prominenten Namen ste- 
henden Menschen aus einer erstaunlichen 
Nähe kennen, nicht nur das Weltbild der 
modernen Physik, sondern wie in einem 
Spiegel auch Teile von uns selbst, näm- 
lich die Art des Denkens und Fragens des 
modernen Menschen, aus dessen Geist die- 
ses Bild der Welt entsprang. v. D. 


Amerika — Amerika! 


Vielgesichtig wie der ungeheure Konti- 
nent, dem sie entstammt, zeigt sich auch 
die amerikanische Literatur, aus der fünf 
Werke in deutscher Übersetzung vor uns 
liegen. Frederick Prokosch’s „Die Asiaten“ 
(Frankfurt a. M., S. Fischer Verlag, 356 
S. DM 14,80) spricht die Sprache, die 
wohl am ehesten mit unserer Vorstellung 
eines amerikanischen Dichters zu verbin- 
den ist. Asien gesehen mit den Augen 
eines nimmermüden Globetrotters, der 
mit beneidenswerter körperlicher und gei- 
stiger Elastizität (dem Europäer vielleicht 
etwas zu unbekümmert) die Weite des 
asiatischen Kontinents durchmißt, immer 
von dem - wenn auch unerfüllten — 
Wunsche beseelt, daß ihm, dem jungen- 
haften Freiersmann aus den „States“, die 
Göttin Asien ihr Geheimnis anvertrauen 
möchte. Es ließe sich gewiß eine gute 
story daraus machen! Selbst so ist es eine 
faszinierende Erzählung geworden, in der 
Asien einmal mehr als das große verlok- 
kende Abenteuer in verführerischer Far- 
benpracht, bisweilen leicht technicoloriert, 
erstrahlt. 

Eine völlig andere Tonart schlägt Tru- 
man Capote in seinem bei Suhrkamp er- 
schienenen Roman „Die Grasharfe“ an 
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(232 S. DM 10,-). Gab Prokosch ein 
Höchstmaß an erregender, abwechslungs- 
reicher Handlung, so tritt hier das äußere 
Geschehen an Bedeutung zurück. Gewiß, 
für den kleinen Collin bedeutet die ge- 
meinsame Flucht mit seiner älteren Ku- 
sine Dolly aus dem Haushalt ihrer Schwe- 
ster Verena ein großes, herrliches Aben- 
teuer mit der wildromantischen Baum- 
hütte im nahen Wald und dem morgend- 
lichen Bad im bereits herbstlich kühlen 
Wasser, ein Sprung aus der häuslichen 
Enge hinein in die Weite eines jugend- 
lichen Freiheitserlebnisses. Aber streng ge- 
nommen bietet die Handlung nichts Er- 
schütterndes, sie gibt einen idyllischen 
Ausschnitt aus dem amerikanischen All- 
tag. (Die Ausreißer werden übrigens zur 
Umkehr gezwungen, und Dolly muß ihren 
Leichtsinn mit einer tödlichen Lungenent- 
zündung bezahlen.) Und doch, wie um- 
fangreich erscheint das Sprach- und Ge- 
fühlsregister dieses jungen Poeten -— man 
darf von einem solchen sprechen — wie 
zart und behutsam weiß er feinste Seelen- 
töne zu registrieren und in das Fili- 
gran seiner Darstellung einzuflechten! In 
diesem Buche zeigt sich uns eine andere, 
‚höchst liebenswerte Seite des amerikani- 
schen Charakters: die Sehnsucht nach einer 
romantischen Sublimierung des allzu rea- 
len Alltags. 


Dieser amerikanische Alltag mit seinen 
unerbittlichen, vom Lebenskampf diktier- 
ten Forderungen ist nicht zufällig das 
alles beherrschende Thema amerikanischer 
Gegenwartsdichtung. Wir begegnen ihm 
in William Saroyans „Wir Lügner“. 
(Frankfurt a. M., S. Fischer, 316 S. DM 
15,80.) Der Lebenskampf zwingt zur 
Selbstbehauptung, und er zwingt gleich- 
zeitig zur Lebenslüge. Saroyan zeigt dies 
am Leben eines erfolgreichen Filmschau- 
spielers. „Sein ganzes Leben lang kämpft 
ein Mann gegen den Tod, und dann ver- 
liert er den Kampf - und wußte doch im- 
mer, daß er ihn verlieren würde.“ Die 
- Niederlage steckt Rock Wagram schon im 
Blut, ehe noch seine unwahrscheinliche 
Karriere ihn aus der Armut emporreißt. 
Und so bleibt alles, was er erwirbt, Ruhm, 
Vermögen, Familie und Heim, letztlich 
nur eine Illusion, die vor der unbarmher- 
zigen, grausamen Wirklichkeit zerrinnt. 
Saroyans knappe, präzise Diktion erin- 
nert in diesem Buche mitunter an Heming- 
way. Von einem überlegenen Verstand 
brillant komponiert und erzählt, offen- 
bart es das tiefe Unbehagen einer hoch- 
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gezüchteten Zivilisation an si 
Auch das ist Amerika. 2 
Unser viertes Buch (Thomas Wolfe: 
„Von Zeit und Strom“, Hamburg, Ro- 
wohlt Verlag, 976 S. DM 24,80) ver- 
einigt in potenzierter Steigerung alle We- 
sensmerkmale der vorgenannten Autoren: 
die Abenteuerlust eines Prokosch, die den 
jungen Eugen Grant hinübertreibt nach 
dem alten Europa ruhelos und rastlos von 
Ort zu Ort, um ihn im Erlebnis der Welt- 
stadt Paris versinken zu lassen; roman- 
tische Sehnsucht nach einem reineren, 
wahrhaftigeren Leben, die Grant-Wolfe 
hinaushebt über den schmutzigen Alltag 
und ihn in der Begegnung mit der abend- 
ländischen Kunst seinen eigenen Ge- 
nius erkennen läßt; schließlich die scha-fe 
und ätzende Ironie des Gesellschaftskri- 
tikers, der die Schäden in der soziologi- 
schen Struktur Amerikas deutlich erkennt 
und anprangert. Über allem aber steht die 
unermeßliche, überströmende Liebe des 
Amerikaners zu seiner Heimat, die er nie 
müde wird zu suchen, wo immer er sich 
auch befinden mag. „Anstatt zu flennen, 
daß wir keine Tradition haben, oder uns 
darüber zu zanken, ob wir nun ständig 
in Fühlung mit Europa und seinen Mo- 
dell-Lieferanten bleiben sollten oder nicht, 
sollten wir uns hinsetzen und ein paar 
von den Geschichten über Amerika schrei- 
ben, die nie geschrieben worden sind.“ In 
und an Europa erkennt er das wahre Ge- 
sicht und die zukünftige Sendung seines 
Heimatlandes. Nie ist seit Walt Whit- 
man Amerika hymnischer zugejubelt wor- 
den, nie hat ein amerikanischer Dichter 
seinen Glauben an die Mission seines Va- 
terlandes enthusiastischer in Worte voll 
leidenschaftlicher Inbrunst gegossen - als 
Thomas Wolfe in diesem Epos, das mit 
Gottfried Benn sich hebt „in die uner- 
reichbare Sphäre einsamer geistiger Macht“. 
John Steinbeck war es, der jener For- 
derung Wolfes nach „Geschichten über 
Amerika“ schon zu Lebzeiten des Dich- 
ters in seinem vielbändigen Werk ent- 
sprochen hatte. In seinem neuen Roman 
„jenseits von Eden“ (Diana - Verlag, 
759 S. DM 23,80) versucht er sich auf 
dem Gebiet des Gesellschaftsromans. 
Doch unter seiner Feder verwandelt sich 
die übliche Geschichte vom Aufstieg 
einer Familie in eine Dichtung, die dem 
Geheimnis des Bösen und seiner faszinie- 
renden Wirkung auf den Menschen nach- 
zuspüren sucht. Die Erzählung von Adam 
Trask und seinen Söhnen im kaliforni- 


’ be der biblischen Legende von Kain 


und Abel. Zwischen Gut und Böse müs- 
sen sich seine Menschen entscheiden, zwi- 
schen dem Vorbild des greisen und gü- 
tigen Hamilton, einer gewaltigen Patri- 
archengestalt, und dem Carhys,, der bild- 
schönen, doch gewissenslosen und ge- 
fühlskalten Gattin Adams, die Mann und 
Kinder verläßt und später als Inhaberin 
eines Hurenhauses elendig endet. Das 
Pathos und die Leidenschaft Steinbecks 
hilft der großzügig komponierten Hand- 
lung auch über jene Partien hinweg, in 
denen das gedankliche Gerüst etwas all- 
zu deutlich durchscheint. In einZelnen Fi- 
guren, wie der Cathys und Hamiltons, 


hat er darüber hinaus Gestalten von 


einer in der modernen Literatur nur sel- 
ten anzutreffenden elementaren Ursprüng- 
lichkeit geschaffen. Jürgen Eyssen 


Romane aus Südamerika 


Es ist schwer für einen Mitteleuropäer, 
sich in die Begriffswelt der lateinameri- 
kanischen Dichtung einzulesen, die — mit 
wenigen Ausnahmen einer recht manirier- 
ten Gesellschaftsliteratur — so völlig aus 
der Eigenart der Landschaft und ihrer Be- 
wohner gespeist wird. Was uns darin 
fremd anmutet, ist jedoch das Eigen- 
artige Lateinamerikas, das wir uns kurz 
vergegenwärtigen müssen. 

Die Grenzen der sozialen Schich- 
tung sind drüben noch viel fließender als 
bei uns. Erst allmählich entwickelt sich 
dort etwas, das wir als Mittelstand zu 
bezeichnen pflegen; ebenso ist erst seit 
kurzer Zeit ein Industrieproletariat im 
Entstehen, noch ohne sich dessen bewußt 
zu sein. Die Vorfahren des Lateinameri- 
kaners —- und das ist noch gar nicht so 
lange her - waren Gauchos, Kamp-Män- 
ner oder vielleicht Hacendados, die sich 
täglich mit der Natur, mit unendlichen, 
unbesiedelten Steppen, unermeßlichen Ur- 
wäldern, 8000 Meter hohen Bergen oder 
tropischer Hitze auseinandersetzen muß- 
ten. 

So findet auch der eeerkande 
Dichter seine Romanstoffe nicht in der 
Technik unseres Zeitalters, die seinem 
Land entwicklungswidrig aufgepfropft 
worden ist, nicht in der Problematik des 
Massenmenschen, die drüben noch nicht 
relevant ist, oder in der schicksalhaften 
Not unserer Zeit, die ihn nur am Rande 
getroffen und seine spezifische Problema- 
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tik un verändert hat. Er schöpft aus 
dem Ursprünglich-Urwüchsigen, dessen 
Vergehen er nachtrauert, aus der Natur, 
mit welcher der Tassinamlerikaner alten 
Stils verwachsener ist als viele andere 
Völker, er betont die Tugenden, das In- 
dividuelle: hier steht nicht der hilflose, 


existentialistisch verzweifelte Mensch des 


‘“ modernen europäischen Romans der All- 


macht des Schicksals gegenüber, sondern 
der Naturmensch, bei dem sich Schuld 
und Sühne immer wieder ausgleichen, 
der in Demut, aber mit Selbstbewußtse n 
sein Schicksal selbst in die Hand nimmt, 
der erhält und dafür zahlen muß. 


Dieser Grundzug ist den allermeisten 
Werken auch der neueren lateinamerika- 
nischen Literatur gemeinsam, mag sich die 
Handlung abspielen, wo immer sie will. 
Zwei der bedeutendsten Werke, die drü- 


ben heute schon zur klassischen Literatur 


gehören, liegen uns nun in der geschmack- 


vollen Ausgabe der Manesse Bibliothek 


vor: „Don Segundo Sombra“ des 1977 
verstorbenen Argentiners Ricardo Gui- 
raldes (übersetzt von H. Ollerich, 349 S. 
DM 7,70, Zürich, Manesse-Verlag Con- 
zett & Huber), und „Dora Barbara“ des 
Venezolaners Romulo Gallegos (über- 
setzt von Werner Peiser unter Mitarbeit 
von Waltraud Kappeler, 544 S. DM 9,90). 

„Don Segundo Sombra“ gehört, seit er 
1926 mit dem ersten. Nationalpreis der 
argentinischen Literatur ausgezeichnet 
wurde, zur lateinamerikanischen Klassik. 
Der Held ist ein Gaucho, der als Vater, 
Freund und Führer einen entlaufenen 
Waisenjungen in das Leben des Vieh- 
treibers und Zureiters einführt — einen 
„modernen Zentaur, einen Chiron der 
Steppe“ nannte ihn Karl Voss'er, „Don 
Segundo Sombra* ist ein großer Erzie- 
hungs- und Entwicklungsroman, dessen 
herbe, jedes überflüssige Wort vermeiden- 
de Sprache die naturhafte Atmosphäre 
dem Zeitalter überbildeter Großstädte ge- 
genüberstellt. 


Gallegos setzt die Handlung seines 
1929 erschienenen Romans in die Welt j je- 
ner Großgrundbesitzer, die als ungekrönte 
Könige über unermeßliche Gebiete herr- 
schen und sich gegenseitig leidenschaftlich 
und skrupellos befehden. Die geheimnis- 
vollen Mächte, die in der unendlichen 
Weite der Savannen die abergläubischen 
Menschen beunruhigen, verkörpern sich in 
der mythisch- -mystischen Gestalt Dona 
Barbaras. Ihr Gegenspieler ist Santos Lu- 
zardo, der Typ des modernen Südameri- 
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kaners, der durch Gesetz und Ordnung 
die zerstörerischen Kräfte zu bannen sucht. 

Beide Romane sind Hymnen an die 
Unendlichkeit der Savannen, die gesunde 
Urwüchsigkeit des Kamplebens, die rie- 
sigen Rinderherden, unter deren donnern- 
dem Hufschlag die Erde dröhnt. Beide 
bringen uns Südamerika und seine Men- 
schen um ein erhebliches Stück näher. hjn 


Der Funke Leben 


1930 veröffentlichte Erich Maria Re- 
marque sein Buch aus dem Ersten Welt- 
krieg „Im Westen nichts Neues“. Der 
Welterfolg, den es davontrug, ist be- 


‚kannt, der stürmische Protest, den die 


nationalsozialistischen Vortrupps erhoben, 
ist vergessen. Remarque hatte von seinem 
Krieg erzählt, von dem Krieg, den der 
einfache Mann, die Ameise zwischen den 
Granattrichtern, durchzustehen hatte. Es 
war nicht der frisch-fröhliche Krieg, den 
die Sturmtrupp-Propaganda brauchte, son- 
dern ein illusionsloser, weitab von jeder 
Heroisierung. Zu den Protesten gehörte 
auch der törichte Anwurf, der Verfasser 
sei überhaupt nicht im Felde gewesen. Er 
war es, die Dokumente wurden beige- 
bracht. Seine Nichtteilnahme hätte nichts 
besagt (die ewige Geschichte: Schiller, der 
Tells Schweiz nicht sah). Aber gewichtige 
Zeugen traten für ihn ein, ehemalige 
Frontsoldaten schrieben zu Tausenden: 
„Ja, so war es; so war unser Krieg, in 
Dreck und Erde, in Feuer und im War- 
ten.“ Es war ein realistischer Ausschnitt. 

1952 veröffentlicht derselbe Remarque 
sein Buch aus dem Zweiten Weltkrieg, 
und wieder ist es ein realistischer Aus- 
schnitt, genommen aus der inneren Front, 
dort wo sie am teuflichsten war, in den 
KZ’s: „Der Funke Leben“ (Köln, Verlag 
Kiepenheuer & Witsch, 376 S. DM 14,80). 
Wieder bellt die Abwehr, sie bellt böser 
und verkniffener und um so härter, als 
das Buch härter ist als das erste. Das ist 
nicht wahr, heißt es; jetzt habt ihr den 
Schwindel, er war ja selbst nicht dort. 
Nein, er war nicht dort, man hätte ihn 
gar nicht erst zu den Verbrennungsöfen 
kommen lassen, sondern schon bei der 
Verhaftung totgeschlagen. Aber Aussage 
und Dokument, auf die er sich berufen 
kann, sind unbestreitbar. 

Bei „Im Westen nichts Neues“ gab es 
aus dem Schlamm der Unterstände noch 
ein Lachen, noch die Hoffnung der Ju- 
gend, einen Blick nach der Sonne und 
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nach den Mädchen. Jetzt gibt es nichts. 
mehr. Der Mensch ist auf dem Boden des 
Schlamms angelangt, tiefer noch, er steckt 
in ihm drin, von den seelenlosen Peini- 
gern des Konzentrationslagers hinunter- 
gedrückt, platt wie eine Wanze, wenıger 
noch als eine Wanze, die sich verkriechen 
kann, wehrloser dem Schlag der Knute 
und dem Pistolenschuß ausgesetzt, wil- 
lentlih dem Hunger überlassen und ge- 
wiß, daß er im nächsten Augenblick zer- 
treten werden kann und meistens auch 
wird. Die Gesetze des Lebens sind auf- 
gehoben, der Mord an Wehrlosen berührt 
das Gewissen nicht, steigert höchstens 
noch die sadistischen Instinkte. Die Wäch- 
ter empfinden, durch eine bestimmte poli- 
tische Erziehung aller Hemmungen be- 
raubt, ihr Tun nicht mehr als Mord; es 
ist das Wegschnipsen einer Laus vom 
Uniformärmel und ein Wegstreichen auf 
der Präsenzliste. Man erschauert: was ist 
aus dem Ebenbild Gottes geworden, zu 
welcher Fratze hat es sich verzerrt, in 
diesem 20. Jahrhundert, daß ein Dschin- 
giskan, ein Nero, ein Iwan der Schreck- 
liche vor Neid erblassen würden! 


Remarques Buch berichtet von einem 
Lager, in dem Juden und Angehörige 
fremder Völker zusammengetrieben sind; 
das „warum“ spielt keine Rolle. Zwischen 
den kaum noch Lebenden türmen sich die 
Toten, die Verbrennungsöfen düstern als 
schaurige Kulisse. Das Leben hier ist 
schwaches Atmen und Notdurft-verrich- 
ten. Aber ein winziger Funke glimmert 
in diesem animalischen Haufen, in primi- 
tivsten Kleinigkeiten zuckt er einmal auf. 
Nichts kann den Menschen so zerschlagen, 
daß er nicht noch einen leisen Widerstand 
aufbringt und im Widerstand zu schwa- 
chen seelischen Regungen kommt; selbst 
Gemeinschaftsgefühle dämmern in diesem 
nacktesten Zustand auf — nie war der 
Mensch so nackt und in der gepferchten 
Masse so verlassen wie hier. Der Funke 
Leben glüht aus der Asche hoch, als feind- 
liche Bomber heranfliegen. Was den Schrek- 
ken über das Land schüttet, ist für das 
Lager ein Signal der Hoffnung, daß das 
Leiden zu Ende gehen wird - ein Wider- 
sinn unter den vielen dieses Krieges. Die 
getretene Wanze hebt den Kopf, der 
Wille zum Aufbegehren holt aus einem 
Mann, aus einer namenlosen Nummer, 
die letzte Kraft heraus. Es ist kaum noch 
ein Rachegefühl, wenn er den ärgsten 
Schinder abknallt, es ist der Schuß in die 
Freiheit, die er dann doch nicht mehr er- 
leben soll. 


IN - 


Es hat andere Lager gegeben, in denen 
die sittliche Kraft der Selbstbehauptung, 
die Bewahrung geistiger und religiöser 
Werte sich stärker durchsetzten. Darauf 
kommt es hier nicht an. „Im Westen nichts 
Neues“ war ein tendenzloser Erlebnisbe- 
richt. „Der Funke Leben“ will etwas. Es 
ist ein Buch der Verantwortung: bis zu 
diese Tiefe der Entmenschlichung hat eine 
barbarische Doktrin die Kreatur entwer- 
tet und zerfleischt. Diese Anklage mußte 
geschrieben werden. Sie ist gegen einen 
tierischen Ausbruch gerichtet, der sich mor- 
gen wiederholen kann und nicht wieder- 
holen, darf. Daß ein solcher Ausbruch 
möglich war, beweist, wie dünn die Decke 
der. Zivilisation war. Den Schrecken be- 
kämpft man nur, indem man ihn entlarvt. 

Es ist ein grauschwarzes Buch, das kei- 
ner beim Cocktail liest. Das schreibt auch 
einer nicht mit ästhetischen Vorausset- 
zungen, mit erzählerischem Behagen und 
wohldurchdachter Komposition. Er schreibt 
es mit Zorn und Ekel, aber ehrlich aus 
dem Ethos heraus. Wer es bekämpft, be- 
weist nur, daß er sein schlechtes Gewis- 
sen abtöten will. Wir dürfen nicht ver- 
gessen, wenn wir vor der Bestie im Men- 
schen auf der Hut sein wollen. Max Krell 


Noyellistik der Konfrontation 


Der dänische Autor H.C. Branner (geb. 
1903) genießt neben seinem soliden Ruf 
als Dramatiker in Skandinavien auch mit 
seinen Prosa-Arbeiten eine weite Beach- 
tung. In Deutschland wurde der Autor 
durch Vortragsreisen und z. B. mit seinem 
Ro-ro-ro-Buch Der Reiter und dem Hör- 
spiel Regen in der Nacht bereits bekannt. 
Die nun erschienene Novellenauswahl: 
„Zwei Minuten. Schweigen“ (Stuttgart, 
Kleine Verlagsgesellschaft, 214 S.) in der 
distingierten, sensibel pointierten Über- 
setzung von Fritz Nothardt, zeigt eine 
neue Seite des Autors. 

In einer Polemik dänischer Verleger- 
kreise bewies H.C.Branner mit seinem 
ersten Novellenband Om lidt er vi borte 
(1939), daß die Novelle als literarische 
Gattung keineswegs im Aussterben be- 
griffen ist, daß vielmehr bedeutende 
Möglichkeiten in ihrer Form liegen. Der 
Erfolg, eine wahre Novellenepidemie, un- 
terstützte Branners These und veranlaßte 
ihn, 1944 eine zweite Sammlung: To Mi- 
‚nutters stilhed herauszugeben. Eine inne- 
re, ihrer Natur nach dramatische Metho- 
dik läßt sich bei Branners Novellen ver- 
folgen. Der eine Bestandteil ist eine kon- 


zentrische Spannung, erzeugt durch eine 
Identifikation von Sujet und Autor, wel- 
che die Möglichkeit gibt, eine fremde 
Wirklichkeitsschicht zu erfassen. Zum an- 
deren wirkt eine (teils aus der Identifi- 
kation bedingte) Ich-Zurückhaltung, bzw. 
Ich-Umsetzung im Sujet, welche die per- 
sönlichen Existenzprobleme umgewertet 


“ einfließen läßt. Beispiele sind hier die Er- 


Erzählungen Die Maus oder Die blauen 
Wellensittiche. In beiden Fällen werden 
zwei Kinder-Welt-Existenzen psycholo- 
gisch und geistes-situationsmäßig fixiert 


und in ihrem Höhepunkt mit dem Wert- 


system der Umwelt (die dramatische Auf 
lösung) kontrastiert. Bei dem kleinen 
Börge, der sich einsam auf dem Speicher 
mit dem Leben einer Maus beschäftigt, 
ist eine gesonderte Wirklichkeitsschicht 
(Börges Existenzwelt) einheitlich beste- 
hend, aber nur solange er nicht mit den 
Erwachsenen und ihrem Wertsystem in 
Kollision kommt, also konfrontiert wird; 
d. h. sobald die Maus von den Erwach- 
senen vergiftet und Börge belogen wird, 
stürzt sein Wertsystem (Vertrauen) zu- 
sammen. In der zweiten Novelle kann 
eine weitere Analogie der Methodik mit 
Branners letztem Drama Die Geschwister 
(1952) angedeutet werden. Bei allen Per- 
sonen ist eine Bindung (faktisch oder fik- 
tiv) in der Vergangenheit; bei der kleinen 
Katrine die Sehnsucht nach einer Mutter, 
bei den Geschwistern die gemeinsame Ju- 
gend. Die Umwelt und die Erlebnisse der 
Zeit bringen dann für beide Teile ein 
Chaos, eine Wert- und Daseinszersplitte- 
rung, "die bei dem 'Kind in Haß gegen 
den Vater, bei den Geschwistern sich in 
Einsamkeit, Ekel etc. auswirkt und dem 
Autor erlaubt, seine Identifikation mit 
dem Sujet beizubehalten, ohne im „Ge- 
schichtchen erzählen“ steckenbleiben zu 
müssen. Durch den Kunstgriff der Kon- 
frontation wird die Ich-Umsetzung, die 
artistisch eingegangene Fiktion allmählich 
in den Geschehnissen zu Gunsten der Welt- 
sicht des Autors aufgelöst. Die Darstellung 
muß also für sich selbst sprechen — so 
wie dieser Exkurs hier ohne die Konklu- 
sionen für H. C. Branners Novellensamm- 
lung sprechen muß. Guenter Klingmann 


Ein chinesischer Parzival 


Walter Meckauer, nach seiner Herkunft 
dem schlesischen Kultur- und Geisteserbe 
verpflichtet, hat seit dem Ausbruch der 
Hitlerei die wechsel- und leidensreichen 
Abenteuer eines aus dem Wurzelboden 
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der Heimat gerissenen deutschen Dichter- 
Emigranten erlebt. Im klaren Spiegelbild 
seines in der Fremde entstandenen, vom 
Albert Langen / Georg Müller - Verlag, 
München, preisgekrönten und verlegten 
Romans „Die Sterne fallen herab“ (470 
Seiten) sind nun die inneren Erfahrung n 
eines geistigen Menschen unter den Stür- 
men einer wilden Zeit in geläuterter Ver- 
wandlung zum Sinnbild geworden, das 
‚alle angeht, die unser Jahrhundert nicht 
nur äußerlich erleben. Der kleine chine- 
sische Schreiber Li, der ein Dichter ist und 
zeitlebens nach tieferer Weisheit trachtet, 
zu der schon den Knaben ein wandernder 
Taoist aufgerufen hat, ist der schlichte 
Held - wenn man ihn ohne Anspruch auf 
hohles Heroentum so nennen darf — des 
Romans, dessen zeitlichen Bogen Mek- 
kauer von der gewitterschwangeren Ruhe 
vor dem japanischen Überfall bis zum 
Ende des Zweiten Weltkriegs gespannt 
hat. Mit seiner geliebten Hunstau und 
dem Töchterchen Djindji wird Li aus 
der Beschaulichkeit seiner kontemplativen 
Existenz unsanft in ein von Gefahren, 
Verfolgungen, Schrecknissen und tod- 
drohenden Abenteuern erfülltes Leben 
wie auf einem reißenden Strom dahinge- 
rissen. Aber Zufälle, die - wie so oft in 
der Wirklichkeit - wunderartig und mär- 
chenhaft anmuten, retten die drei „Un- 
zertrennlichen“ auch aus der gewaltsamen 
Trennung immer wieder zu einander zu- 
rück in jenes „Leben in der Mitte“, das 
ihnen gemäß ist, weil „die bescheidene 


Schlichtheit des Herzens auch dann, wenn. 


sie die Übel der Welt nicht aufzuhalten 
vermag, unbesiegbare Kraft besitzt“. Es 
ist die innere Schönheit dieses Romans, in 
dessen erstes sehr stilles, fast behäbig be- 
richtendes Buch man sich erst einlesen 
muß, daß die unversehrbare Weisheit des 
Ostens, von bunten Legenden und Dä- 
monenbildern umrankt, auch die wilde- 
sten Zwischenfälle einer chaotischen Zeit- 
epoche regiert. Wie in einem Blumen- 
boot treibt Li, der Schreiber und Dichter, 
auf den wirbelnden Wogen des Schick- 
sals dahin, und der furchtbare „Drache 
Heimatlosigkeit“ vermag ihn auf seiner 
Flucht nach innen nicht zu erjagen. So 
wird Meckauers Roman zu einer Legen- 
de von der Rettung eines parzivalesken 
Menschen durch die Kraft seiner 'unbe- 
rührbaren Herzensreinheit. Hermann 
Hesse, der „Weise des Ostens und We- 
stens“, dem dieses Buch gewidmet ist, 
darf sich der Jüngerschaft Meckauers 
freuen. C. F.W. Behl 
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Botschaft vom Lben 

Wohin treibt die Menschheit im zwan- 
zigsten Jahrhundert? Was geschieht, wenn 
es zu einer neuen Weltkatastrophe kom- 
men sollte? Diese Fragen, die jeden von 
uns bedrängen, mögen Marianne Lange- 
wiesche dazu bewogen haben, die Unter- 
gangssage der Sintflut als Gleichnis un- 
serer Zeit für ihren neuen Roman zu 


wählen; „Der Ölzweig“ (Stuttgart, 
Deutsche Verlags - Anstalt, 338 Seiten, 
DM 13,60). 


Hölderlins Wort „Wo aber Gefahr ist, 
wächst das Rettende auch“ könnte als 
Leitspruch des Buches gelten. Denn: seine 
Botschaft ist,. daß der Glaube an die Un- 
vergänglichkeit des Lebens die Angst 
überwinden läßt und daß aus jedem Un- 
tergang ein neuer Noah das Bleibende 
retten wird. Diese Botschaft wird in ein- 
drucksvollen Szenen anschaulich, die in 
einer Stadt am Meer und in einem ab- 
gelegenen Dorf im Karst mit seinen Be- 
wohnern von heute spielen. Dort emp- 
fängt ein Bauer den Auftrag des Engels, 
wieder wie einst eine. Arche zu bauen. 
Es ist ein Zeichen für die starke gestal- 
terische Kraft der Dichterin, daß sich Bil- 
der unserer modernen Zivilisation mit 
Bildern der Legende zu einer organischen 
Einheit verbinden, aus der eine höhere 
Wirklichkeit entsteht. 

Marianne Langewiesche hält sich von 
jeder romantischen Verklärung frei, sie 
prüft mit offenen Augen die Welt und 
die Menschen. Die Naivität ihrer Visio- 
nen ist bezwingend. Viele Einzelheiten 
bleiben unvergeßlich: so das erregende 
Gespräch mit ‚Gott über Sodoms Unter- 
gang, so die Liebesbegegnung zwischen 
Ben und Shula, die zu den schönsten 
Beispielen ihrer Art gehört. Der Roman, 
in einer wohltuend ausgeglichenen Sprache 
geschrieben, hat den Ton des unmittelbar 
Erzählten. Wenn es die Aufgabe der 
Dichtung ist zu trösten, dann ist unsere 
Literatur um ein gütiges, tröstliches Buch 
reicher. Hermann Kasack 


Zuviel des Guten 


Leon Bloy's (1846-1917) Verfasserschaft 
ist in ihrer literarischen Manifestation 
weit über den katholisch-religiösen Lite- 
raturkreis von Gewicht. So ist es ver- 
wunderlich, daß bis heute nur Auszüge 
und vereinzelte Werke, die Helene Kuhl- 
mann einmal zusammenstellte, in deut- 
scher Sprache zugänglich sind. Eine wert- 


dem Band "Das Heil und die A: mut“ 


401 S.) entstanden. Neben den wichtigen 
Schriften aus Leon Bloy’s Lebenswerk 
„Das Blut der Armen (1910) und 
„Das Heil durch die Juden“ (1892), um- 
faßt der Sammelband einen Beitrag von 
George Bernanos, „Begegnungen mit L&on 
Bloy“ von Raissa Maritain (der Gattin 
Jacques Maritains, des katholischen Philo- 
sophen) und einen Essay von Karl Pfleger. 

In einem Brief schrieb L&on Bloy 1893: 
„Ich werde von dem Bedürfnis nach Ge- 
rechtigkeit aufgefressen wie von einem 
Drachen, der seit der Sintflut ganz aus- 
gehungert ist.“ Hier liegt in der Tat der 
größte Impuls seines Denkens und Schaf- 
fens, der Leon Bloy neben den religiösen 
Mysterienverkündungen — die mehr einen 
esoterischen Kreis ansprechen - eine wei- 
tere, geistige und künstlerisch umfassen- 
dere Note verleiht, ja, ihn fast zum Klas- 
siker macht. Leon Bloy als Beispiel des 
Homme de lettres zeigt ein Leben für die 
Erkenntnis, und mit dem Willen zu über- 
zeugen, mitzureißen, zu begeistern, findet 
er jene große - alle seine Unvollkommen- 


ersetzungen ist 


(Heidelberg 1953, F.H.Kerle Verlag, - 


heiten "vergessen Terlende - Gesaltungs- 
kraft, die konkrer und lebend seine Ideen 
zu großen, drohenden und verheißungs- 
vollen Schatten: einer. zeitlosen Zukunft 
werden läßt. 

In der Ausgabe hier ist befremdend, 
daß der Herausgeber, aber vor allem 
Karl Pfleger, sich der beeinflussenden, 
kommentierenden, vorbeugenden, ein- 
schränkenden und so wiederum mißdeu- 
tenden Äußerungen nicht enthalten. 
konnten. Raissa Maritains Notizen — und 
selbst diese noch sparsamer verwandt — 
hätten mit Leon Bloy’s Original einen 


tieferen und gerundeteren Eindruck hin- 


terlassen. Deshalb muß man sich nun fra- 
gen, ob all diese angehäuften Beiträge im 
naiven Glauben herbeigetragen wurden, 
einen großen Freund wie mit Blumen- 
bergen zu ehren, ohne sich bewußt zu 
werden, daß man ihn zu- und verdeckte, 
oder ob man nur aus mitfühlender Rück- 
sicht gegen den Toten, wegen der vor- 
ausgesetzten Unfähigkeit des Lesers, 
etwa das Werk allein nur mit einem 
schlichten Kreuze markiert zu erkennen, 
vorbeugen wollte. 

Guenter Klingmann 
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HANS ZURLINDEN 


Zeitgemäße europäische Betrachtungen 


I 


Der denkende Mensch sieht sich zwei fundamentalen Erkenntnissen 
gegenüber, die den Verlauf der Zivilisationen und Kulturen entscheidend 


beeinflußt haben. 


Einerseits nimmt er um sich die Welt, das Weltall, das Universum in 
ihrer unfaßbaren Größe und Unendlichkeit wahr, den Sphärenraum, 
in dessen grenzenlosen Weiten Nebelstreifen und Staubwolken, die wir 
Sternenhimmel nennen, samt unserem Sonnensystem mit Planeten, Fix- 
sternen und unserer Erde in geheimnisvollen und doch berechenbaren 
Bahnen kreisen. Diese kosmische Weltschau des Erdballs als Stäubchen 
inmitten großartigster Beziehungen und Überdimensionen, die zunächst 
auf jeden Menschen einen erschütternden zwiespältigen Eindruck der 
Erhabenheit und der Demut macht, wurde von den Naturwissenschaften, 
der Physik, der Astronomie durchdacht und erforscht, und der jeweilige 
Stand und Umfang der intuitiven Eindrücke und der wissenschaftlichen 
Ergebnisse bilden zusammen das, was wir Weltanschauung nennen. 

Andererseits nimmt der Mensch in sich sein eigenes Wesen, sein Füh- 
len, sein Denken, seinen Willen, seine Seele, sein Gewissen nahezu als 
ebenso unergründlichen uferlosen Bereich wahr und fragt sich für seine 
Person: Woher, warum, weshalb, wozu, wohin? Das ist, was wir Le- 
bensanschauung nennen. 


Der denkende Europäer hat sich dauernd um Weltanschauung und 
um Lebensanschauung bemüht, was mit andern Worten seine kulturge- 
schichtliche Entwicklung ausmacht. Solange ihm der letzte endgültige 
Sinn des Ganzen verborgen bleibt, wird seine Weltanschauung auch 
Weltangst, seine Lebensanschauung auch Lebensangst enthalten.. Nach 
Abwegen und Irrtümern ist er immerhin den Höhen nahegekommen, 
von denen aus eine klärende Rundschau im Bereich des Möglichen liegt. 


Über Weltanschauung und Lebensanschauung wurde geschichtlich erst = 
außerhalb des Abendlandes philosophiert. Es sind vor allem die Chine- 
sen und Inder, die Hervorragendes geleistet haben. Was uns hier vor | 
allem angeht, ist aber die europäische Kultur, die allein schon die Sicht 
auf ein derart weites Feld eröffnet, daß wir, bevor wir auf ihren heu- 
tigen Zustand eingehen, uns damit begnügen wollen, uns zunächst die 
zwei allen Weltkulturen gemeinsamen Hauptmerkmale zu vergegen- 
wärtigen. 
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Die eine Erkenntnis lehrt, daß alle Weltkulturen, auch die europä- 
ische, Lebewesen mit Werden, Wachsen, Blühen, Reifen, Verwelken und 
Vergehen sind, wie die Blumen auf dem Feld. Der Weg aller Kulturen 
geht vom Morgen zum Mittag, zum Abend, zur Nacht, von Sonnen- 
aufgang zum Sonnenuntergang, von Geburt zum Tod. Zudem verläuft 
der Lebensweg jeder Kultur geschichtlich gesehen in gleichen biologischen 
Stufenfolgen. 

Auf dieser Erde sind mancherlei Kulturen aufgegangen und dahinge- 
gangen, Mannigfaltigkeit und Buntheit der Sorten ist offenbar Prinzip. 
Im Lauf der Zeit vollzieht sich der Sinn ihres Daseins: zu entstehen, zu 
blühen, zu vergehen, wobei die Lebensdauer jeweils etwa dreitausend 
Jahre beträgt. Auch die europäische Kultur hat in etwa dreitausend Jah- 
ren diesen Weg durchmessen und zurückgelegt. Daß Europa altersmüde 
ist, ist kein Geheimnis mehr. Wir stehen in den letzten Sonnenstrahlen 
und schauen bereits die Schatten der Finsternis. 

Der Mensch und die Völker kommen und gehen. Aber ihre kulturel- 
len Leistungen sind ewigen Lebens. 

Die andere kulturphilosophische Erkenntnis, die sich ebenso aus der 
Betrachtung aller Weltkulturen ergibt, betrifft das Wesen ihrer ruhe- 
losen Dynamik und Vitalität, solange sie existieren. Ihre endgültigen 
und ewigen Errungenschaften kristallisieren sich aus einem fortgesetzten 
immerwährenden Schmelzprozeß des unaufhörlich glühenden und bro- 
delnden Lebens- und Weltgeschehens heraus, dessen Prinzip die stete 
Wandlung, die Verwandlung, die Metamorphose ist. Der Mensch blickt 
wohl in die tiefen Schächte der letzten Fragen hinab. Aber es fehlen ihm 
die Maßstäbe. Er verspürt nur den Pulsschlag des Alls. Es ist darum kein 
Wunder, daß allen Kulturmenschen ein höchstes und letztes Wort auf 
die Zunge gekommen ist, das ihre Lebens- und Weltanschauung krönt. 
Es ist der Gottesbegriff. 

II 

Zur heutigen Situation Europas übergehend, liegt es nahe, sie aus 
dem Verwandlungsprinzip, aus den immerwährend fortlaufenden Meta- 
morphosen und Transfigurationen als gegenwärtig neuzeitlichen Zustand 
deuten zu wollen. Wiederum geht etwas Umwälzendes vor, ein Vor- 
gang gewaltigen Formats, der das Erbe von Generationen und Jahr- 
tausenden erschüttert, wie der Lebenslauf unseres Kontinents bereits 
schon mehrere große Erschütterungen und Wandlungen hervorgebracht 
und ertragen und überwunden hat. Das heutige Europa ist von zwei 
Be Gefahren bedroht. Die eine droht von innen, die andere von 
außen. 

Die Gefahr von innen besteht darin, daß die Lebensdauer der euro- 
päischen Kultur im biologischen Sinne abgelaufen ist. In der Tat stellt 
sich in der Gegenwart das Problem mit akuter Heftigkeit, ob die euro- 
päische Kultur zeitlich und inhaltlich in einen Alterszustand gelangt ist, 
der nach Jahrhunderten des Wachsens und Gedeihens und Reifens einer 
lendenlahmen, greisenhaften Epoche entgegentreibt, die das Absterben 
einleitet; ob der Weg vom geschichtslosen Bauerntum, das mit dem Bo- 
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den verwachsen ist und am Anfang jeder Kultur steht, zum abgebrühten 
intellektuellen Großstadtmenschen und zum wurzellosen Massenpöbel, 
die beide am Ende jeder Kultur anzutreffen sind, wieder einmal zurück- 
gelegt ist; ob dem heutigen Zeitgenossen nichts anderes übrig bleibt, als 
der unabwendbaren Wandlung von fruchtbarer Kultur in sterile Zivi- 
lisation fatalistisch unterworfen zu sein und den endgültigen Zerfall 
und Untergang zu erwarten. Nebenbei ist nicht zu übersehen, daß der 
Gang von der Höhe und dem Glanz des vorigen Jahrhunderts zum heu- 
tigen Zusammenbruch nicht aus heiterem Himmel erfolgt ist. Die Ent- 
wicklung vollzog sich in kausalen Übergängen und Schattierungen. 
Längst hatten sich die Horizonte getrübt. 

Eine solche Beurteilung des europäischen Kulturverlaufes ist nicht etwa 
nur eine subjektiv hingeworfene Meinung. Es handelt sich um eine An- 
sicht, die seit einem Jahrhundert von führenden Köpfen vorgebracht 
worden ist. Nur einige Namen: Jakob Burckhardt, Bachofen, Spitteler, 
Schopenhauer, Nietzsche, Huizinga, Ortega y Gasset, Eliot, Spengler, 
Albert Schweitzer, Renan, Flaubert, Baudelaire, Strindberg, Ibsen, 
Kierkegaard. 

Wenn der tiefste Gehalt der europäischen Kultur in der Entfaltung 
des Wertes der Individualität besteht, deren Meisterleistungen geschicht- 
lich und vor der Ewigkeit einzig von Bedeutung sind — es genügt auch, 
daß sie lediglich ein ehrliches Wesen, eine gewissenhafte Überzeugung, 
einen integren Charakter verkörpern — dann degenerierte in den letzten 
hundert Jahren dieses Ideal der hochwertigen Persönlichkeit zum 
Götzenkult der Vermassung. Qualität, Humanismus, christlicher Glaube 
wurden von Quantität, Materialismus, Anarchie, Nihilismus und Atheis- 
mus überflutet. 

Nachdem Europa seit über einem Jahrhundert degenerierte und seit 


1914 unter Wilhelm II., Mussolini, Hitler, Lenin und Stalin selbstmör-. 


derisch buchstäblich 90 Millionen Menschen getötet hat, ist es so weit, 
daß es seine Weltstellung verloren hat. Es gibt heute nur noch zwei 
Großmächte, die Vereinigten Staaten von Nordamerika und die Sowjet- 
union, deren außereuropäische Gigantomachie um die Weltherrschaft 
einzig und allein von entscheidender Bedeutung für die Zukunft 
geworden ist. 

Es ist eine törıchte Denkweise, die beiden Weltkriege für den Nieder- 
gang und die Verwüstungen im jetzigen Europa verantwortlich zu machen. 
Die beiden Weltkriege sind im Gegenteil lediglich Symbole der seit an- 
derthalb Jahrhunderten allmählich erfolgten allgemeinen Zersetzung, 
Auflösung, Verdummung und Verrohung der abendländischen Geistes- 
verfassung, die heute an galoppierenden Altersschwachsinn grenzt. 

Die heutige Nachkriegsmentalität hat erst recht die ethischen Maß- 
stäbe entwertet. Unverstand, Unvernunft, Verflachung, Nervosität, 
Gleichgültigkeit, Unverantwortlichkeit nehmen unter dem Mantel von 
scheinheiliger Heuchelei überhand. Unehrlichkeit, Lüge und Verrat wer- 
den als verzeihliche Fehler entschuldigt oder gar heldenhaft gepriesen. 
Für eine gewisse Presse sind Berichte über Verbrechen, Mörder und Hen- 
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ker der zugkräftigste Unterhaltungsstoff. Minderjährige Burschen, denen 
fünfzehn oder zwanzig Franken fehlen, inszenieren eine erpresserische 
Kindesentführung oder schlagen einen Chauffeur oder eine Großmutter 
tot. Höhepunkt der Lebensfreuden sind Rekordresultate im Sport, ein 
Velorennen, ein Boxkampf, ein Motorrad, eine Modeschau, Vereinsver- 
gnügungen, Barstuben, Rummelplätze, müheloser Gelderwerb und leicht- 
sinnige Geldverschwendung. Das alles ist nicht mehr europäische Kultur, 
sondern internationale Unkultur, armseliger Zeitvertreib eines Plebejer- 
tums, das sich mit leeren Köpfen und leeren Herzen langweilt, weil es 
auf keiner höheren Warte mehr steht. 

In der Politik sind an Stelle von Überzeugungen Interessen vorwie- 
gend geworden. Junge Leute neigen entweder zu verstocktem Fanatismus 
oder zu Gleichgültigkeit. Das demokratische Prinzip selber wird sogar 


‚durch die fortschreitende unintelligente Vermassung der politischen Ge- 


sinnungen kompromittiert. Es ist doch lediglich eine einfache mathema- 
matische Überlegung, daß in einem staatlichen Gemeinwesen mit über 
50% stimmberechtigten Dummköpfen die Demokratie selber zu einer 
fragwürdigen, ruinösen Institution werden muß. 


In der Kunst versuchen chaotische und anarchistische Geister durch 
Mißachtung jeglicher Tradition bedenkenlos um jeden Preis etwas noch 
nie Dagewesenes zu schaffen. 

Auf philosophischem und religiösem Gebiet macht sich nicht minder 
eine unüberlegende, hochfahrende Unfähigkeit und Ratlosigkeit breit. 
Nur der allgemeine geistige Abstieg kann es verständlich machen, daß 
der von Paris sich ausbreitende modische Existentialismus, dieser frivole 
Zwitter aus Atheismus und Nihilismus, überhaupt ernst genommmen 
wird, daß die europäische Christenheit, statt sich auf ihre Grundlagen 
zu konzentrieren, ihr Ansehen durch Streitigkeiten der verschiedenen 
Kirchen, Konfessionen und Richtungen über nebensächliche Kleinigkeiten 
untergräbt, während die Massen dem Aberglauben verfallen. 

‚All das sind Verfallssymptome, die den denkenden Europäer unglück- 
lich gemacht haben. Schwermütig, melancholisch, seelenkrank, lebens- 
müde trägt er die Last der Weltangst und der Lebensangst mit dem Ge- 
fühl, daß es so nicht weitergehen kann. Er ist erschrocken, aufgewühlt, 
daß die Selbstzerstörung des Abendlandes von innen heraus, die Preis- 
gabe der europäischen Kultur durch die Europäer selber, der eigene 
Rückfall ins Barbarentum nicht nur eine Betrachtung von akademischem 
Wert ist, sondern apokalyptische Aktualität. 

Ebenso beunruhigend ist die zweite Gefahr, die Bedrohung Europas 
von außen. Das außereuropäische Barbarentum schickt sich an, die euro- 
päische Kultur zu überwältigen und auszurotten. 

Aus der Geschichte wissen wir, daß auch das nichts Neues ist. Wie 
innerhalb der abendländischen Entwicklung im Alterum die römischen 
Legionen Griechenland vernichtet, die germanischen Barbaren das römi- 
sche Reich zusammengeschlagen haben, so haben von außen im 5. Jahr- 
hundert die asiatischen Hunnen unter Attila, im 8. Jahrhundert der im- 
perialistische Islam das Europäertum zu erdrosseln versucht. Der An- 
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sturm der Hunnen wurde erst in Frankreich zum Stehen gebracht. Der 
Ansturm der Mohammedaner, die im Westen unter den Mauren über die 
Pyrenäen hinaus und im Osten unter den Türken bis Wien die Beute 
umkrallt hatten, scheiterte schließlich erst im 16. Jahrhundert an einer 
heldenmütigen Abwehr, die unter ungeheuren Opfern an Hab und Gut 
und Blut die Weiterexistenz Europas gerettet hat. 

Daß in der Gegenwart die Barbaren wiederum vor den Toren Euro- 
pas stehen und Überfall, Überwältigung und Vernichtung vorbereiten, 
kann auch die raffinierteste Tarnung kaum mehr vernebeln, nachdem 
gerade die abendländische physische und geistige Altersschwäche das 
Gelingen eines Sturmangriffs als verlockendes Unternehmen er- 
scheinen läßt. 

Es kann sich im Rahmen dieses Aufsatzes nicht darum handeln, auf 
das Wesen des Weltkommunismus, der sich in Marxismus, Leninismus, 
Stalinismus zu einem fanatischen terroristischen asiatischen Welterobe- 


rungsimperialismus entwickelt hat, näher einzugehen. Hier interessiert 


nur, daß diese intellektuelle Totalideologie, die radikal die Erschaffung 


einer prinzipiell neuen paradiesischen Welt mit menschlichen Mitteln 


erzwingen und mit der Diktatur der Proletarierklasse die geeinigte in 
Brot und Frieden und Glück aufatmende Menschheitsgemeinschaft ohne 
Grenzen, ohne Staaten herbeiführen will, entschieden davon überzeugt 
ist, daß die Ausrottung der westlichen abendländischen Zivilisation und 
Kultur samt und sonders hierzu die unerläßliche Vorbedingung ist. 


Ob der üble, destruktive, geistig aus entartetem Westlertum stam- 
mende Welterlösungskommunismus, brutal nach Rußland importiert 
und verpflanzt, für dieses Land mit seinen geographischen Unendlich- 
keiten, mit seinen historischen Hintergründen, mit seinen chaotischen, 
indolenten anarchistischen Bevölkerungsmassen, mit seiner manifesten 
zivilisatorischen und kulturellen Rückständigkeit nicht vielleicht doch 
ein prometheischer, verzweifelter, biologisch nicht unmöglicher Gewalt- 
versuch zur Hebung des dortigen Volksniveaus darstellt, wollen wir da- 
hingestellt lassen. Indessen unterliegt es keinem Zweifel, daß das be- 
wußte Europäertum zu dieser barbarischen östlichen anti-europäischen 
Ideologie ebenfalls keine andere Haltung einnehmen kann als schärfste 
grundsätzliche Ablehnung. 

Zur Begründung dieser Behauptungen sei Stalin selber zitiert. In der 
neuen Bibel, in der „Histoire du Parti Communiste de /’U.R.S.S.“ 
schließt Stalin das Vorwort mit dem Satze: „L’&tude de l’histoire du 
Parti Communiste de l’U.R.S.S. a fourni en outre la certitude de la 
victoire definitive de la grande cause qui est celle du Parti de Lenine et 
de Staline, la certitude de la victoire du Communisme dans le monde 
entier“. Der Kreml zieht selbstverständlich die friedliche Welteroberung 
einer kriegerischen vor. Aber wenn nötig, wird er auch vor einer kriege- 
rischen nicht zurückschrecken. In seinem Buche „Fragen des Leninismus“ 
schreibt Stalin sarkastisch über die Unabwendbarkeit der russischen Re- 
volution, eine internationale Revolution herbeizurufen: „Sich von der 
Überzeugung beherrschen zu lassen, daß solch eine Revolution auf fried- 
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liche Weise innerhalb des Rahmens der bürgerlichen Demokratie durch- 
geführt werden kann... das hieße wahnsinnig sein oder jedes Verständ- 
nis für normale menschliche Begriffe verlieren.“ 

Über den Ausgang der Spannung zwischen Ost und West sind keine 
Weissagungen oder Prophezeiungen möglich. Gewiß ist nur, daß der 
Weltkommunismus seinem Ziele immer elementarer, wuchtiger und bru- 
taler zustreben wird und daß zur Zeit das wehrlose Europa, dem der 
feste Wille zur Verteidigung noch fehlt, nur durch die Vereinigten Staa- 
ten von Amerika geschützt ist. 


So beängstigend der Gedanke ist, daß Europa vom Kommunismus be- 
droht ist und bei dessen Siege die endgültige Ausrottung der europä- 
ischen Zivilsation und Kultur erfolgt, muß er dennoch unter Europäern 
klar zum Bewußtsein gebracht werden. Bereits sind wir aus einer Epoche 


‚des geistigen Ringens um Weltanschauungen in die erschreckende Phase 


eines materialistischen Machtkampfes herabgesunken. Es ist auch nicht 
mehr möglich, die Augen davor zu verschließen, daß in diesem Macht- 
kampf bereits ein Drittel des europäischen Territoriums verlorenge- 
gangen ist. 


III 

Was sollen wir denn denken und tun, wenn wir die gegenwärtige 
Lage Europas so verzweifelt sehen? Schon die Frage ist immerhin ein 
Versuch, einen Schritt weiter zu gehen. Es gibt nun viele Europäer, die 
beim Anblick des inneren Zerfalls erstarren und gebrochen in Pessimis- 
mus versinken. Hoffnungslosigkeit, Skepsis, Passivität, Zynismus, Gal- 
genhumor, Betäubung, Flucht in eine Einsiedelei, ins Kloster, auf eine 
Mittelmeerinsel, nach Amerika, in den Tod haben das letzte Wort. Das 
kann unser Weg nicht sein. 


Es gibt nun auch viele Europäer, die angesichts der Bedrohung von 
außen resigniert zusammenbrechen, sich mürbe und unsicher in Unver- 
meidliches schicken wollen oder gar geistesgestört ins andere Lager 
übergehen. 

Es gibt aber auch viele Europäer, die in irgendeiner Lösung eines be- 
sonderen Problems das Heil erblicken. Seit Goethe, der wohl als der 
letzte große Vertreter einer Universalbildung gelten kann, hat sich die 
geistige Entwicklung auf ein Spezialistentum beschränkt, das bei allem 
Fachwissen parteiisch einseitig und kurzsichtig nur das eigene Teilgebiet 
sieht. Diese engstirnige Verengerung des Horizontes, von der auch der 
Universitätsbetrieb nicht ausgenommen werden kann, ist ein besonderes 
Zeichen unserer Zeit und vereitelt universelle Perspektiven. Um Europa 
zu retten, verlangen die Abstinenten das Alkoholverbot, die Volkswirt- 
schaftler die Aufhebung der Zollschranken, die Finanzleute eine europä- 
ische Geldwährung, die Generäle eine europäische Armee, die Prediger 
von Caux eine moralische Aufrüstung, die Sozialisten eine Verstaat- 
lichung der Produktionsmittel, die Republikaner die Abschaffung der 
Monarchie, die Monarchisten die Abschaffung der Republik. Insbeson- 
dere ist der Bettlerglaube verbreitet, daß Europa nur noch durch ameri- 
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kanische Dollar wieder aufgerichtet werden könne. Das kann unser 
Weg nicht sein. 

Es ist nun aber auch nicht etwa so, daß wir nach den dunklen Per- 
spektiven jetzt schon ohne weiteres einen hellen erlösenden Ausblick fol- 
gen lassen könnten, der leichtgläubig und voreilig einer beruhigenden, 
aber trügerischen Luftspiegelung gleichen würde. In dieser schwierigen 
Situation gibt es zunächst nur gefaßtes Überlegen, einsichtiges Nachden- 
ken, demütiges Hoffen, alles in allem — eine europäische Besinnung. 

Wenn wir so auf die Frage: Was sollen wir denken, was sollen wir 
tun? mit dem Ruf nach europäischer Besinnung antworten, verlassen wir 
die Sphäre allgemeiner kulturphilosophischer, weltpolitischer Auseinan- 
dersetzungen und wenden uns der besonderen Lage des einzelnen Euro- 
päers zu. Denn besinnen kann sich anfänglich und zunächst nur der ein- 
zelne Mensch. 

Nachdem wir den Gehalt der europäischen Kultur als in der Entfal- 
tung des Wertes der Individualität bestehend hervorgehoben haben, liegt 
diese Wendung auch folgerichtig im Zusammenhang unserer Betrachtun- 
gen. Da das beschämendste Elend der Zeit darin besteht, daß den Euro- 
päern das europäische Kulturbewußtsein abhanden gekommen ist, scheint 
es mir, daß heute der sich besinnende Europäer nur eine einzige vernünf- 
tige, anständige, charaktervolle Haltung einnehmen kann, die etwa fol- 
gendermaßen anzudeuten ist: „Ich bin Europäer. Ich weiß, daß die eu- 
ropäische Zivilisation und Kultur in ihrem Verlauf auf dieser Welt die 
höchsten Werte der Menschheit errungen hat. Für meinen Teil will ich 
wenigstens dieses Erbe von Generationen und Jahrtausenden festhalten 
und weiter vertreten. Selbst wenn Europa zugrunde gehen sollte: Ich 
bleibe Europäer.“ 

Ein derartiger, vorderhand rein persönlicher, psychologischer, para- 
doxer und irrationaler Schluß und Entschluß ist dasjenige, was uns viel- 
leicht bis auf weiteres als einzig gangbare Möglichkeit bleibt. Im Zusam- 
menbruch des Mittelalters haben die Europäer auch nichts anderes getan, 
als sich auf das Beste ihrer Vergangenheit zu besinnen, und haben mit 
der Wiederentdeckung und der Wiedererweckung der Antike, mit der 
Renaissance, das Weiterleben Europas gerettet. Was heute not tut, 
scheint mir eine neue Renaissance, eine neue Wiederentdeckung und 
Wiedererweckung der europäischen Kultur zu sein. Im Versuch, sich des- 
sen wieder erneut bewußt zu werden, was wir als Europäer sind und be- 
sitzen, sehe ich die heilende Medizin unserer Tage. Bevor dem kranken 
Europa geholfen werden kann, muß sich erst die Krankheit des Euro- 
päers bessern. Der Europäer weiß um die Nichtswürdigkeit und Er- 
bärmlichkeit des Menschengeschlechts. Er kennt aber auch alle Wonnen 
eines elementaren gesunden Lebensgefühls. Er weiß, daß eine letzte gläu- 
bige Zuversicht alle Ängste und Qualen des Daseins überwindet. Er 
weiß, daß das Äußerste des europäischen Menschen immer darin bestan- 
den hat, trotz allem ein Te Deum anzustimmen. 

Wir wollen nicht nur elegisch die Hände in den Schoß legen und kla- 
gen und jammern. Im Gegenteil: gegen die wachsende Unkultur, gegen 
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das wachsende Barbarentum, gegen den Zerfall und den Niedergang 
aufstehen, sich dagegen zur Wehr setzen, die Überwindung mit Leib 
und Seele versuchen, das ist, was wir wollen. Das Heilmittel, durch die 
Besinnung auf unvergängliches Europäertum wenigstens individuell wie- 
der neue Lebenskräfte, neuen Lebensmut, neue Lebensfreude zu finden, 
ist zwar kein sensationeller schnellwirkender Zaubertrank. Es gibt aber 
auch gar keinen solchen. Wagen wir es darum vorerst einmal, entschlossen 
von der vorhandenen Medizin zu nehmen, die durch das verstärkte Be- 
wußtsein dessen wirkt, was der Franzose Apollinaire in einem glänzen- 
den Satze zum Ausdruck gebracht hat: „Le pr&sent doit Etre le fruit de 
la connaissance du passe et la vision de l’avenir“. 


Zu diesen Betrachtungen gehört indessen noch, sich um das Schwierig- 
ste zu bemühen: wenigstens in Grundzügen das Konkrete, das Inhalt- 
N - liche, das Stoffliche der vorschwebenden europäischen Besinnung, wenn 
auch nur in Bausch und Bogen, zu definieren und zu präzisieren. 


Eine solche summarische Übersicht ergibt, daß das wertvolle abend- 
ländische Erbe sich auf Leistungen und Errungenschaften, teils des Indi- 
viduums, teils der Gesellschaft bezieht. Bei der ersten Kategorie, bei der 
Frage, welche Stellungnahme die europäische Kultur zum Einzelmen- 
schen eingenommen hat, scheint es mir gegeben zu sein, daß die folgenden 
drei Standpunkte wiederum klar und bestimmt in unserem Bewußtsein 
erscheinen: 


1. Besinnen wir uns auf den Wert der Individualität. Den Wert des 
einzelnen Menschenlebens entdeckt und vertreten zu haben, ist wohl 
überhaupt die Hauptleistung des Europäertums. Jeder Mensch ist etwas 
Einmaliges, Einzigartiges. Es ist seine Bestimmung, seine Originalität zu 
entfalten. Es ist sein Lebenswerk, zu werden, was er ist. Danach wird 
er gewogen und gewertet. Diese Überzeugung wendet sich gegen die 
Mißachtung des menschlichen Lebens, gegen die Geringschätzigkeit der 
Persönlichkeit, gegen den Massenwahn. 


2. Besinnen wir uns auf die Menschenrechte. Nicht die speziellen Men- 
schenrechte der Französischen Revolution sind damit gemeint, sondern 
r das allgemeine Recht des Individuums auf seine Existenz: das Recht 
3 auf eigenen Beruf, auf eigenen Besitz, auf eigene Lebensführung, auf 
; eigene Handlungsfähigkeit, auf Freiheit in Geist, Wissenschaft, Kunst 
A und Glauben, errichtet als würdiger Schutz des individuellen Menschen. 
Me Diese Überzeugung wendet sich gegen die Ausschaltung und Unter- 
RN drückung der privaten Lebenssphäre, gegen Gleichschaltung, gegen 
2. Unterjochung, gegen Tyrannei, gegen Sklaverei, gegen Diktatur in 
3 jedem Sinne. Sie ist das Manifest der Freiheit, der Würde, der Unan- 
Ei) tastbarkeit der Person, der Ehrfurcht vor dem Menschen, 


Nun kommen ohne Kommentar wohlbekannte ehrwürdige, objektive, 
u akademische Begriffe der europäischen Bildung zur Verwendung, von 

denen Grünschnäbel daherreden, daß es Gemeinplätze seien. Nun, um 
Kan dieser Begriffe willen werden in der Gegenwart Tausende und Aber- 
Br tausende und Hunderttausende zur Flucht getrieben, mißhandelt, ge- 
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' foltert, in Gefängnissen und Konzentrationslagern gefangen gehalten, 
vergiftet, zu Tode gequält. 

Das Bekenntnis zu den historischen Wertbegriffen ist in diesem Sinne Be - 
alles andere als ein Wiederkäuen überlieferter, aufgezäumter Wahrhi- 
ten. Es liegt ihm im Gegenteil die Gewißheit zugrunde, daß, wieindr 
Renaissance, das Wiederfinden verlorengegangener Güter, das erneute 
Erfassen vererbter Traditionen zu einer fruchtbaren Zeugung neuer, 
zeitgemäßer Lebensformen führt. 

3. Besinnen wir uns auf die Menschenpflichten. Es versteht sich von 
selbst, daß die Pflicht die Kehrseite des Rechts ist. Die Menschenrechte 
bedingen die Menschenpflichten. Beides sind Begriffe, die korrespondie- 
rend miteinander steigen oder fallen. Sie sind Gewissenssache. Gegen- 
über sich selber fordern sie Selbsterziehung, Selbstbeherrschung, Bil- 
dung eines integren Charakters. Gegenüber den Mitmenschen verlangen 
sie im Minimum, daß nur das erlaubt ist, was die Menschen unter sich 
gegenseitig wollen, oder was den Mitmenschen nicht schadet. Im Maxi- 
mum postulieren sie: „Alles für Andere, für sich nichts!“, wie es auf 
dem Grabstein Pestalozzis steht. 


Diese Überzeugung wendet sich gegen Egoismus, gegen Menschenver- 
achtung, gegen Verantwortungslosigkeit, gegen asoziales Denken und 
Fühlen und Handeln. Mit ihrer Tendenz zur Selbstzucht und zum 
hilfsbereiten Mitleid hat sie die Grundlagen der europäischen Ethik, der 
europäischen Moral geschaffen. 

Bei der zweiten Kategorie, bei der Frage, welche Stellungnahme die 
europäische Kultur und Gesellschaft eingenommen haben, glaube ich, daß 
drei Standpunkte, die das politische, künstlerische und religiöse Erbe 
betreffen, in unserem Bewußtsein wiederum klar und bestimmt erstehen 
sollten. 

4. Besinnen wir uns darauf, daß Europa in der Politik die menschen- 
würdigsten staatsrechtlichen, volkswirtschaftlichen und völkerrechtlichen 
Ideen, Formen und Normen aufgestellt und verwirklicht hat. Ein zu 
demokratischer Freiheit und Unabhängigkeit herangereiftes Volk ist ein 
rein europäisches Gebilde. Ein Rechtsstaat, der den Menschen gegen 
Eingriffe der Staatsgewalt schützt, der Ordnung und Sicherheit für alle 
gewährleistet, der den Bürgern gerechte Unterlagen seiner materiellen 
Existenz sichert und die Beziehungen zu anderen Staaten freundschaft- 
lich gestaltet, ist eine rein europäische Institution. 

Dieses politische Bewußtsein wendet sich gegen die Allmacht des 
Staates über den Menschen, gegen Interessenwirtschaft, gegen Partei- 
wirtschaft, gegen Bürokratie, gegen Gewaltherrschaft, gegen Imperia- g 
lismus, gegen den aggressiven Krieg. Halten wir insbesondere als Schwei- 
zer fest, daß die Schweiz wohl der europäischste Staat ist, da die 
schweizerische politische Entwicklung mit der Lösung der Rassenfrage, 
des Sprachenproblems, der konfessionellen Gegensätze, der kulturellen 
Verschiedenheiten, der materiellen Existenzfragen, der föderativen De- 
mokratie und der militärischen Neutralität bewährter Grundsätze autge- 
richtet hat, die einzeln und zusammen das europäische Humanitäts- 
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ideal verkörpern, das als Lebensinhalt eines Volkes hinreichend Sinn 
und Aufgaben in sich trägt, das auch in der heutigen Welt seine Daseins- 
berechtigung ohne weiteres hat und das zu seiner Verteidigung selbst die 
Waffen rechtfertigt. 


5. Besinnen wir uns darauf, daß Europa in der Kunst den wertvoll- 
sten Reichtum der Menschheit hervorgebracht hat, und daß der Umgang 
mit den unermeßlichen Schätzen der Architektur, der Skulptur, der Ma- 
lerei, der Literatur und der Musik zu den großen nährenden, befruchten- 
den und beglückenden Gegenständen der Seele gehört. Mag die euro- 
päische Kunst auch zu den Dingen gehören, die der Kommunismus ra- 
dikal ablehnt - es ist etwas beängstigend, daß sich eine der größten und 
prachtvollsten Sammlungen europäischer Malerei, die dem Prado und 
dem Louvre ebenbürtig ist, einsam und verlassen in der Eremitage in 
‚Leningrad befindet - ist sie doch mit ihren Werken größter Vollendung 
als sichtbarer tatsächlicher Beweis der europäischen Kultur für den 
jetzigen Europäer ein herzstärkender Trost, eine erfrischende Aufmun- 
terung. 


6. Besinnen wir uns darauf, daß Europa im Christentum die höchste 
Stufe der Weltreligion erreicht hat. Wenn dessen Anfänge auch im Ju- 
dentum liegen, das nicht zum europäischen Kulturkreis gehört — diese 
Feststellung ist nebenbei nicht im Sinn des Antisemitismus gemeint — 
hat der christliche Glaube doch erst auf europäischem Boden, in Grie- 
chenland, in Rom als Gemeinde, als Dogma, als Kirche Gestalt ange- 
nommen. Im Vergleich mit anderen Religionen haben höchstens die 
Chinesen, die Inder und die Juden die religiöse Erkenntnis zu großen 
Konzeptionen erweitert, während die vorderasiatischen Kulte, die Ägyp- 
ter, der Islam übergangen werden können. 


Es kann nun zwar nicht anders sein, als daß auch die christlichen Kir- 
chen in den europäischen Niedergang mitgerissen worden sind. Die durch 
die Kirchengeschichte geprägten Einrichtungen und Institutionen sind 
vielfach zu ehrwürdigen Formen, Gebärden und Symbolen erstarrt, 
hinter denen das Lebendige gar nicht mehr steht. Über lauter Neben- 
sachen ist die Hauptsache in Vergessenheit geraten. Die Streitigkeiten 
der Kirchen untereinander, der Konfessionen untereinander haben 
nur entfernt mit christlichem Wesen etwas zu tun. Die Not der Zeit will 
auch die Kirchen zur Besinnung bringen, vorgeschobene, verzettelte, 
unwichtige Positionen aufzugeben und alles Gewicht auf die Behauptung 
und Sicherung der Hauptfront zu verlegen, die vernachlässigt und ge- 
fährdet ist. Freilich ist es nicht leicht, mit wenigen Worten das Wesen 
des Christentums zu definieren, das nichts anderes sein kann als eine 
geistige Glaubensüberzeugung, ein lebendiger Geist, der dem göttlichen 
Geiste entsprechen will. Tastend versuchen wir zu sagen: 


Der christliche Geist glaubt daran, daß dieMenschheit durch die Näch- 
stenliebe den ihr von Gott gegebenen Sinn verwirklicht. Zitieren wir 
aus der Bibel die wohl maßloseste und anspruchvollste Verkündigung, 
die je aus einem Menschenmund gesagt worden wäre, wenn sie sich nicht 
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in zwei Jahrtausenden als Offenbarung erwiesen hätte: „Ich bin der Weg, 
die Wahrheit und das Leben.“ 

„Himmel und Erde werden vergehen, aber meine Worte werden nicht 
vergehen.“ Dieser christliche Geist, der keine naturhafte rührselige 
Sentimentalität, keine lebensfremde formalistische Schauspielerei, sondern 
ein heroisches weltüberwindendes Leben im Glauben an die frohe Bot- 
schaft Gottes ist, wendet sich gegen Aberglauben, gegen Atheismus, gegen 
Materialismus, gegen Existentialismus, gegen Kommunismus, gegen Ni- 
hilismus. Es ist an der Zeit, vor allem endlich zu begreifen, daß die 
mechanische Ideologie des Kremls mit ihrem atheistischen Proletarier- 
paradies auf Erden selber eine fanatische Religion, selber eine fanatische 
Kirche ist, die keine andere Religion, keine andere Kirche neben sich 
dulden kann und die den christlichen Geist als ihren natürlichen Tod- 
feind hassen und verfolgen muß. 

Bei dieser summarischen Übersicht über den hauptsächlichen Inhalt 
einer europäischen Besinnung wurde der verwegene Versuch gemacht, 
das vorhandene Erbe der abendländischen Kultur zu inventarisieren, und 
sozusagen eine gesamte Lebens- und Weltanschauung — die meinige — 
zu entwerfen. Bei Albert Schweitzer habe ich eine Stelle in einem seiner 
philosophischen Werke gefunden, die genau dasselbe, was uns hier be- 
schäftigte, in wenig Worten ausdrückt. Er schreibt: „Dennoch ist uns 
keine Wahl gelassen. Wenn noch Rettung ist, dann nur, wenn vom 
Geiste wahrer Humanität eingegebene Kulturideale vertreten und ver- 
wirklicht werden. Nicht durch den Massenbetrieb von Organisationen, 
sondern durch tausendfaches Aufkeimen einer neuen Gesinnung in den 
Einzelnen.“ 

Alles in allem: Im letzten Grunde sind wir der Überzeugung, daß die 
großen Werte der europäischen Vergangenheit nicht nur historische Be- 
deutung haben, sondern auch für die europäische Zukunft einzig und allein 
noch verheißungsvoll sind, weil die versiegende europäische Lebens- 
kraft kaum mehr zu neuen großen schöpferischen Leistungen ausreicht. 

Große Skepsis oder großer Glaube sind dem Durchschnittsmenschen zu- 
wider. Wir bekennen uns trotzdem zu einem noch gewagteren Stand- 
punkt, der summa summarum große Skepsis und großen Glauben 
verbindet. 

Am Anfang unserer Betrachtungen stand der Mensch, der um sich und 
in sich blickt und die Welt und sich selber als Epigone mißt. Jetzt, am 
Ende, möchte ich meine Überlegungen dahin zusammenfassen, daß dem 
heutigen denkenden Europäer, der sich auf sein eigenes ererbtes Kultur- 
gut besinnt, trotz seines Epigonentums, trotz der Bedrohung Europas 
von innen und außen, dennoch eine den Sinn und Wert des Daseins be- 
jahende Haltung verbleibt: Weltanschauung als Weltbejahung, Lebens- 
anschauung als Lebensbejahung. 
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HANS-JOACHIM NETZER 


Die Entwicklung der spanisch-arabischen Beziehungen 


Die Beobachter des politischen Tagesgeschehens sind heute leicht ge- 
neigt, die spanisch-arabische Annäherung ausschließlich mit politischer 
Zweckmäßigkeit zu begründen. Zweifellos haben solche Erwägungen 
die gegenwärtige Forcierung der Annäherungsversuche bestimmt, nach- 


-dem Spanien von seinen umworbenen Tochternationen in Amerika in- 


sofern enttäuscht wurde, als es erkennen mußte, daß eine einheitliche 
politische Linie aller spanisch sprechenden Nationen nicht zu erreichen 
ist und auf eine ideelle Zusammenarbeit ziemlich akademischen Cha- 
rakters beschränkt bleibt. Die Bande, die Spanien an die afrikanisch- 
arabische Welt knüpfen, sind kulturgeschichtlich nicht weniger eng und 
sehr viel älter — sie entstanden schon in der vorgeschichtlichen Zeit. Man 
muß sie deshalb seit ihrem Entstehen verfolgen, wenn man die gegen- 
wärtige Arabien-Politik Madrids im rechten Licht sehen will. 

Das vielfach mißverstandene Wort des Grafen Keyserling, Europa 
ende an den Pyrenäen, enthält die tiefe Wahrheit, daß Meere die Völ- 
ker verbinden, Gebirge sie trennen. Unter diesem Gesichtspunkt kann 
man etwa mit dem Begriff des „Mittelmeerraumes“ oder mit dem Be- 
griff der „Atlantischen Gemeinschaft“ operieren, und unter diesem Ge- 
sichtspunkt öffnet sich das Tor Spaniens nicht nach Norden, sondern 
Den Süden, wo es die geographische Brücke Europas nach Nordafrika 

ildet. 


Die Forschung hat erwiesen, daß es ein Irrtum ist zu glauben, die 
engen Beziehungen zwischen Spanien und dem nordafrikanıschen Raum 
seien zur Zeit des arabischen Finbruchs in die abendländische Welt zu 
Beginn des 8. Jahrhunderts entstanden. Wohl hatte dieser Einbruch, der 
erst in Südfrankreich aufgehalten werden konnte, viel nachhaltigere und 
viel revolutionärere Folgen als etwa der zweite Großangriff aus dem 
Osten, der türkische. Denn er sprengte endgültig die bis dahin einheit- 
liche Mittelmeerwelt und verlagerte die Grenzen des Islam und des 
Orients bis in die Nordwestecke Nordafrikas. Ausgrabungen haben je- 
doch bewiesen, daß schon in vorgeschichtlicher Zeit die Kulturen beider- 
seits der Meerenge von Gibraltar weitgehend übereinstimmten. Diese 
Gemeinsamkeit erleichterte erst den Phöniziern und Karthagern, später 
dann den Arabern den Sprung über das Wasser und das Fußfassen auf 
spanischem Boden. 


Die Bekehrung zum Islam war den Arabern nicht mehr als ein Vor- 
wand für ihre Expansionspolitik; sie legten tatsächlich nach der Erobe- 
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rung keinerlei Wert darauf, und so lebten in Spanien Christen, Moham- 


medaner und Juden miteinander und nebeneinander, nur gestört durch 


die allmähliche Reconquista von Norden her und meist lokal begrenzte 


Kleinkriege. 


Cordoba wurde zum bedeutendsten Kulturzentrum Europas, das 
Franzosen, Italiener und Deutsche anlockte. Unter dem Kalifen Alha- 
quem umfaßte seine Bibliothek über 400 000 Bände. Cordoba war nicht 
nur das geistige Zentrum Europas, sondern auch der damaligen islami- 
schen Welt. Und gerade dort konnte der Heilige Eulogius sein „Memo- 
riale Sanctorum“ schreiben, das dem Christentum eine ausgesprochen 
militante Richtung gab. In Granada wurde Samuel Ben Nagrela Groß- 
wesir des arabischen Königreiches — die Araber bedienten sich so weit wie 
möglich einheimischer Beamter und Fachleute und führten auch erst um 
das Jahr 1000 ihre eigene Sprache für den Amtsgebrauch ein -— und 
gründete eine berühmte jüdische Dichterschule. Alphons der Weise schuf 
im 13. Jahrhundert ın Sevilla und Toledo ‚Universitäten und Schulen, 
in denen das gesamte Kulturgut der damals bekannten Welt einen 
Sammelpunkt fand — ganz unbeeinflußt von den politischen Zielen der 
Reconquista. 


Damals entstanden die Alhambra in Granada, eines der schönsten Bau- 
werke arabischer Architektur; Almansors Giralda — die Moschee in Cor- 
doba - eine der glücklichsten Verbindungen arabischer Kunst mit dem 
Sevillaner Barock; die Gran Mezquita del Oriente; der Goldene Turm 
Cid-Abu-el-Olas; die Archive in Zaragoza und Sevilla, die noch heute 
für den Forscher unentbehrlich sind und über deren Verlust Abulbeca 
klagte: 


Wo seid ihr, berühmte Könige des Yemen, 
mit dem Glanz eurer prächtigen Hofstaaten? 
Wo seid ihr, Sassaniden, die ihr 


dem Iran so weise Gesetze gabt? 


„Oh, Mälaga querida, auch dich kann mein Herz nie vergessen“, sang 
Abensaid, als er in Agypten das Almogrib schrieb. 


So war Spanien das geistige Zentrum der Welt, soweit sie damals er- 
forscht war. Drang einerseits uraltes orientalisches Wissen, das weit 
fortgeschrittener war als das abendländische, nach Europa, so hat ande- 
rerseits das Eindringen der Spanier in die arabische Herrscherschicht 
deren geistiges Leben befruchtet und erst zu höchster Blüte entwickelt. 


Spanien und die arabische Welt waren so ineinander verflochten, daß 
es auch der fortschreitenden Reconquista nur schwer gelang, diese Fäden 
zu entwirren und zu zerschneiden. Selbst während der Kämpfe ver- 
bündeten sich arabische Fürsten mit den vordringenden Christen, waren 
die Fronten nicht streng geschieden. Erst mit der Eroberung Granadas 
und später mit der zwangsweisen Christianisierung der Juden und 
Mauren wurde das Band endgültig zerrissen. Freilich war auch dieser 
Riß äußerlich; noch heute ist es oft unmöglich, etwa die geistigen Strö- 
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mungen, die damals ein Kunstwerk hervorbrachten, auf ein Hie Spa- 
nien — Hie Arabien zurückzuführen. Daß viele unersetzbare Werte aus 
dieser Zeit nicht der Reconquista und dem religiösen Fanatismus zum 
Opfer fielen, verdanken wir — so paradox es klingt — hauptsächlich den 
spanischen Klöstern. Und dadurch bewahrte Spanien für das nun hin- 
absinkende arabische Kulturreich eine Anziehungskraft, die, wie wir 
sehen, ihre Wirkung auch heute noch nicht verloren hat. 


Durch die Einigung Spaniens unter Isabella von Kastilien und Ferdi- 
nand von Aragon und durch die Entdeckung Amerikas wurde die spa- 
nische Politik nun in eine neue Richtung gedrängt. Die Spanier setzten 
nicht den zurückweichenden Arabern über die Meerenge nach, wie die 
Katholischen Könige das an sich geplant hatten, sondern sie konzen- 
trierten ihre Anstrengungen auf die neu entdeckten Erdteile. Politik und 
christliches Sendungsbewußtsein der jungen spanischen Weltmacht traten 
an die Stelle der künstlerisch-geistigen Ambitionen spanischer Regional- 
könige. Die Verfolgung der Araber und die Re-Christianisierung Nord- 
afrikas — wie anders hätte die Geschichte in diesem Fall verlaufen kön- 
nen! — waren uninteressant geworden; man begnügte sich mit dem 
Stützpunkt Ceuta. Amerika lockte. Vier Jahrhunderte lang war der 
Blick Spaniens nach Westen gerichtet. 


Dem Verfall des „Reiches, in dem die Sonne nicht unterging“, folgte 
die Emanzipierung Lateinamerikas; und als um 1800 in den arabischen 
Ländern die geistig-politische Renaissance einsetzte, deren Vorbild die 
kulturelle Blüte in der Zeit der Besetzung Spaniens war, und als 1898 
die letzten Teile des spanischen Imperiums — Cuba und die Philippinen — 
an die USA verloren gingen, besann sich Madrid darauf, daß die beiden 
Säulen des Herkules und der Spruch „Plus Ultra“ in seinem Staats- 
wappen ursprünglich als Wegweiser nach Afrika gedacht waren. Aber 
jetzt kam Spanien zu spät. In Nordafrika saß bereits Frankreich, und 
da Madrid die nötigen Machtmittel fehlten, mußte es wohl oder übel 
das Marokko-Abkommen 1911 anerkennen, das ihm in Afrika nach we- 
nigen Schritten den Weg versperrte. 


Damals trat der bedeutende Umschwung in der Marokko-Politik 
Spaniens ein, dessen Erfolge sich heute in aller Deutlichkeit zeigen. Die 
Lage in Nordafrika bot keine Möglichkeit mehr für eine territoriale 
Ausdehnung. Madrid war klug genug, dem „Plus Ultra“ einen neuen 
Sinn zu geben. In erster Linie waren es die Offiziere, die einen jahre- 
langen blutigen Kleinkrieg im Rif-Gebirge führten — unter ihnen auch 
Franco — die nun für eine Annäherung und für eine gutnachbarliche 
Durchdringung Marokkos eintraten. Während die Franzosen ständig 
Aufstände mit Gewalt niederwerfen mußten, trat im spanischen Protek- 
torat in den zwanziger Jahren fast völlige Ruhe ein; zwischen spanischen 
Offizieren und arabischen Stammeshäuptlingen bahnten sich geradezu 
freundschaftliche Verhältnisse an. Tatsächlich ist Spanien heute in Gi- 
braltar nicht zu Ende. Die spanischen Cordilleren setzen sich im Rif- 
Gebirge fort, Landschaft, Klima, Bau- und Lebensstil wandeln sich kaum. 
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Der erste größere Erfolg dieser Politik zeigte sich bei Beginn des 
Bürgerkrieges, als der Kalif in Tetuan sich sofort hinter die spanischen 
Afrika-Offiziere stellte, die gegen Madrid revoltierten. Franco ent- 
sagte allen Träumen von einer imperialistischen Auslegung des „Plus 
Ultra“ und setzte die Verbrüderung mit der arabischen Welt auf sein 
Regierungsprogramm. 

Der Gegensatz der spanischen Afrika-Politik zu der Frankreichs war 
lange Falein europäisches Drama. Denn es war kurzsichtig, sich ange- 
sichts der französischen Schwierigkeiten in Nordafrika hämisch die 
Hände zu reiben in der Annahme, der arabische Nationalismus richte 
sich ausschließlich gegen Paris, und in dem Glauben, die lächerlich dünne 
arabische Oberschicht sei willens und in der Lage, einen unabhängigen 
demokratischen Staat zu bilden. Auch die Vereinigten Staaten sehen das 
erfreulicherweise allmählich ein. 

Eine gemeinsame französich-spanische Afrika-Politik schien jedoch 
lange Zeit unmöglich, einmal weil Spanien mit zu vielen arabischen Re- 
miniszenzen belastet ist, zum anderen ist das spanische Protektorat we- 
sentlich kleiner als das "französiche; jenes verlangte laufend Zuschüsse, 
während dieses beträchtliche Einnahmen abwarf. Eine gemeinsame Poli- 
tik schien in erster Linie Frankreich zugute zu kommen, das man in 
Spanien seit Richelieu und Napoleon als Erbfeind betrachtet. So sahen 
einflußreiche Kreise in Madrid keinerlei Grund, sich die maurischen Völ- 
ker zum Feind zu machen, um Frankreich zu stärken. 


Als der Sultan von Marokko im Herbst 1950 in Paris die Unab- 
hängigkeit verlangte, hat Spanien noch deutlichere Töne angeschlagen 
und Frankreich über seine Linie keine Zweifel mehr gelassen. Das per- 
sönliche Verhältnis Francos zum Kalifen in Tetuan ist ausgezeichnet. 
Die Parteien, die im französischen Protektorat unterdrückt werden, 
dürfen im spanischen ungehindert arbeiten (eine Diktatur gewährt in 
ihrer Kolonie die demokratischen Rechte, die sie im eigenen Land ver- 
weigert!). Die Spatzen pfeifen es von den Dächern, daß der Führer der 
Istiglal in Spanisch-Marokko, Abdejalak Torres, mit dem Hochkom- 
missar Garcia Valifio über die Unabhängigkeit verhandelt; allerdings 
hat es Madrid nicht sehr eilig, seine Versprechungen zu erfüllen. Nach 
den Zusammenstößen des vergangenen Jahres in Tanger, bei denen die 
Spanier wieder in die Stadt einrückten, trat Madrid in einer Weise für 
die maurischen Völker und gegen Frankreich ein, daß orientalische Po- 
litiker erstaunt feststellen mußten, es gebe einen europäischen Staat — 
noch dazu einen treuen Verbündeten des Vatikans — der die arabischen 
Interessen besser vertrete als manches Mitglied der Arabischen Liga. 

Erst in den letzten Monaten hat sich hier eine Wandlung vollzogen. 
Seit der damalige Außenminister Schuman sich auf der Lissaboner 
NATO-Tagung Madrid gegenüber versöhnlicher zeigte, seit Spaniens 
Aufnahme in die Atlantische Gemeinschaft nicht mehr außerhalb jeder 
Diskussion liegt und seit die amerikanischen Stützpunktverhandlungen 
mit Franco zu einen Übereinkommen führten, ist Spanien auch in der 
Marokkofrage gegenüber Paris etwas zugänglicher geworden. Die Armee 
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hat die Frankreich-feindliche Afrikapolitik nie gebilligt, die darauf spe- 
kulierte, daß ein französisches Fiasko das Gewicht Spaniens in Nord- 
afrika verstärken würde. Auch Franco hat in letzter Zeit deutlich zum 
Ausdruck gebracht, daß Marokko für einen plötzlichen Übergang zur 
völligen Selbstverwaltung noch nicht genügend vorbereitet sei und daß 
übersteigerter Nationalismus und eine übereilte Unabhängigkeitsent- 
wicklung eine Gefahr sowohl für Nordafrika als auch für Europa dar- 
stellten. Das spanisch-französische Abkommen über die Koordinierung 
der wirtschaftlichen Entwicklung in den beiden Protektoraten zeigt je- 
denfalls, daß in diesem Punkt das europäische Denken in Madrid das 
nationalspanische überwunden hat und daß die Regierung zu einer rea- 
listischeren und weniger von Ressentiments beschwerten Politik als bis- 
her zurückgefunden hat. Franco hat dadurch in der islamischen Welt 
nicht an Prestige eingebüßt, denn sehr maßgebende Marokkaner stehen 
bezüglich der Nordafrika-Frage auf dem gleichen Standpunkt wie er. 


Im Frühjahr 1952 bereiste Außenminister Artajo mit der Tochter 
Francos, dessen Schwiegersohn und einer starken Delegation die arabi- 
schen Länder - seit dem Ende der Reconquista das erste Mal, daß Spa- 
nien eine solche Gesandtschaft in die mohammedanische Welt schickte. 
Wenn auch vielleicht die greifbaren politischen Erfolge dieser Reise 
nicht den spanischen Erwartungen entsprachen, so wurden dabei doch 
kulturelle und andere Fäden geknüpft, die überhaupt aufzunehmen sich 
ein anderer Staat schwerlich die Mühe gemacht hätte. Aber die Spanier 
wissen, wie man mit Arabern verhandelt; die Ergebnisse sollten eigent- 
lich manchen anderen Staat zum Nachdenken veranlassen. 


War die Bedeutung Spaniens als Zentrum der arabischen Kulturblüte 
zwischen dem 9. und dem 15. Jahrhundert nie verlorengegangen, so 
wurde sie in den letzten Jahren durch einen erhöhten Zustrom arabi- 
scher Studenten an die spanischen Hochschulen noch vergrößert. Staats- 
stipendien hier wie dort tragen ebenso dazu bei, den kulturellen Aus- 
tausch weiter zu intensivieren, wie das arabische Institut in Madrid. 
Man kann geradezu von einer Renaissance des mohammedanischen 
Kulturlebens in Spanien sprechen. 

Die Frage, die offen bleibt, ist, was das heutige Spanien mit dieser 
Politik beabsichtigt. Ist sie zweckgebunden oder ist sieemotional bedingt? 

Wie bei jeder politischen Aktion und bei jedem Bündnis zwischen 
Staaten steht der erste Gesichtspunkt hier im Vordergrund, jedoch ist 
das Emotionale — wie wir zu zeigen versucht haben - kein scheinheiliger 
Vorwand. Spanien ist von den arabischen Staaten sozusagen angezogen 
worden, weil diesen andere politische Freundschaften in Europa fehlen 
und diese Freundschaft, vom historischen und kulturellen Standpunkt 
betrachtet, die nächstliegende ist. Andererseits brauchte Franco den ara- 
bischen Block in den internationalen Gremien, die ihn nach 1945 boy- 
kottierten. Die Araber haben damit auf europäischem Boden einen zu- 
nächst wenigstens ideellen Bundesgenossen, dessen schlechteste außenpoli- 
tische Beziehungen die zu Frankreich und England sind — die beiden 
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Großmächte, gegen die heute die arabischen Staaten ihrerseits eine Re- 
conquista beginnen. 
Wird Spanien den arabischen Ansprüchen genügen können? In Kar 


tureller Hinsicht zweifellos; auch wirtschaftlich scheint es möglich, nach-. 


dem Spanien Industrie- -Erzeugnisse zu exportieren beginnt und dafür 
landwirtschaftliche Produkte und Rohstoffe aus dem Orient einführt. 
Politisch ist Spanien vorläufig ein zwar nationalbewußter und verteidi- 
gungsbereiter, aber ein schlecht bewaffneter Freund; sein Hauptwert liegt 
hier im Moralischen. Kann Spanien aber auf der einen Seite für den 


Westen ein wichtiger Vermittler zum Orient sein — und die Bereitschaft 


hierzu hat es bereits angedeutet — so können seine Bindungen dorthin in 
dem Augenblick von großer Bedeutung für das Abendland werden, 
in dem es selbst ein wahrhaftes Glied der europäischen Gemeinschaft ge- 
worden ist. Und darin sieht Franco seine große Chance. 


Politische Broschüren 


Von den politischen Broschüren der letzten Zeit verdienen folgende eine besondere 
Erwähnung: 

„The Prague Trial. Its Anti-Jewish Implications“. The Woburn Press, London, 
NVEEG@HEI: 

K. W. Böttcher: „Europa rufll!“ Herausgegeben von der Europa-Union. 

„Recht gegen Willkür“. Gesamtbericht über den Internationalen Juristen-Kongreß. 
Hrsg. vom Internationalen Juristen-Ausschuß. 

„SBZ von A-Z“. Ein Taschen- und Nachschlagebuch über die Sowjetische Besat- 
zungszone Deutschlands. Hrsg. vom Bundesministerium für Gesamtdeutsche Fragen. 
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WILHELM ROPKE 


Die Freier der Penelope 


Der moderne demokratische Verfassungsstaat ist von der mehr oder 
weniger klar formulierten Vorstellung ausgegangen, daß es neben dem, 
was man das Gesamtinteresse nannte, keine legitimen Sonderinteressen 
geben solle. Das heißt, daß der Staat dieses Gesamtinteresse ungeteilt 
und ungebrochen zur Geltung zu bringen habe und daß das Gesamtin- 
teresse durch das Zusammenspiel einer Exekutive, die traditionell eine Art 
von souveräner Unparteilichkeit repräsentiert und im Beamtentum ver- 
körpert ist, mit Parteien zu gewährleisten sei, die sich eher nach Ideen 
als nach materiellen Interessen scheiden. Es ist eine Vorstellung, die man 
die Idee des monistischen Staates nennen könnte, nach der berühmten 
Formel der Französischen Revolution: „La republique une et indivisible“. 
Auf der einen Seite erscheint der Staat als der unparteiische und mit der 
Autorität des keinen Sonderinteressen Verpflichteten ausgestattete Wäch- 
ter des Gesamtinteresses, und auf der anderen Seite wird nach der 
strengen demokratischen Doktrin vorausgesetzt, daß der Staat einem 
Volkswillen entspricht, der durch das Ringen von Ideeparteien und nicht 
von Interessenparteien ermittelt wird. 

Es ist bekannt, daß die tatsächliche Entwicklung dieser idealen Vor- 
stellung keineswegs entsprochen hat. Wenn man heute nicht zu Unrecht 
von einer Krise der Demokratie spricht, so meint man nicht zuletzt die 
Tatsache, daß Parteien und Staatsgefüge mehr und mehr unter den Ein- 
fluß von Machtgebilden und Interessengruppen geraten sind, die ihre 
Sonderwünsche gegenüber dem Parlament und gegenüber der Bürokratie 
mit verschiedenen Mitteln zur Geltung zu bringen verstehen. Damit ver- 
wandeln sie einerseits die Parteien mehr und mehr in Vertreter materiel- 
ler Sonderinteressen dieser oder jener Gruppe oder Klasse, während sie 
gleichzeitig in dem Maße, wie sie sich den Staat sowohl über das Parla- 
ment wie durch unmittelbaren Einfluß auf die Bürokratie dienstbar zu 
machen verstehen, seine innere Autorität und seinen Anspruch, Vertreter 
des Gesamtinteresses zu sein, zunehmend untergraben. Der monistische 
Staat der demokratischen Doktrin wird in diesem Prozeß mehr und 
mehr zum pluralistischen Staat der demokratischen Wirklichkeit. Zur 
geschriebenen Verfassung, die die Theorie proklamiert, tritt der unge- 
schriebene Einfluß der Sondermacht, wie sie in den kapitalkräftigen 
Unternehmungen, in ihren mehr oder weniger monopolistischen Zusam- 
menschlüssen und in den unübersehbar gewordenen Gruppenverbänden 
und Interessenorganisationen verkörpert ist. Erst diese Durchdringung 
von formellem Verfassungsrecht und materiellem Gesellschaftsgefüge 
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ergibt die nüchterne Wirklichkeit des modernen Staatslebens. Erst aus 
diesem Gegenspiel von verfassungsmäßigen Institutionen einerseits und 
Wirtschafts- und Sozialmacht andererseits geht das moderne Staatsge- 
füge hervor. Es leuchtet ein, daß dieses Auseinanderklaffen von demo- 
kratischer Idee und harter Wirklichkeit den demokratischen Staat der 
Gegenwart schwer erschüttern muß. Die Idee selber erscheint kompro- 
mittiert, während eine verantwortungsbewußte Staatsleitung alle mög- 
lichen Wege prüfen wird, um sich gegen die pluralistische Zersetzung 
des Staatsgefüges zu Wehr zu setzen. 

Dieser Prozeß hat die Entwicklung des modernen demokratischen 
Staates von seinen Anfängen an begleitet, und schon Benjamin Constant, 
der große Theoretiker des Konstitutionalismus, hat vor mehr als hun- 
dert Jahren besorgt und warnend darauf hingewiesen. Erst im letzten 
Viertel des 19. Jahrhunderts indessen ist er durch Ausmaß und Tempo 
wirklich auffallend geworden, bis er in unserer Zeit einen für die De- 
mokratie schlechthin kritischen Grad erreicht hat, natürlich mit Unter- 
schieden von Land zu Land, die wohl beachtet werden müssen. 


Dieser Vorgang, den wir als pluralistische Zersetzung des Staates durch 
Wirtschafts- und Sozialmacht bezeichnen, ist so bekannt, daß er im ein- 
zelnen nicht mehr geschildert zu werden braucht. Jeder halbwegs Unter- 
richtete weiß, daß alle diese Machtgebilde — die Großunternehmungen, 
die großen Organisationen der Wirtschaft, und neuerdings immer stärker 
die Gewerkschaften - eine Stellung im Staatsleben gewonnen haben, die, 
ohne von der Verfassung auch nur mit einem Wort erwähnt zu werden, 
in der Praxis der Staaten gewohnheitsrechtlich anerkannt zu sein pflegt. 
Diese parastaatlichen Machtgruppen, wie man sie bezeichnen könnte, 
stehen ohne Ausnahmen in persönlichen und finanziellen Beziehungen zu 
den Parteien, und auch unter diesen als Empfängern dürfte es keine Aus- 
nahme geben. Kein Akt der Gesetzgebung, kein Zolltarif, kein bedeu- 
tungsvoller Akt der Verwaltung entgeht, wenn er irgendwelche Interes- 
sen berührt, der Aufmerksamkeit der Machtgruppen und ihrem mehr 
oder weniger erfolgreichen Versuch, das Handeln des Staates zu ihren 
Gunsten zu wenden. 

So allgemein die Kenntnis dieser Dinge, so verbreitet ist auch die 
Überzeugung, daß es sich um einen sehr beklagenswerten Vorgang han- 
delt, dem wirksam zu steuern zu den größten, aber auch schwersten Auf- 
gaben unserer Zeit gehört. Man kann sich diese Überzeugung kaum 
rückhaltlos und nachdrücklich genug zu eigen machen. Aber es ist zu 
hoffen, daß man damit heute nur offene Türen einstößt. Um so notwen- 
diger dürfte es sein, diese so heilsame Allgemeinüberzeugung mit einigen 


Bemerkungen zu umrahmen, die ihr größere Genauigkeit und Be- 


stimmtheit geben. 

Zu allererst ist eine Abgrenzung und Unterscheidung notwendig. Sie 
zwingt sich schon dadurch auf, daß, während wir bis hierher von „Plura- 
lismus“ in einem herabsetzenden Sinne gesprochen haben, dieser selbe 
Ausdruck in der angelsächsischen Staatslehre einen durchaus positiven 
Sinn hat, um das heilsame Bestehen von Gegengewichten gegenüber der 
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Prae 09 ern, 


Übermacht des monistischen Staates der demokratischen Doktrin zu be- 
zeichnen. Und hat nicht auch Montesquieu von den „corps intermediai- 
res“ gesprochen, die notwendig sind, um das starre Staatsgefüge durch 
“geographische oder beruflich-ständische Sondergruppen aufzulockern und 
zu durchlüften? Entspricht es nicht auch unserer eigenen Überzeugung, 
daß der zentralistisch-monistische Staat das Gegenteil eines Ideals ist 
I und es zu den Merkmalen eines gesunden Staatswesens gehört, daß es 
möglichst viel soziales und politisches Eigenleben neben dem Staate gibt, 
staatsfreie Sphären, Selbstverwaltung und Autonomie in Land, Kanton 
und Gemeinde, private Kreise mit ihren Sonderinteressen und Sonder- 
rechten? Ist das nicht höchst erstrebenswert zur Eindämmung des Macht- 
strebens des Staates selber, ganz besonders des demokratischen, der in 
dieser Hinsicht deshalb so gefährlich ist, weil er sich dabei als Voll- 
strecker des Volkswillens ausgibt? Wenn wir also den „Pluralismus“ 
brandmarken, verwickeln wir uns dann nicht in einen heillosen 
Widerspruch? 

Der Widerspruch löst sich, wenn wir zwischen zwei Arten des Plura- 
lismus unterscheiden, einem legitimen und einem illegitimen, einem ge- 
sunden und einem kranken. Wir meinen einen gesunden Pluralismmus, 
wenn wir es mit dem Fall von Sondergruppen zu tun haben, die sich 
gegen den um sich greifenden Machtanspruch des Staates verteidigen und 
ihn damit heilsam begrenzen. Der kranke Pluralismus aber, den wir hier 
im Auge haben, ist das Gegenteil davon. Er ist nicht defensiv, sondern 
offensiv. Er begrenzt nicht den Staat, sondern er sucht ihn für seine eige- 
nen Zwecke zu erobern und ihn sich dienstbar zu machen, indem er die 

Staatsmacht nach den Interessen der privaten Machtgruppen lenkt und 

beeinflußt. Dieser illegitime, offensive Pluralismus der Wirtschafts- und 

Sozialmacht wendet sich nur dann gegen den Staat, wenn er seine In- 

\ teressen kreuzt, aber im übrigen scheut er sich nicht, seine Macht zu be- 
nutzen, nach dem Spruch des Nachtwächterliedes von Chamisso: 


Und der König absolut, 
Wenn er unseren Willen tut. 


Die ungeheure Gefahr dieses Pluralismus besteht also darin, daß die 
Interessentengruppen den Staat zur Beute machen - als die modernen Freier 
der Penelope. Je weiter die Kompetenzen des Staates und je größer seine 
Macht, um so wertvoller ist diese Beute. Je weniger Gruppen sich in diese 
Beute zu teilen haben, um so besser für die Teilhaber an diesem Beute- 
zuge. Das Ideal dieses Pluralismus muß also darauf gerichtet sein, die 
Macht des Staates im Wirtschaftsleben auf ein Maximum zu treiben und 
die Zahl der sich um ihre Eroberung Streitenden auf ein Minimum her- 
abzusetzen. Dieses Ideal ist im kollektivistisch-totalitären Staat erreicht. 

Aus diesem Wesen des offensiven Pluralismus erklärt es sich, daß er 
während der letzten Generationen genau in dem Maße erstarkt ist, wie 
der liberale Kurs der Wirtschaftspolitik durch die interventionistisch- 
planwirtschaftliche verdrängt worden ist. In demselben Maße hat aber 
auch der entgegengesetzte, defensive Pluralismus an Gewicht und Ein- 
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fluß verloren. Staatsmacht einerseits und Wirtschafts- und Sozialmacht 


andererseits sind fortgesetzt gewachsen und mehr und mehr miteinander 
verbunden. Die Gegengewichte gegen diese doppelte Machtzusammen- 


ballung aber — Föderalimus, Gemeindeautonomie, Familie, Marktwirt- 


schaft, Privatinitiative auf allen Gebieten, Autonomie der Universitäten, 
kurz alle staatsfreien Sphären und „corps intermediaires“-sind in dieser 
selben Zeit zunehmender Machtkonzentration immer leichter geworden. 


Zu diesen Opfern gehört nicht zuletzt auch die Währung. Während der 
Herrschaft der Goldwährung war sie als eine der wichtigsten „staats- 
freien Sphären“ dem - in; der Regel inflatorischen — Einfluß der Staats- 
macht und der großen Machtgruppen entzogen. Jetzt aber, im Zeitalter 


der manipulierten Papierwährung, ist sie zum knetbaren Objekt des 


Staates geworden, soweit sich nicht die Zentralbank noch eine gewisse 
Selbständigkeit bewahrt hat. Die „schleichende Inflation“, die zur chro- 
nischen Krankheit unserer Zeit geworden ist, hat hier ihre tiefe Ursache. 
Um dem Vorstellungs- und Erinnerungsvermögen einer darin bedenklich 


stumpf gewordenen Gegenwart nachzuhelfen, sei das, was in dieser Hin- 


sicht früheren Generationen als selbstverständlich gegolten hat, durch 
zwei Vorkommnisse der französischen Finanzgeschichte illustriert. Als 
Gambetta Ende 1870 den Widerstand Frankreichs in Tour organisierte, 
stellte er an den Vertreter der Bank von Frankreich das Ansinnen, 
ihm in seiner verzweifelten finanziellen Lage durch Notendruc zu hel- 
fen. Gambetta, der allmächtige Feuerkopf, beugt sich vor dem Wider- 
stand der Bank von Frankreich selbst in dieser Stunde höchster nationaler 
Not und verzichtet auf eine damals schlechthin unerhörte Forderung. 
Noch mehr: einige Monate später bezeugen selbst die sozialistischen Füh- 
rer der Commune in Paris ihren heiligen Respekt vor der Unantastbar- 
keit des Geldes und weigern sich, inmitten des Tobens der Revolution, 
den Goldbestand der Bank von Frankreich und die Notendruckstöcke, 
auf die sie nur die Hand zu legen brauchen, ihren Zwecken dienstbar 
zu machen. 


Das Übel wird nun noch dadurch gesteigert, daß der Zusammenschluß 
der Interessenten in wohlorganisierten Gruppen zu einer Erscheinung 
führt, die man als „Pluralismus der zweiten Potenz“ bezeichnen kann. 
Das soll heißen: Es entsteht eine berufsmäßige Verbandsbürokratie, die, 
auf ihre Aufgabe spezialisiert und dafür bezahlt, dem Interessenkampf 
nicht nur besondere Stoßkraft verleiht, sondern auch die Interessen ihrer 
Gruppe mit einer Verbissenheit verficht, die die von ihnen Vertreten n 
eher zu mildern bereit wären. Da es außerdem das eigene berufliche In- 


_ teresse dieser Funktionäre ist, die Interessen in einer Weise zu verfechten, 


die ihre Existenzberechtigung immer wieder aufs neue und möglichst 
sichtbar beweist, so neigen sie dazu, ihren Mandanten Forderungen ein- 
zureden, die sich zwar gut für eine kollektive Durchsetzung eignen, aber 
dem echten Interesse der Auftraggeber keineswegs zu entsprechen brau- 
chen. Nur so ist unter anderem die Politik der Gewerkschaften vieler 
Länder zu begreifen. 


33.7. 


Diese Funktionäre der Machtgruppen werden, wie wir leicht erkennen, 
selber zu einer Machtgruppe mit einem bestimmten gemeinsamen In- 
teresse, das die Verständigung der von ihnen Vertretenen untereinander 
auf dem Rücken der Allgemeinheit in bedenklicher Weise erleichtert. 
Dieses Zusammenspiel der Machtgruppen vermindert erheblich die an 
sich nicht unberechtigte Hoffnung, daß sie sich gegenseitig ausgleichen 
und neutralisieren könnten. Wir beobachten vielmehr immer wieder ihre 
Neigung, auf dem Rücken der Allgemeinheit, d. h. aller weniger straff 
Organisierten, Kompromisse abzuschließen, mit einem Wort, auf Ko- 
sten der Sparer, der Konsumenten, der Rentner, der freien Berufe, der 
Selbständigen in Handel und Gewerbe, der Hausbesitzer, kurzum aller 
derjenigen, die das Unglück haben, zu keiner der Baronien dieses Neu- 
feudalismus zu gehören. 

Daß eine der mächtigsten dieser Baronien in unserer Zeit gerade die 
Gewerkschaften geworden sind, ist eine schneidende Ironie, auf die nach 
allem bisher Ausgeführten kaum noch hingewiesen zu werden braucht. 
Es ist aber hinzuzufügen, daß diese Machtgruppe, wenn nicht immer 
und überall die mächtigste, so doch sicherlich eine der gefährlichsten ist, 
und zwar deshalb, weil in diesem Falle der Sozialmacht gewöhnlich die 
Bremse fehlt, die im Falle der Wirtschaftsmacht immerhin noch wirksam 
zu sein pflegt: die Bremse des eigenen schlechten Gewissens und das Miß- 
trauen der öffentlichen Meinung, das zur Zurückhaltung und zur Ver- 
schleierung nötigt. So ist es denn jüngst der Führung der deutschen Ge- 
werkschaften vorbehalten geblieben, den Anspruch auf die Vorherrschaft 
im Staatsleben mit brutaler Offenheit zu verkünden, als ob es sich um 
eine Macht- und Interessengruppe handelte, die aus der Rekordzahl ihrer 
Mitglieder Sonderrechte ableiten dürfte, über die die Verfassung schweigt. 
In Wahrheit ist natürlich ein syndikalistischer Totalitarismus nicht besser 
als irgendein anderer, der den demokratischen Rechtsstaat aus den 
Angeln hebt und uns an die Weisheit des Wortes von Cavour erinnert: 
La peggiore delle Camere & preferibile alla migliore delle anticamere 
(Die schlechteste Abgeordnetenkammer ist immer noch besser als das 
beste Vorzimmer). 

Das Beispiel der Gewerkschaften beweist, daß das große Problem der 
Macht im Staate nicht mit homöopathischen Methoden gelöst werden 
kann, d. h. nicht dadurch, daß der zunehmenden Konzentration der 
Machtgruppen eine noch konzentriertere Macht entgegengesetzt wird. 
Wirkt die Vielzahl der Machtgruppen trotz allem noch einigermaßen 
ausgleichend und auflockernd, so bedeutet die zusammengeballte Macht 
— sei es der Gewerkschaften, sei es irgendeiner anderen Gruppe, sei es vor 
allem auch des Staates selber — nur eine äußerste und unerträgliche Stei- 
gerung der Gefahr, gegen die uns nicht einmal die besten Absichten und 
noch weniger die menschenfreundlichsten Proklamationen schützen kön- 
nen. Ist das Problem der Macht im Grunde ein solches ihrer zunehmen- 
den Konzentration, so kann seine Lösung nur in der entgegengesetzten 

Richtung der Dezentralisation gefunden werden. Was das im einzelnen 
bedeutet, muß bei anderer Gelegenheit auseinandergesetzt werden. 
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JÜRGEN PECHEL 


Die Kosten der Krankheit — der Preis der Gesundheit 


Die Weltgesundheitsorganisation tritt für vorbeugende Maßnahmen ein 


In den letzten Jahren hat die Weltgesundheitsorganisation der Ver- 
einten Nationen in ständig wachsendem Maß ihre Tätigkeit von dem 
helfenden Eingreifen beim Ausbruch von Seuchen auf die Unterstützung 
einer vorbeugenden Gesundheitspflege verlagert. Immer wieder wurde 
anläßlich der WHO-Tagungen die Ansicht geäußert, die Regierungen 
sollten — statt erst das Auftreten einer Krankheit abzuwarten — durch 
vorbeugende Maßnahmen ihren Ausbruch verhindern oder diese Gefahr 
durch eine ständige, unentgeltliche Gesundheitskontrolle zumindest ver- 
ringern. Diese Ansicht klingt gleichermaßen vernünftig wie verlockend. 
Und in einigen europäischen und nordamerikanischen Ländern ist es 
auch heute schon selbstverständlich, daß sich ein Bürger auf Kosten des 
Staates hinsichtlich ansteckender oder sonst gefährlicher Krankheiten 
untersuchen und beraten lassen kann. 

Immerhin wird auch an diesen staatlichen Präventivmaßnahmen des 
öfteren Kritik geübt. Man spricht von einer „kalten Sozialisierung“ 
des Arztberufes oder von einem Abgleiten zum Wohlfahrtsstaat und 
behauptet, daß die gewiß hohen Ausgaben für diese vorbeugende staat- 
liche Gesundheitskontrolle in keinem Verhältnis zu ihrem Nutzen für 
die Gemeinschaft stünden. Darüber hinaus können sich aber die unterent- 
wickelten Länder Afrikas, Asiens und Lateinamerikas, in denen zwei 
Drittel der Menschheit leben, nicht einmal die bescheidensten Ansätze für 
eine staatliche Gesundheitspflege leisten — sei es aus wirtschaftlicher Ar- 
mut, sei es auf Grund des Mangels an geschultem Personal oder des 
Fehlens der hierfür erforderlichen technischen Vorrichtungen. Für diese 
Länder ist aber auch ein langfristig geplantes, öffentliches Gesundheits- 
programm notgedrungen nur ein Teil des allgemeinen wirtschaftlichen 
und sozialen Aufbaus. ; 

Denn welchen Nutzen hätte es beispielsweise, in einem Dorf eines 
unterentwickelten Landes eine groß angelegte DD’T-Aktion zur Aus- 
rottung des Malaria-Erregers durchzuführen, wenn man aus wirtschaft- 
lichen Gründen nicht imstande ist, den Sumpf in der Nachbarschaft des 
Dorfes - in dem die Mosquitos wachsen und gedeihen — trocken zu legen? 
Früher oder später werden die Mosquitos in das Dorf zurückkommen. 
Die DDT-Aktion kann also nur vorübergehend helfen. Und das gleiche 
gilt für alle anderen Krankheiten. Sie können nur dauerhaft beseitigt 
werden, wenn die den Krankheitskeim in sich tragende Umgebung ver- 
ändert wird — das heißt die Wohnverhältnisse, die Ernährung, die Ar- 
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beitsbedingungen und sonstigen Lebensverhältnisse auf ein menschen- 
würdiges Niveau gehoben werden. 

Dieses Ziel können die unterentwickelten Länder aus eigener Kraft 
nicht erreichen. Sie bedürfen hierfür der Hilfe der wirtschaftlich, technisch 
und wissenschaftlich hochentwickelten Länder. Die Weltgesundheitsorga- 
nisation hat sich seit ihrem Bestehen die Aufgabe gestellt, diese Unterstüt- 
zung zu gewinnen. Sie will dabei im Zuge ihrer allgemeinen Aufklä- 
rungskampagne beweisen, daß die Hilfe für die unterentwickelten Län- 
der nicht nur eine humanitäre Forderung ist, sondern gleichzeitig auch 
ein Gebot wirtschaftlicher Vernunft. Das heißt, daß die heute den unter- 
entwickelten Ländern gewährte Hilfe in einiger Zeit wirtschaftlichen 
Nutzen auch für den Helfenden bringen wird. 

Zu diesem Zweck wurde kürzlich eine gut fundierte Studie des Pro- 
fessors für öffentliche Gesundheitspflege an der amerikanischen Yale- 
Universität Dr. C.-E. A. Winslow von der Weltgesundheitsorganisation 
veröffentlicht, die den Titel „Die Kosten der Krankheit und der Preis 
der Gesundheit“ trägt. Professor Winslow verweist in seiner Studie zu- 
nächst auf den tödlichen Kreislauf zwischen Armut und Krankheit, der 
jährlich zum vorzeitigen Ableben vieler Millionen Menschen führt. So 
betrug 1939 das durchschnittliche Einkommen pro Kopf der Bevölke- 
rung in den Vereinigten Staaten 554 Dollar, die durchschnittliche Le- 
benserwartung 62 Jahre; in Deutschland im gleichen Jahr 520 Dollar 
und 60 Jahre, in Großbritannien 465 Dollar und 60 Jahre. Demgegen- 
über drei Beispiele unterentwickelter Länder; ebenfalls 1939: Mexiko 61 
Dollar und nur 57 Lebensjahre, Brasilien 46 Dollar und 39 Lebens- 
jahre — und schließlich Indien mit 34 Dollar pro Kopf und Jahr bei 
einer durchschnittlichen Lebenserwartung von nur 27 Jahren! Diese Zah- 
len zeigen, kommentiert Winslow, daß Menschen krank werden, weil 
sie arm sind; sie werden noch ärmer, weil sie krank waren; und noch 
kränker, weil sie ärmer geworden sind. Das ist das Lebensgesetz, unter 
dem fast 1 500 000 000 Menschen stehen. 

Noch einige von Winslow angeführte Zahlen aus der Nachkriegszeit. 
Wie das amerikanische Staatsdepartment 1948 bekannt gab, entfallen 
auf die hochentwickelten Länder in Europa und Nordamerika - in de- 
nen ein Fünftel der Menschheit lebt - ein jährliches Einkommen von 461 
Dollar pro Kopf der Bevölkerung, täglich 3040 Kalorien Lebensmittel, 
sowie auf 100 000 Einwohner 106 Ärzte und eine durchschnittliche Le- 
benszeit von 63 Jahren. In den unterentwickelten Ländern hingegen: 
durchschnittliches Jahreseinkommen 41 Dollar, 2150 Kalorien täglich, 
pro 100000 Einwohner 17 Ärzte und eine durchschnittliche Lebens- 
erwartung von 30 Jahren. 

Welche katastrophalen Auswirkungen diese frühe Sterblichkeit auf 
wirtschaftlichem Gebiet zeitigt, legt eine von Winslow angeführte Un- 
tersuchung des Wirtschafts- und Sozialrates der UN klar: in Ländern 
wie China, Agypten oder Indien werden nur 54 von 100 Kinder älter 
als 15 Jahre. Das heißt, knapp die Hälfte aller Kinder dieser Länder 
erreicht ein Alter, in dem sie produktiv in den Wirtschaftsprozeß ein- 
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treten können. Nur 15 von 100 Menschen der unterentwickelten Länder 
erreichen das in Westeuropa oder Nordamerika übliche Lebensalter von 
60 Jahren - alle anderen 85 werden arbeitsunfähig oder sterben, bevor 
sie die normale Arbeitszeit von etwa 45 Lebensjahren vollenden konn- 
ten. Im Gegensatz hierzu die Ziffern aus den hochentwickelten Ländern: 
nur acht Kinder von 100 sterben vor dem 15. Lebensjahr, und 70 von 
u Menschen sind bis zu ihrem 60. Lebensjahr uneingeschränkt arbeits- 
ähig. 

Winslow erwähnt sodann einige besonders eindrucksvolle Beispiele für 
die wirtschaftlichen Schäden dieser schlechten gesundheitlichen Verhält- 
nisse. Indien erleidet beispielsweise jährlich allein durch die Malaria, 
der etwa eine Millionen Menschen dort zum Opfer fallen, einen Produk- 
tionsverlust von annähernd einer Milliarde DM. In Ägypten verursacht 
die „Bilharzsche Krankheit“ (Bilharziasis) einen jährlichen Produktions- 
ausfall von 33 v. H. in den betroffenen Gebieten und damit einen Ver- 


lust von über 250 Millionen DM. Auf den Philippinen erkrankten bis 


1947 bei einer Gesamtbevölkerung von 17 Millionen Einwohnern jedes 
Jahr 2 Millionen Menschen an Malaria, von denen etwa 10 000 starben, 
und 1,3 Millionen leiden an Tuberkolose bei einer jährlichen Sterblich- 
keit von 35 000 Menschen. Der wirtschaftliche Verlust, der den Philip- 
pinen allein durch diese beiden Krankheiten zugefügt wurde, ist auf 
2 770 Millionen DM jährlich geschätzt worden. 


Aber auch in den hochentwickelten Ländern gehen jährlich Milliarden- 


beträge durch Krankheiten verloren. Auf Grund jüngster Erhebungen in 


den Vereinigten Staaten wird dort der wirtschaftliche Verlust durch 
vorzeitiges Ableben auf jährlich 11 Milliarden Dollar geschätzt, der 
durch völlige oder teilweise Arbeitsunfähigkeit verursachte Verlust auf 
zusammen 22 Milliarden, und die Einbußen durch kurzfristige Krank- 
heiten auf 5 Milliarden Dollar. Insgesamt also ein jährlicher Ausfall 
von etwa 38 Milliarden Dollar oder rund 160 Milliarden DM. 

Dieses ist die eine Seite des Problems, die Kosten der Krankheit. Es 
liegt daher auf der Hand, welchen ungeheueren wirtschaftlichen Wert 
vorbeugende Maßnahmen haben würden. Winslow führt auch dafür 
einige Beispiele an. In Detroit in den Vereinigten Staaten wurden im 
Rahmen eines fünfjährigen Programmes jedes Jahr 200000 Dollar für 
die Kontrolle der Tuberkulose ausgegeben. Während dieser Jahre konn- 
ten dank der rechtzeitig einsetzenden Behandlung von Tb-Erkrankten 


— verglichen mit den Vorjahren - allein 1,4 Millionen Dollar jährlich an. 


Kosten für Krankenhausaufenthalte und stationäre Behandlung einge- 
spart werden. Nettogewinn dieser Aktion für die Stadt Detroit also 
1,2 Millionen, nicht eingerechnet der Gewinn an Arbeitszeit. 

Ein anderes Beispiel: von 1911 bis 1925 wendete die „Metropolitan 
Life Insurance Co.“, eine der größten amerikanischen Versicherungs- 
gesellschaften, über 20 Millionen Dollar für die Aufklärung der bei ihr 
versicherten Personen über Gesundheitspflege sowie für deren rechtzeitige 
Untersuchung und Behandlung auf. Sie machte dabei die erstaunliche 
Entdeckung, daß während dieses Zeitraums die Zahl der Todesfälle 
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unter ihren Versicherten um über 30. v. H. zurückging — das heißt dop- 
pelt so schr wie bei der gesamten amerikanischen Bevölkerung. Die Ge- 
sellschaft konnte hierdurch 43 Millionen Dollar einsparen, die sie sonst 
bei Todesfällen hätte auszahlen müssen. 

Endlich noch ein Beispiel aus Europa: in Griechenland gab es im Jahre 
1942 zwei Millionen an Malaria erkrankte Menschen. Die Regierung 
war daher gezwungen, ein Fünftel der gesamten Weltproduktion an 
Chinin im Werte von 1,3 Millionen Dollar zu kaufen. Dank wieder- 
holter DDT-Aktionen konnte die Zahl der Erkrankten auf ein Vierzig- 
stel von 1942 gesenkt werden - 50 000 Malariafälle - bei einem Kosten- 
aufwand von 300 000 Dollar. Ersparnis also: eine Million Dollar. 

Darüber hinaus wuchs Griechenlands Produktionsvolumen dank der 
Reduktion der Malariafälle um den Gegenwert der Arbeit von 150 000 
Personen pro Jahr. Das Bruttoeinkommen der Familien in den zuvor 
von der Malaria heimgesuchten Landesteilen verdoppelte sich, die An- 
baufläche wuchs um 67 v. H. Als „Nebenprodukt“ der DDT-Aktion, 
die außer den Mosquitos auch zahlreiche andere Insekten tötete, erhöhte 
sich die Eierproduktion ganz beträchtlich, und die Milchproduktion stieg 
umldıbis 20 v.H. 

Es könnten noch viele Beispiele für die Ansicht der Weltgesundheits- 
organisation angeführt werden, daß Vorbeugen — langfristig gesehen — 
wesentlich billiger ist als Heilen, und dies sowohl im Leben des Einzel- 
nen wie im Leben der Völker. Hier bietet sich der Menschheit dank dem 
Fortschritt der medizinischen Forschung ein Weg, der möglichst bald 
beschritten werden sollte. 


Bei Lebzeiten und ein halb Jahrhundert nach dem Tode für einen großen Geist 
gehalten werden, ist ein schlechter Beweis, daß man es ist; durch alle Jahr- 
hunderte aber hindurch dafür gehalten werden, ist ein unwidersprechlicher. 


Gotthold Ephraim Lessing 
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Englische Erziehungsstätten 


Wenn es richtig ist, daß sich in dem Erziehungswesen eines Volkes 
die nationalen Charakterzüge widerspiegeln, dann ist das englische Er- 
ziehungswesen typisch für den englischen Individualismus. Ein deutscher 
Lehrer, der vor einiger Zeit nach England kam, um das Erziehungswe- 
sen zu studieren, gestand, daß er nach vierwöchigem Besuch verschiede- 
ner Schulen nicht herausgefunden hatte, wie das System arbeite. 

„Sie haben doch keine Ordnung in Ihrem System“, seufzte er. Für 
einen Deutschen, der gewohnt ist, den Lehrplan von dem Ministerium 
vorgelegt zu bekommen, mag die scheinbare Unordnung im englischen 
System — wenn man von einem „System“ überhaupt sprechen kann - 
unverdaulich sein, aber für den Engländer wäre das deutsche System 
gleichfalls unverdaulich. 

Die „Unordnung“, die dieser deutsche Lehrer im Auge hatte, betrifft 
die verschiedenen Schul-Typen, die fröhlich nebeneinander bestehen. 

Freiheit, wie sie der Engländer versteht, bedeutet, daß der Bürger von 
dem Staat so wenig wie möglich beschränkt wird. Theoretisch kann je- 
der Lehrer, wenn er das nötige Kapital hat, eine Volksschule oder ein 
privates Gymnasium aufmachen. Die „Education Act“ von 1944 stellt 
jedoch die Bedingung, daß er sich von den staatlichen Schulräten (H. M. 
Inspectors) inspizieren lassen muß; und wenn die Inspektion zeigt, daß 
seine Schule nicht den staatlichen Richtlinien entspricht, dann kann sie 
im äußersten Falle geschlossen werden, aber so lange seine Schule „ef- 
ficient“ ist, dann kann der Staat ihn nicht hindern, die Schule weiter- 
zuführen. 

Freiheit im englischen Sinne bedeutet auch, daß der Lehrer die Lehr- 
methode anwenden kann, die er für die richtige hält, solange er bewei- 
sen kann, daß sie erfolgreich ist. Ein Beispiel aus meinem eigenen Leben 
mag dies erläutern. Seit elf Jahren bin ich an einem Gymnasium (Gram- 
mar School) als Altphilologe angestellt. Seit elf Jahren habe ich Latein 
und Griechisch in allen Klassen der Schule gelehrt. In der ganzen Zeit ist 
mein Direktor noch nicht ein einziges Mal in meinen Klassen gewesen, 

um zu sehen, ob mein Unterricht auch wirkungsvoll ist. Das bedeutet 
“nicht, daß er nicht weiß, wie es in meiner Klasse zugeht. Er sieht es an 
den Resultaten der Prüfungen, die in jedem englischen Gymnasium min- 
destens einmal im Jahre erfolgen. Er weiß cs von den Resultaten der 
großen unabhängigen Prüfungen, wie des englischen Abiturs, die von 
Examens-Syndikaten jährlich vorgenommen werden. Schließlich sind da 
die Eltern, die es den Direktor schnell genug wissen lassen, falls nach 
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den Erzählungen ihres Sprößlings oder nach dem Zeugnis, das die Kin- 
der dreimal im Jahre nach Hause bringen, der Lehrer nicht seine Schul- 
digkeit getan hat. : 
Im großen und ganzen läuft der Schulapparat ohne Reibungen. Das 
Labyrinth von unabhängigen (independent), halb-abhängigen (aided) 
H und abhängigen (controlled) Schulen ist irgendwie zu einem System zu- 
’ sammengeschweißt worden. Der Schweißer ist die Tradition, ein unge- 
heuer wirksamer Arbeiter in England. 

Ein kurzer Blick auf die Geschichte des englischen Erziehungswesens 
wird dazu beitragen, dieses Labyrinth besser zu verstehen. 

Bis zum 19. Jahrhundert ist die Erziehung in England das Privileg 
einer Minorität gewesen. Die Grammar Schools waren seit dem Mittel- 
alter das Rückgrat der englischen Erziehung. Da die Kirche im Mittel- 
alter das Haupterziehungsorgan war, wurden die Grammar Schools ein- 
gerichtet, um den kirchlichen Nachwuchs sicherzustellen. Hierbei muß 
betont werden, daß der Name „Grammar Schools“ nicht bedeutet, daß 
diese Schulen Volksschulen in unserm Sinne waren. Sie waren „Berufs- 
schulen“ im weiteren Sinne. Sie waren eine Vorbereitung für die Uni- 
versität (was sie heute noch im wesentlichen sind). Jeder junge Mann, 
der Geistlicher werden, sich der Verwaltung widmen oder die Rechte stu- 
dieren wollte, mußte die Universität besuchen. Er wurde nicht immatri- 
kuliert, wenn er nicht vorher die „Grammar School“ absolviert hatte. 
Im 16. Jahrhundert gab es in England etwa dreihundert Grammar 
Schools. Die größten hatten zwischen hundert und zweihundert Schüler, 
viele konnten nicht mehr als fünfzig aufweisen, einige wenige bestanden 
aus vier oder fünf Schülern. 


Es ist nicht allgemein bekannt, daß die sogenannten „Public Schools“, 
die heute der Stolz Englands sind (wobei man darauf hinweisen muß, 
daß der Name „Public Schools“ irreführend ist, da diese Schulen alles 
andere als „public“, d. h. öffentlich sind), aus den Grammar Schools 
hervorgegangen sind. Die meisten dieser berühmten Schulen, wie z. B. 

‚ Harrow, wo Winston Churchill seine Erziehung empfing, sind viel jünger 
als die englischen Grammar Schools. Eine Ausnahme hiervon machen 
Eton, Winchester und Westminster. Die Blütezeit der „Public Schools“ 
fing im 18. Jahrhundert an. 

Im Jahre 1728 veröffentlichte Daniel Defoe sein berühmtes Buch: 
„Ihe Compleat English Gentleman“. In diesem Buch erwähnt er die 

Schulen in Eton, Winchester, Westminster, Felsted, Bishop Stortford 

und Canterbury, „wo die Kinder, nein, besser, die ältesten Söhne der 
besten Familien in England erzogen werden“. Er nennt diese Schulen 
„Ihe Great Schools“. Eine bessere Reklame hätten sich diese Schulen 
nicht wünschen können. Von da an war das Ansehen dieser Schulen ge- 
sichert. Die besten Familien sandten nun ihre Söhne auf diese Schulen, 
auch wenn sie es bisher nicht getan hatten. Dies wurde zu einer Frage 
des „social prestige“. 

Für die Masse des Volkes wurde auf dem Gebiete der Erziehung schr 
wenig getan. Man hatte wohl „Chantry Schools“, die von der Kirche ge- 
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leitet wurden, und auch eine Menge von „local day schools“, aber kein 
geordnetes System von Volksschulen. Am Anfang des 19. Jahrhunderts 
gab es in England nur sehr wenige Kinder aus armen Verhältnissen, die 
mehr als zwei oder drei Jahre Ausbildung in einer privaten Volksschule 
aufweisen konnten. Sogar die Philanthropen, die Privatschulen für arme 
Kinder leiteten, waren der Meinung, daß man Kinder nicht zu viel leh- 
ren dürfe. Kinder waren dazu da, so dachte man, um zu arbeiten. Sie 
wurden in Fabriken beschäftigt und unerbittlich ausgenutzt. Die Lage 
wurde so schlecht, daß der Staat eingreifen mußte. Im Jahre 1802 wurde 
vom Parlament ein Gesetz beschlossen (Peel’s Factory Act), wonach jeder 
Arbeitgeber verpflichtet war, seinen Lehrlingen Lesen und Schreiben bei- 
zubringen. Dieser Unterricht mußte nach dem Gesetz täglich gegeben 
werden und durfte nicht vor 6 Uhr morgens oder nach 9 Uhr abends be- 
ginnen. Daraus kann man ersehen, wie lange die jungen Menschen 
(und Lehrlinge in jener Zeit waren Kinder, nicht Halbwüchsige) arbeiten 
mußten, Während dieses Gesetz nur sehr unzureichend ausgeführt 
wurde, hatte es doch eine gute Folge. Das öffentliche Gewissen begann 
sich zu regen. 1808 und 1811 wurden zwei große Organisationen ge- 
gründet: „The British and Foreign School Society“ und die „Society for 
Promoting The Education of The Poor In The Principles of The 
Established Church“. Während Privatpersonen und Organisationen sich 
der Volksschulerziehung annahmen, zeigte der englische Staat nur ge- 
ringes Interesse. Volksschulzwang wurde erst 1870. eingeführt und 
Staatskontrolle über die Erziehung sogar erst 1899. 


Wenn wir in Betracht ziehen, daß Friedrich Wilhelm I. Volksschul- 
zwang 1716 einführte und daß in den meisten deutschen Staaten eine 
regelrechte Volksschulausbildung im 19. Jahrhundert eine festgewurzelte 
Einrichtung war, werden wir verstehen, warum in England diese Mi- 
schung zwischen privater und Staatserziehung noch so vorherrschend ist; 
denn eine wirksame Staatskontrolle über alle Arten der Erziehung ist in 
England erst durch die Education Act von 1944 hergestellt worden. 
Selbst dieses Gesetz läßt viele Hintertüren für Privaterziehung offen. 

Erziehung in England liegt heute in den Händen der Gemeinden, die 
den größten Prozentsatz des Erziehungswesens leiten. The Local Edu- 
cation Authority mit dem Director of Education als ausführendem Organ 
hat etwa 80% der gesamten Schulen in Händen. Der Erziehungsmini- 
ster führt die Oberaufsicht durch seine Schulräte, die in den Schulen 
mehr oder weniger regelmäßige Inspektionen durchführen. Die besten 
und ältesten Grammar Schools sind jedoch unabhängig geblieben. In 
ihnen hat der Direktor fast uneingeschränkte Macht. Ein „Board of Go- 
vernors“ stellt die rechtliche Autorität dar. 

Wie sich die Erziehung in England praktisch gestaltet, kann man am 
besten an dem Schulgang eines typischen englischen Jungen, den ich 
John nennen werde, darstellen. 

Mit seinem 5. Geburtstag wird John schulpflichtig. Seine Mutter hat 
ihn schon lange vorher bei der nächsten Volksschule angemeldet, da im 
Augenblick mehr Kinder als Schulplätze vorhanden sind. Hier wird er 
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nach den modernsten Methoden mit Lesen, Schreiben und Rechnen ver- 
traut gemacht. Tafeln gibt es nicht mehr, dafür Bleistift und Papier, und 
Malen spielt bei den Kleinsten eine große Rolle. Während der nächsten 
Zeit wird ein wachsames Auge auf das herannahende 11. Lebensjahr ge- 
halten. Wenn John 10 Jahre alt geworden ist, muß er sich einer Prüfung 
unterwerfen, die seine ganze Zukunft bestimmt. Von dieser Prüfung 
hangt es ab, ob er mit 11 Jahren aufs Gymnasium (Grammar School), 
eine Technische Schule oder eine Realschule (Modern Secondary School) 
kommt. Alle Eltern wünschen natürlich, daß ihr John für das Gymna- 
sium zugelassen werden wird, wohin die klügsten Kinder gesandt wer- 
den. Der Grad der Klugheit wird durch einen oder zwei „Intelligence 
Tests“ festgestellt. Da so viel auf dem Spiele steht, ist es klar, daß jedes 
Jahr, nachdem die Resultate bekanntgegeben worden sind, tausende von 
Briefen an die Zeitungen geschrieben werden, in denen sich die Eltern 
über die Unzulänglichkeit des Systems beschweren. Es muß aber gesagt 
werden, daß dieses System im großen und ganzen gut funktioniert und 
gerechter als jedes andere System ist, das nur auf gute Ergebnisse in 
Rechnen und Englisch Wert legen würde. 


Wenn Johns „Intelligence Quotient“ hoch genug für eine Gymnasial- 
laufbahn ist, dann kann er sich ein Gymnasium wählen, und vorausge- 
setzt, daß genügend Plätze frei sind, tritt er im folgenden Jahre, d. h. 
wenn er 11 Jahre alt geworden ist, ins Gymnasium ein. 


Nach der Education Act von 1944 ist seine Erziehung frei. Schulgeld 
wird nicht erhoben, auch Bücher und Schreibmaterial werden ihm gelie- 
fert. Wenn er die Prüfung nicht besteht, dann können ihn seine Eltern 
trotzdem in eines der unabhängigen Gymnasien aufnehmen lassen, vor- 
ausgesetzt, daß sie bereit sind, das nicht unbeträchtliche Schulgeld (zwi- 
schen 40 und 65 Pfund im Jahr) zu bezahlen. Für die meisten Eltern ist 
das jedoch eine große Belastung, ein weiterer Grund, warum die Eltern 
das Resultat dieser Aufnahmeprüfungen mit so großer Ungeduld er- 
warten. Die Mindestdauer der Gymnasialausbildung beträgt sechs Jahre. 
Viele Schüler bleiben aber drei und vier Jahre in der VIth Form (der 
Prima). Auf dem Gymnasium lernt unser John Latain, Französisch, 
Englisch, Geschichte, Erdkunde, Mathematik, Physik und Chemie als 
Hauptfächer. Später kann er auch Deutsch oder Griechisch lernen oder 
höhere Mathematik. 


Der Unterricht beginnt morgens um 9 Uhr und endet etwa um halb 
Eins. Nach der Mittagspause geht es weiter bis Vier oder halb Fünf. Die 
meisten Schulen haben keinen Sonnabend-Unterricht. Andere haben etwa 
drei Stunden am Sonnabend, wofür ein Nachmittag in der Woche frei 
oder „Games“ gewidmet ist. Auf jeden Fall sind einmal in der Woche 
„Games“. Dies bedeutet Cricket im Sommer und Fußball (meistens Rug- 
ger) im Winter. Turnen im deutschen Sinne ist sehr wenig bekannt. 
Leichtathletik kommt einmal im Jahre beim Sportfest zur Geltung. 


Das Ziel der Gymnasialausbildung ist, John das Abitur bestehen zu 
lassen, eine Prüfung, die aus drei Graden besteht (ordinary, advanced 
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und scholarship level) und die von ungefähr sechs großen Syndikaten, 
die mit verschiedenen Universitäten verbunden sind, abgehalten wird. 

Wenn John den ersten Grad dieser Prüfung bestanden hat, dann wird 
er gewöhnlich in die Prima versetzt, obwohl die Praxis in einzelnen 
Schulen verschieden ist. In der VIth Form (der Prima) studiert John nur 
zwei oder drei Spezialfächer, entweder Mathematik, Altphilologie, Mo- 
derne Sprachen, Englisch oder Physik oder Chemie; denn nun hat sich 
John entschlossen, was er werden will. Sein Bestreben ist, eine „Univer- 
sity Scholarship“, eine Art Stipendium, zu gewinnen, Oxford oder Cam- 
bridge sind die begehrtesten. Die Anforderungen der Universitäten für 
eine Scholarship und die damit verbundene Ehre sind sehr groß. Scholar- 
ship bedeutet, daß der Student auf der Universität keine oder nur geringe 
Gebühren zu bezahlen hat. Diese Scholarships sind meistens vor Jahrhun- 
derten von reichen Philanthropen ausgesetzt worden. Mit den Zinsen 
dieser ausgesetzten Summen werden die Gebühren bezahlt. Jede Scholar- 
ship hat ihren Namen nach dem Gründer, und die Gesamtzahl ist natür- 
lich gering, wenn man bedenkt, daß tausende von jungen Leuten aus 
ganz England um die berühmten Scholarships von Oxford und Cam- 
bridge kämpfen. 

Um das englische Abitur zu bestehen oder eine Scholarship zu ge- 
winnen, muß John während der letzten drei Jahre seiner Schulzeit sehr 
hart arbeiten. Den Ausgleich zu dieser harten Geistesarbeit findet er auf 
dem Sportplatz. Jeden Sonnabendnachmittag trifft sich das „School 
team“ und kämpft friedlich gegen teams von benachbarten Schulen. Hier 
kann John zeigen, daß er seinen Körper nicht vernachlässigt. Wenn er 
sich beim Fußball oder Cricket auszeichnet, wird er bald ein Held der 
jüngeren Generation in der Schule. Die Schule selbst zeichnet ihn aus, 
daß ihm das „Cap“ der ersten Mannschaft verliehen wird. Er darf dann 
einen besonderen Schal und ein spezielles Jacket tragen. 

Alles dies trägt dazu bei, ein Zusammenhängigkeitsgefühl unter den 
Schülern herzustellen. Was John auch im Leben erfährt, er wird seiner 
Schule immer die Treue halten. Von der Universität kommt er regel- 
mäßig zurück, um seine Lehrer aufzusuchen und die jüngere Generation 
beim Sport zu beobachten. Diese Treue und Anhänglichkeit zur Schule 
sind ein besonderes englisches Merkmal. Es hält nicht nur die Schüler zu- 
sammen, es gibt auch den Lehrern Mut und Kraft, ihr Bestes zum Wohle 
der ihnen anvertrauten Jungen und Mädchen zu geben. 
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Richard Sorge, der fast vollkommene Spion 


Dr. Richard Sorge war - soviel wir heute wissen — der größte Spion 
des Zweiten Weltkriegs, der in seiner Doppelrolle als Presseattach® der 
Deutschen Botschaft in Tokio und kommunistischer Spion Stalin un- 
schätzbare Dienste geleistet hat. Es dürfte keine Geheimsache im Ver- 
kehr zwischen Berlin und Tokio gegeben haben, von der er nicht wußte, 
und seine Informationsquelle waren keine Putzfrauen und Küchenmäd- 
chen, sondern der Botschafter selbst. Nachdem Sorge Ende 1941 gefaßt 
worden war und eingesehen hatte, daß weder die Deutsche Botschaft 
noch die Sowjetische Regierung ihn vor dem Galgen retten würden, 
schrieb er ein Geständnis im Umfang von 32 000 Wörtern nieder. Der 
nachstehende Bericht stützt sich auf dieses Geständnis und auf die Unter- 
lagen der japanischen und — nach dem Kriege — amerikanischen Unter- 
suchungen des Falles Sorge sowie auf meine persönliche Freundschaft und 
Zusammenarbeit mit Richard Sorge. Während der Jahre 1922-1935 traf 
ich ihn in verschiedenen Ländern und wurde 1929 von ihm für den So- 
wjetapparat angeworben, für den ich bis 1937 arbeitete. 


Sorge ist 1895 in Baku geboren, wo sein Vater die Olfelder reorgani- 
sierte. Seine Mutter war Russin. Er war noch ein Kind, als der Vater 
die Familie nach Deutschland brachte. Bei Kriegsausbruch 1914 meldete 
Richard Sorge sich freiwillig und kam nach nur sechswöchiger Ausbil- 
dung an die Front. Er wurde zweimal verwundet, dienstuntauglich ge- 
schrieben, meldete sich erneut freiwillig und wurde wiederum, diesmal 
durch ein Schrapnell, verwundet. Diese Verletzung war für das leichte, 
fast unmerkliche Hinken Sorges verantwortlich. 


In seiner Lazarettzeit kam er mit Ärzten, Schwestern und Verwunde- 
ten in Berührung, die ziemlich kommunistisch eingestellt waren. Dies 
trug ebenso wie seine halbrussische Abkunft und seine Ablehnung des 
„imperialistischen Krieges“ dazu bei, daß er selbst sich immer stärker 
nach links orientierte. Der Kommunismus und der entstehende sowjet- 
russische Staat schienen ihm einen neuen Lebensinhalt zu versprechen. 


Sorges Laufbahn in der Kommunistischen Partei begann an der unter- 
sten Stufe. Gleichzeitig fing für ihn ein Doppelleben an, das bis zu sei- 
nem Tode nicht mehr aufhören sollte. Tagsüber war er Student an der 
Kieler Universität, abends schlich er sich als Propagandist in die Marine- 
Baracken. Bei der Meuterei der Hochseeflotte am 29. Oktober 1918, dem 
ersten kommunistischen Erfolg in Deutschland, spielte Sorge seine kleine, 
aber nicht unwichtige Rolle. Späterhin war er auch als Bergarbeiter im 
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Ruhrgebiet tätig — nicht um Kohlen zu graben, sondern um die Moral 
der Kumpel mit kommunistischen Reden zu untergraben. 1920 promo- 
vierte er an der Hamburger Universität zum Dr. phil. Im folgenden 
Jahr nahm er mit Zustimmung der Partei einen Lehrauftrag an der 
Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät der Frankfurter Universität an. 
Da trat der erste Umstand ein, der ihn rasch die Stufenleiter der Partei 
hinaufsteigen ließ. Bei einer Polizeiaktion gegen die KP wurde er, dessen 
Neigungen damals der Polizei noch nicht bekannt waren, ausgewählt, 
um geheime Dokumente und Mitgliedslisten der Frankfurter Partei- 
organisation zu verstecken. Er verbarg die Unterlagen in seinem Zimmer 
und in einer Bibliothek, und ein großes Paket stopfte er in einen Kohlen- 
eimer in der Universität. Das Material blieb unentdeckt, und Sorge 
wurde von seinen Vorgesetzten belobigt. 

Bald darauf trat ein weiterer für ihn günstiger Umstand ein. Aus 
Moskau kamen vier hohe Delegierte zu einem Frankfurter Parteitag der 
deutschen KP, darunter drei frühere Mitglieder des Politbüros — Ma- 
nuilski, Losowski und Kuuisen. Die Frankfurter Parteiorganisation 
brauchte nun einen Mann, der für die Polizei unverdächtig war und sich 
deshalb während des Aufenthalts der vier Russen um sie kümmern 
konnte. Die Wahl fiel auf Sorge. So lange der Parteitag dauerte, war er 
täglich mit den Russen zusammen, die sich eine so hohe Meinung von 
seiner Entschlossenheit und Energie bildeten, daß sie ihn aufforderten, 
mit nach Moskau zu kommen. Im Januar 1925 traf er dort ein, und zu 
gleicher Zeit wurde er von der deutschen KP zur russischen über- 
schrieben. 

Nach einjähriger Ausbildung in kommunistischer Spionagetätigkeit — 
Codebenutzung und Weltpolitik, Sabotage, Geographie und militäri- 
scher Organisation — erhielt er seine ersten Aufträge. Sie waren noch 
nicht weiter aufregend: es handelte sich meist um innerparteiliche Zän- 
kereien in Norwegen, Schweden, Dänemark und England, über die Mos- 
kau Klarheit zu erhalten wünschte. Bei seiner Rückkehr nach Moskau 
im Jahre 1929 wurde er als Agent von der Kommunistischen Inter- 
nationale zum Vierten Büro (Geheimdienst) der Roten Armee überstellt. 
General Olitski, der damals das große Büro in der Bolshaia Semei- 


nowski 14 leitete, überließ Sorge die Wahl, auf welchem Kontinent er 


arbeiten wollte. Er entschied sich für Asien, ein Gebiet voll Schwierig- 
keiten und Gefahren, wo Entdeckung oft gleichbedeutend mit Tod war, 
aber er glaubte - und zwar leider mit Recht — daß dort doch große re- 
volutionäre Umwälzungen bevorstanden. 

Drei Jahre lang arbeitete er in einem internationalen Spionagering in 
Schanghai. Wiederum fand seine Arbeit Anerkennung, und bei seiner 
Rückberufung nach Moskau im Januar 1933 wurde ihm der Rang eines 
Generalleutnants der Roten Armee verliehen. 

Es war derselbe Monat, in dem Hitler in Deutschland an die Macht 
gelangte. In kurzer Frist kam die Arbeit der deutschen KP praktisch 
zum Erliegen, weil die meisten ihrer Führer entweder verhaftet wurden 
oder emigrierten. 
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In dieser Situation machte Sorge Moskau einen ungewöhnlichen Vor- 
schlag. Er wollte nach einer Abwesenheit von acht Jahren nach Deutsch- 
land zurückkehren und sich als bekehrter Nationalsozialist aufspielen. 
Als Nazi getarnt, wollte er dann nach Japan gehen und dort den ersten 
großen kommunistischen Spionagering aufziehen. Dieser Plan war so 
gefährlich, daß die Rote Armee Einspruch erhob. Sorge war zu wert- 
voll, um ihn aufs Spiel zu setzen. Aber bis zum Frühjahr 1933 hatte er 
das Vierte Büro überzeugt und erhielt seinen Auftrag. 


Seine Lage unterschied sich grundsätzlich von der der wenigen Kom- 
munisten, die als Agenten in Naziorganisationen tätig waren, deren 
kommunistische Vergangenheit aber niemand kannte. Denn von 1919 
bis 1925 war er in Deutschland als Revolutionär tätig gewesen, was 
hunderte seiner früheren Genossen wußten. In den Jahren, die er im 
Ausland verbracht hatte, hätte seine Tätigkeit leicht von der deutschen 
Gegenspionage entdeckt werden können — sei es in Moskau oder wäh- 
rend seiner Reisen nach Skandinavien und England oder in Schanghai. 
Überdies hatte er in Moskau zwei Bücher über den Kommunismus ver- 
öffentlicht, die in Deutschland eine weite Leserschaft gefunden hatten. 
Und schließlich kam er sogar unter seinem richtigen Namen nach 
Deutschland zurück. 


Zur damaligen Zeit war ich als deutscher Agent für Ignaz Reiß, den 
Chef der OGPU in Westeuropa, tätig. Meine Aufgabe war es, die Ver- 
bindung zwischen Nazideutschland und der Tschechoslowakei aufrecht- 
zuerhalten und deutsche Kommunisten herauszubringen, die auf der 
Schwarzen Liste der Gestapo standen. Als amerikanischer Staatsbürger 
konnte ich die Grenze in beiden Richtungen relativ leicht überschreiten. 
Eines Tages, ich glaube, es war in Wien, ließ Reiß mich wissen, daß Sorge 
Hilfe brauchte. 


In früherer Zeit hatten wir gelegentlich Agenten als Auslandskorre- 
spondenten der „Frankfurter Zeitung“ untergebracht. Selbstverständlich 
hatten die Redakteure dabei keine Ahnung von deren wirklicher Auf- 
gabe. Die Reorganisation der „Frankfurter Zeitung“ hatte uns alle frü- 
heren Zugänge versperrt, aber glücklicherweise hatte Dr. Max Geisen- 
berg, ein überzeugter Nationalist, die Säuberung überlebt. Wir waren 
Bekannte, und er hat nie Verdacht geschöpft, daß ich Kommunistin sein 
könnte. Ich schrieb ihm nun einen langen und freundlichen Brief, der 
Dr. Sorge einführen und als Auslandskorrespondenten empfehlen sollte. 
Denn wenn man nichts von seinen kommunistischen Verbindungen 
wußte, hatte Sorge wirklich beachtenswerte Qualifikationen aufzuwei- 
sen. Der Schachzug gelang, und weder Reiß noch ich waren allzu über- 
rascht, als wir erfuhren, daß er zum Tokioter Korrespondenten der 
„Frankfurter Zeitung“ ernannt.worden war. 


Die schwierigste Hürde blieb noch zu überwinden. Um überzeugend 
als Nazi auftreten zu können, mußte er in die Partei eintreten. Und das 
bedeutete eine Überprüfung durch die Gestapo. Tatsächlich lag auf der 
Gestapo ein Konvolut, das fein säuberlich die Aufschrift „Sorge“ trug. 
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Trotzdem wurde seine Aufnahme in die Partei nicht beanstandet. Denn 
Moskau hatte im rechten Moment eingegriffen: Ein anderer sowjetischer 
Agent, der innerhalb der Gestapo arbeitete, konnte vorübergehend alles 
Belastungsmaterial beiseite schaffen. Sorge erfuhr den Namen dieses 
Mannes niemals, der auch in den kommenden Jahren eine schützende 
Hand über ihn hielt. Denn 1939, als Sorge von Botschafter Ott zum 
Presseattach ernannt wurde, suchte die Gestapo wiederum nach etwaigen 
Unterlagen über ihn, und wieder lag nichts vor. 


Mit seinen Papieren als Journalist und dem Parteibuch der NSDAP 
in der Tasche, ging Sorge im Sommer 1933 in Japan an Land. Sein Auf- 
trag war, so schrieb er in seinem Geständnis, „... die politische Situa- 
tion zu beobachten... Informationen über die japanische Wirtschaft zu 
sammeln... und militärische Informationen beizubringen“. Er ging mit 
aller Sorgfalt vor, um diese Aufträge zu erfüllen. Er wollte nichts mit 
der japanischen KP zu tun haben und keine Verbindungen zur Sowjet- 
russischen Botschaft aufnehmen (außer in Fällen größter Not). Er 
brauchte Mitarbeiter, von denen natürlich keiner Russe sein durfte. 


Seltsame Verschiebungen von Kommunisten vollzogen sich jetzt in al- 
len Teilen der Welt - sogar bis nach Japan. Einer der ersten, der dort 
eintraf, war Branco de Voukelitch, ein damals 28jähriger, großer und 
kräftiger Jugoslawe, der in Paris gelebt und dort für eine Elektrizitäts- 
gesellschaft gearbeitet hatte. Aus Los Angeles kam Miyagi Yotoku, ein 
schwindsüchtiger Künstler, der keinen Groschen besaß. Als wichtigsten 
Assistenten suchte Sorge sich Ozaki Hozumi aus, einen 32jährigen ja- 
panischen Journalisten und Politiker, der gewandt war und über gute 
Verbindungen verfügt. Er war Kommunist, gehörte aber zu keiner 
Zeit der KP an. Sorge kannte ihn aus seiner Zeit als Spion in Schang- 
hai. Er war der Überzeugung, daß Ozakis genaue Kenntnis der japa- 
nischen politischen Verhältnisse und seine Freundschaft mit Fürst Konoye, 
einem führenden Staatsmann und entfernten Verwandten des Kaisers, 
ihm gute Dienste leisten würden. Er sollte nicht enttäuscht werden. Als 
Fürst Konoye Premierminister wurde, ernannte er Ozaki zu seinem In- 
offiziellen Kabinett-Berater. 


Voukelitch, Miyagi und Ozaki — diese drei Männer stellten den eng- 
sten Kreis des Spionagerings dar, der schließlich noch neunzehn weitere 
Mitarbeiter umfaßte, die alle unter der Leitung des geschickten Tokioter 
Korrespondenten der „Frankfurter Zeitung“ arbeiteten. 


Zur Vorbereitung ihrer Arbeit unternahm Dr. Sorge jetzt einiges, 
was völlig sinnlos erschien. Statt Dokumente zu stehlen und Safes auf- 
zubrechen, hielt er sich in Galerien und Museen auf. Statt unsichtbare 
Tinte anzurühren, entwickelte er sich zu einem Meister japanischer 
Kochkunst. Statt einen Dolch oder einen Überwurfmantel zu kaufen, 
legte er sich eine Bibliothek von 800 bis 1000 Bänden über japanische 
Geschichte, Industrie, Kunst und Religion an und verbrachte seine Zeit 
damit, diese Bücher zu lesen. Sofern er seine Wochenenden nicht über 
der Lektüre oder mit der Vorbereitung von Geselligkeiten verbrachte, 
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Mohr er mit dem Motorrad oder trampte er über die japanischen Inseln. 


Er lernte Bauern und Fischer, Förster und Geishas kennen. Nach einer 
Weile hielt er sogar selber Vorlesungen über japanische Kunst im Deut- 
schen Club. 

Während seiner beiden ersten Jahre in Tokio hielt er diese Lebens- 
weise aufrecht — dann begann sie sich auszuzahlen. Die Beziehungen 
zwischen Gemälden und Schlachtschiffen, zwischen dem Shintoismus und 
Kriegsplänen waren enger, als jeder andere — außer Sorge — angenom- 
men hätte. Bis 1935 hatte er sich durch seine verblüffende Kenntnis der 
japanischen Verhältnisse einen Namen als gewandtester und bestinfor- 
mierter Ausländer gemacht. Das war die Basis, von der aus er mit sei- 
ner Spionagetätigkeit beginnen konnte, denn sie versetzte ihn in die 
Lage, mit den bedeutendsten Japanern Gespräche auf gleicher Ebene zu 
führen. Je mehr er wußte, desto mehr sagte man ihm. 


Wohl am meisten beeindruckt von dem Auftreten des Nazijourna- 
listen war der stellvertretende deutsche Militärattache, Oberstleutnant 
Eugen Ott. Während Ott zum Botschafter aufrückte, festigte sich seine 
Freundschaft mit Sorge. Allmählich gewöhnte er sich daran, ihm alle 
Dokumente zu zeigen und seine Arbeit mit ihm durchzusprechen. Die- 
ses Vorgehen machte bei den anderen Attach&s Schule, selbst bei dem 
Vertreter der Gestapo, Oberst Joseph Meissinger. Einzig der Marine- 
attache Wennecker hielt sich zurück. Er mochte Sorge nicht. 


Als Beispiel für Richard Sorges Selbstbeherrschung sei nur erwähnt, 
daß von all diesen Männern, mit denen er jahrelang ständig zusammen 
war und mit denen er Abend für Abend trank, keiner jemals Verdacht 
schöpfte, daß er ein Wort Russisch könnte. 


1938 machte Botschafter Ott Sorge den Vorschlag, sich von der Zei- 
tung Urlaub geben zu lassen, um im Auftrag des Auswärtigen Amts 
nach Manila und Hongkong zu fahren. Sorge benutzte die Gelegenheit, 
um sich mit einem russischen Kurier in Hongkong zu treffen und ihm 
geheime Mikrofilme zukommen zu lassen. Als im Jahr darauf der Krieg 
ausbrach, brauchte Ott für seinen Stab einen Presseattache. Es war nahe- 
liegend, daß er sich für Dr. Sorge entschied, der von diesem Augenblick 
an nicht nur mehr Geld bekam, sondern auch als deutscher Beamter er- 
heblich an Prestige und Einfluß gewann. Der Botschafter und die an- 
deren Attaches waren von seiner Arbeit angetan. Er selbst war zufrie- 
den, und Moskau nicht minder. 


Zwischen Konferenzen, Frühstücken beim Botschafter und inoffiziel- 
len Unterhaltungen sah und erfuhr Sorge jede deutsche Geheimsache. 
Auf Otts Wunsch nahm er an den Verhandlungen über das Militär- 
bündnis zwischen Deutschland und Japan teil. Manchmal setzte er sogar 
den Text für die Berichte auf,‘die der Botschafter an das Auswärtige 
Amt sandte. 


Mehr als das: er war selbst imstande, die ganze deutsche Botschaft 
ohne ihr Wissen für Moskau arbeiten zu lassen. Wenn er auf Anwei- 
sung des Vierten Büros über irgendeine Frage eingehende Information 
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_ benötigte, ließ er sich das Material einfach durch den entsprechenden | 


Attach& beschaffen. 


Zu gleicher Zeit ermittelte sein erster Assistent, Ozaki, auf japanischer 


Seite alle wesentlichen Vorgänge. Als Inoffizieller Berater des Kabinetts 
leitete er jedes geheime Dokument, das zu seiner Kenntnis kam und das 


er auswendig lernen oder abschreiben konnte, an Sorge weiter. Ein 
ganzer Schwarm japanischer Spione arbeitete wiederum für Ozaki. 


Allein dreißig Mann von ihm saßen im Abwehrdienst der japanischen 
Armee in Manschukuo, und durch sie erfuhr er rechtzeitig von allen 
Truppenbewegungen und Mobilmachungsplänen. 

Miyagi, der kalifornische Künstler, hatte sich inzwischen Verbindun- 
gen zu anderen Militärkreisen geschaffen. Er freundete sich mit dem 
Privatsekretär von General Ugaki an, der in dieser Zeit Premiermini- 


ster und Außenminister war. Während der Amtszeit Ugakis verschaffte 


Miyagi sich Zugang zu den geheimsten Regierungsdokumenten. 

Was Sorge, Ozaki und Miyagi vielleicht noch entging, ermittelte 
Branco de Voukelitch. Als französischer Staatsbürger und angeblicher 
Korrespondent war er in alliierten Kreisen unverdächtig und gern ge- 
sehen. Generalmajor Piggot von der Britischen Botschaft, James M. Cox, 
ein wichtiger englischer Journalist, und Eugene H. Dormann, Botschafts- 
rat bei der Amerikanischen Botschaft, zählten zu seinen Freunden. 

Alle Spionagetätigkeit aber bleibt wertlos, wenn der Staat, für den 


man sie leistet, die Nachrichten nicht schnell, regelmäßig und ohne 


Zwischenfall bekommt. Sorge standen drei Verbindungswege nach So- 
wjetrußland offen: Funk, Kuriere und direkter Kontakt mit der So- 
wjetischen Botschaft. 

Für Funkverbindung hatte er Max Klausen, das zweite deutsche Mit- 
glied des Spionagerings. Klausen, ein Hamburger, der sich schon in den 
Docks als ein KPD-Draufgänger bewährt hatte, war 1929 von der Par- 
tei auf die Funkschule nach Moskau geschickt worden und nach Aufträ- 
gen in China zu Sorge nach Japan gekommen. Auch er unterstand direkt 
dem Vierten Büro und war Major der Roten Armee. In Tokio gründete 
er eine Maschinenfirma, die M. Klausen & Co., die nicht nur seine Exi- 
stenzberechtigung nachwies, sondern auch als Kanal für die sowjetischen 
Geldmittel diente. Der japanische Polizeibericht spricht anerkennend 
von Klausens technischer Begabung, weil er einen Sender gebaut hatte, 
der die 800 Meilen zwischen Tokio und Wladiwostock überbrücken 
konnte und trotzdem so klein war, daß man ihn in einen Koffer stek- 
ken konnte. Er arbeitete in einem dichtbewohnten Stadtteil, weil das 
die Peilgeräte der japanischen Abwehr irritierte. Seine Sendungen wur- 
den nie gestört. Allein während der Kriegsjahre sendete der Ring: 


#939 60 Sendungen 23 319 Worte 
1940 60 Sendungen 29 179 Worte 
1941 21 Sendungen 13 103 Worte 


Geschickt gewählte Chiffren benachrichtigten die Empfänger jeweils, 
wann die nächste Sendung zu erwarten war. 
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Was nicht auf dem Funkweg übermittelt werden konnte, brachten 
Kuriere aus Japan heraus, die sich mit ihren sowjetischen Gegenspielern 
meist auf dem asiatischen Festland trafen. „Treffpunkt, Uhrzeit und 
technische Einzelheiten wurden durch Funk festgelegt“, gestand Sorge. 
„Wenn die Kuriere einander nicht kannten, wurden besondere Erken- 
nungszeichen, Losungsworte und Erkennungssätze vorher bestimmt.“ 


Das Material, das hinausgeschafft wurde, bestand aus Mikrofilm- 
Rollen, die mit der Leica oder einer selbsttätigen Kamera aufgenommen 
waren. Die Dokumente und Berichte wurden meist von Sorge in der 
Botschaft fotografiert und von Voukelitch in einer Dunkelkammer, die 
er sich eingerichtet hatte, entwickelt. Die Filmstreifen rollte man dann 
so fest wie möglich ein, weil manchmal bis zu 25 und 30 Rollen Mikro- 
£lm - etwa 1000 Textseiten entsprechend — versandt wurden. Die Frau 
von Max Klausen, Anna, fuhr viermal nach Schanghai mit 30 bis 40 
Rollen in einem Gürtel, den sie sich fest um den Leib gewickelt hatte. 
Jedesmal nahm sie 5000 Dollar von dem russischen Partner in Empfang. 

Moskau bezahlte übrigens einen lächerlich geringen Preis für die un- 
schätzbaren Informationen. Die durchschnittlichen Kosten betrugen 
nicht mehr als 8000 Dollar im Jahr; denn nur ein einziges Mitglied des 
Spionageringes war gekauft, alle anderen arbeiteten freiwillig und aus 
Liebe zur kommunistischen Sache. | 

Nach Kriegsausbruch 1939 wurde es für die Mitglieder des Ringes 
zu gefährlich, nach China zu reisen. Schweren Herzens bat Sorge Mos- 
kau um eine direkte Verbindung zur Sowjetischen Gesandtschaft, die 
dann auch über Helge L. Vutokevitch, einen sowjetischen Konsul in 
Tokio, hergestellt wurde. 

Seine größte Belastungsprobe erlebte der Spionagering im Jahre 1941. 
Schon am 20.Mai, mehr als einen Monat vor dem deutschen Angriff, hatte 
Sorge das Datum des Überfalls nach Moskau melden können, das er von 
Botschafter Ott erfahren hatte. Während die russische Front unter den 
deutschen Schlägen zusammenbrach und die deutschen Armeen durch die 
Weiten Rußlands vorrückten, gab es für Rußland nur noch eine Re- 
serve: an der sibirischen Grenze standen 300 000 Mann voll ausgerüste- 
ter und gut ausgebildeter Truppen Gewehr bei Fuß. Stalin konnte nicht 
wagen, diese Truppen abzuziehen, solange die Gefahr eines japanischen 
Angrifis bestand. Seit langem war die Rede davon gewesen, daß Japan 
auf Grund seines Militärbündnisses mit Deutschland im entscheidenden 
Moment Rußland im Rücken packen würde. Jetzt kam es darauf an, 
Japans wirkliche Absichten zu erfahren — keine Gerüchte, keine Mel- 
dungen vom Hörensagen, sondern die wirklichen und unumstößlichen 
Tatsachen. Und Stalin erwartete von Sorge, daß er ihm diese Tatsachen 
berichtete. Eine Fehlinformation in diesem Augenblick hätte leicht das 
Ende der Sowjetunion bedeuten können. 

Im Juni berief Botschafter Ott eine Konferenz ein, zu der auch Sorge 
kam. Unter dem Eindruck der ersten Siegesnachrichten aus Rußland 
herrschte allgemein die Überzeugung, daß Japan die günstige Gelegen- 
heit ergreifen und in Sibirien einfallen würde, so daß der Zweite Welt- 
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krieg ein rasches Ende fände. Nur Wennecker, der Marine-Attache, war 
anderer Ansicht. Er glaubte, daß Japan nach Süden vorstoßen würde — 
gegen Indochina, Niederländisch Indien und die Philippinen. Sorge lei- 
tete einen Bericht über die Konferenz auf dem Funkwege nach Moskau 
und setzte hinzu, daß seiner Meinung nach Wenneckers Auffassung 
zuträfe. 

Schon im Juli ließ die japanische Begeisterung für einen Angriff auf 
Sibirien nach. Über Ozakı erfuhr Sorge, daß Kaiser Hirohito auf einer 
geheimen Sitzung des Thronrats zu verstehen gegeben hatte, daß Ja- 
pan nach Süden vorstoßen würde — daß es aber gerüstet bliebe, um die 
Sowjetunion anzugreifen, wenn die äußeren Umstände sich noch gün- 
stiger entwickelten. Sorge konnte Moskau auch darüber unterrichten, 
daß General Tojo, der Kriegsminister, nur an einem Vorstoß nach Sü- 
den interessiert war. 

Während die japanische Mobilmachung anlief, ging der deutsche Vor- 
marsch weiter, und die Sowjetunion war am Weißbluten. Aber die 
Truppen an der sibirischen Grenze mußten für den Fall eines japani- 
schen Angriffs stehenbleiben. 

Im August hatte Sorge eine aufschlußreiche Unterhaltung mit Wen- 
necker. Der Marineattach® hatte in Erfahrung gebracht, daß die Ol- 
vorräte der japanischen Marine für zwei Jahre ausreichten, die der 
Armee und der Wirtschaft aber nur für ein halbes Jahr. Das war wich- 
tig, denn es bedeutete, daß die Marine bereit stand zuzuschlagen, daß 
aber an eine größere Landoperation nicht zu denken war. Wennecker 
glaubte — und Sorge stimmte dem bei — daß die Marine auf die Ol- 
felder Sumatras und Borneos vorstoßen würde. Vier Monate später 
sollte sich diese Voraussage bewahrheiten. 

Ende des Monats konnte Sorge nach Moskau funken: „Beim Abschluß 
der Mobilmachung standen etwa dreißig Divisionen in der Mandschurei. 
Das entspricht einem Drittel der neu aufgestellten Einheiten. Diese Di- 
visonen sind erst nach dem 15. August in Marsch gesetzt, also zu spät 
für einen Angriff auf Sibirien vor dem Einbruch des Winters. Demnach 
wird Japan nicht Rußland angreifen, sondern Amerika und England im 
Süden.“ 

Am 15. Oktober funkte Sorge seine letzten Meldungen. Er war glück- 
lich, berichten zu können, daß Japan sich endgültig entschlossen hätte, 
nach Süden anzugreifen, so daß alle Gefahr für die Sowjetunion vor- 
über war. Damit hatte er seine Aufgabe erfüllt, und der Kreml handelte 
jetzt ohne Verzug. Die sibirischen Divisionen wurden auf die Bahn ge- 
worfen und rollten nach Westen, auf Moskau zu. Am 4. Dezember 
waren deutsche Vorausabteilungen in den Vorstädten Moskaus, und Hit- 
ler glaubte, den Endsieg schon in der Tasche zu haben. Zwei Tage dar- 
auf, am 6. Dezember, erfolgte der erste Gegenstoß der durch frische 
Truppen aus Sibirien verstärkten Sowjetrussen. 

Mit seiner historischen Meldung vom 15. Oktober empfand Sorge 
seine Arbeit als abgeschlossen. 23 Jahre lang hatte er sein Leben im 
Dienste der bolschewistischen Weltrevolution aufs Spiel gesetzt. Jetzt 
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wollte er nach der Sowjetunion zurückkehren und die Früchte seiner 
Arbeit genießen. Auch seine Mutter, die er aufrichtig liebte, lebte in 
der Sowjetunion. Die Sowjetregierung hatte ihm bereits ein Haus zur 
Verfügung gestellt, das seinem Generalsrang entsprach. Aber die Mel- 
dung, mit der er um seine Abberufung einkommen wollte, ging nicht 
mehr ab. 

Denn die japanische Polizei hatte ein Glied aus dem Spionagering 
herausgebrochen. 

Vor ein paar Monaten hatte sie Ito Ritsu verhaftet, einen japanischen 
Kommunisten, der von Moskau den Auftrag erhalten hatte, die zer- 
schlagene und verbotene Partei neu zu organisieren. Unter den Leuten, 
an die er sich dazu um Unterstützung gewandt hatte, war eine Näherin 
mittleren Alters, Kitabayashi Tome, die früher Kommunistin war. Sie 
lehnte Ito Ritsus Ansinnen glatt ab. Sie sagte ihm freilich nicht, daß sie 
Miyagi, den kalifornischen Künstler aus dem Sorge-Kreis, gelegentlich 
mit Informationen versorgte und nur deshalb nichts mit der Kommu- 
nistischen Partei zu tun haben wollte, weil Sorge allen Mitarbeitern 
jede Verbindung dieser Art streng untersagt hatte. 


Als Ritsu nun verhaftet war, wurde er im Gefängnis, wie der Polizei- 
bericht es vorsichtig ausdrückt, „streng“ behandelt. Er schwor dem Kom- 
munismus feierlich ab — was allerdings nicht ehrlich gemeint war, denn 
er ist heute an führender Stelle in der japanischen KP tätig. Aber er 
verriet der Polizei auch, daß die kleine Näherin eine frühere Kommu- 
nistin war. Als die Polizei diese verhaftete, brach sie prompt zusammen 
und gab Miyagis Namen an. Am 10. Oktober wurde dasHaus des japa- 
nisch-amerikanischen Künstlers durchsucht. In seiner Aufregung beging 
Miyagi den Kapitalfehler, einen Selbstmordversuch zu unternehmen. 
Das brachte die Polizei erst auf die Idee, daß er viel schwererer Verbre- 
chen schuldig war, als sie bis dahin anzunehmen Ursache hatte. Während 
Miyagi im Gefängnis saß, benutzte die Polizei sein Haus als Falle für 
etwaige Besucher. Am 14. Oktober kam einer. Die Polizisten waren nicht 
wenig überrascht, als sie Ozaki, den Inoffiziellen Berater des Kabinetts, 
erkannten. Er wurde im selben Augenblick verhaftet, als er auf den 
Klingelknopf drückte. 

Sorge wußte immer noch nichts, aber er begann unruhig zu werden, 
als die beiden am folgenden Tag nicht zu einem verabredeten Treffen 
kamen. Er besprach sich mit Klausen, und sie entschlossen sich, vorerst 
zu warten, bis sich herausstellte, ob etwas geschehen war. Es dauerte 
nicht lange. Am 17. wurden Sorge, Klausen und Voukelitch in ihren 
Wohnungen verhaftet. 

Weder die japanische Öffentlichkeit noch die Presse erfuhren zunächst 
etwas von dem Skandal, einzig die Deutsche Botschaft wurde unterrich- 
tet, als die japanische Polizei dort auftauchte, um ihre Untersuchungen 
durchzuführen. Botschafter Ott wollte nicht glauben, daß sein Presse- 
attach€ und Freund kommunistischer Spion war, und setzte alle Hebel 
ın Bewegung, um ihn freizubekommen. Er war überzeugt, daß die japa- 
nische Polizei wieder einen ihrer Fehlgriffe getan hätte, für die sie be- 
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rühmt war. Aber die Japaner zeigten sich eisern. Und für Ott erhob 


sich die unangenehme Frage: Was war, wenn die Geschichte stimmte? 
Wenn sein Freund wirklich Spion war — was konnte das für ihn für 
Konsequenzen haben? 

Um sich selbst zu decken, gab er einen kurzen Bericht von Sorges Ver- 
haftung nach Berlin, in dem er seine eigenen Beziehungen zu Sorge über- 
ging. Zu seinem Glück ließ Berlin die Angelegenheit zunächst auf sich 
beruhen. Aber Anfang 1942 erfuhr ein Agent der deutschen Spionage- 
abwehr in Charbin in China aus Tokio von dem Skandal und gab die 
Meldung nach Berlin weiter. Außenminister Ribbentrop forderte dar- 
aufhin in scharfem Ton von Ott nähere Auskünfte. Die Gestapo suchte 
wiederum in ihren Unterlagen, aber diesmal hatte der sowjetische Agent 
nicht rechtzeitig Wind davon bekommen, und die Gestapo entdeckte die 
vollständigen Berichte über Sorges frühere Tätigkeit — acht Jahre zu 
spät. 

Ott mußte gehen, seine Karriere war ruiniert. Da man ihn nicht gut 
durch die englische Blockade hindurch nach Deutschland schaffen konnte, 
mußte er das Kriegsende in Peking abwarten . 

Nach bemerkenswert loyal durchgeführten Verhören wurden die ein- 
zelnen Mitglieder des Spionagerings getrennt und unter Ausschluß der 
Öffentlichkeit vor Gericht gestellt. Im Mai 1942 wurde lediglich eine 
knappe Meldung über die ganze Angelegenheit der Presse zugänglich 
gemacht. Im September 1943 wurden in Tokio die Urteile gefällt. Von 
den 33 Männern und 2 Frauen, die angeklagt waren, wurden 17 für 


schuldig befunden, darunter auch die beiden Frauen, die drei bzw. fünf 


Jahre Gefängnis bekamen, aber nach Kriegsende von den Amerikanern 
freigelassen wurden. Miyagi starb noch während des Prozesses. Für 
Voukelitch und Klausen lauteten die Urteile auf lebenslänglich. Aber 
der Franzose starb 1945, und der Deutsche wurde von den Amerikanern 
am 9. Oktober 1944 aus dem Gefängnis Akita entlassen. Es ist nicht 
eben beruhigend, daß der gegenwärtige Aufenthaltsort dieses kommu- 
nistischen Spions unbekannt ist. 

Zwei wurden aufgehängt: Richard Sorge und Ozaki Hozami. Der 
Kabinettsberater hatte zwar immer gewußt, daß seine Tätigkeit ihm das 
Leben kosten würde, aber angesichts des Todes schlug ihm doch das Ge- 
wissen. Aus dem Gefängnis schrieb er eine Reihe ergreifender Liebes- 
briefe an seine Frau. Sie wurden nach dem Krieg unter dem Titel „Die 
Liebe war wie ein fallender Stern“ veröffentlicht und hatten durchschla- 
genden Erfolg. Als alle seine Mitarbeiter redeten, schrieb schließlich auch 
Sorge sein Geständnis. 

Am 7. November 1944 wurden die Hinrichtungen vollzogen. Ozaki 
starb zuerst. Als die Reihe an Sorge kam und man ihn nach seinen letz- 
ten Wünschen fragte, sagte er nur zu dem Gefängnisdirektor: „Ich danke 
Ihnen für all Ihre Freundlichkeit.“ So endete Richard Sorge, ein Deut- 
scher, Kommunist, Doktor der Philosophie, Bergarbeiter, Kunstkritiker, 
Generalleutnant — und ein verblüffend erfolgreicher sowjetischer Spion. 


Autorisierte Übertragung aus dem Englischen von Klaus Hoche 
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WOLFGANG PAUL 


Architektur in Mitteldeutschland 


„Der große Stalinsche Plan zum Aufbau des Kommunis- 
mus spornt die sowjetischen Architekten an, nene schöpfe- 
rische Höhen zu erreichen, eine sowjetische architektonische 
Klassik zu schaffen.“ (S. Tschernyschow, Verantwortlicher 
Sekretär des Bundes der Sowjetarchitekten.) 


Die Integration Mitteldeutschlands in das Sowjetimperium ist nicht 
nur ein wirtschaftliches, politisches, militärisches und kulturelles Phäno- 
men unserer Zeit. Auch die Umgestaltung des äußeren Erscheinungsbildes 
der Landschaft mit ihren Städten und Dörfern gehört dazu. Damit sind 
nicht allein die rein propagandistischen Elemente gemeint, die nach einer 
Wiedervereinigung Deutschlands rasch entfernt werden könnten, son- 
dern auch die architektonischen Versuche, zum Beispiel Städte wie Dres- 
den oder Eisenach in Abziehbilder russischer Provinzstädte umzu- 
wandeln. 

Das Bauwesen in Mitteldeutschland führte ein Schattendasein, solange 
die Reparationsansprüche der Sowjets den Baumarkt fast vollkommen 
in Anspruch nahmen. Jahrelang wurden Baumaterialien jeder Art, von 
Rohziegeln bis zu hölzernen Fertighäusern, in die Sowjetunion trans- 
portiert. Auch die Fabriken, die Baumaterial erzeugten, mußten schließ- 
lich abgebaut werden, um irgendwo in der Sowjetuni"n wiedererrichtet 
zu werden. In den kriegsverwüsteten Städten und Dörfern, auf den 
Schlachtfeldern von Brandenburg, Ostsachsen und in den schlesischen 
Restgebieten, die Sachsen eingegliedert wurden, haben die Einwohner 
mit den rückschrittlichsten Mitteln versucht, das Zerstörte zusammen- 
zuflicken. 

Einige Versuche, in größerem Stile aufzubauen, wurden rasch ge- 
bremst. So legte die Stadt Dresden 1946 einen Aufbauplan vor, der die 
Wiedererrichtung der verwüsteten Innenstadt in zehn Jahren vorsah. 
Heute, acht Jahre nach der Kapitulation, steht allein das Rathaus auf 
einer weiten, freien Fläche, die einmal bebaut werden soll. 


Die Sowjets und ihre deutschen Bediensteten haben zwei Gründe, die 
verhinderten, daß die Initiative fleißiger Menschen, qualifizierter Archi- 
tekten und tüchtiger Bauhandwerker sich durchsetzte. Einmal durfte die 
Sowjetzone nicht vor oder zur gleichen Zeit mit der ebenfalls kriegsver- 
heerten Sowjetunion wieder aufgebaut werden. Der Sieger konnte sich 
nicht vom Besiegten beschämen lassen. Zum anderen sollte der Aufbau 
der Städte kein „Wiederaufbau“ sein, sondern Teil des sowjetischen 
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Planes der Einbeziehung Mitteldeutschlands in den Sowjetraum. Wenn 
also schon Dresden wieder einmal eine Großstadt werden sollte, dann 
eine nach dem Vorbild von Minsk oder Smolensk. 

Für diesen Prozeß aber brauchte man die Sicherheit, die eine „Staats- 
macht“ sowjetdeutschen Gepräges verleiht. Seitdem diese „Staatsmacht“ 
sich etabliert hat, ist auch die Bahn für die „sowjetische Klassik“ frei. 
Denn wie kann sich ein Architekt gegen diese Architektur aussprechen, 
wenn er nicht zugleich sich als Staatsfeind entlarvt? 


Seit 1952 ist auch der Klärungsprozeß innerhalb der mitteldeutschen 
Architekten so gut wie abgeschlossen. Die sowjethörigen Kräfte haben 
sich durchgesetzt. Sie haben diejenigen Architekten, die nach 1945 sich 
wieder dem Dessauer Bauhaus verpflichtet fühlten, entweder korrum- 
piert oder ausgeschieden. In Weimar hatte zum Beispiel der Architekt 
Hermann Henselmann einen Kreis von Bauleuten um sich versammelt, 
die alle einem zeitgemäßen Bauen verpflichtet waren und gegen den na- 
tionalsozialistischen Neo-Klassizismus die nüchterne Struktur eines un- 
pathetischen Stiles setzten. 

Es ginge über den Rahmen dieses Berichts hinaus, wenn hier auf die 
Kämpfe zwischen den verschiedenen Kreisen eingegangen würde. Der 
westdeutsche Leser kann jederzeit in den zum Teil wieder aufgebauten 
Städten studieren, ob er der Restauration oder der modernen Sachlich- 
keit den Vorzug geben will. Wichtig ist jedoch bei der Betrachtung des 
Aufbaues in der Sowjetzone, daß hier weder die Restauration noch die 
Sachlichkeit vom Staate verlangt wird. Man will etwas ganz anderes, 
einen „Baustil“, der absolut fremd und falsch für die Struktur dieser 
Landschaft ist: den Sowjet-Klassizismus. 

Ein Beweis für das schlechte Gewissen, das auch Könner wie Hermann 
Henselmann heute haben müssen, ist der immer wieder zu beobachtende 
Versuch, Schinkel als Vater des Sowjet-Klassizismus hinzustellen und 
sich so eine historische Absolution zu verschaffen. 

Was soll der Sowjet-Klassizismus ausdrücken? 

Prof. Henselmann, der heute als „Nationalpreisträger“ die Entwürfe 
für die Ausgestaltung der Ostberliner Frankfurter Allee, zur Zeit Sta- 
lin-Allee genannt, verantworten muß, nachdem er sich für das SED-Re- 
gime entschieden hat, schreibt in Heft 4 der sowjetzonalen „Deutschen 
Architektur“ (Henschel-Verlag, Berlin-Ost): 

„Die Bauten an der Stalin-Allee... sind Ergebnisse jenes schöpfe- 
rischen Prozesses, welcher der Anwendung der Methode des soziali- 
stischen Realismus entspricht. Diese Methode bestimmt nicht nur das 
Entwurfsergebnis, sondern auch das Herangehen an die Gestaltungs- 
aufgabe, also die gesamte architektonische Praxis. Sie hat die Einsicht 
zur Voraussetzung, daß die praktisch-künstlerische Form der Aneignung 
der Wirklichkeit einen speziellen Grad höherer Bewußtheit verlangt, der 
die Möglichkeit schafft, Erkenntnisse durch künstlerische Bilder zu ver- 
mitteln.“ 

Deutlicher ausgedrückt soll das heißen: Der Sowjet-Klassizismus will 
nicht die tatsächliche Wirklichkeit des soziologischen Gefüges widerspie- 
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geln, sondern ein „Traumbild“ schaffen, das „Erkenntnisse durch künst- 
lerische Bilder vermittelt“. Anders gesagt: die zur Macht gelangte Funk- 
tionärsschicht der Arbeiterschaft will Häuser bauen, die ihren Wunsch 
erfüllen, nicht mehr in Hütten, sondern in „Palästen“ zu wohnen. Der 
kleinbürgerliche Wunschtraum des Arbeiters nach der Wohnung, die rein 
äußerlich „schöner“ ist als diejenige, aus der er kommt, soll erfüllt 
werden. 

Da dabei das Hauptgewicht auf die scheinbare „Repräsentation“ ge- 
legt wird, also auf die Fassade, verzichtet man auf eine moderne Innen- 
architektur, wie sie der Mitte unseres Jahrhunderts entsprechen würde. 
Beim Bau der Häuser an der Stalin-Allee werden also die Fassaden 
durch falsche dorische Säulen, die Häuserfluchten durch klassizistische 
Tore und die Dächer durch unpraktische Türme „verschönert“. Man ver- 
zichtet auf große Fenster, um Platz zu haben für Säulen, peinliche Or- 
namentik und stumpfsinnige Reliefs. 


Da zum Klassizismus die Kolonnade gehört, wird sie an die Häuser 
gebaut, obwohl im nordöstlichen Deutschland Kolonnaden zu keiner 
Zeit größere Bedeutung hatten. Winzige Balkone sind wie Schwalben- 
nester an die Fassaden geklebt worden, obwohl der Mensch in der Groß- 
stadt gerade für seine Wohnung Balkone verlangen müßte, die ihm den 
Garten ersetzen. 

Kurios und bezeichnend eine scheinbare Kleinigkeit: die Wohnblocks 
an der Stalin-Allee besitzen geradezu winzige Fenster, obwohl man 
heute möglichst die Außenwand eines Zimmers vollständig aus Glas her- 
stellen möchte, Ursache: „Als Ausgangspunkt für die Maßeinheit des 
Fensters wurde ein in Berlin traditionelles Fenstermaß gewählt, wie es 
auch Schinkel im ‚Feilner-Haus‘ verwandelte.“ (Prof. Henselmann) 

Diese geradezu sklavische Anpassung an Schinkel und seine Zeit zu 
Ungunsten der Wohnsituation im technischen Zeitalter ist bezeichnend. 
Hier zeigt sich, daß der Sowjetstaat reaktionär ist und kein Interesse an 
wirklich guten, hygienisch einwandfreien Arbeiterwohnungen hat. Denn 
die Stalin-Allee ist ja nur eine Kopie russischer Neubauten der „Stalin- 
schen Epoche“. 

Die einzige Erinnerung an etwas Phantasie sind das „Kinderkauf- 
haus“, das im Erdgeschoß eines Hochhauses errichtet werden soll, und 
ein „Cafe für Kinder“ — wahrscheinlich für Thälmann-„Pioniere“ — das 
neben einem Tanz-Cafe auf dem Dach Besucher anziehen soll. Diese 
Naivitäten sind das einzige, was von „schöpferischer Phantasie“ übrig- 
geblieben ist. 

Genug von der Stalin-Allee. Es ist überflüssig zu erwähnen, daß im 
Inneren der Häuser der kommunistische Hausobmann die eingehende 
Post, die Telefonvermittlung usw. kontrolliert. Die Aktivisten und 
„Verdienten“ Anhänger des Systems, die dort einziehen, haben nichts 
zu lachen. 

Die Planung für die anderen Städte in Mitteldeutschland sieht ein- 
heitlich folgendes vor: einen Aufmarschplatz, der von einem SED-Par- 
teihaus möglichst in Wolkenkratzerformat beherrscht wird. Dann eine 
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Straße mit „repräsentativen“ Wohnblocks für die „Elite der neuen Ge- 
sellschaft“. „Kulturhäuser“ in den Bezirken als Zentren der „Unterhal- 
tung und Schulung“. 


In Rostock, dem wichtigsten Seehafen der DDR, will man den Sowjet- 
Klassizismus durch hanseatische Bauelemente anreichern. In Dresden 
wurde kürzlich der erste Spatenstich für den Wiederaufbau des Alt- 
markts getan. Die wunderbare, welitberühmte Silhouette der Dresdner 
Türme wird durch einen SED-Wolkenkratzer vernichtet, der mit 
76 Metern höher als die Katholische Hofkirche oder gar die zerstörte 
Frauenkirche Georg Bährs (die man aufbauen will) sein wird. Damit 
würde, wenn der Plan durchgeführt werden kann, Dresden seine frühere 
Schönheit, die durch Luftbombardements schwer in Mitleidenschaft gezo- 
gen wurde, endgültig verlieren. 

Aber dies sind vorläufige Projekte, die viel Geld, Zeit und Talent 
erfordern. Sie stehen wie Gespenster vor einer Bevölkerung, deren 
Wohnbedürfnisse fast gar nicht berücksichtigt werden und die sich in 
Häusern einrichten muß, für die kein Geld zu Reparaturarbeiten vor- 
handen ist. 


Krampfhaft versucht man, Rohstoffschwierigkeiten zu beheben. So er- 
hielten zum Beispiel verschiedene neue Wohnblocks Entwässerungslei- 
tungen aus-Glas. Der Bewohner einer Küche hat also das „Vergnügen“, 
beobachten zu können, wie das schmutzige Wasser, das er ausgießt, ab- 
läuft. Auch die Toiletten sind mit den Abflußrohren aus Glas kein er- 
baulicher Anblick; ganz abgesehen von den Verstopfungen, die in diesen 
Glasrohren häufig auftreten. 


Der Kampf gegen den „Formalismus“, diesen „Todfeind der natio- 
nalen deutschen Kultur und damit des ganzen deutschen Volkes“ ist 
heute in der Sowjetzone beendet. Die „Deutsche Bauakademie“ und die 
Professoren Liebknecht und Collein projektieren und bauen autark, nur 
gelegentlich vom Zentralkomitee der SED auf „neue Bahnen“ gewiesen, 
die irgendein SED-Funktionär bei einem Besuch der Sowjetunion ent- 
deckte. 

Der Architekt in Mitteldeutschland ist heute nicht mehr selbständig 
schöpferisch tätig. Er arbeitet nach der Norm, die ihm befohlen wird. 
Er ist Funktionär des Systems, wie der Funktionär des Staats-Apparats. 
Natürlich gibt es auch Ausnahmen. Aber jene Architekten, die nur beim 
Zusammenflicken halbzerstörter Häuser mitwirken, haben keine Gelegen- 
heit mehr, ihre eigenen Ideen zu vertreten. Es gibt auch für den Architek- 
ten nicht mehr die Wahl zwischen der Restauration und der Moderne. 
Ihm ist aufgetragen, den Sowjet-Klassizismus in Mitteldeutschland nach- 
zuahmen. 

Dieser aber ist den Potemkinschen Fassaden zu vergleichen, die einmal 
das Gespött der westlichen Welt hervorriefen. Denn hinter diesen Fas- 
saden verbirgt sich nicht nur das Elend der Menschen, die dem Regime 
dienen müssen, sondern auch die Leere eines kommunistischen „Paradie- 
ses“, das jede schöpferische Gestaltung erstickt hat. 
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Pablo Casals — ein großer Musiker und Mensch 


Wer sich die Plattenaufnahmen vom Casals-Musikfest 1951 kaufte, 
bekam zu seiner Überraschung eine Platte gratis dazu, auf deren einer 
Seite ein Cellosolo von Casals war, während die andere in seiner Hand- 
schrift folgenden Leitsatz eingeprägt trug: „Den Wesenskern jedes be- 
deutenden Unternehmens, jeder Tätigkeit müssen Würde und Güte 


bilden.“ 


Eine ungewöhnliche Persönlichkeit steht hinter dieser einmaligen 
Platte. Pablo Casals hat als Cellist nie einen ernstzunehmenden Rivalen 
gehabt, und kaum jemals hat ein Mensch in solchem Maße musikalisches 
Genie mit sittlicher und geistiger Führerschaft in sich vereinigt. 

Das Casals-Musikfest ist eine Veranstaltung, die alljährlich in dem 
Städtchen Prades am französischen Nordhang der Pyrenäen stattfindet. 
Dort lebt Casals jetzt; und jeden Juni versammeln sich hier Musiker und 
Musikfreunde aus aller Welt, um mit ihm zu musizieren, und ihn zu 
feiern. 


Musiker, die einmal als Gäste dort waren, sind hinterher wie ent- 
rückt — als wenn sie aus einem mystischen Quell getrunken hätten. Da- 
bei ist Casals ein gedrungener kleiner Mann mit rundlich-kurzen Händen, 
dicken kreisrunden Brillengläsern und einem völlig kahlen Kopf, über 
den er sich zum Schutz gegen die Hitze einen knallroten Sonnenschirm 
zu halten pflegt. Betrachtet man sein Gesicht genauer, so findet man da- 
rin eine große Sensibilität und auch eine unerhörte Kraft. Auf den ersten 
Blick sieht er jedoch eher wie ein Gemüsehändler denn wie ein Musen- 
gott aus. 

Pablo Casals wurde am 29. 12. 1876 in der katalanischen Ortschaft 
Vendrell geboren, die 48 Kilometer von Barcelona entfernt liegt. Sein 
Vater war Organist an der dortigen Dorfkirche, in deren Chor auch 
Pablo mitsang. Außerdem aber machte er schon als kleines Kind auf je- 
dem Instrument Musik, das ihm in die Hände fiel - auf dem Klavier, 
der Flöte, Gitarre und Geige. Seine manuelle Geschicklichkeit, die eben- 
so erstaunlich war wie sein musikalischer Instinkt, bewog seinen Vater, 
ihn zum Tischler des Ortes in die Lehre zu geben. 

Aber seine Mutter, die von Musik zwar nur wenig verstand, hatte 
das Genie in ihm erkannt: sie beschloß, daß auch die Außenwelt davon 
erfahren müsse, gab ihre mühsam ersparten Peseten dran und brachte 
den Sohn nach Barcelona, um ihn die höhere Schule besuchen zu lassen. 
Schon mit zwölf Jahren verdiente er sich nebenher etwas als Klavierspieler 
in einem Caf£haus, Bei dem Besitzer des Caf£s hatte er sehr bald durch- 


382 


a. 


gesetzt, daß er wöchentlich einmal abends klassische Musik spielen 
durfte — Darbietungen, die in den musikalischen Kreisen der Stadt 
großes Aufsehen erregten. 


Pablos Ruf wuchs, als er sich dem Cello zuwandte; in ihm hatte er 
im selben Augenblick, als er zum erstenmal mit dem Bogen über die Sai- 
ten strich, „sein“ Instrument erkannt. Mit siebzehn war er in Madrid 
und spielte vor der Königin-Mutter‘Maria Christina von Spanien. 


Es war indessen nicht sein Musizieren allein, was die Königin-Mutter 
für ihn einnahm, sondern auch die reine Gutartigkeit (es gibt keinen an- 
deren Ausdruck dafür), die aus seinen Augen leuchtete. Maria Christina 
setzte ihm ein Stipendium zur Fortsetzung seines Studiums aus und 
nahm ihn fast als Familienmitglied in ihre Hausgemeinschaft auf; so 
wurde er Gesellschafter des nachmaligen Königs Alfonso XIII. 


Wenn Casals auch bekennt, seinen königlichen Gönnern zu großem 
Dank verpflichtet zu sein, so betont er doch ausdrücklich, daß „der Um- 
gang mit den ‚Großen dieser Erde‘ keinen Einfluß auf sein Denken und 
seine Haltung“ gehabt habe. Er ist bis in die Fingerspitzen Demokrat 
und überzeugter Anhänger der Freiheitsidee. Dasselbe gilt von seiner 
Mutter, die nach zwei Jahren des Wohllebens in bevorzugter Stellung 
eines Morgens plötzlich erklärte: „Es ist Zeit für einen Wechsel!“ 

für ein Charakter!“ bemerkt Casals dazu. „Wieviel verdanke 
ich ihr!“ 

Auf Vorschlag des Ratgebers der Königin, des Grafen Morphy, zog 
man — wiederum mit einem Stipendium des Hofes — nach Brüssel, wo 
Casals am Konservatorium studieren sollte. Der Direktor schickte ihn 
in die Cellistenklasse zu Professor Edouard Jacobs. Unauffällig trat Ca- 
sals dort ein und setzte sich bescheiden in eine der hinteren Reihen. Er 
sah nicht nach viel aus, mit seinem kurzgeschnittenen Haar, während 
damals alle Musiker, die etwas auf sich hielten, es fast schulterlang tru- 
gen. Als Professor Jacobs ihn fragte, was er vorspielen wolle, sagte er 
schlicht: „Was Ihnen beliebt.“ 

Die professoralen Brauen hoben sich erstaunt: „Nun — da scheinen Sie 
ja wirklich bemerkenswert zu sein!“ Die Klasse lachte. „Können Sie zum 
Beispiel das und das spielen?“ fragte er und nannte ein sehr schwieriges 
Stück. 

„Ja“, antwortete Casals. 

„Gut also — ich schlage vor, Sie spielen das Souvenir de Spa. Und 
jetzt, meine jungen Herren, machen Sie sich auf einen Hochgenuß ge- 
faßt, den Ihnen dieser beachtliche Jüngling bereiten wird, der alles spie- 
len kann, was uns beliebt!“ 

Auf einem geliehenen Cello trug Casals die wenig bekannte und 
schwierige Komposition so glänzend vor, daß Klasse und Lehrer wie 
gebannt dasaßen. 

Als Professor Jacobs sich wieder gefaßt hatte, forderte er Casals auf, 
bei ihm zu studieren, und verhieß ihm auf dem Fleck den ersten Preis 
im Schülerwettbewerb des laufenden Jahres. Aber der hochmütige Emp- 
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fang hatte Casals gekränkt, und er sagte, ihm sei nichts dran gelegen 
zu bleiben. Diese Entscheidung kostete ihn sein Stipendium, denn der 
spanische Hof bestand darauf, daß er in Brüssel studieren solle. 


Statt dessen ging er nach Paris — zusammen mit seiner Mutter und 
zwei jüngeren Brüdern, ohne einen Sou, ohne Kenntnis der fremden 
Sprache und ohne einen Bekannten dort zu haben. Es waren nur geringe 
Ersparnisse vorhanden; die Mutter nahm Näharbeit an und saß darüber 
bis tief in die Nächte hinein. Als die Lage einmal ganz kritisch gewor- 
den war, verkaufte sie sogar ihr schönes Haar für ein paar Francs. Er 
selbst bekam einen schlecht bezahlten Posten als zweiter Cellist an den 
Folies Marigny. Zweimal täglich mußte er zu Fuß von der winzigen 
Wohnung in einem der Außenbezirke bis ins Zentrum der Stadt und 
wieder zurück — morgens zum Unterricht, abends zur Arbeit — und da- 
bei sein Cello auf dem Rücken mitschleppen. 


„Was Elend ist, haben wir damals am eigenen Leib erfahren“, sagt 
er selber. Aber der Preis dieser Lehre war zu hoch: Casals wurde krank, 
und so mußte man den Wunschtraum einer Ausbildung im Ausland auf- 
geben und nach Barcelona zurückkehren. 

Dort war das Glück ihm wieder günstig. Sein alter Musiklehrer ging 
nach Argentinien und hinterließ ihm seine Schüler. Bald hatte er sich 
auch wieder mit der Königin ausgesöhnt, und mit einundzwanzig Jahren 
war er bereits in ganz Spanien und Portugal berühmt. Als Dreiund- 
zwanzigjähriger kehrte er mit seiner Mutter und zwei Brüdern nach 
Paris zurück. Was er inzwischen erspart hatte, reichte für sie alle zum 
Leben; außerdem hatte er vom Ratgeber der Königin ein Schreiben an 
den berühmten französischen Dirigenten Charles Lamoureux mitbekom- 
men, der damals gerade eine Konzertreise für die Wintersaison vor- 
bereitete. 


Der große Mann war ungehalten, als Casals ihm den Brief überreichte 
— er schätzte es nicht, in der Arbeit gestört zu werden. Casals aber 
stimmte sein Instrument besonders sorgfältig und mit jener Gelassenheit, 
die neben Würde und Güte zu seinem Lebensgesetz gehört. Als er dann 
zu spielen anfıng, fuhr Lamoureux beim ersten Ton auf seinem Stuhl 
herum. Ein körperliches Leiden machte ihm jedes Aufstehen beschwerlich 
— aber als Casals mit seinem Spiel zu Ende war, stand der große Diri- 
gent vor ihm und sagte: „In meinem ersten Konzert werden Sie spielen!“ 

Sein Pariser Debüt im Orchester Lamoureux wurde zu einem Ereignis 
in der Musikgeschichte. 

Heute leitet Casals lieber selbst ein Orchester, statt als Solist neuen 
Ruhm zu ernten. Zudem hat er als Dirigent viel mehr Freude an den 
Proben als an der eigentlichen Aufführung. Was er liebt, ist das „Musik- 
machen“ an sich und — andere darin zu unterweisen, 

‚Bei einer Klettertour im Gebirge wurde eines Tages der Zeigefinger 
seiner rechten Hand von einem herabrollenden Felsstück getroffen und, 
wie es zuerst schien, völlig zerquetscht. Zum Erstaunen seiner Begleiter 
rief Casals aus: „Gott sei Dank, daß ich nun nie wieder Cello spielen 


384 


muß!“ Er erwies sich jedoch zum Glück für seine Mitwelt als schlechter 
Prophet. 

Was er aber damit gemeint hatte, war: „Jetzt kann ich mein Leben 
ganz der höchsten Form der Musik widmen.“ Denn für ihn ist ein Or- 
chester, von gemeinsamer Bereitschaft beseelt und im Streben nach höch- 
ster Leistung geschult, etwas sowohl sozial wie musikalisch Vollkom- 
menes. Seine Musiker empfinden für ihn eine tiefe Verehrung. In Barce- 
lona hieß es schon vor Jahren von ihm: „Er macht aus einem Caf&haus 
einen Konzertsaal, und der Konzertsaal wird durch ihn zum Tempel.“ 

Während er als Cellist zur Höhe des Weltruhms emporstieg, verwen- 
dete er Teile seines Einkommens - im Wert von etwa 2!/s Millionen 
Mark — zum Aufbau eines „Volksorchesters“ in Barcelona — des ersten 
der Welt. Um dessen Darbietungen der ganzen Bevölkerung zugänglich 
zu machen, schuf er eine Arbeiter-Konzertgesellschaft mit Jahresbeiträ- 
gen von etwas über vier Mark und gab für die Mitglieder Konzerte zu 
stark ermäßigten Eintrittspreisen. Da er fest entschlossen war, daß 
Ruhm und Wohlstand ihn seinen früheren Bekannten nicht entfremden 
sollten, kehrte er alle Jahre für zwei bis drei Wochen nach Vendrell zu- 
rück, um wieder bei seinen alten Freunden zu sein, dem Zimmermann, 
dem Schmied und dem Schuhhändler. Besondere Freude machte es ihm, 
mit den einheimischen Musikern zusammenzukommen und mit ihnen 
auf dem Marktplatz ein Konzert zu veranstalten. 

Während all des Unheils, das im Laufe seines Lebens über die euro- 
päischen Staaten hereingebrochen ist, hat Casals stets unbeirrbar seinen 
Standpunkt gewahrt, ohne Rücksicht auf die Opfer, die es ihn kostete: 
auf der Seite der Freiheit und der Menschenrechte. Im alten Rußland 
war er ungeheuer beliebt gewesen und hatte riesige Summen mit seinen 
Konzerten verdient; als aber nach der Revolution die Bolschewisten an- 
fingen, politisch Andersdenkende hinzurichten, lehnte er alle Finladun- 
gen zu Konzertreisen in Sowjetrußland ab. 

„Meine einzige Waffe ist mein Cello“, sagte er. „Vielleicht nicht ge- 


rade eine tödliche; aber immerhin — sie kämpft doch auf seiten der Frei- 
heit.“ 


Als Hitler begann, die Gegner seines Systems unnachgiebig zu verfol- 
gen, brach Casals zu Deutschland ebenfalls seine Beziehungen ab und 
dehnte diesen Boykott auch auf Italien aus, als Mussolini Hitlers anti- 
semitische Politik übernahm. Dann riß in Spanien Franco die Macht an 
sich: Casals verließ daraufhin das Land und bezog in Prades drei Zim- 
mer in einem Bahnwärterhäuschen. 

Dort lebt er nun schon vierzehn Jahre, mehr wie ein frühchristlicher 
Heiliger als wie ein weltberühmter Musiker. Ringsum im ländlichen 
Kreise hat jedermann das Gefühl, stets bei ihm vorsprechen zu dürfen, 
um ihn um Rat oder Hilfe anzugehen oder ihm auch nur eine Familien- 
neuigkeit mitzuteilen — die Geburt eines Kindes oder die guten Zeug- 
nisse, die ein Kleiner in der Schule bekommen hat. 

Ihn beglücken die Menschen, weil er sie liebt. Er findet Zeit, Hunderte 
von Briefen handschriftlich zu beantworten — sechshundert waren es im 
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_ Sommer 1952 nach dem Musikfest. Alle Briefe, die er jemals erhalten 


hat, bewahrt er auf. Erwähnt ein Besucher „den Brief, den mein Vater 
Ihnen vor ein paar Jahren geschrieben hat“, so geht Casals an seine Ord- 
ner und kommt kurz danach mit diesem Brief wieder. 

Wenn er auch stets bereit ist, sich an alle zu verschwenden, die wirk- 
lich seiner bedürfen, so wird sein Blick doch weder durch Leichtgläubig- 
keit noch durch sein Wohlwollen getrübt. „Niemand führt ihn hinters 
Licht“, sagen seine Schüler. Und nur wenige Freunde schließt er ganz in 
sein Herz: diejenigen, die er „gut“ nennt. 

Diese Gutartigkeit umfaßt für ihn zugleich Selbstzucht in allen ihren 
Formen. Casals ist im höchsten Maße impulsiv und leicht erregbar — aber 
er explodiert nie. Er benimmt sich nie wie eine Primadonna. Nur wenn 
er den Bogen über die Saiten führt, läßt er seinen Gefühlen freien Lauf. 
Sie scheinen ihn über die irdische Welt hinauszuheben. Die Leichtigkeit 
und der freie Fluß seiner Bewegungen haben etwas Wunderbares — als 
ob eine übernatürliche Macht von ihm Besitz ergriffen hätte. 

Des Rätsels Lösung ist seine lebenslang geübte Selbstbeherrschung. 
Zwölf Jahre studierte er Bachs Cello-Suiten, ehe er es unternahm, sie 
öffentlich vorzutragen. Aber er arbeitet heute noch an ihnen. Vor aller 
großen Musik sieht er in sich selbst nur den Lernenden. Und begeistert 
kann er zuweilen verkünden, einen neuen Fingersatz für eine Passage 
gefunden zu haben, die er schon seit fünfzig Jahren spielt. 

Als sich eine Schülerin bei ihm beklagte, sie habe ein Stück vergessen, 
das sie doch gut gekannt und oft gespielt habe, sagte er: „Gut so! Alles 
sollte Ihnen jedesmal völlig neu sein, wenn Sie es spielen!“ 

Einmal hörte ich, wie eine hervorragende Schülerin ihn mit einem 
griechischen Weisen verglich; was sie damit gemeint hatte, begriff ich, 
als ich ihn dann beim Unterrichten beobachtete. „Seien Sie impulsiv — 
schwärmen Sie!“ sagte er zu seinen Schülern. „Lassen Sie die Musik so 
frei aus sich herausströmen, als sprächen Sie. Aber denken Sie daran, daß 
Freiheit nicht Unordnung ist...“ Dann eine lange nachdenkliche Pause. 
„Das ist etwas, was in unserer Zeit für vieles gilt.“ Neue Pause. „Seien 
Sie ursprünglich und doch beherrscht. Das ist es, was Sie lernen müssen.“ 

Zu dieser Ursprünglichkeit gehört für Casals die innere Freiheit, sich 
dem Ausdruck zarter Empfindungen zu überlassen: „Die Hauptsache im 
Leben ist, das Menschliche nicht zu scheuen. Wenn etwas so schön ist, 
daß Sıe darüber weinen möchten, so weinen Sie doch!“ 

Als Sechsundsiebzigjähriger nennt sich Casals oft einen alten Mann. 
Aber sobald er sein Cello ergreift, geht eine Wandlung mit ihm vor, die 
wie das Wunder einer Wiedergeburt wirkt. Ein angesehener Musiker, 
der im vergangenen Jahr am Musikfest in Prades teilnahm, wandte sich, 
als Casals sein Spiel begann, zu seinem Nachbarn und flüsterte: „Ja, 
aber — er spielt ja noch besser als früher?!“ 

Die Lebensregel dieses Mannes — Gelassenheit, auf Würde und Güte 
gegründet - hat sich an ihm bewährt. 

Deutsch von Peter Dülberg 
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Schriftsteller und Dichter 


Der italienische Schriftsteller Massimo Bontempelli, einst Faschist, spä- 


ter Kommunist, beide Male sicherlich mit Vorbehalt — es ist schade um 
ihn; denn er ist ein bedeutender Kopf, wenn auch kein Dichter — hat 
einmal in einer seiner klugen „Randbemerkungen“ darauf hingewiesen, 


daß das Wort „Dichter“ als soziale Berufsbezeichnung lächerlich und un- 


möglich geworden ist, obwohl das nicht immer so war und obwohl man 
sich ohne weiteres als Maler oder Bildhauer bezeichnen kann, ohne zur 
komischen Figur zu werden. Der Dichter, auch der wirkliche, sieht sich 
genötigt, bei der Berufsbezeichnung „Schriftsteller“ stehen zu bleiben. 
Denn, meint Bontempelli, „jemanden als ‚Herrn Soundso, Dichter‘ zu 
bezeichnen, hieße dasselbe wie ihn als ‚Herrn Soundso, Genie‘ zu be- 
zeichnen: denn der Dichter beginnt mit dem Genie“. 

Bontempelli mag recht haben, aber die ganze Erwägung hat etwas 
Erschreckendes und wirft ein bedenkliches Licht auf unsere Zeit. Man 
halte uns nicht entgegen, die Scheu vor dem Wort „Dichter“ sei ein be- 
sonders edles Zeichen für die geistige Keuschheit unserer Zeit. Gesetzt, 
gewisse Dichter lebten noch und stünden im Adreßbuch, etwa so: Li Tai 
Pe, Schriftsteller, oder Bertran de Born, Schriftsteller, oder William 
Shakespeare, Schriftsteller — würde die Zusammenstellung mit der uns 
zeitgemäßen Berufsbezeichnung nicht noch viel komischer und abge- 
schmackter wirken, als wenn es vorgekommen wäre, daß in einem Adres- 
senverzeichnis Mallarm& oder Rilke oder George als Dichter figuriert 
hätten? Nein, es handelt sich hier gewiß nicht um übertriebene Achtung 
vor dem Wort „Dichter“, sondern vielmehr um eine Wortentwertung, 
die sehr ernste Hintergründe hat. Seien wir doch ehrlich: der Dichter 
ist beinahe zu etwas geworden, das man, je nachdem, lästig oder lächer- 
lich oder unheimlich findet und deshalb abschaffen oder wenigstens in 
die Vergangenheit abschieben will. Gewiß, nicht alle Menschen denken 
so, aber die meisten denken doch so, wollen es nur sich und den- anderen 
nicht immer unverblümt eingestehen. Sie glauben jedenfalls, den Dichter 
recht gut entbehren zu können, gleichgültig, ob er unserer Zeit oder der 
Vergangenheit angehört. Aber den Schriftsteller möchten sie kaum ver- 
missen; liefert er ihnen doch in seinen vielfältigen Spielarten den Ro- 
man, den Zeitungsartikel, das Filmdrehbuch, die Formulierungen für 
die Radio-Ansager und vieles andere, was Massenmenschen und auch 
viele wirkliche Individualitäten kaum mehr entbehren können. 

Was ist es nun, das den Dichter unerwünscht sein läßt? Daß er „Ge- 
dichte“ macht, also in einer gebundenen Sprache schreibt, die kein Mensch 
spricht und demgemäß etwas Unnatürliches und Unwirkliches zu sein 
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scheint? Aber Cervantes und Jean Paul haben fast nur Prosa geschrieben 
und waren doch echte Dichter, die vermutlich deswegen, wenn sie heute 
lebten, keinen Verleger finden dürften, der es wagte, ihre Sachen zu 
drucken, nicht etwa, weil sie unmodern wirken, sondern weil sie zu dich- 
terisch sind. Was aber ist das Dichterische, und warum ist es so unbeliebt 
geworden, obgleich es weiterhin gepriesen und oft nicht ohne ein Gran 
Heuchelei verherrlicht wird; obgleich alle möglichen Staaten, Interessen- 
verbände und Private es ihrem Ansehen schuldig zu sein glauben, Dich- 
terpreise zu stiften und auszuteilen an echte und vermeintliche Dichter, 
die ihnen doch mehr oder minder Hekuba sind. 

Eine Vorstellung von dem, was ein Dichter und was das Dichterische 
ist, läßt sich eigentlich nur dadurch gewinnen, daß man feststellt, was 
sie nicht sind. Es gibt einen Roman von Theodor Fontane, den auch die 
wirklichen Verehrer des ausgezeichneten Mannes nicht so recht zu 
schätzen wissen, weil er ihnen zu sehr nach Fibelsprüchen und mär- 
kischem Kirchturmpatriotismus zu schmecken scheint. Es scheint aber nur 
so. Das Buch ist wundervoll und reich an Einfällen, wenn auch Fontane 
von sich als Dichter meinte, er sei keine große und keine reiche Dichter- 
natur, es „drippele“ bei ihm eigentlich nur. Dieser Roman also, mit dem . 
Titel „Vor dem Sturm“, mit dem an der Schwelle des siebenten Jahr- 
zehnts die herrliche Serie der wirklichen Meisterwerke eines im Ver- 
gleich zu seinen Gedichten in den Romanen weit „dichterischeren“ Dich- 
ters beginnt, ist, wie immer bei Fontane, am reizvollsten in der Dialog- 
führung. In diesem Roman ist einmal die Rede von einem Barnimer Lo- 
kaldichter, dem Pastor Schmidt von Werneuchen. Es sagt Marie, eine 
Hauptfigur mit stellenweise mignonhaften Zügen: 

»... er ist kein Dichter, weil er nichts als Wirklichkeit kennt... Der 
Dichter soll ein Spiegel aller Dinge sein. Schmidt aber spiegelt nichts: 
er gibt nur die Natur selber.“ 

„Gut, gut“, fiel Turgany ein, „ich habe mehr als eine Untersuchung 
gelesen, die zurückbleibt hinter diesem kritischen Debut. Der Schmidt- 
sche Spiegel, wenn ich recht verstanden, ist gar kein Spiegel, sondern nur 
ein Spiegelrahmen, und die Bilder, die er gibt, sind nichts anderes als 
eingefaßte Stücke leibhaftiger Natur. Natur, wie wir sie vor uns haben, 
wenn wir, zurücktretend, auf drei Schritt Entfernung durch ein offen- 
stehendes Fenster sehen...“ 

Mit der noblen Verhaltenheit, die Fontane gemäß ist, wird hier in 
wenigen Zeilen ausgedrückt, was auszudrücken oft ganze Bände von 
Asthetiken nicht zustande bringen, weil diese das aristotelische Dogma, 
welches das Wesen der Poesie als schöne Nachahmung der Natur defi- 
niert, nicht loswerden können. Es handelt sich aber in der Tat um Spie- 
gelung, die etwas gänzlich anderes ist als die Nachahmung. Die beiden 
sind so verschieden voneinander, wie sich ein stiller Bergsee, der die Um- 
welt der dunklen Tannen und der schweigenden Steinhöhen mit dem un- 
ergründlichen Himmel darüber sammelt und widerspiegelt, von einem 
Affen im Tiergarten unterscheidet, der die hilflosen Torheiten seiner Be- 
trachter nachzumachen versucht. Die äffische Nachahmung ist ja nichts 
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anderes als jenes Beginnen mit dem leeren Spiegelrahmen: in beiden Fäl- 
len wird der nachgemachte oder eingerahmte Teilaspekt des Univer- 
sums, das ja auch im Einzelnen immer das Ganze ist, nicht wirklich er- 
faßt, sondern zerschnitten und zersplittert. Ein fleckenloser und voll- 
kommener Spiegel aber zerschneidet und zersplittert nichts. Daher muß 
die Scele des Dichters einen hohen Grad von Reinheit und Unerschütter- 
lichkeit, Fassungskraft und Universalität besitzen, muß mit einem Wort 
Genialität haben, um untadeliger Spiegel sein zu können, der immer das 
Ganze spiegelt, immer die Allwelt imaginär in sich hat. 

Wie gut und treffend das Bild mit dem Spiegelrahmen ist, habe ich 
vor Jahrzehnten überdeutlich vordemonstriert bekommen. Es war in 
einer der damals sehr beliebten Berliner Charrell-Revuen mit ihren 
schauerlich sinnlos aneinandergereihten, üppig ausgestatteten Bühnenbil- 
dern. Einmal ging der Vorhang auf und enthüllte einen geschickt kari- 
kierten, gräßlich prunkvollen Großverdiener-Salon. An den Wänden 
hingen protzige Goldrahmen mit lebenden Kitschbildern. Die Bilder 
waren nämlich nicht gemalte, sondern von Statistinnen gestellte Nudi- 
täten. Es war eine schauderhafte und zugleich ungemein lächerliche Ge- 
genständlichkeit. Der Begriff des Kitsches hätte nicht besser eindrücklich 
gemacht werden können. 

Es ist aber der Fluch der bloßen, vom ewigen Gottesfeuer dichterischer 
Genialität nicht durchloderten Schriftstellerei, daß sie den Spiegelrahmen 
der mehr oder minder (meistens minder) beherrschten Schriftsprache um 
ein Stück leibhafliger Natur herumstellt, in dem Versuch, das eingefan- 
gene Bild unter Zuhilfenahme von allerlei Beleuchtungskünsten wieder- 
zugeben. Sie verwechselt immer das Wesen mit der Dinghaftigkeit, 
immer auch die Schönheit mit den für schön geltenden Dingen. Früher, 
etwa im neunzehnten Jahrhundert, als das seltsame Wohlgefallen am 
Schrecklichen und Häßlichen noch nicht allgemein verbreitet war, hatte 
sie es schwerer. Sie mußte, da sie sie ja nicht zu spiegeln vermochte, 
Schönheit nachmachen. Sie mußte, da doch immer noch viele Leser eine 
dunkle Sehnsucht nach dem Guten und Wahren verspürten, das Gute 
und Wahre, ohne deren Wesen spiegeln zu können, nachzumachen ver- 
suchen. Das war schrecklich schwer, vielmehr unmöglich. Und deswegen 
ist diese heute weit seltener versuchte Kitschliteratur als solche leicht zu 
erkennen. Seitdem aber eine allgemeine Neigung, den positiven Pol des 
Daseins gleichsam vernachlässigen und vergessen wollend, auf den nega- 
tiven geradezu manisch und amoklaufend fixiert ist, hat es die bloße 
Schriftstellerei weit leichter. Sie kann sich in der Ausmalung der Schrek- 
ken des Erdenlebens nicht genug tun, wobei ihre Darstellung notwen- 
digerweise immer zum Greuelmärchen entartet, weil ihr ja das ganze 
Wesen der Seinspolaritäten verschlossen bleiben muß, der nur das Inge- 
nium des Dichters ein ungetrübter Spiegel sein kann. 

Es ist anzunehmen, daß auch unsrer Zeit der Dichter nicht versagt 
worden ist. Und wenn man den Reklameagenten der Literatur Glauben 
schenken könnte, gibt es ganze Legionen von Dichtern. Dem ist natür- 
lich nicht so. Nie mußte sich der Dichter so sehr in die Höhle seiner un- 
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endlichen Einsamkeit flüchten und dort verbergen wie jetzt. Man will 
ihn nicht, man hat eine metaphysische Angst vor ihm, man verleugnet 
ihn, weil man das Wesen nicht will, es fürchtet und platterdings ver- 
leugnet. Man hat sich den Slogan „Gott ist tot“ so lange in die Ohren 
schreien lassen, bis man an ihn glaubte und alle schrecklichen Erlebnisse 
zu Beweisen dieses Glaubensbekenntnisses verarbeitete. Wie sollte man 
da den Dichter, den wahren Gottesfreund, ertragen können, wenn man 
das von ihm gespiegelte Wesen zur Leiche deklariert hat? Wie sollte sich 
der Dichter nicht verbergen müssen, da er doch spiegelt, was man nicht 
ertragen mag, weil es zu gewaltig ist, weit gewaltiger als alle apokalyp- 
tischen Schrecken dieser Zeit? Man kann nur den Teil, das tote Splitter- 
werk ertragen, nicht das gesamte Wesen der Daseinspolarität. Man 
glaubt nur glücklich zu sein, wenn man im Massenstrudel des Splitter- 
werkes und der „Wirklichkeit, wie sie ist“ untertaucht. Und so werden 
die Schriftsteller, die nicht müde werden, das Gewimmel und Gewusel 
und Gehudel einer das Wesen des Menschen, seine individuelle und ein- 
zigartige Gotteskindschaft leugnenden und verdammenden Erdenhölle 
mit allen Asphaltfarben der Unterwelt zu malen - so werden diese 
Schriftsteller, welche glauben, die Klippe des Kitsches umschifft zu ha- 
ben, weil sie nicht schöne, sondern häßliche Dinge in ihren Spiegelrah- 
men setzen, zu Dichtern ernannt. Es ist das letzte, völlig reizlos gewor- 
dene Stadium der materialistischen Orgie. 


Noc ein anderer Umweg, das Erlebnis des Wesens zu vermeiden, ist 
möglich, der Umweg des Nihilismus, welchen die vor dem eigenen inne- 
ren Wesen zurückschreckende Individualität zu gehen geneigt ist. Das 
ist die letzte Schlußfolgerung aus der Willkür des Egoismus. Von den 
„poetischen Nihilisten“ hat Jean Paul in seiner „Vorschule der Ästhetik“ 
gesagt: „Der Verächter des Alls achtet nichts weiter als sich, und fürch- 
tet sich in der Nacht vor nichts weiter als vor seinen Geschöpfen.“ Die- 
ser Weg führt in die grauenvolle Ode der absoluten Langeweile. Wenn 
die Hölle überhaupt ein Wesen hat, so ist es die Langeweile; denn ihr 
ist das Schöpferische versagt, und das ist entsetzlicher als alle Qualen, 
die Dante im ersten Teil seiner Komödie geschildert hat. Was wunders, 
wenn die Langeweile des Nihilismus in der integren Spiegelwelt des 
Dichters nicht möglich ist? Denn das vom dichtenden Gottesfreund ge- 
spiegelte Wesen der Allwelt, seine grenzenlose Unterhaltsamkeit, ist nie 
erlahmende Schöpfung aus Liebe. Die Langeweile eines abstraktistischen 
Nihilismus offenbart sich in dichterisch oder auch nur schriftstellerisch ge- 
meinten Sprachwerken viel unmittelbarer als in den Künsten, wo ja die 
nämliche Not herrscht und der wirkliche Künstler in einer ähnlichen Ein- 
samkeit und Abgeschiedenheit leben muß wie der Dichter. Die abstrak- 
tistischen Spielereien des Nihilismus und Egozentrismus sind in der Ma- 
lerei, der Bildhauerei, der Architektur, der Musik nicht so rasch in ihrer 
bodenlosen Nichtigkeit und Langweile zu erkennen wie eben in der 
Sprache. Was eine Zeitlang anderswo möglich sein mag, ist in der Poesie 
nicht möglich. Sie erträgt die Langeweile des Nihilismus nicht; denn sie 
ist, wie Giovanni Papini schön gesagt hat, die göttlichste der Künste. 
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Nun soll mit alledem keineswegs einer Schriftstellerei, die nicht den 
Anspruch erhebt, Dichtung zu sein, der Krieg erklärt werden. Besonders 
dann nicht, wenn sie einem echten Erlebnis der Sprache entblüht, womit 


sie freilich schon beinahe Dichtung geworden ist. Das mindeste aber, was 


man von ihr unerbittlich verlangen muß, ist, daß sie sprachlich korrekt 
ist, also Achtung und Ehrfurcht vor der Sprache bekundet, die anzu- 
wenden sie sich zutraut. Das Urwort, der schöpferische Logos, spiegelt 
sich geheimnisvoll wider im irdischen Sprachausdruck. Die Worte unse- 
rer Sprachen und ihre sinnvolle und gesetzmäßige Zusammenfügung 
sind das edelste Material, über das zu schalten und zu walten dem 
Erdenmenschen vergönnt ist. Er muß sie geradezu als die Paramente 
eines im höchsten Sinne magischen Ritus ansehen. Den Worten wohnt 
eine gewaltige Zauberkraft inne. Deswegen hat schlechte Schriftstellerei, 
welche die Sprache verhudelt, immer etwas von schwarzer Magie an 
sich. Hitler wäre nicht Hitler gewesen, wenn er nicht so eine erbärmliche 
Sprache gesprochen und geschrieben hätte. Es ist klar, daß die gegen- 
wärtige Hingewendetheit zur Nachtseite des Daseins Sprachverhude- 
lung und -verhunzung in einem bisher noch nie gekannten Ausmaß be- 
günstigt. Ich frage mich, ob es in der Hölle überhaupt Syntax und 
Grammatik gibt. Dort kann es allenfalls die Jammerlaute der schlechten 
Schriftstellerei geben. Ein Volk, das nicht in allererster Linie auf die 
Reinheit seiner Sprache hält (die mit dem Kampf gegen Fremdwörter 


wenig, fast nichts, zu schaffen hat), hat noch keine Kultur, nämlich Bil- 
dung, oder hat sie bereits verloren. Es handelt sich nicht darum, daß 


diese Sprache gesprochen und geschrieben werde, sondern darum, wie sie 
gesprochen und geschrieben wird. Darum ist allemal ein Buch deswegen 
schädlich, weil es schlecht geschrieben ist. Zwischen moralischen, ästhe- 
tischen und Wahrheitswerten einerseits und sprachlichen Werten ande- 
rerseits besteht eine geheimnisvolle Symbiose. Man kann sich nicht ge- 
nug hüten vor Büchern, die „glänzend“ geschrieben sind. Besser noch 
würden sie schlecht geschrieben sein; denn die Hohlheit des Glanzes ist 
die Widersacherin der Güte. 

Daß die Sprache einer endemischen Korruption fast erlegen ist, hängt 
tief mit der Entwertung aller Werte zusammen, an welcher der zeit- 
und hirnraffende Massenbetrieb diesseits und jenseits des Eisernen Vor- 
hangs seine diabolische Freude hat. Laufen wir Gefahr, daß nicht 


nur die Dichtung, sondern auch die sprachgewissenhafte Schriftstellerei 


sterben muß? Aber das Menschliche am Menschentier stirbt bereit dahin, 
wenn die Dichtung gestorben ist. Und so weit ist es noch nicht, so weit 
darf und wird es nicht kommen. Gerade die wenigen Schriftsteller, de- 
nen die Sprache ein Heiligtum geblieben ist, bereiten den feierlichen 
Augenblick vor, an dem der Dichter wieder aus der Höhle seiner Ab- 
geschiedenheit hervortreten wird, um ein Spiegel des Wesens und damit 
aller Dinge zu sein; um zu verkünden, was ist, und nicht, was zu sein 


scheint. | 
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Gabriela Mistral, Dichterin menschlichen Leids 


Einsam erhebt sich das Genie über die weite Masse der Mitmenschen 
und bleibt doch stets seiner Zeit und seinem Milieu eng verbunden, so 
weit es auch auf den Flügeln der Phantasie fliegen mag. Es ist Zentrum 
eines Kreises, den viele verwandte Geister bilden. Der gleiche 
Strom fließt in allen, so fern sie einander auch sein mögen. So ist auch 
Gabriela Mistral, Nobelpreisträgerin und Ruhm Chiles, nur der tiefste 
Ausdruck des Sehnens, das in den bedeutenden und weniger bedeutenden 
Dichterinnen Hispaniens lebendig ist. 

Ihre Kunst war für sie nie eine Position. Nie nahm sie an, allein in 
gesuchten oder gekünstelten Worten läge der Wert des Schöpferischen. 
Alles Dekadente wurde von ihr abgelehnt. Die Worte und Sätze flossen 
ihr mühelos in die Feder und formten sich zu lebendigen und ergreifen- 
den Bildern, die ihr Milieu umreißen. Dabei findet das Kastellanische in 
ihr neue Töne, die aus dem araukaischen Blut, das in ihr fließt, kommen 
mögen. Sie ist stets frank und frei, manchmal kühn und gewagt. Jedes 
Thema, das sie bewegt, findet in ihr seine Meisterin. So tief religiös sie 
auch ist, ihre Dichtungen bleiben diesseits. Sie liebt und sie haßt. Ihr 
Christus mag eher dem des Apostel Matthäus gleichen, der, so erhaben er 
ist, doch einfach und menschlich bleibt, als dem eines Johannes. Alle so- 
zialen Fragen und Nöte unserer Zeit bewegen sie. Ich denke nur an 
ihre eindringliche Botschaft, die sie 1948 an die Konferenz Pro Paz in 
Mexiko sandte, in der sie aufrief, die europäischen Emigranten ohne jede 
Xenophobie aufzunehmen. 

„Große Massen werden von Europa nach Südamerika emigrieren.... 
diese Menschen, so klug wie unglücklich, müssen unsre Völker frei von 
jeder Xenophobie finden... es scheint mir eine tragische Narrheit, daß 
ein Wesen seinen Nächsten haßt oder verspottet seiner Haut wegen, we- 
gen der Farbe seiner Augen, seines Wuchses oder seiner Sprache... Die 
menschliche Gattung lebt gerade von der Ehre seines Namens, und wenn 
dieser beginnt faulig zu werden, wird die Welt zu einem Alpdruck. Was 
wir schon heute erleben, ist das Chaos, sorgen wir dafür, daß es so nicht 
weiter geht... Wir sind verantwortlich für das Leben und das Glück 
der Emigranten, für ihr Brot und ihr wirkliches Eingehen in unsre zwan- 
zig Staaten. Dieses Hineinwachsen können nicht Gesetzvorschriften er- 
reichen, sondern nur die mit Liebe entgegenkommenden Volksgewissen.“ 
Schönere Worte fand in diesen Jahren kaum ein andrer, und sie ließ den 
Worten die Taten folgen und nahm überall Stellung, wo sie nationale 
Unduldsamkeit sah und erlebte. 
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Mütterlichkeit und Einfachheit sind die beiden starken Eigenschaften, 
die in Gabriela Mistral lebendig sind. Mit fünfzehn Jahren bereits ver- 
öffentlichte Lucila Godoy, wie die chilenische Dichterin eigentlich heißt, 
Gedichte in den Zeitschriften ihrer Provinz. Sie haben einen melancholi- 
schen Klang. Als Volksschullehrerin in einer südchilenischen Kleinstadt 
erlebt sie die Tragik einer tiefen aber unglücklichen Liebe. All die Höhen 
und Tiefen dieses Jahres 1907 spiegeln sich in dem Gedicht „Encuentro“ 
— Zusammentreffen — wider. Der tiefe Schock dieses Liebestraumes er- 
zeugte das literarische Wunder ihrer Dichtung „Dolor“ — Schmerz. Es ist 
der Aufeinanderprall des Traumes mit der Wirklichkeit. „Dolor“ wird 
so zu einem autobiographischen Fragment ihres Weges von der großen 
Erwartung bis zur herben Enttäuschung, von der jubelnden Freude bis 
zum wehen Aufschrei des verwundeten Herzens. In „Dolor“ ist das 
A „Sonett an den Tod“, in dem verhaltene Leidenschaft ernst auf- 

ingt. 

Dieses Buch bezeichnet den Anfang von Gabriela Mistrals Aufstieg. 
Es war 1914, als die Künstler- und Schriftstellergesellschaft von Chile 
bei den „Juegos Florales“ am 22. Dezember für diese Verse einer bisher 
unbekannten Frau die Lorbeerkrone und die goldene Medaille zuer- 
kannte. Um so neugieriger wurde die Öffentlichkeit, da sie den Preis 
nicht persönlich in Empfang nahm. Zeitungen und Zeitschriften suchten 
nun ihre Mitarbeit. Schwer waren ihre Gedichte, die so ganz mit den her- 
kömmlichen Formen brachen und mit ungewohnter Ehrlichkeit — ohne 
je zu einer schamlosen Beichte zu werden - von der Leidenschaft, die in 
ihr glühte, die ihr Herz und Körper verbrannte, sprachen. 

In „Dolor“ steht die kleine Dichtung „Die Bitte“, in der sie für den 
Geliebten, der sich religiöser Auffassung zuwider das Leben nahm, um 
Gnade fleht: 

Du sagst mir, streng, unwürdig sei der Bitte, 

dessen fiebernde Lippen nicht nahmen das Ol, 

der jenen Abend ging, ohne deines Zeichens zu warten, 
zersplitternd die Schläge wie dünnes Glas. 


Ich aber, mein Herr, ich sage dir, ich habe berührt, 
gleicherart wie das Haar seines Hauptes 

sein ganzes zartes, gequältes Herz, 

und es hatte die Seide der werdenden Knospe! \ 

Und sie malt mit diesen wissenden und rührenden Worten das Bild 
ihrer Liebe: 

Und lieben — gut weißt du es - ist bitterer Dienst; 
es heißt, die Lider von Tränen feucht, 

benetzt von Küssen die Bänder des Gewands, 

und darunter die Augen verzückt. 

1922 brachte Federico de Onis die Sammlung „Desolacion“ in New 
York als Buch heraus. Die Welt spanischer Zunge berauschte sich an die- 
sen vibrierenden Tönen und tiefen Gefühlen, die aus den Versen Ga- 
briela Mistrals sprachen. Dichter begeisterten sich, Kritiker studierten 
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das Werk. Es bildeten sich Parteien, man nahm für oder gegen sie Stel- 
lung. Sie wurde zum Brennpunkt der literarischen Diskussion in der 
Sphäre der kastilischen Sprache. 

Die Themen Gabriela Mistrals berühren die verschiedensten Aspekte, 
die Liebe und die Natur, das Elegische und das Lyrische. Die Liebe fın- 
det bei ihr einen neuen, pathesischen Ausdruck und Inhalt. Liebe zu 
Gott schwingt bei dieser tiefreligiösen Frau in allen Arbeiten mit. Vor 
allem aber tritt sie in Gedichten wie „Das Kreuz von Bistulfi“ oder 
„Sprechend zum Vater“, die in der Sammlung „Ternura“ enthalten 
sind, hervor. In allen ihren religiösen Liedern klingt die zarte Stimme 
der Teresa auf, wenn auch deren tiefer mystischer Hauch nicht erreicht 
wird. 

Die Kinderliebe verraten die kleinen Gedichte ihrer Sammlungen „De- 
solacion“, „Ternura“ und „Tala“. Vor allem haben ihre „Rondas““ die 
Liebe der Kinder gefunden und werden von ihnen gesungen: 

Reich mir die Hand und laß uns tanzen, 
reich mir die Hand, und du wirst mich lieben. 
Gleich einer Blume werden wir sein, 

gleich einer Blume nur und sonst nichts... 


Du nennst dich Rosa, und ich Esperanza; 
aber deinen Namen wirst du nun vergessen, 
denn ein Tanz nur werden wir sein 

auf dem Hügel und sonst nichts... 


Von der Mütterlichkeit Gabriela Mistrals künden ihre Wiegenlieder. 


Welch tiefe Ethik in ihrer intuitiven Schau „Gedicht einer betrübten 


Mutter“. Lehrerin von Beruf, hat sie nie die Liebe zu diesem herrlichen 
Beruf verloren, dessen hoher Aufgabe sie in so manchem Gedicht ge- 
denkt. „Die Dorfschullehrerin“, „Der leuchtende Chor“ zeigen ihre 
Liebe für die Erzieher. In „Dorfschullehrerin“ heißt es: 


Die Lehrerin war arm. Ihr Reich war nicht von dieser Welt. 

(So wie der duldende Sämann in Israel.) 

Sie trug braunes derbes Gewand und nicht geschmückt die Hand, 
doch war ihr ganzes Herz ein einzig Diamant! 

Die Natur in der Dichtung Gabriela Mistral ist stark durch ihr Tempe- 
rament beeinflußt. In ihrer ersten Periode, etwa von 1912-1922, es ist 
die Zeit, da „Desolacion“ entsteht, erscheint die Natur pathetisch und 
trüb. Es ist die Landschaft um die Magalhaesstraße, die ersteht. Die Vi- 
sion der verkrüppelten, verkümmerten Bäume, des Dorns. „Herbst“, 
„Der tote Baum“ und andre sind zu dieser Gattung zu rechnen. 

In „Tala“, einer Sammlung, die 1938 herauskommt, ist diese Epoche, 
überwunden. Ihre Naturschilderung hat an Farben und Tönen gewon- 
nen, sie kennt nun ganz Lateinamerika. Höhepunkt sind wohl die zwei 
Hymnen „Tropensonne“ und „Cordillera“. Geschichtliche Reflexionen 
klingen an, sie hat die Tradition der amerikanischen Erde, der Erde der 
Indios aufgefunden. — 1945 wird ihr der Nobelpreis verliehen. 
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Obwohl das Lyrische das ganze Werk von Gabriela Mistral durch- | 


_ zieht, spielt es doch auf einzelnen Seiten ihres Werkes eine beherrschende 
Rolle. Es wird dann ganz subjektiv und innerlich. In „Desolacion“ fin- 
den wir das Gedicht „Leben“, in der Sammlung „Tala“ die Poesie „Sau- 
dade“, und „Alucinacion“. So subjektiv es aber auch bei Gabriela Mi- 
stral wird, wie etwa in den Gedichten „Die unfruchtbare Frau“, „Die 


starke Frau“ u. a., nie verliert sie das Maß für das Ästhetische, sondern 


gibt jedem Gedanken eine introspektive Form. 
Wie schön und tief leuchtet die kleine Perle des Poems „Riqueza“ — 
Reichtum: 


Ich habe das Glück treu so bin ich reich an Purpur 

und das Glück verloren, und an Melancholie. 

das eine gleicht der Rose, O, welch Geliebter ist die Rose, 
das andre einem Dorn. und wie geliebt der Dorn! 
Wessen man mich beraubte, Gleich dem doppelten Umriß 
wurde ich nicht beraubt; einer Zwillingsfrucht, 

Ich habe das Glück treu ich habe das Glück treu 

und das Glück verloren, und das Glück verloren. 


Den Männern haben wir soviel seltsame Erfindungen in der Dichtkunst zu danken, 
die alle ihren Grund in dem Erzeugungstrieb haben, zum Beispiel die Ideale von 
Mädchen. Es ist schade, daß die feurigen Mädchen nicht von den schönen Jünglingen 
schreiben dürfen, wie sie wohl könnten, wenn es erlaubt wäre. So ist die männliche 
Schönheit noch nicht von denjenigen Händen gezeichnet, die sie allein mit Feuer 
zeichnen könnten. Es ist wahrscheinlich, daß das Geistige, was ein Paar bezauberte 
Augen in einem Körper erblicken, der sie bezaubert hat, sich ganz auf eine andere 
Art dem Mädchen im männlichen Körper zeigt, als es sich dem Jüngling im weib- 
lichen entdeckt. 

Mir ist es allemal angenehm, wenn ich von einer neuen Dichterin höre, Wenn sie 
sich nur nicht nach den Gedichten der Männer bildeten, was könnte da nicht entdeckt 


werden! / 
Georg Christoph Lichtenberg 
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Anfang des Jahres, vom 6. bis 15. Januar, fand 
eine asiatische Sozialistenkonferenz statt, und zwar 
in Rangoon, der Hauptstadt Burmas, wo die Sozialisten Regierungs- 
partei sind. Aus Israel, dem anderen asiatischen Staat, wo dies der Fall 
ist, kam der Außenminister persönlich. Im übrigen waren die Teilneh- 
‘mer Vertreter sozialistischer Gruppen, die in ihren Ländern in der Op- 
position stehen und zum Teil recht schwach sind. Nur der kleinere Teil 
der asiatischen Staaten war vertreten. In vielen dieser Staaten, und zwar 
keineswegs nur in den kommunistisch regierten, gibt es überhaupt keine 
sozialistischen Parteien. Aus diesem Grund fehlte die Türkei und fehlten 
die meisten arabischen Staaten. Die ordentlichen Kongreßmitglieder be- 
schränkten sich auf Asien, wozu man hier auch Ägypten zählte. Doch 
waren auch die anderen alten Erdteile vertreten: Afrika außer durch 
Ägypten durch Beobachter aus Tunis (Neodestur-Partei, die nicht als 
sozialistisch gelten kann) und Uganda, Europa durch „brüderliche Dele- 
gierte“ aus England, Frankreich und Schweden und Gäste aus Jugo- 
slawien. Die Jugoslawen, nämlich der stellv. Staatssekretär des Äußeren 
Bebler und der Parteitheoretiker und Propagandaleiter Djilas, erfreuten 
sich besonderen Ansehens. Sie bekennen sich freilich zum Kommunismus. 
Man weiß aber, daß Jugoslawien gern eine führende Rolle innerhalb 
der Moskau-freien Welt, soweit sie ihre Staatsführung auf marxistischen 
Lehren aufbaut, übernehmen möchte. In diesem Sinne hatten die Jugo- 
slawen schon früher mit den beiden sozialistischen Parteien Japans, den 
Sozialisten Indiens und Burmas Verbindung aufgenommen. Mit Burma 
bestehen sogar enge Beziehungen von Staat zu Staat. Hier war es die 
Aufgabe der Jugoslawen, nicht den Kommunismus, wie sie ihn verstehen, 
in Gegensatz zum Sozialismus zu stellen, sondern vielmehr die Asiaten 
über den Stalinismus aufzuklären; sie taten dies auch und arbeiteten in- 
sofern in Rangoon für den Westen. Die übrigen Europäer vertraten 
nicht ihre Länder, sondern gemeinsam die Sozialistische Internationale. 


Dennoch wurde selbstverständlich der Franzose wegen Tunis, der 
Engländer wegen Kenya und Malaya angegriffen. Mr. Attlee, der auf 
dem Kongreß eine hervorragende, aber im Ergebnis doch fast tragische 
Rolle spielte, hatte ja vor einigen Jahren selbst die Emanzipierung dreier 
asiatischer britischer Reichsteile zu selbständigen Staaten durchgeführt, 
er hatte den Abfall Burmas aus dem Reichsverband geduldet, aber sein 
Land führt noch immer in Malaya einen Kolonialkrieg und besitzt eine 
Reihe asiatischer Kolonien und Protektorate. Innerasiatische Streitig- 


Asiatische Sozialisten 
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keiten störten die Konferenz, aber sprengten sie nicht. Die Vertreter aus 
Ägypten und Libanon wollten mit dem Außenminister des Landes, mit 
dem das ihre noch im Kriege lebt, nicht zusammenwirken, fanden sich 
aber schließlich ab. Israel bildet in einer asiatischen Gemeinschaft einen 
ideologischen Fremdkörper, was es freilich nicht gelten lassen will. Aus 
ganz anderen Gründen steht das Industrieland Japan außerhalb der 
Reihe der übrigen asiatischen Länder. Gleichwohl wurde eine gemein- 
same Basis für alle gefunden. Die Frage, ob es einen Weltsozialismus 
gibt, wurde hier jedenfalls praktisch-organisatorisch verneint. Gerade 
hierin lag die Niederlage, die Attlee davon trug, der auch sonst von dem 
geringen Hervortreten neuer und konstruktiver Ideen sich enttäuscht zeigte. 


Es wurde entschieden, sich nicht als regionale Gruppe der Sozialisti- 
schen Internationale anzuschließen, sondern eine selbständige Asiatische So- 
zialistische Internationale mit eigenem ständigem Büro und eigenen regel- 
mäßigen Tagungen zu gründen. Allerdings soll mit der Sozialistischen Inter- 
nationale Fühlung gehalten werden. Das ehemalige Minderwertigkeitsge- 
fühl der kolonisierten Völker, deren Vertreter sich heute ängstlich scheuen, 
Anhängsel eines im wesentlichen als europäisch empfundenen Verbandes 
zu sein, verbindet sich hier mit dem neuen asiatischen Selbstbewußitsein, 
eigenes Gedankengut auch selbständig politisch verarbeiten zu können. 
Vor allem scheut man sich, in das Schlepptau der westlichen Orientierung 
der europäischen Sozialisten zu kommen. Denn bei aller Distanzierung 
vom Kommunismus, den man als die große, machtmäßig unendlich über- 
legene Gefahr empfindet, wollen sich die asiatischen Sozialisten nicht auf 
die andere Seite im kalten Krieg stellen. Sie reden einer nach ihrer An- 
sicht möglichen und notwendigen asiatischen Neutralität das Wort und 
treffen sich hier vielfach mit ihren Regierungen auch dort, wo sie innen- 
politisch deren Feinde sind. Aber außerdem wurde klar herausgearbeitet, 
und darin liegt vielleicht das wichtigste Ergebnis des Kongresses, daß 
der asiatische Sozialismus etwas Besonderes ist. Ein zusammenhängendes 
Lehrgebäude dieser Sonderart können freilich Konferenzbeschlüsse nicht 
schaffen. Allgemein darf man wohl sagen, daß der asiatische Sozialismus, 
hier sich mit dem britischen berührend, mehr aus ethischen als aus ratio- 
nalistischen wirtschaftlichen Wurzeln erwächst. Denker wie Tolstoi und 
Ruskin sind für ihn wohl wichtiger als Karl Marx. Aber auch die Sozial- 
lehren des Islam und die der Inder, die Lehren und praktischen Schritte 
Gandhis und seiner Nachfolger für die Reform des indischen Dorfes 
sowie die Erfahrungen der Kooperativen verschiedener Typen in Israel 
üben hier ihre Einflüsse. 

_ Viel entschiedener als gegen den Kommunismus waren die Beschlüsse 
gegen den Kolonialismus. Die Erkenntnis, daß ein Wegfall des Kolonial- 
herrn leicht zu kommunistischer Fremdherrschaft oder zum Rückfall in 
despotische Unfreiheit führen kann, ist, wie sich deutlich zeigte, kaum 
eine Bremse gegen die Entschlossenheit, sich der europäischen Herren auf 
jeden Fall zu entledigen. So war denn der Trennungsstrich zu Europa 
schärfer als der zum Kommunismus. Was der Kongreß beschlossen hat, 
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setzt sich angesichts der Schwäche der Sozialisten in Asien nicht gleich in 
politische Wirklichkeit um. Aber die Beschlüsse drücken noch weit mehr 


die Meinung von Asiaten als von Sozialisten aus. 


Kritische Stimmen gegen die militärische Anwesenheit der Ame- 
rikaner auf Island sind aus allen Lagern zu hören: aus der So- 
wjetunion, deren Presse geradezu von einer militärischen Besetzung der 
Insel durch die USA spricht; aus den USA, wo neuerliche Bestrebungen, 
die ausländischen Stützpunkte zu vermindern, auch Island meinen; end- 
lich aus der Insel selbst, wo man diese Gäste nicht durchweg gern sieht. 
Die Amerikaner sind seit 1951 auf Island auf Grund eines Vertrages, 


Island 


‚der auf die Mitgliedschaft der Inselrepublik im Nordatlantikpakt zu- 


rückgeht. Vorher waren sie schon einmal 6 Jahre lang da, von 1941 
bis 1947, als Beschützer gegen einen befürchteten deutschen Angriff, der 
als „Unternehmen Ikarus“ auf dem Papier vage geplant, aber niemals 
ernstlich vorbereitet worden ist. 

Damals waren die Amerikaner zwar die Nachfolger, aber nicht die 


 Rechtsnachfolger der Briten. Denn wenn diese, im Mai 1940, als Gegen- 


schlag gegen den deutschen Einmarsch in Dänemark, überraschend und 
ohne vorher zu fragen, gelandet waren, was einen offiziellen Protest der 
Regierung zur Folge hatte, so war es mit der amerikanischen Besetzung 
anders. Der britischen Mitteilung im ba 1941, die Truppen würden zu- 
rückgezogen, folgte sofort das Angebot der damals neutralen USA an 
das ebenfalls neutrale Island, den militärischen Schutz zu übernehmen, 
was dieses ausdrücklich annahm. Darüber, ob dies die erste Kriegshand- 
lung der USA war, läßt sich streiten. Jedenfalls steht das Einverständnis 
Islands außer Frage. Übrigens zogen auch die Engländer ihreHand nicht 
ganz ab; ihre Flotte behielt eine Marinebasis, ihre Flugwaffe einen Luft- 
stützpunkt den ganzen Krieg über. Aber ebensowenig wie die Engländer 
tasteten die Amerikaner während des Krieges die Freiheit der Isländer 
auch nur im geringsten an. An deren äußerer politischer Freiheit nahmen 
sie sogar ein aktives Interesse, und als sich Island 1944 zur selbständigen 
Republik erklärte, beeilten sich die USA, als erstes Land den Staat in 
seiner neuen Form anzuerkennen. Auch in den „besatzungsfreien“ Jah- 
ren zwischen 1947 und 1951 hatten sich die USA vertraglich ein Son- 
derrecht ausbedungen: sie durften auch in dieser Zeit den berühmten 
Flughafen Keflavik, einen der wichtigsten, größten und bestausgestatte- 
ten der Welt, für Zwischenlandungen von Militärflugzeugen benutzen. 
Die Gesellschaft, die den Flughafen betrieb, hatte im wesentlichen ameri- 
kanisches Personal. Insofern sind die Amerikaner seit 12 Jahren un- 
unterbrochen ein Faktor im Lande. Die Beziehungen beider Länder be- 
ruhen im übrigen auf geographischen und historischen Umständen. Is- 
land öffnet sich der See nach Westen; es sieht gewissermaßen ebenso nach 
Amerika wie das Denkmal des Leif Eriksson, das auf einem Hügel in 
Reykjavik steht. Dieses Denkmal des Wikingers, der nach der Überlie- 
ferung im Jahre 1000 nach Amerika fuhr, stellt ein Geschenk der USA 
an Island dar. Es wurde 1930 zur Erinnerung an den Tausendjahrestag 
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des isländischen Althing gemacht und sollte ausdrücken, daß die Ameri- 
kaner sich einem Land, das sich rühmt, vor tausend Jahren eine Republik 
gegründet zu haben, nahe verbunden fühlen. 

All das hindert aber nicht, daß die bewaffneten Gäste, ihre Zahl und 
ihr Auftreten, im Lande vielfach sehr unwillig empfunden wurden und 
werden. Man denke nur daran, daß ihre Zahl im Krieg auf viele Zehn- 
tausende anschwoll, so daß es in dem Lande mit nur 140 000 Einwoh- 
nern zeitenweise wesentlich mehr junge Amerikaner als junge Isländer 
gab. Auch heute stellt diese politisch-wirtschaftlihe Enklave, dieser 
Staat im Staat mit den exterritorialen Rechten seiner Mitglieder, für 
viele Isländer ein Ärgernis dar, ein Übel, das sie nur murrend als not- 
wendig anerkennen. Könnte sich Island nicht selber verteidigen? Einige 
10000 Mann Landesschutz aufzustellen, wäre dem Lande gewiß mög- 
lich. Aber die Isländer machen keine Anstalten in dieser Richtung. Ihre 
überlieferte Abneigung gegen jeden Militärdienst hält sie davon ab. Sie 
halten ihre passive Beteiligung am Atlantikpakt-System, dem sie also 
lediglich ihr Land als Flugzeugträger zur Verfügung stellen, für genü- 
gend. Die Amerikaner ihrerseits sind übrigens nicht allein um Island wil- 
len anwesend. Mit 14 Flugstunden von New York und 4 von Groß- 
britannien ist die Insel ihrer einstigen Isolierung, der sie allein ihr 
verhältnismäßig geschichtsloses Dasein verdankt, endgültig beraubt. 

Island hält verschiedene Rekorde. Es hat den größten Prozentsatz 
seiner Bevölkerung in seiner Hauptstadt, nämlich 40%. Es hat mit 
1,4 Einwohnern pro qkm die geringste Siedlungsdichte Europas. Esist der 
kleinste unter den Staaten, welche die Segnungen des Marshall-Planes 
empfangen haben. Es hat trotz oder infolge Trockenlegung den stärksten 
Alkoholverbrauch pro Kopf. Endlich hattees während des Zweiten Welt- 
krieges die im Verhältnis zu seiner Bevölkerung stärkste Besetzung durch 
fremde Truppen und hierunter von allen am wenigsten gelitten. Der 
Krieg hat im Gegenteil Island zu großem wirtschaftlichem Aufschwung 
verholfen. Allerdings mußte es die hohen Löhne der Besatzungszeit mit 
einer bösen Inflation bezahlen, und mit seinen wirtschaftlichen Nach- 
kriegsproblemen wird es schwer fertig. Das 100 000 qkm große Land 
ist zu drei Vierteln unbewohnt und unfruchtbar. Es hat kein Holz, keine 
Metalle, keine Steinkohle. Die Quelle seines Lebens liegt außerhalb des 
Landes, im Meer. Die Abhängigkeit von der Fischerei, die auch eine 
namhafte Verarbeitungsindustrie ins Leben gerufen hat, ist gefährlich. 
Die Fangergebnisse schwanken von Jahr zu Jahr stark; der Absatz von 
Fischen und Fischereierzeugnissen ist sehr konjunkturempfindlich, Mit 
ERP-Hilfe sind große Pläne in Angriff genommen, um von dieser Ab- 
hängigkeit loszukommen, aber die Decke ist offensichtlich zu kurz. 
Manche der Pläne sind zu groß oder nicht wirtschaftlich. Wie Island auf 
die Dauer seine trotz sinkender Geburtsrate infolge sehr viel stärkeren 
Absinkens der Todesrate gewaltig angeschwollene Bevölkerung ernähren 
kann, ist eine Frage. Man kann sie eher politisch als wirtschaftlich beant- 
worten: die westliche Welt braucht Island als Glied ihrer Verteidigung. 
Im Schutze dieser billigen, aber darum nicht weniger richtigen Formel, 
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von der auch andere Länder zehren, wird sich Island weiter entwickeln. 
Aber auch sein Charakter als ein kräftiger USA-Stützpunkt hat, solange 
die Weltlage sich nicht entscheidend ändert, alle Aussicht fortzubestehen. 


Zu Beginn dieses Jahres wurde das Sultanat der Male- 
diven in eine Republik umgewandelt und gleichzeitig 
das staatsrechtliche Verhältnis der Inselgruppe zu Großbritannien und 
zu Ceylon verändert. Die Malediven liegen so abgelegen und ihre inter- 
nationale Bedeutung ist so gering, daß dieser Vorgang für uns kaum 
mehr ist als eine hübsche Kuriosität. Es lohnt aber doch, sie zu beachten. 
Königin Elisabeth sandte dem Präsidenten dieser jüngsten Republik in- 
nerhalb des Britischen Reiches eine Glückwunschbotschaft; darin heißt 
es, sie hoffe, daß die Bande der Kameradschaft und des gegenseitigen 
Interesses, welche die beiden Inselvölker — nämlich das britische und das 
maledivische — auf so natürliche Weise geeint hätten, in Zukunft nur 
immer enger würden. Sie wünsche „good luck, fair winds, and calm 
waters“. Der Ministerpräsident von Ceylon sagt in seiner Botschaft, 
Ceylon und die Malediven hätten seit langen Jahren enge Bindungen 
gehabt; er freue sich, die neue Republik in der Familie der freien Na- 
tionen ihren Platz einnehmen zu sehen. 

Über die neue Wendung in den Malediven gibt ein Artikel in den 
„Times“ vom 7. 1. 1953 aus der Feder von Sir Ivor Jennings Auskunft, 
der eine große Rolle in der Verfassungsgeschichte Ceylons gespielt und 
auch die neue Verfassung der Malediven ausgearbeitet hat. Neben dieser 
Verfassung, welche die Staatsform der Malediven ändert, liegt ein neues 
Abkommen zwischen der jungen Republik und der Britischen Regierung 
vor. Selbstverständlich ist dies nur der Form nach ein Vertrag unter 
Gleichen. Auch hat die kleine Inselgruppe, deren tausend oder mehr Inseln 
im Umkreis von 400 Seemeilen nur 300 qkm Gesamtfläche und 100 000 
Einwohner haben, natürlich nicht etwa dominionähnlichen Status erreicht. 
Vielmehr handelt es sich nach wie vor um ein Schutzverhältnis, das die 
Souveränität der britischen Krone voraussetzt. Dieses Schutzverhältnis 
wurde förmlich erst 1887 durch Vertrag begründet. Damals verzichtete 
der Sultan, wie dies immer der Hauptgegenstand derartiger Verträge 
ist, darauf, in vertragliche Beziehungen zu anderen Mächten zu treten, 
es sei denn durch die Vermittlung „des Beherrschers von Ceylon“. Die 
britische Regierung übernahm dafür den Schutz und versprach, sich in 
die inneren Verhältnisse nicht einzumischen. Der neue Vertrag, dessen 
Wortlaut wir nicht kennen, dürfte den Grundsatz nicht ändern, vielmehr 
ihn einfach auf die Staatsform der Republik anwenden, die hierdurch 
anerkannt wird. Interessant aber ist hierbei das Dreiecksverhältnis im 
Hinblick auf Ceylon. Großbritannien wurde früher den Malediven ge- 
genüber stets durch den Gouverneur von Ceylon vertreten. Als 1948 
Ceylon innerhalb des Commonwealth unabhängig wurde, trat der bri- 
tische High Commissioner an diese Stelle. Auch jetzt ist offensichtlich 
kein unmittelbares Verhältnis zwischen Ceylon und den Malediven be- 
gründet. Die Sachlage kam im Zeremoniell zum Ausdruck: Der britische 
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High Commissioner, nicht etwa ein Vertreter Ceylons, unterschrieb 
auch den neuen Vertrag. Anwesend hierbei aber war der parlamenta- 
rische Staatssekretär im Ministerium Ceylons für Verteidigung und Aus- 
wärtiges, also die Verwaltungsgebiete, auf denen Ceylon selbst beson- 
ders eng an Großbritannien gebunden ist. Nicht zufällig waren auch 
Vertreter der britischen Flotte, der britischen Luftwaffe und der eben- 
falls königlich britischen Flotte Ceylons zugegen. 

Der neue Präsident wurde von der Bevölkerung, die auch die Ver- 
fassung durch Plebiszit annahm, fast einstimmig gewählt. Er heißt Amin 
Didi und gehört der Familie an, die seit 1759 regelmäßig die Sultane ge- 
stellt hat. Der Präsident kann nach der neuen Verfassung gleichzeitig 
Premierminister sein. Praktisch wird er die Machtfülle ausüben, zu der 
ihn seine Familientradition und seine Persönlichkeit befähigen. Die Sul- 
tane hatten übrigens ihre Herrschaft über die Bevölkerung, die aus Sin- 
galesen mit arabischem Einschlag besteht und schon im 12. Jahrhundert 
aus ehemaligen Buddhisten zu Mohammedanern wurde, mit Glück aus- 
geübt. Seit einem halben Jahrhundert gab es keine Aufstände mehr. 
Auch gibt es zwar eine winzige maledivische Armee, aber keine Polizei. 
Amin Didi ist ein bewußt moderner Mann, der auch als Sportsmann 
hervortritt. Durch die Verfassungsänderung hat er diese moderne Auf- 
fassung offenbar bekunden wollen. Er tritt auch sonst für den Fortschritt 
ein; u. a. hat er vor einiger Zeit den Schleier der Frau beseitigt. 

Die Inselgruppe liegt auf einem Schnittpunkt der arabischen und der 
indischen Welt; die Islamgeschichte verzeichnet die Tatsache, daß der 
berühmte Weltreisende des 14. Jahrhunderts, Ibn Battuta, hier eine zeit- 
lang Richter war. Die Bewohner haben im 16. Jahrhundert einmal die 
Portugiesen, als diese in Ceylon und Südindien Kolonialmacht waren, 
besiegt; die Holländer kamen während ihrer Herrschaft über Ceylon mit 
ihnen nicht in kriegerische Berührung. Im übrigen empfahlen sich gute 
Beziehungen zum jeweiligen Beherrscher von Ceylon von selbst, und das 
britische Schutzverhältnis wurde nicht als Last gefühlt. Die Ereignisse 
zu Jahresbeginn sind ein Versuch, sich der neuen Zeit anzupassen und 
doch die Kontrolle über die wachsenden fremden Einflüsse nicht zu ver- 
lieren. | 


Ze 50 Todestag Welch einzigartige Erscheinung, welche Synthese 

scheinbar unvereinbarer Widersprüche! Eine Ari- 
stokratin, Tochter eines Hofmarschalls, herange- 
wachsen in der Hofgesellschaft deutschen Duo- 
dezfürstentums — dennoch erfüllt von brennender Leidenschaft für demo- 
kratische Freiheit und hierdurch gezwungen, ein heiß geliebtes Vater- 
land zu fliehen, um in hartem Exil neue Heimat, auch seelische und 
künstlerische Heimat, zu suchen. Eine Natur von tiefer Religiosität, die 
aus quälendem Suchen nach dem wahren Sinn des Christentums kom- 
promißlose Freidenkerin wird. Eine Frau von grenzenloser Liebesfähig- 
keit, die unvermählt und kinderlos starb, deren ganzes Wesen Mütter- 
lichkeit ausstrahlte und die den verwaisten Kindern ihres Freundes 
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Alexander Herzen vorbildliche Mutter wurde. Eine kühne Vorkämpfe- 
rin für die Gleichberechtigung der Geschlechter, die späteres Gemeingut 
um viele Jahrzehnte vorausdachte und deren bescheidenes, zurückhalten- 
des Auftreten ihr dennoch in jedem Kreise als Persönlichkeit eigener Prä- 
gung Geltung verschaffte. Sie war nie schön, aber ihre beseelte Anmut 
übte starke Anziehungskraft auch auf Künstler aus, wie z. B. auf Franz 
Lenbach, der ihr bekanntes Porträt schuf. Ein kränkelndes Kind, ein 
zartes, schwachsichtiges Mädchen, das in Bewahrheitung des Wortes 
„Es ist der Geist, der sich den Körper baut“ es vermochte, ein Dasein 
rastloser Arbeit, erstaunlich vielseitiger Bildung und Belesenheit, umfang- 
reicher eigener Produktion, zu der man auch ihre viele Bände umfas- 
senden Briefe an bedeutende Menschen zählen muß, bis zum Alter von 
86!/2 Jahren auszubauen, klar und gütig bis zuletzt. 

Sie war hingebende, geliebte Freundin heterogenster Persönlichkeiten, 
wie, um einige zu nennen: Carl Schurz, Gottfried und Johanna Kinkel, 
Garibaldi, Mazzini, Alexander Herzen, Richard Wagner, Marco und 
Laura Minghetti, Nietzsche, Romain Rolland... All dies kann ihren 
Reichtum nur andeuten, nicht erschöpfen. Für Malerei begabt, mußte sie 
dieser Kunst ihrer schwachen Augen wegen entsagen; wertvolle Blei- 
stiftporträts von der Hand ihrer Schwester Laura bezeigen eine über- 
durchschnittliche künstlerische Familienbegabung. 

Die große Liebe ihrer Jugend galt Karl Theodor Althaus, Sohn des 
Detmolder Superintendenten, um 6 Jahre jünger als Malwida, dem 
hochbegabten, glühenden, religiösen und politischen Reformator. Mit 
ihm einte sie auch die lodernde Begeisterung für den Rausch des 48er 
Jahres, der Glaube an ein neues Deutschland — und doch endete das 
Idyll in Enttäuschung und Entsagung. Alle Bitterkeit überwindend, 
vermochte Malwidas Herzensgröße Freundschaftstreue zu halten. Als der 
verfolgte Revolutionär eingekerkert und später hoffnungslos krank aus 
dem Gefängnis entlassen wurde, erhellte sie die letzten Lebenstage des 
kaum Dreißigjährigen. 

Als Demokratin und Mitglied der freien Gemeinde von der Polizei 
bespitzelt und mit Gefängnis bedroht, blieb Malwida, wie vielen Gleich- 
gesinnten, nur die Flucht nach dem freien England. Dürftiges Leben bei 
aufreibender, schlecht bezahlter Arbeit als Sprachlehrerin war ihr Los 
in London, aber es brachte ihr auch menschliche Bereicherung durch den 
Verkehr mit führenden Freiheitskämpfern verschiedenster Länder. 

Zu der Emigrantenkolonie jener Tage zählten u. a. die Ungarn Kos- 
suth und Pulszky, die Italiener Garibaldi und Mazzini, die Franzosen 
Ledru, Rollin und Louis Blanc, der Russe Alexander Herzen, der nach 
schweren Schicksalsschlägen — er hatte einen Sohn und die Mutter bei 
einer Schiffskatastrophe und bald darauf die heißgeliebte Gattin ver- 
loren — mit seinen 3 überlebenden Kindern Asyl in London suchte. 

‚Viel Freundschaft war Malwida geboten worden, auch Heiratsan- 
träge, darunter einen aus den Vereinigten Staaten von Julius Fröbel, 
hatte sie abgewiesen. Aber sie stand im Grunde allein und glaubte ein- 
samer Zukunft entgegenzugehen. Die Bekanntschaft mit Herzen änderte 
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ihr ganzes Leben, gab ihr eine Wahlfamilie. Namentlich die kaum zwei- 
jährige Olga erweckte ihre heiße Liebe, so daß sie es fortab als ihre 
Aufgabe ansah, dem verwaisten Kind Mutter zu werden. In schweren 
Kämpfen, insbesondere auch gegen fremde, russische Einflüsse, blieb sie 
Siegerin, es entstand das schönste Mutter- und Tochterverhältnis, ihre 
gesammelten Briefe an Olga, später veröffentlicht unter dem Titel „Im 
Anfang war die Liebe“, geben davon Kunde. 

Nach Jahren in England hatte Malwidas Weg nach Paris geführt, dort 
ward sie Zeugin von Richard Wagners musikalischen und persönlichen 
Kämpfen, und die Freundschaft währte bis zum Tode des Meisters. Sie 
allein war neben Hans Richter anwesend bei der Eheschließung Wagners 
mit Cosima Liszt in Triebschen. Sie wurde ein ständiger, nie störender 
Gast im Haus Wahnfried, heißgeliebt von den Kindern, besonders von 
Siegfried. Einzig ihre schwankende Gesundheit, die Wärme und Sonne 
verlangte, bewog sie, die Einladung, für immer in der Familie Wagner 
zu bleiben, abzulehnen. 

Rom ward nun ihre dauernde und letzte Heimat. Große Sprachbega- 
bung erleichterte ihr allenthalben das Heimischwerden. So vollkommen 
hatte sie Englisch und Russisch erlernt, daß sie russische Werke für die 
Veröffentlichung ins Englische übersetzte, ihre „Memoiren einer Ideali- 
stin“ schrieb sie zuerst in französischer Sprache, auch Italienisch wurde 
ihr vertraut. In ihrem Heim in Rom suchten geistig Hochstehende, selbst 


als sie schon in hohem Alter stand, wie Hans von Wolzogen es aus- . 


drückte, „den warmen Zauber echter Menschlichkeit, die unendliche Güte 
und Reinheit“. Friedrich Nietzsche, so schwer zugänglich und schon am 
Beginn seiner Erkrankung, widmete ihr jahrelang wärmste Zuneigung 
und nennt sie „die beste Freundin der Welt“. Romain Rolland, mehr 
als ein halbes Jahrhundert jünger als Malwida, verdankte ihr Rückhalt, 
Förderung, Liebe und hat seinem heißen Empfinden nach ihrem Tode in 
seinem „Dankgesang an Malwida“ Ausdruck verliehen. Hier einige der 
schönsten Stellen: „Was sie mir offenbart hat, ist die innerste Verwandt- 
schaft des wahren Frankreich in seiner Verborgenheit und des wahren 
Deutschland, dessen Stimme nie laut wird, des besseren Deutschland.“ 
„Nie kannte ich einen Geist, der so jung, so unerschlafft allen Atemzügen 
der Jugend sich erschloß, der das Hoffen der Jünglinge grüßte, stets 
bereit, ihren großen Plänen Glauben zu schenken, aufstrahlte bei ihren 
Erfolgen, sie aufrichtete, wenn sie fielen.“ 

Im Vorwort zu ihren Memoiren schrieb einst Malwida: „Als ich, eine 
Geächtete damals, die deutsche Erde verließ, gelobte ich mir, ich wolle 
das Vaterland nicht wieder sehen, ehe es zu einem neuen, des deutschen 
Geistes würdigen Leben erstanden sei.“ 

Welch Glück, daß die Idealistin keine Sehergabe in die Zukunft be- 
saß. — Ist uns wohl genug Idealismus geblieben, um solch ein Deutsch- 
land zu erhoffen - trotz Alledem und Alledem? 
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2 i Mittelalterliche deutsche Handschriften, Inku- 
"ande li FE ee d nabeln und Erstdrucke aus elf Jahrhunderten, 
Be stbarkeiten iin Londons an us eigenem Besitz, wurden im 
Januar zum ersten Male vom Londoner Britischen Museum öffentlich 
zur Schau gestellt. Mit Ausnahme Heinrich von Kleists, von dessen Wer- 
ken dieses größte Museum der Welt eigenartigerweise nicht eine Erst- 
ausgabe besitzt, gibt es kaum einen deutschen Autor von nationaler Be- 
deutung, der in dieser Schau nicht durch mindestens einen Erstdruck ver- 
treten gewesen wäre. Was immer in Deutschland geschrieben wurde, hat 
hier seinen Niederschlag gefunden. Die Reformationszeit war nicht nur 
durch fast sämtliche Erstausgaben der Werke Martin Luthers, einschließ- 
lich eines Exemplares der 95 Thesen und einem Manuskript Melanch- 
thons, sondern auch durch zahlreiche Gegenschriften repräsentiert, und 
von den Autoren des 16. und 17. Jahrhunderts fehlten ebensowenig 
Hans Sachs, Hofmannswaldau und Grimmelshausen, wie von denen des 
20. Jahrhunderts Thomas Mann, Hermann Hesse oder Theodor Heuss. 
(Auf die in phototechnischen Verfahren hergestellte Monstre-Ausgabe 
von Hitlers „Mein Kampf“ hätten die meisten Besucher der Ausstellung 
in diesem Rahmen wahrscheinlich gern verzichtet.) Höhepunkte der 
Ausstellung bildeten die Erstdrucke der deutschen Klassiker; dem „jun- 
gen Goethe“, der „Faust-Literatur“ und Schillers „Wilhelm Tell“ waren 
eigene Vitrinen gewidmet — und vor allem die mittelalterlichen Hand- 
schriften und Inkunabeln. Sowohl an Schönheit wie an Wert übertrafen 
die ausgestellten Handschriften und Wiegendrucke alles, was je an deut- 
schen Schätzen dieser Art gezeigt worden ist. 

Zu den ältesten der Handschriften gehört ein mit feinen Miniaturen 
ausgestatteter Psalter aus dem 9. Jahrhundert, den einst Kaiser Otto 1. 
seinem Schwager, dem englischen König Athelstan, zum Geschenk 
machte, sowie ein anderer, der mit goldenen Buchstaben auf Purpurgrund 
geschrieben ist und aus dem Besitz Heinrichs des Löwen stammt. Diese 
historischen Reliquien werden an Schönheit weit übertroffen von den 
herrlich illustrierten Bibeln und Evangelien ausdem 11.-14. Jahrhundert, 
die einstmals Eigentum von Klöstern in Trier, Koblenz, Echternach und 
Würzburg gewesen sind. Die meisten der religiösen Handschriften deut- 
schen Ursprungs haben lateinischen Text; nur zwei sind auch ihrer 
Sprache nach deutsch: die eine ist die Übersetzung des Hoheliedes durch 
Abt Williram des Klosters Ebersberg (11. Jahrhundert), die andere eine 
Übertragung der Geschichte der Heiligen 3 Könige aus dem frühen 15. 
Jahrhundert. Die größte Seltenheit und das auch literarisch wertvollste 
Manuskript ist ein anderes Buch in deutscher Sprache: die einzige erhal- 
ten gebliebene Abschrift des vollständigen Heliand-Gedichtes in Alt- 
sächsisch aus dem 10. Jahrhundert. Ihm an Wert gleichzusetzen sind die 
Schätze des Museums an deutschen Inkunabeln. In einer Vitrine bei- 
sammen lagen die 42zeilige Gutenberg-Bibel von 1456 aus dem Besitz 
Mazarins, die wahrscheinlich zwischen 1458 und 1461 in Bamberg ge- 
druckte 36zeilige Bibel und der erste Psalter, zugleich das erste gedruckte 
Buch, das sowohl den Namen der Hersteller - Fust und Schöffer - als 
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auch das genaue Erscheinungsdatum, den 14. August 1457, enthält. In 
einem anderen Glasschrank 2 andere Kostbarkeiten: deutschsprachige 
Bibeln aus der Zeit vor Luther, fußend auf der Übersetzung eines Un- 
bekannten: die eine in Mittelhochdeutsch, 1470 bei Mentelin in Straß- 
burg, die andere in Niederdeutsch, 1493 in Lübeck erschienen. Und da- 
neben in 4 andern Vitrinen vieles von dem, was von der deutschen Li- 
teratur des Mittelalters erhalten geblieben ist, vor allem zwei Werke 
Wolframs von Eschenbach - der „Tristan“ und der „Titurel“, der „Sach- 


senspiegel“ und Sebastian Brants „Narrenschiff“. 


Das Denkmal des unbekannten Das Institute of Contemporary Arts in 
politischen Gefangenen London schrieb im vergangenen Jahre 
den Wettbewerb für das „Denkmal des unbekannten politischen Gefan- 
genen“ aus, an dem sich die Bildhauer aller Nationen beteiligen sollten. 
Unter den 262 Modellen, die von deutschen Künstlern für diesen Wett- 
bewerb eingereicht wurden, wählte die deutsche Jury 12 Arbeiten aus, 
die nach London geschickt wurden, um dort mit den Arbeiten der Künst- 
ler anderer Länder zu konkurrieren. Diese Jury setzte sich aus Prof. Dr. 
Grohmann, Prof. Dr. Hildebrandt, Dr. Linfert, Dr. P£e, Prof. Scharoun 
und Dr. Skutsch zusammen. Dr. Jannasch nahm an ihr als Vertreter der 
deutschen Preisstifter teil. Die Preise der Bundesregierung, des Berliner 
Senats und der Industrie wurden den Bildhauern Bernhard Heiliger, 
Egon Altdorf und Hans Uhlmann zugesprochen. Außer den Entwürfen 
dieser Künstler werden die Arbeiten von Karl Hartmann, Hans Jae- 
nisch, Fritz König, Franklin Pühn, Richard Raach, Erich Reuter, Louise 
Stamps, Zoltan Szekessy und Hans Wimmer nach London geschickt. Die 
gesamte Kollektion der 262 Entwürfe wurde zu Beginn des Jahres im 
Westberliner Ausstellungshaus am Waldsee in Zehlendorf dem öffent- 
lichen Urteil zugänglich gemacht. 

Löste schon der erste orientierende Rundgang Beklemmungen aus, so 
steigerten sich diese bei längerem Verweilen in der Ausstellung zu Trauer, 
Scham, ja zu Empörung. Wie gering war die Zahl der Arbeiten, die um 
ihres Ernstes willen auch einer Beachtung wert waren. Und wieviel Spie- 
lerei im Vergleich zu dem wenigen Guten! Dadurch, daß sich eine An- 
zahl bekannter deutscher Bildhauer vom Wettbewerb fernhielt (z. B. 
Albiker, Gies, Lehmann, Marcks, Matar£, Mettel, Scharff, Scheibe, Stad- 
ler) verschoben sich die künstlerischen Maßstäbe. Und es wäre völlig ver- 
fehlt, die Summe der Arbeiten dieses Wettbewerbes auch nur ganz von 
fern als einen einprägsamen Niederschlag der künstlerischen Bemühun- 
gen unserer Zeit ansprechen zu wollen. Einem großen Teil der Arbeiten 
fehlt jedes künstlerische und geistige Verantwortungsgefühl, wodurch sie 
sich von vornherein jedem sorgfältig wägenden Verstehenwollen auch 
des Nachsichtigsten entziehen. Bei einer ganzen Anzahl von Denkmals- 
entwürfen läßt sich der Eindruck nicht verwischen, daß die Hersteller 
dieser Machwerke ohne Gefühl, Können und Disziplin und ohne jede 
Achtung vor dem Betrachter etwas „auf modern“ modellieren wollten. - 
Einwände der Art, daß man bei einer bestimmten Zusammensetzung der 
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Jury einfach „Hypermodernes“ einreichen müsse, um überhaupt eine Ge- 
winnchance zu haben, sollten — da sie das redliche Bemühen der Jury um 
Erkenntnis des Wesentlichen zumindest mit einem Fragezeichen versehen 
— tunlichst unterbleiben. 

Der Londoner Wettbewerb bot die Möglichkeit, sich mit der Frage des 
Denkmals in unserer Zeit schlechthin auseinanderzusetzen. Wenn die 
Geste der Figur sofort Assoziationen zum Denkmalsthema erlaubt und 
dessen geistigen Inhalt allgemeinverständlich zu vergegenwärtigen weiß, 
wie steht es dann mit den „abstrakten“, „konstruktiven“ Gebilden, den 
gebauten, nicht gewachsenen? Haben diese bereits Symbolkraft oder sind 
sie in ihrem Ausdruck noch ganz an die zufällige Reaktion des ästhetisie- 
renden Intellekts gebunden? Würde man zwei Senkrechte, die von einer 
Horizontalen durchbohrt werden, als Denkmal des unbekannten politi- 
schen Gefangenen ansprechen, wenn einem der Titel der Arbeit nicht be- 
kannt wäre, oder jenen Balanceakt auf dem rechten Knie, bei dem die 
Side zusammengebogene Fuß- und Handgelenke einen Knoten 

ilden? 

Es wurde geäußert, daß das Thema des Wettbewerbs ein literarisches 
sei und kein bildhauerisches Problem anspreche. Mit dieser Feststellung 
sollte vielleicht ausgedrückt werden, daß mit dem Worte „politisch“ — 
dem im Thema des Wettbewerbs eine zentrale Funktion zugewiesen 
wird — Bezirke der Lebensäußerung angesprochen werden, deren Erleb- 
nis den plastischen Begriffen fremd ist. Von dieser Erlebnisebene ausge- 
hend wären die Gestaltungsmöglichkeiten genau so vielfältig und immer 
nur Teil, wie es deren erfahrene Inhalte sind. Griff die Unfreiheit nicht 
zu stark in das Bewußtsein jedes Einzelnen, als daß er sich diesen sub- 
jektiven Erlebnissen entziehen dürfte, um sie im vagen Gebilde, das kei- 
nen Symbolwert hat, geformt zu sehen? Wie wenige Künstler bemühten 
sich, ein plastisches Zeichen für etwas zu finden, das uns alle erschüttert — 
und wie viele fanden sich bereit, uns durch formale Attraktionen zu 
verwirren. 

Nachdem nun die Londoner Jury ihr Urteil gesprochen hat — den 
Preis erhielt der junge englische Bildhauer Red Butler für eine Draht- 
konstruktion, die er als „Eisernen Käfig“ bezeichnete - ist es doch noch 
recht zweifelhaft, ob sich der ursprüngliche Plan, das preisgekrönte Werk 
in kirchturmhoher Ausführung auf den Kreidefelsen von Dover aufzu- 
stellen, ausführen lassen wird. Denn inzwischen sind von vielen Seiten 
lebhafte Widersprüche geäußert worden, die bereits zu einer Anfrage im 
britischen Unterhaus geführt haben. 


RN, { Die Verhaftungen von Pfarrern der evangelischen 
Die Kirche in der 7; he innerhalb der sowjetischen Bez hat- 
ten sich in den letzten Wochen so gehäuft, daß man 
fragen muß, ob dort nicht schon in Wahrheit der Kampf gegen die Kirche 
begonnen hat. Durch Vergleiche mit der Kirchenkampfzeit von 1933 bis 
1945 kann man verschiedene Phasen feststellen, die fast parallel liegen. 
Wie die Sowjets 1945 in den Pfarrern nur die Vertreter des Wider- 
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standes gegen das Naziregime sahen, so erblickten die Nazis 1933 in der 
evangelischen Kirche den Gegner Roms, versuchten sie zu gewinnen und 
gegen den Katholizismus auszuspielen. Das mißlang. Der Widerstand. 
der Pfarrer entbrannte an der Rassenfrage und dem Arierparagraphen. 
Aus dem Pfarrer-Notbund wurde die Bekennende Kirche. Gleich in den 
Anfang fiel der Kampf um die Eingliederung der evangelischen Jugend 
in die HJ. Man muß nur diese Vorgänge aus dem Dritten Reich betrach- 
ten, um zu wissen, weshalb der Osten auf die Junge Gemeinde und die 
Jugendpfarrer ein so scharfes Auge hat. Die totalitären Staaten werben 
um die Jugend, weil die Jugend einmal die Soldaten stellen wird. 

Nach der zwangsweisen Überführung der evangelischen Jugend in die 
H]J kam das Stadium des Kompromisses mit den Kirchenausschüssen, 
in denen Bekennende Kirche und Deutsche Christen friedlich miteinander 
arbeiten sollten, wie die Pfarrer der sowjetischen Besatzungsmacht jetzt 
dafür gewonnen werden sollten, sich an den Friedensausschüssen zu be- 
teiligen. Der Großkampf einst begann mit der Ermordung Dr. Weislers 
durch die Gestapo. Er hatte eine Broschüre gegen verschiedene von Hit- 
ler aufgestellte Grundsätze verfaßt. Er wurde verhaftet und in Oranien- 
burg totgetrampelt. Der Krieg brachte den totalen Kirchenkampf, aus 
dem die Kirche mit schwer gelichteten Reihen hervorging, um 1945 
trotz allem wieder ein festes Gebäude neu zu errichten. Dabei wurde sie 
zunächst von den Sowjets unterstützt, die glaubten, sich ein gleiches In- 
strument schaffen zu können, wie es die griechisch-orthodoxe Kirche ist, 
die sich als reine Kultkirche im Laufe des Krieges ganz dem Staat und 
seinen Machthabern zur Verfügung gestellt hat. 

Die starke Position der christlichen Kirchen wurde in den folgenden 
Jahren schrittweise wieder abgebaut, da auch in der sowjetischen Be- 
satzungszone der Kampf um die Jugend begann, hinter dem insbesondere 
die östliche Besatzungsmacht steht. Statt der Begriffe „Blut und Boden“ 
wurde der christlichen Idee die Friedensidee entgegengesetzt und, wie 
seinerzeit bei den nationalsozialistischen Kirchenausschüssen, den Pfar- 
rern nahegelegt, in die Nationale Front und die Friedenskomitees einzu- 
treten. Auch dies mißlang. Man versuchte, in Einzelgesprächen zwischen 
Regierungsstellen und Superintendenten, Persönlichkeiten aus den Reihen 
der Kirche herauszubrechen — vergebens. Nachdem der Versuch, die 
Kirche von oben auseinanderzusprengen oder von den Gemeinden zu 
trennen, ebenfalls nicht zum Erfolg führte, begann ein neues ernstes 
Stadium, das Walter Ulbricht in seiner Rede im Juli 1952 schon ankün- 
digte. Damals wurden die ersten unverhüllten Drohungen gegen christ- 
liche Kreise ausgesprochen, die sich nicht einordnen wollen. Der Führer 
der Freien Deutschen Jugend, Honecker, griff namentlich die Junge Ge- 
meinde an. 

Die Periode der Gewalt ist nun seit dreiviertel Jahren im Anlaufen. 
Sie wird einerseits auf der administrativen Seite angewandt, indem Zu- 
zugsgenehmigungen für Vikare und Prediger nicht erteilt werden und 
man den Theologiestudenten den sowjetzonalen Ausweis entzieht, so- 
bald sie nur ein Semester außerhalb der DDR studiert haben. Aber auch 
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damit ist es noch nicht genug. Eine letzte Verschärfung hat die Situation 
durch den Beginn einer vorläufig noch mäßigen Verhaftungswelle er- 
fahren. Pfarrer Gestrich aus Brandenburg erhielt 12 Jahre Zuchthaus; 
Pfarrer Schumann aus Sachsen 6 Jahre. Beide wurden wegen sogenannter 
„Boykotthetze“ verurteilt. Die Landesleitung Sachsen hat in einer Ab- 
kündigung von sämtlichen Kanzeln zu dem Urteil gegen Schumann 
Stellung genommen und erklärt, daß die Kirche geschlossen hinter ihm 
stehe. In Wirklichkeit wurden diese beiden Pfarrer in der Wahrneh- 
mung des Rechtes, von der Kanzel „zu verkünden“, vom Staat behindert 
und dafür bestraft. 

Die Zahl der Verhafteten ist inzwischen angestiegen. Pfarrer Hamel 
aus Halle, Pfarrer Winterhaber aus Rathenow, Pfarrer George von der 
Marienkirche in Ostberlin und zuletzt Prof. Aland aus Halle sind ver- 
schwunden oder verhaftet. 

-Es handelt sich hier meist um Männer, die in der Kirche eine Rolle 
spielten und in der Okumene arbeiteten. Pastor George war neben Propst 
Grüber Hauptpfarrer der bedeutendsten Kirche Ostberlins. Der SSD 
verweigert, wie üblich, jede Auskunft. Kenner der Verhältnisse können 
daraus ersehen, daß eine neue Phase des Kirchenkampfes ihr Anfangs- 
stadium begonnen hat. Die Kirche soll sturmreif gemacht werden. Am 
Ende dieser Phase würde stehen, was am Ende des Dritten Reiches ge- 
schah, und auch der katholischen Kirche würde das gleiche Schicksal dro- 
hen. Sie ist nur noch nicht so in den Mittelpunkt der Angriffshandlungen 
des Ostens gerückt, weil sie zahlenmäßig eine geringere Anhängerschaft 
hat und daher vorläufig an zweiter Stelle rangiert. 

So dilettantisch und primitiv die Methoden der Ostzone sind, die de- 
nen des Dritten Reiches fast gleichen und vielleicht auch dasselbe Fiasko 
erleiden werden, so ernst müssen sie genommen werden, denn ein solcher 
Kirchenkampf bedeutet eine Summe von Leid, von seelischen Opfern 
und von Toten. 


Die deutsche Sprache und Literatur, die als 
Folge der Nazipolitik und des Zusammen- 
bruchs von 1945 in der Welt zurückgedrängt wurden, beginnen seit 1950 
mählich ansteigend wieder Interesse und Geltung zu finden. In diesem 
Zusammenhang muß der Germanisten in USA, die sich durch keine po- 
litische Konjunktur in ihrer Forschung und Förderung des deutschen Gei- 
stesgutes beirren ließen, mit Dankbarkeit gedacht werden. Heute ist die 
Zahl der amerikanischen Studenten, die Deutsch lernen und sich mit deut- 
scher Philosophie und Literatur beschäftigen, beinahe wieder so groß wie 
vor 1933. Ähnliches gilt für Schweden. Auch in Südamerika, Kanada, 
Australien und Neuseeland ist ein wieder wachsendes Interesse für das 
deutsche Geistesleben zu beobachten, und Westeuropa beschäftigt sich 
mit den wenigen wirklich bemerkenswerten Erscheinungen unserer Kunst 
und Wissenschaft. 

Sollte angesichts dieser Entwicklung das „Land der selbstgefälligen Su- 
perlative“, die Sowjetunion, etwa zurückstehen? O nein! Die Moskauer 
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Staatsuniversität hat in den letzten beiden Jahren eine größere Zahl 
Philologen mit germanistischen Aufträgen versorgt. Wie sieht das aus? 
Da ist erst einmal der Genosse Walentin Dewekin, dessen Dissertation — 
Erich Weinert (!) gewidmet ist. Dewekin hat darin „schlüssig den Nach- 
weis erbracht, daß dessen begeisterte Kampfpoesie ihrem Ideengehalt 
nach zutiefst progressiv, ihrer Form nach voll Neuerergeist immer die 
Interessen des deutschen Volkes verfochten hat“. (Das Deutsch stammt 
von der [Ost-] Berliner Zeitung.) Eine Doktorandin Olga Kuklina hat 
4500 „neue“ deutsche Wörter untersucht, welche „die demokratische Um- 
gestaltung in Deutschland von Mai 1945 bis Oktober 1949“ widerspie- 
geln. Aufgabe dieser Dissertation war es, „ausgehend von Stalins genia- 
ler Forschungsarbeit ‚Der Marxismus und die Fragen der Sprachwissen- 
schaft‘ “ das Kauderwelsch des sowjetdeutschen Journalismus „lexikonreif“ 
zu machen. Zum Troste ihrer deutschen Zeitgenossen versichert die Ge- 
nossin Olga freilich, daß „der grundlegende Wortschatz der deutschen 
Sprache im wesentlichen erhalten bleibt“. Schließlich hat eine sowjetische 
Professorin der Germanistik, S. Rosanowa, den Versuch eines modernen 
deutschen Literaturabrisses unternommen, der den bezeichnenden Titel 
„Der Kampf um eine deutsche demokratische Literatur“ trägt (Neue 
Welt, Heft 19/1952). 

Danach gibt es ernsthafte deutsche Schriftsteller nur im Sowjetbereich 
Mitteldeutschlands. Die rund eintausend westdeutschen Schriftsteller wer- 
den auf den 25 Druckseiten der Frau Rosanowa freilich auch einmal ge- 
nannt und zwar als ein geschlossenes Kollektivum, das sein „Ohr der 
Stimme ihrer Kollegen (in der Sowjetzone) nicht verschließt“. Beson- 
ders aufgeschlossenen Ohrs scheinen Ernst Penzoldt, Georg Schwarz und 
J- Tralow zu sein. Sie werden namentlich „ausgezeichnet“. Ansonsten 
spielen in der Darstellung der sowjetischen Germanisten die Beschlüsse 
der SED-Parteitage, die Außerungen der Ulbricht, Pieck und Grotewohl 
zum Thema „Literatur“ eine wichtigere Rolle als diese selbst. Die Dar- 
stellung im einzelnen entbehrt nicht der Komik. Die deutsche Literatur . 
während der Nazizeit z. B. ist einzig von den bekannten Moskau-Emi- 
granten, einigen Rotspanienkämpfern und den kommunistischen Literaten 
in Frankreich und Mexiko „repräsentiert“ worden. Daß in Deutschland 
Hauptmann, Hesse, Oskar Loerke, R. A. Schröder, Bergengruen, Edzard 
Schaper, August Scholtis, Gerhart Pohl u. v. a., die keine Nationalsozia- 
listen waren, und in der Emigration Thomas Mann, Leonhard.Frank, 
Alfred Neumann, Hermann Kesten u. a., die keine Kommunisten sind, 
unter schweren Bedingungen die Überlieferung der deutschen Literatur 
fortzusetzen versucht haben, weiß Frau Rosanowa nicht. Sie nennt nur 
die bekannte Schema-Reihe des deutschen Stalinismus von Abusch bis 
Arnold Zweig. 

Dieser wird wegen seines „bedeutenden Beitrages zur Entlarvung des 
deutschen Imperialismus und Militarismus“ gefeiert, muß jedoch für 
seinen neuen Roman „Das Beil von Wandsbeck“ den Tadel einstecken, er 
sei ein Fatalist und zeige „Widersprüche in seiner Weltanschauung“. Die 
Stalinpreisträgerin Anna Seghers hingegen „entspricht am vollständig- 


409 


BED BO DPA Das SO U EL RE Pe TBB ce KABEL LEN RL SL ai a He pe 
H Bi E83 { GENF ET REN DATEN Ph Nr 


\$ 


sten und konsequentesten den Forderungen, die von der SED in den er- 
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sten Nachkriegsjahren an die Kunstschaffenden gestellt wurden“. Die 
zeitliche Einschränkung ist interessant. Sie bedeutet ein Abrücken von 
dem behandelten Roman „Die Toten bleiben jung“, der noch konsequent 
antimilitaristisch war, was den Rüstungstendenzen des Ostblocks heute 
zuwiderläuft. 

Geradezu grotesk ist die Darstellung der Thälmann-Biographie des un- 
seligen Willi Bredel. Dieser Altkommunist, Landsmann und Freund des 
ermordeten KPD-Führers vor 1933, hat sich jahrelang geweigert, das 
fälscherische Buch zu schreiben. Er weiß zu genau, daß Stalin durch seine 
westeuropäischen Handlanger versucht hat, Thälmann in dem Nazi-KZ 
ermorden zu lassen, um einen Propaganda-Schlager für seine eigene — 
äußerst verfahrene — Sache zu gewinnen. Die Himmler-Leute fielen dar- 
auf nicht herein, und wenn Thälmann schließlich doch noch ermordet 
wurde, so ist dafür allein der heraufdämmernde Zusammenbruch des 
Dritten Reichs entscheidend gewesen. Diesen beklagenswerten Mann als 
„echte Größe der Nation“ und — natürlich — „treuen Freund der Sowjet- 
union“ darzustellen, der „gegen die heutigen Hitleristen in der Bundes- 
republik“ (gemeint ist eindeutig die Bundesregierung) gewesen wäre — 
das hat selbst die Korruptionsfähigkeit Bredels überstiegen. Folgerichtig 
ist sein Thälmann-Buch, das auf Parteibefehl kurzfristig niedergeschrie- 
ben wurde, ein miserabeles Machwerk. Die sowjetische Germanistin aber 
lobt „seine gewaltige ideelle und erzieherische Rolle“. Überhaupt findet 
sie „die Errungenschaften der deutschen Literatur in den ersten Jahren 
des demokratischen Aufbaus beträchtlich“. Zum Beweis wird u. a. die 
Schrift eines Reporters der sowjetischen „Täglichen Rundschau“ über die 
Hochwasserkatastrophe im Oderbruch herangezogen — ein ideologisch 
verbrämter, im übrigen papierener Bericht ohne jeden literarischen Wert. 
Der Altkommunist Eduard Claudius wird zunächst scharf gerügt, weil 
er in einer Erzählung die SED als einen „Haufen von Gaunern und 
Abenteurern“ (!) dargestellt haben soll, und danach zum nationalpreis- 
würdigen „Genius“ erhoben, weil er — in einer zweiten Fassung dersel- 
ben Erzählung — den nämlichen häßlichen Haufen in „Agenten eines 
amerikanischen Diversionszentrum“ verwandelt habe. 

Einem Herrn Pollatschek, der aus der Bundesrepublik in das „demo- 
kratische Berlin“ übergesiedelt sei, wird bescheinigt, daß wenigstens der 
erste Teil seines Romans „Herren des Landes“, „scharfe wahrheitsge- 
treue Beobachtungen“ enthalte. Dabei erfährt man nebenbei, daß der Ort 
der Handlung ein Dörfchen namens — Friedlos sei, das in der - amerika- 
kanischen Besatzungszone liege, und sagt belustigt: Aha... So geht es 
über tausend Zeilen fort — eine ununterbrochene Aneinanderreihung von 
Falschem, Dummem, ja Groteskem. Das Schlimmste daran ist, daß es gar 
nicht anders sein kann. Die sowjetische Germanistik muß wie alle gei- 
stige Arbeit im Schatten des Kremls der „ideologischen“ und imperialen 
Propaganda dienen. So verflüchtigt sich die Substanz und damit - 
jeder Wert. 
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Ka alsı ale Große Ereignisse werfen bekanntlich ihre Schatten 


; voraus. Die Wehrdebatten im Bundestag und die Aus- 
sicht auf die Wiederbevölkerung der westdeutschen Kasernenhöfe lassen 
so manchen Konjunkturwitternden nicht mehr ruhig schlafen. Auch in 


einigen deutschen Verlagen sucht man in Archiven nach verstaubten La- 


denhütern, putzt sie neu auf und läßt sie, vorsichtigerweise als „völlig 
unpolitisch“ getarnt, auf die nichts ahnende Leserschaft los. Das geschah 
beispielsweise im Falle der „Verlorenen Kompanie“ von Heinrich Eisen 
(Freiburg i. Br., Dikreiter-Verlag, 487 S. DM 12,80), eines Bestsellers 
aus der Zeit vor 1945. 

Da wird uns von einer deutschen Infanteriekompanie berichtet, die 
während des ersten Rußlandwinters von ihren rückwärtigen Verbindun- 
gen abgeschnitten und dadurch gezwungen wird, einen frisch-fröhlichen 
Partisanenkrieg hinter der feindlichen Front zu inszenieren. Das sieht 
nach Heinrich Eisen so aus, daß unter der Führung ihres geliebten Chefs 
die Soldaten sich in das Innere eines Waldes zurückziehen und dortein gut 
getarntes Blockhüttendorf errichten. Ein zackiger Dienstbetrieb sorgt 
für die nötige Bewegung. Wird die Fourage knapp, so schickt man einige 
Stoßtrupps los, die in der Nähe liegende russische Proviantlager leeren, 
natürlich ohne dabei jemals erwischt zu werden, um dann mit allem zu- 
rückzukehren, was ein deutsches Landserherz begehrt, vom Büchsen- 
fleisch über die frischen Eier bis zum Sekt. Das perlende Getränk wird 
vorausschauend requiriert; eine wackere Rote-Kreuz-Maid hat sich zu 
der Heldenschar geflüchtet, und um sie entbrennt zwischen den Chargen 
ein hitziger erotischer Kleinkrieg, der, wie vorauszusehen war, mit dem 
Siege des Rangältesten endet und demgemäß natürlich auch mit Sekt be- 
gossen werden muß. Wer beschreibt die Freude des strahlenden Braut- 
paars und seines schwerbewaffneten Anhangs, als just vor ihrer „Haus- 
tür“ eine deutsche Aufklärungsmaschine notlandet! Der fehlende Sprit 
wird dem Piloten in einem tollkühnen Handstreich vom benachbarten 
russischen Flugplatz besorgt, so daß der Befreiung der Kompanie durch 
deutsche Panzerstreitkräfte nach 487 Seiten nichts mehr im Wege steht. 
Haupmann Rott kann es freilich auch dann noch immer nicht fassen: 
„Er steht breit da, als müsse er sich mit den Füßen am Boden festklam- 
mern. Sein Kopf ist vorgereckt und leicht gesenkt. Sein linker Arm hängt 
durchsiebt und zerschmettert herab und das Blut läuft wie ein Brunnen. 
Er starrt auf die Toten und er starrt auf die Lebenden. Auf seine herr- 
liche Kompanie. Sein ganzer Körper wird von einem lautlosen Schluch- 
zen geschüttelt. Ein leises Summen ist in der Luft. Am Höhenrand heben 
sich zwei Panzerspähwagen vom lenzblauen Himmel ab.“ 

Es sind nicht allein die faustdicken militärischen Unwahrscheinlich- 
keiten, gegen die wir uns wenden wollen. Es ist vielmehr die verlogene 
Sentimentalität und billig-schmierige Gefühlshascherei, mit welchen der 
erbarmungslose Schrecken des Rußlandkrieges als eine romantische 
Kriegsspielerei dargestellt wurde. Heute ist es darüber hinaus eine takt- 
lose Unverfrorenheit gegenüber den Tausenden noch in russischer Ge- 
fangenschaft befindlichen ehemaligen deutschen Soldaten, wenn in dem 
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Roman ein deutscher Offizier seine Untergebenen auffordert, sich ruhig 
freiwillig in Gefangenschaft zu begeben. Man würde sich schon nach 
Kriegsende wiedersehen. Nein, ein Buch, in dem das Grauen des Krie- 
ges als eine Art vergröbertes „Räuber und Gendarm“-Spiel, als ein aben- 
teuerliches Vergnügen für „männliche“ Naturen hingestellt wird, hat im 
Deutschland des Jahres 1953 (noch?) nichts verloren. Bleibt nur zu fra- 
gen, wer an derartigen Spekulationen mit der Leichtgläubigkeit der Le- 
ser eigentlich ein Interesse hat? 


Die Sittenverwilderung, welche uns die Hitlerzeit 
beschert hat, möge im folgenden an zwei Urteilen 
des Karlsruher Bundesgerichts besonders anschau- 
lich aufgezeigt werden. 

Im ersten Fall stehen Schwiegermutter und Schwiegersohn schlecht 
miteinander, wie das öfters vorkommen soll. Sie will ihm einen recht 
‘empfindlichen Streich spielen, ohne sich selbst dabei zu exponieren, und 
kommt auf die Idee, dazu die Stellung des Schwiegersohnes zu benützen. 
Er ist Unteroffizier und Flugzeugwart bei der deutschen Luftwaffe. Da 
schreibt sie, es ist im Jahre 1943, also mitten im Zweiten Weltkriege, an 
seinen Vorgesetzten, der Schwiegersohn treibe Sabotage, er nehme Hand- 
griffe an Flugzeugen vor, damit sie abstürzten, er gehöre an die Wand 
gestellt. Der Schwiegersohn wurde daraufhin von der Geheimen Feld- 
polizei verhaftet und blieb 15 bis 20 Tage in Haft. Vom Kriegsgericht 
wurde er dann freigesprochen, da sich die vollkommene Haltlosigkeit 
der Beschuldigung herausstellte. 


Diese infame Tat der Schwiegermutter fand ihre Sühne erst im Jahre 
1952, Wegen wissentlich falscher Anschuldigung konnte die Frau nicht 
mehr bestraft werden, weil diese Tat verjährt war, aber die Staatsan- 
waltschaft wußte sich zu helfen, sie erhob Anklage wegen schwerer Frei- 
heitsberaubung. Der Laie wird stutzen; denn die Freiheitsberaubung, die 
Inhaftsetzung des Schwiegersohnes hatte doch die Militärbehörde vorge- 
nommen und nicht die Schwiegermutter. Aber die Rechtssprechung hat 
entschieden, daß Täter ist, wer den Erfolg des gesetzlichen Straftatbe- 
standes verursacht, auch wenn er den Erfolg durch das Handeln eines 
anderen herbeiführt. Das hat die Schwiegermutter getan. 

Das Schwurgericht Traunstein hatte diese deshalb wegen schwerer 
Freiheitsberaubung zu 15 Monaten Gefängnis und 3 Jahren Ehrenrecht- 
verlust verurteilt. Das Bundesgericht hat die dagegen eingelegte Revi- 
sion verworfen. 

Im zweiten Fall gab ein deutscher Soldat, welcher den Zweiten Welt- 
krieg schon im dritten Jahre mitmachte, seinem Unmut wiederholt durch 
Schimpfreden auf die führenden Persönlichkeiten des Dritten Reiches 
und der Partei seiner Frau gegenüber Ausdruck. So äußerte er zu ihr im 
Herbst 1944: „Wenn die Russen kommen, kriegen die Saukerle die 
Hälse heruntergeschnitten. Goebbels ist ein Lump. Wenn der 20. Juli ge- 
glückt wäre, wäre der Krieg aus.“ Einer seiner Briefe an seine Ehefrau 
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enthielt u. a. die Wendung: „Wenn Hitler krepiert, wäre der Saustall 
am Ende.“ 

Die Ehefrau, die sich mit anderen Männern eingelassen hatte, wollte 
ihren Ehemann loswerden und denunzierte deshalb seine Äußerungen 
unter Beifügung von Briefen einem SA-Sturmbannführer. Als trotzdem 
nichts geschah, denunzierte sie ihn zum zweiten Male. Darauf wurde der 
Mann verhaftet und wegen „Wehrkraftzersetzung“ — einem Delikt na- 
tionalsozialistischer Erfindung — angeklagt. In der Hauptverhandlung 
wies der Vorsitzende die Ehefrau wiederholt darauf hin, von ihrem 
Zeugnisverweigerungsrecht Gebrauch zu machen, da auf Wehrkraftzer- 
setzung Todesstrafe stehe. Die Ehefrau lehnte dies aber ab, machte und 
beschwor ihre Aussage. Ihr Mann wurde daraufhin vom Kriegsgericht 
zum Tode verurteilt. Das Urteil wurde nicht vollstreckt, der Verurteilte 
blieb jedoch in Haft, bis er im April 1945 zu einem Truppenteil abge- 
stellt wurde und mit diesem in Gefangenschaft geriet. 

Nunmehr ist diese herzlose Ehefrau wegen versuchter vorsätzlicher 
rechtswidriger Tötung und Freiheitsberaubung angeklagt worden. Das 
Schwurgericht Würzburg hat die Angeklagte jedoch freigesprochen, weil 
es der Ansicht war, daß die vom Kriegsgericht gegen ihren Ehemann 
ausgesprochene Todesstrafe rechtsmäßig gewesen sei; denn wegen Wehr- 
kraftzersetzung konnte eben damals auf Todesstrafe erkannt werden. 

Dagegen wendet sich das Urteil des Bundesgerichts; denn zur Ver- 
hängung dieser schwersten Strafe war hier kein Anlaß, da der Schuld- 
und Unrechtsgehalt der abzuurteilenden Tat nur als gering angesehen 
werden kann. 

Das ergangene Todesurteil kann nur dadurch erklärt werden, daß sich 
das Kriegsgericht in seinem Spruch den damals von der Staatsführung ge- 
wünschten und geforderten Bestrebungen nach gewaltsamer Unter- 
drückung jeder ihr abträglichen Äußerung und Gesinnung gebeugt hat, 
um ohne Rücksicht auf Art und Maß der Schuld die Strafe als Mittel 
zur politischen Einschüchterung der Bevölkerung zu mißbrauchen. 

Eine aus solchem Motiv heraus verhängte Strafe muß als rechtswidrig 
angesehen werden. Waren aber die Verhängung des Todesurteils und die 
Anordnung der Haftfortdauer widerrechtliche Maßnahmen, so waren 
die für diesen Erfolg ursächlichen Tatbeiträge der Angeklagten ebenfalls 
widerrechtlich. Daran ändert der Umstand nichts, daß es — worauf das 
Schwurgericht hingewiesen hat — das gute Recht jedes Staatsbürgers ist, 
den Strafverfolgungsbehörden Anzeige vermeintlich strafbarer Hand- 
lungen zu erstatten. 

Das Verhalten der Angeklagten ist selbstverständlich für sich allein 
noch kein Mordversuch und keine Freiheitsberaubung. Aber ohne ihre 
Anzeige hätte kein Gerichtsverfahren stattgefunden und wäre kein To- 
desurteil gefällt worden. Dieser Zusammenhang ist entscheidend für die 
Rechtsmäßigkeit oder Rechtswidrigkeit auch ihres Verhaltens. 

Welche Folge ihrer Anzeige hat die Angeklagte gewollt? Sie ist auf 
die Möglichkeit eines Todesurteils hingewiesen worden, wenn das Ge- 
richt durch die Beeidigung ihrer Aussage die Überzeugung von deren 
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Wahrheit gewinnen würde. War sich die Angeklagte bewußt, daß ein 
auf ihrer Aussage beruhender Richterspruch rechtswidrig sein mußte? 
Die Unterlassung dieser Frage erklärt das Bundesgericht für den ent- 
scheidenden Fehler des Urteils. Es hat die Sache deshalb zurückgewiesen. 
Ein neues Schwurgericht wird nun darüber entscheiden, ob die Ange- 
klagte durch ihre Strafanzeige und Zeugenaussage sich in mittelbarer 
Täterschaft des versuchten Mordes schuldig gemacht hat. 


Rudels Schande Fsistein altes Gesetz des Seemannes, daß er sein Schiff 

BE: nicht verläßt, wenn es in Not gerät. Als unser aller 
Schiff, Deutschland, 1945 dem Untergang nahe war, als es so aussah, 
als bräche das Chaos über uns herein, als man für jede helfende Hand 
dankbar war, retteten sich einige Ratten auf das sichere Aus-Land. So- 
lange das Reich Ehren und Ehrenzeichen zu verteilen vermochte, hatte 
“man ihm gedient, als es aber in Not geriet und. vielleicht von eben den- 
jenigen, denen es so viel gegeben, Hilfe erhoffte, da schieden sich die 
Helden von den Maulhelden. Die einen arbeiteten und versuchten zu 
retten, was zu retten war, die anderen türmten. Zu diesen anderen ge- 
hört auch ein Herr Rudel. Er war während des Krieges oft erwähnt 
worden. Zwar hatte er nicht mehr riskiert als jeder Soldat in der Kampf- 
linie, da kein Mensch mehr zu riskieren vermag als sein eigenes Leben, 
aber er hatte es verstanden, sein Leben mit größerem Nutzeffekt einzu- 
setzen als die anderen. Darum stieg er im Rang, wurde mit Ehrenzeichen 
 überhäuft und mit Recht oft genannt. 

Dieser Herr Rudel hat in seiner wohlbestallten und sicheren Stellung 
ım Ausland eine Broschüre fabriziert, die er schlicht „Dokumente der 
Schande“ betitelt. Es ist darin jenes Gesellschaftsspiel vorexerziert, mit 
dem man sich gelegentlih zum Fünfuhrtee die Zeit vertreibt. Man 
nimmt ein Thema, wie die Liebe, die Moral oder den Alkohol, man 
nimmt einen Autor, wie z. B. Goethe, und versucht dann nachzuweisen, 
daß man mit Zitaten desselben Mannes praktisch alles beweisen kann, 
für und wider die Liebe, für und wider die Moral und für und wider 
den Alkohol. Herr Rudel griff zu den Nachkriegsmemoiren, schnippselte 
fleißig Zeile um Zeile und schnitt so eine Art von Zitatenschatz zusam- 
men, mit dem er klipp und klar beweist, daß der Krieg eine sichere Sache 
war und man hätte nur die Hand auszustrecken brauchen, um ihn zu ge- 
winnen. Daß er dennoch verloren ging, war einzig Schuld der bösen 
Verschwörer vom 20. Juli, die dem, ach, so gütigen und feldherrlich be- 
gabten Führer in die Arme fielen. Und all das aus Zitaten zusammengepus- 
selt. Alles ist eindeutig, nur der Titel nicht. Man weiß nicht recht, ob 
Si Zitate oder das Pamphlet als „Dokumente der Schande“ gelten 
sollen. 

Man weiß nach der Lektüre der „Dokumente“ aber auch nicht, wel- 
ches Gefühl in einem stärker ist, der Ärger, der Ekel oder die Beschä- 
mung. Ein bißchen mischt sich auch die Trauer hinein darüber, daß der 
einst „tolle Kerl“ Rudel uns damit den letzten Rest der Bewunderung 
nimmt, die man vielleicht für ihn hatte. Er begibt sich in die Rolle des 
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Jahrmarktboxers, der, k.o. geschlagen, immer von der ersten Runde 
spricht, nach der er „eigentlich hätte gewinnen müssen“. Rudel und sei- 
nesgleichen fehlen die Fairneß und der Sportgeist. Sie können nicht ver- 
lieren, ohne auch das Gesicht zu verlieren, sie wollen und können nicht 
glauben, daß der Krieg mehr ist, als ein noch so mutiger kleiner Oberst 
zu übersehen vermag, und daß nicht einmal der Erste Weltkrieg allein 
auf dem Schlachtfeld gewonnen werden konnte, Die Zeiten, in denen 
mit Hurrageschrei und Draufgängertum Schlachten und damit auch 
Kriege zu gewinnen waren, sind vorbei. Kriege von heute sind ein Kreis, 
dessen Sektoren u. a. Diplomatie, Wirtschaft, Naturwissenschaften, 
Forschung, Produktion und Rohstoffe heißen. Der Sektor „Soldaten und 
Schlachten“ ist wichtig, aber lange nicht mehr so ausschlaggebend, wie 
er es in früheren Zeiten war. Hitlers Krieg gegen die zivilisierte Welt 
so hinzustellen, als ob er überhaupt je hätte gewonnen werden können, 
ist eine böswillige Demagogie. Die Männer des 20. Juli wollten nichts 
anderes als 1918 Hindenburg, dessen historische Bedeutung nicht mit dem 
Sieg bei den masurischen Seen gekoppelt ist, sondern vielmehr damit, 
daß er wußte, wann er die Waffen zu strecken hatte. Hätten wir 1942 
gleichdenkende militärische Führer gehabt, dann hätten wir keine Ruinen 
über und Hunderttausende junger Deutscher als Tote unter der Erde. 
Tausende gesunder Menschen wären nicht zu Krüppeln geworden und 
tüchtige Haudegen wie Rudel wären nicht als Emigranten im Ausland, 
sondern Mitaufbauer eines neuen Reiches. Wir hatten aber keinen Hin- 
denburg, sondern nur ein großes Rudel kleiner Rudel, deren Ideal nicht 
ein starkes Deutschland im Bunde der europäischen Länder ist, sondern 
die verbrannte Erde, verweste Leichen, ausgebrannte Häuser und das 
spießige Gefühl, gleich, was geschieht, wir tun „unsere Pflicht“ bis zuletzt. 
Der Zitatenschatz des Herrn Rudel und seinesgleichen beweist nur, 
daß die Demokratie gegen ihre Feinde unbarmherzig und hart sein muß, 
so wie ihre Feinde unbarmherzig und hart sind. Es sollte denen, die statt 
aufzubauen Dolchstoßlegenden fabrizieren, das Handwerk gelegt wer- 
den. Denn die Dummen sterben nie aus, und die Spießer, die nur auf 
solche Pamphlete warten, leben ewig. Sie sind dankbar für solche Schrif- 
ten, in denen sie hehr und heldisch gezeigt werden, weil sie darin in 
ihrem Glauben an sich selbst bestärkt werden und wieder einmal den 
Beweis zu erhalten glauben, daß sie die eigentlichen Sieger hätten sein 
müssen. ; 
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STEFAN ANDRES 


Die alte Babe 


Erzählung 


Die alte Babe war über sechzig alt, dürr und abgeblättert wie ein Be- 
sen aus Birkenreisern, als ihr nach allerlei vergeblichen Versuchen unter 
den Marktweibern in ungeahnt höherem Maße gelang, was keinem Pre- 
diger, keinem Stadtkommandanten, keinem Bürgermeister vor ihr gege- 
ben war, nämlich: neun Tage lang ihre Stadt in Atem zu halten, in 
einem einzigen, ängstlichen Atemzug, der die Stadtmauern von Görlitz 
wie ein zu eng gewordenes Wams zu sprengen drohte. 

Sie kam von Deutsch-Ossig die Landstraße längs der Neiße herein, 
beladen mit einer gewichtigen Weissagung und beladen mit einem Korb, 
in dem ein Huhn schurrte und gelegentlich, wenn der Weg zu schlecht 
wurde und der Korb schwankte, einen Seufzer steigen ließ, der zwischen 
Kopf und Kropf irrte, ein verlorener Ton. Die alte Babe ging vorsichtig 
und gedankenvoll, auf Eiern ging sie, auf den gebratenen und gesotte- 
nen Eiern, die das Huhn, das sie von ihrem Sohne in Deutsch-Ossig er- 
bettelt hatte, noch legen würde. Und derweil ein Eierkuchen wie eine 
Sonne vor ihr tanzte, seufzte sie, aber nicht vor Lust, sie seufzte in tie- 
fer Trauer, denn der Eierkuchen wurde braun, dann rot, und schließlich 
platzte er und schüttete Feuer herab. Der Eierkuchen und die Sonne, sie 
tanzten beide, tanzten durcheinander, wurden eins und wurden wieder 
zwei. Wenn das Huhn sehr fleißig legte, konnte es noch zu einem Eier- 
kuchen kommen, zu einem — nicht mehr! In neun Tagen wird die Sonne 
platzen und in heißen Scherben auf die Erde fallen! Wenn das Huhn 
nicht gut legte, aß man lieber gleich das Ei, ungekocht, warm, das hielt 
die Lebensgeister frisch, sagte man. Aber wozu Lebensgeister, und die 
alte Babe seufzte und das Huhn schurrte und die Sonne stach und die 
alte Babe nickte vorwurfsvoll zu dem schwellenden Himmelsapfel und 
wollte es nicht verstehen. 

Wenn sie von fern jemand einherkommen sah, lief sie in das wüste 
Feld und hielt dem Huhn den Schnabel zu und duckte sich hinter den 
Hecken. Ach, Korn war wenig gesät, das stand so rar wie die heilen 
Dörfer und Menschen. Aber die Hecken sind nicht rar, die wachsen von 
selber und sind gut zum Auflauern und zum Verstecken. Das wäre noch 
schöner, wenn so ein Landstreicher, Liedermann, Dieb, so ein schwedi- 
scher Dragoner, Schelm oder hinkender Kriegstummelmann das Huhn 
in ihrem Korb bemerkte! Der Herrgott ist vergessen, wenn sie auch 
seinetwegen einen ewigen Krieg führen, und gestorben ist man schneller, 
als ein Huhn ein Ei legt, und es sind schon mehr eines Huhnes wegen 
in dieser Zeit überfallen worden als um ihrer Tugend willen! 
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Aber so oft sie sich verstecken lief, war sie auch versucht, auf den Mann 
zuzulaufen, gegen die Sonne zu zeigen und die brennende Weissagung 
weıter zu sagen: „In neun Tagen!“ 

Siebenmal war sie schon mit dem Huhn hinter die Hecken geflüchtet, 
die ängstliche Prophetin, siebenmal ihrem Auftrag untreu geworden, da 
tauchten in der Ferne die Türme auf, die Nadel des Mönchs, der gemä- 
stete Kaisertrutz und der Reichenbacher. Ach, und der Finger überm 
Rathaus — da wollte sie bald sein - und auch den Finger aufheben — 
indem kam ein Trab — o Gott, hinter ihr her; aber sie seufzte erleich- 
tert, das sah sie mit ihren blöden Augen noch, das war der lahmende 
Schimmel des Stadtphysikus, ja, der Schimmel lahmte, weil der Herr 
Stadtphysikus neuerdings so einen kotzmächtig schweren Trottel vom 
Schweden bekommen hatte; früher hatten die Bürger keine Trottel, aber 
Pferde und Gescirr, das auf eine Meile blind macht, o welche Zeiten — 
neun Tage noch — und da lief sie an die Straße, hob den Finger gegen 
den Himmel, und der Herr Stadtphysikus erfuhr es auf der Stelle, er 
nahm vorerst eine Prise, und dann noch eine, nieste und blickte gedan- 
kenvoll die Sonne an. „Dann muß ich noch heut meinem Grabmetzen 
Bescheid geben!“ sprach er und fuhr eilends davon. 

Vor der Stadt sprach sie den Seiler an: „Laßt nur das Seilen - in neun 
Tagen!“ Der Seiler rief seinen Gesellen Feierabend zu, obgleich die 
Sonne noch stand. „Gott sei Dank!“ rief er, „endlich, das Seilespinnen 
war kein redlich Handwerk mehr! Nur noch für den Henker und den 
Kriegsknecht gearbeitet! Und beide lohnens nicht.“ Der Neißewirt aber 
trat an den Schanktisch, wies auf die alte Babe und sprach zu den Ze- 
chern: „Hört ihr’s? In neun Tagen! Was nützt da alles Sparen!“ Da er 
aber das Bier trotz der unverläßlichen Sonne nicht umsonst ausschenkte, 
schwoll seine Geldkatze noch an diesem Abend, als hätten die Zecher 
allesamt den Heckpfennig auf der Peterstreppe gefunden. 

Als die alte Babe auf den Marktplatz kam, es dämmerte schon, wun- 
derte sie sich sehr, weil da alles lief und stand und durcheinanderquirlte 
wie brutzelndes Ol in der Pfanne. Ach, der Eierkuchen! Sie wußte nicht, 
sollte sie zuerst nach Hause gehen und das Huhn besorgen oder sollte 
sie zuerst aufs Rathaus. Da sie eben unschlüssig den Platz überquerte 
und doch geschwind noch einer Nachbarin das Schreckliche mitteilen 
wollte, lachte die: „Ach, das brauchst du mir zu sagen, das wußte ich 
schon heute morgen!“ Da stellte die alte Babe den Korb hin und schüt- 
telte zuerst den Kopf. Aber dann lachte sie ihrerseits, schrie: „O, du 
abgeklapperter Besenstiel, heute morgen wußtest du das? Warst du in 
in F’;utsch-Ossig? Hast du mit dem schimmelgrauen Mann gesprochen, 
am Birnbaum über der Neiße?“ Und sie gerieten beide so in Zorn, daß 
sie sich in die Haare fuhren. Das gab Auflauf, und die Scharwache kam 
und nahm sie beide mit. 

Im Rathaus, da war der Herr Stadtphysikus bei den Räten. Und als 
er die alte Babe sah, rief er: „Da kommt sie ja!“ Die alte Babe blickte 
die Nachbarin höhnisch von oben an: „Hörst du, da kommt sie ja! Und 
du willst es heute morgen schon gewußt haben. Da muß dich der Teufel 
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hin- und hergetragen haben, du alte Gake!“ Und sie erzählte, was der 
graue Mann ihr mitgeteilt hatte. „In neun Tagen!“ Man fragte sie, wie 
er ausgesehen habe. Grau war er, schimmelgrau, grau wie ein Esel, wie 
ein Mehlsack, wie ungebleichtes Linnen, ganz grau! — Ob er einen Bart 
hatte? — „Ja, einen grauen Bart hatte er, grau wie Graphit, wie Staub! 
Er war sehr alt.“ Und was er genau sagte, der graue Mann? „Genau? 
In neun Tagen wird die Sonne platzen und in Stücken auf die Erde fal- 
len! Alles wird verbrennen, alles!“ Und sie zählte alles auf, was ver- 


brennen sollte. 

Der Rat hörte zu, und jeder machte ein ernstes Gesicht, wie immer, 
wenn etwas zu beraten war. Schließlich fragte der Bürgermeister, was 
da zu tun sei, es müßte doch etwas getan werden. Der Hauptpastor 
schlug Bußgottesdienste vor, die nützten auf jeden Fall. Wenn der gött- 
liche Entschluß nicht wie bei Ninive geändert werden könnte, so doch 
das unbußfertige Herz des Sünders, 


Ein Tuchermeister schlug vor, angesichts der Möglichkeit, daß viel- 
leicht nicht die ganze Welt, sondern nur ihre Stadt untergehen sollte, 
möchte man versuchen, die bewegliche Habe ins Gebirge zu bringen, wo- 
hin das Feuer vielleicht nicht käme. Vor allem aber müßte man es heim- 
lich tun und die Schweden und überhaupt das Bettlerpack nicht benach- 
richtigen, sondern in der Stadt zurücklassen, das sei ein Rat für alle 
Fälle. Dieser Rat fand größeren Beifall. Die alte Babe aber schüttelte 
den Kopf: „Der graue Mann sagte: die Welt geht unter! Nicht die 
Stadt Görlitz! Ich muß es wohl wissen!“ Und es stieß ihr ein Hunger- 
wölkchen auf, ihr Magen rollte, das war ein drohender Donner. Sie 
schluckte artig, schwieg und blickte sich mit heimlicher Neugierde im 
Rathause um. Ja, die alte Babe — daß sie einmal im Rat sitzen sollte! 
Der Herr lenkt des Menschen Läufte wie Wasserläufte. 


Der Jesusbäcker, ein frommer Mann, an dessen Haus eine der vom 
seligen und strengen Bürgermeister Emmerich vor grauer Zeit schon er- 
richteten Kreuzwegstationen zum heiligen Grabe angebracht war, dieser 
Jesusbäcker, der seiner Hausfront alle Ehre machen wollte, schlug vor, 
man sollte es sich die letzten Tage gut sein lassen und alle Armen mit 
Brot und Fleisch sättigen, die Schweden in Bier schwimmen lassen und 
so ein freudiges Jerusalem der herunterfallenden Sonne bereiten. Er 
wollte von sich aus 250 Laib Mischelbrot und 100 Laib Kornbrot dazu 
stiften. Die alte Babe dachte: und ich mein Huhn, das wär etwas! Und 
sie lachte hinten im Halse. Das Huhn stand neben ihr und schurrte. 
Vielleicht hatte es eben ein Ei gelegt, oh, sie hatte Hunger! 


Der Wirt aus dem Braunen Hirschen erbot sich, drei Fuder Wein auf- 
zulegen, wenn die andern Wirte diesem Beispiele folgten, schlug aber 
vor, einen Sechser fürs Maß zu erheben, um der Unbändigkeit zuvor- 
zukommen und auch für alle Fälle. „Denn“, so schloß er, „sollte der 
höchste Herr seinen Entschluß ändern, wäre der Verlust zu groß, und 
bei der allgemeinen Unsicherheit des Handels und Wandels müßten wir 
auf einen teuren Weinkauf ausgehen!“ Die alte Babe schüttelte nur den 
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Kopf, dann erhob sie sich und wollte gehen. „Weil meine Worte ja nur 
auf taube Ohren stoßen!“ sagte sie. 

Draußen hatte sich ein großer Lärm erhoben. Die Stimmen prasselten 
wie ein Sturzregen über dem Pflaster, und manchmal hörten die Rats- 
herren einen Choral unter dem Geschrei. 


Als die alte Babe so gesprochen hatte, erhob sich Gregor Gobsch, seit 
einigen Jahren schrieb er sich Gregorius Gobius, er schüttelte die Perücke 
einmal heftig und stand in einer Gloriole von Puder da, er zupfte die 
französische Brokatweste unter seinem allbekannten roten Rock, räus- 
perte sich und sprach: „Wie denn, hochlöblicher Rat, ist es möglich, daß 
die Sonne, wenn sie zerbrechen sollte, unsere kleine Erde, welche Klein- 
heit die Gelehrten erwiesen haben, mit ihren Scherben treffen kann! 
Treffen doch aus den trefflichsten Kartaunen die wenigsten Schüsse, wie 
aus den vielen Erfahrungen auf den Mauern unserer Stadt wir wissen. 
Und überdies wissen wir, daß die Sonne nicht einmal zielt, wie unsere 
Richtleute zielen!“ Der Hauptpastor zupfte geschwind an seinem wei- 
ßen Latz, aber er sagte nichts. Die alte Babe wiederholte: „Ich gehe!“ 
Gregorius Gobius aber sprach in die Richtung, wo der Hauptpastor saß, 
mit seiner christlichen Stimme: „Und sind überdies die Zeichen erfüllt, 
die der Erde das Ende verkünden? Hat der Antichrist schon sein Reich 
errichtet?“ Da schrie der Hauptpastor: „He, hört den Ungläubigen, den 
Zauberer und Geldmacher, ich glaube, er ist in der Stille Papist, wie 
könnte er sonst das Reich des Antichristen verkennen; der da sitzet in 
Rom und mit seinen jesuitischen Heuschreckenschwärmen das gelobte 
Land das Evangelium überfällt. Aber wir wissen, daß Herr Gobius aus 
geheimen Büchern eine gewisse Kunst betreibt, vor allem die Kunst, Leich- 
name zu balsamieren, welcher Frevel sich gegen das Gebot des Herrn 
richtet, daß wir aus Staub sind und wieder zu Staub werden sollen. Oder 
steht geschrieben, daß wir zu Mumien werden sollen wie die Isis- 
anbeter?“ Die alte Babe nickte. Als aber nun Gregorius Gobius auf den 
Hauptpastor mit scharfen Worten eindrang und sein Recht, Leichen ein- 
zubalsamieren 1. aus dem Naturrecht, 2. aus der Bibel, 3. aus dem 
Brauch der Völker, 4. aus der Ehrfurcht vor dem Tempel des Heiligen 
Geistes, welcher ist der Leib des Christus, mit langer Rede bewies, so 
lang, daß die Kerzen dreimal geschneuzt wurden, da fühlte die alte Babe 
in ihrem Magen eine Schwäche, die bei jedem Punkt des Herrn Gobius 
zunahm, bis sie schließlich, als er beim Tempel des heiligen Geistes an- 
gelangt war, sanft vom Sessel sank. Und während der erschrockene Rat 
sie mit fünfzig Händen und mehr noch umdrängte, von denen nur einige 
an sie gelangten und auf den Sessel zurückhoben, und während sie im- 
merfort seufzte: „O Gott, o Gott, in neun Tagen!“, rief der Herr 
Hauptpastor, rief immer wieder, bis seine Stimme sich überschlug: „Je- 
rusalem, Jerusalem, daß du die Tage der Heimsuchung erkenntest* — 
Da er aber an die Stelle kam: „wie eine Henne ihre Küchlein versam- 
melt -“, fuhr die alte Babe auf, suchte neben sich, vor sich, hinter sich 
und rief: „Wo ist mein Korb, wo ist mein Korb!“ Und als sie den Korb 
erblickte und gestand, ein Huhn von ihrem Sohn aus Deutsch-Ossig sei 
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darinnen, da lachte Herr Gobius: „Beim Huhn der Prophetin, laßt uns 
auseinandergehen!“ Aber da wurde der Hauptpastor noch zorniger, 
Herr Gobius gab wieder Antwort, und diese denkwürdige Sitzung endete 
damit, daß der Hauptpastor die Gobiussche Perücke in der Hand hielt, 
wohingegen die rechte Backe des Hauptpastors die fünf Finger des Go- 
bius abgebildet trug. Und da der übrige Rat Partei nahm, war eine 
große Spaltung entstanden, eine linke und eine rechte Seite. Die Gobius- 


sche Seite war nicht recht überzeugt vom Weltuntergang, die Seite des 


Hauptpastors aber beschloß, jeden Tag zum heiligen Grab von Görlitz 
zu gehen, bis zum neunten Tag, wenn der Herr auf den Wolken er- 
scheine. 

So endete der erste Tag. Am zweiten Tage wurde es in Görlitz über 
die Maßen heiß, und die Bußprozession ließ Stapfen von Schweiß hinter 
sich; seit hundert Jahren, so hieß es, sei kein so heißer Tag über Görlitz 
gewesen. „Am Nordpol ist Eis und Schnee“, sagte Gregorius Gobius ge- 
trost im Braunen Hirschen, wo sich alle seine Anhänger versammelten. 

Am dritten Tage geschah es, daß ein Hirtenmädchen von einem 
Schwein in die verborgene Höhne geführt wurde, unterhalb der Landes- 
krone. Da sei der graue Mann gewesen und habe gesagt: „In neun Ta- 
gen!“ Gobius aber spottete: „Seht, wir haben zwei Tage Frist hinzu- 
bekommen!“ 

Aber es geschah doch ein seltsames und bedrücktes Saufen in allen Ge- 
wölben, die Hitze ließ auch an den folgenden Tagen nicht nach, und es 
war, als wollten die Zecher ein unauslöschliches Feuer in ihren Einge- 
weiden tilgen. 

Im Braunen Hirschen geschah es am vierten Abend, daß ein schwe- 
discher Leutnant sich vermaß, und zwar in Gegenwart des herbeigerufe- 
nen Hauptpastors, sich in seinen Degen zu stürzen. Da er aber stich- und 
hieb- und kugelfest war, durch seinen Mansfelder Taler am Halse, der 
das Bild des Drachentöters Georg auf der einen und das Schifflein Chri- 
sti auf der andern Seite eingeprägt trug, wollte er mit dieser spitzigen 
und gefährlichen Probe dartun: wenn der Zauber nicht hält, geht die 
Welt unter. Aber die Welt geht nicht unter, denn der Zauber hält! Und 
obgleich ihm Gobius nahelegte, man lebe in der Zeit der Falschmünzerei 
(was er gegen den Hauptpastor hin sagte) und es sei nicht erwiesen, ob 
der Mansfelder Taler gut sei — der Leutnant zwängte seinen Degen zwi- 
schen Bank und Getäfel, nahm lachend einen Anlauf und lag dann jäm- 
merlich im eigenen Stahl, der ihm plötzlich wie ein Dorn aus dem Rük- 
ken wuchs. 

Da war am fünften Tage die Prozession zum heiligen Grabe größer 
geworden und das Häuflein im Braunen Hirschen kleiner. 

Zum Hause der alten Babe aber kamen die Frauen den ganzen Tag. 
Sie ließen sich den grauen Mann beschreiben, den Platz, wo er gestan- 
den, die Worte, die er gesagt hatte. Und viele schrieben sich alles auf 
einen Zettel und legten ihn unters Kopfkissen. Und die Frauen verga- 
ßen das Kochen und Putzen und Bettenmachen, sie standen vor den 
Haustüren, blickten gegen die Sonne und sprachen den ganzen Tag. Die 
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Männer aber schimpften und wollten zu essen haben, die Kinder wein- 
ten und verstanden nicht, warum ihre Milch sauer und ihr Brei ange- 
brannt war. 

Die alte Babe aber lebte in Hülle und Fülle. Das Huhn legte alle 
zwei Tage ein Ei, und die Frauen, die kamen, brachten der frommen 
Prophetin Braten, Weißbrot und Wein. Jetzt wäre es schön gewesen, 
wenn man hätte sagen können: „In neun Tagen!“, aber es waren ihrer 
nur noch drei, zwei, und dann kam der letzte. 

In den ersten Tagen war der Jammer im Volke groß gewesen, in den 
folgenden waren die Tränen verbraucht und die Kehlen rauh und die 
Worte alle zum tausendsten Male wiederholt. So kam es denn auch, daß 
die Prozession am achten Tage die geringste Beteiligung hatte, es gingen 
mit dem Hauptpastor nur einige Prediger und Kinder und Vetteln. Am 
neunten Tage machten die Männer zur Probe nun gleichsam allesamt 
ernst. Nur Gobius und einige Hartgesottene ließen sich nicht herbei. Der 
Bürgermeister aber ließ sich vom Hauptpastor herrichten und gab An- 
ordnung, am neunten Tage Gobius und seine Gesellen in den Turm zu 
sperren, weil er dem gläubigen Volke Ärgernis gebe und ein Zauberer 
und Ketzer sei. Die Schweden wollten ihn zwar aus dem 'Turm holen, 
er aber bat, ihn und seine Anhänger in Sicherheit zu lassen, denn der 
'Turm sei feuerfest, und so überlebe er mit seinen Getreuen das Ende der 
Welt. Während man nun auf Beschluß des Rates die andern Gefange- 
nen aus den Verliesen in den Abend hinausließ und die Scharwache 
durch die Gassen strich, um Ordnung im großen Gedränge und Weh- 
klagen zu halten, stand der Hauptpastor inmitten der Choralsänger im 
vollen Ornat auf dem Marktplatz am Brunnen. In den Lauben saß auf 
hergerichteten Bänken geduckt der Rat und die Honoratioren, die Men- 
ge stand wie ein Kornfeld Halm bei Halm und wogte und wisperte; die 
Uhr vom Mönd schlug zwölfe, ach Gott, nun waren es nach der Ratsuhr 
noch sieben Minuten, denn der Mönch ging sieben Minuten vor nach 
altem Brauch. Da kam ein Mann durch die Brüderstraße heraus, ging 
zum Brunnen hinüber, wo der Hauptpastor sich aufgestellt hatte, und 
er sagte: „Verzeiht, Herr Primarius, aber es ist besser für Euch, wenn 
Ihr nach Hause geht!“ Als ihm der Hauptpastor die Lampe ins Gesicht 
hielt, schrie er auf: „Ketzer bis zuletzt! Weh Euch, der Herr kommt!“ 
Der Mann zuckte bedauerlich die Schulter und sagte: „Ob ich ein Ketzer 
bin, Herr Primarius, wollen wir morgen sehen!“ „Morgen?“ Der Haupt- 
pastor stotterte über diese Gottlosigkeit und den Hohn, den er in der 
Stimme des Schusters Böhme zum tausendsten Male entdeckte. Und zur 
Laube, wo der Rat saß, rief er: „Führt diesen Mann fort, er glaubt nicht 


an die Wiederkunft Christi!“ „Es ist der Böhme-Schuster!“ tuschelte es 


unter den Lauben und im Volk. „Ich glaube an die Wiederkunft Chri- 
sti“, rief die klare, sanfte Stimme über > lichternden Markt, der plötz- 
lich still war, als seien die Köpfe reglos und tote Pflastersteine geworden. 
„Christus kommt wieder in jedem Menschen zu jeder Stunde, wenn er 
zur Sonne Gottes Ja sagt — ihr aber macht aus der Wiederkunft eine 
Posse!“ Der Primarius schrie. Aber der Böhme-Schuster blieb stehen und 
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lächelte. Dann ging er auf die Rathaustreppe und rief: „Geht schlafen, 
morgen ist auch noch ein Tag!“ Aber alle blieben stehen, und der Markt 
murrte. Da kam die Scharwache, vom Rate geschickt, und holte den 
Böhme-Schuster von der Treppe und führte ihn in den Turm, wo Go- 
bius mit den Seinen zechte. Und Jakob Böhme trank in dieser Nacht, 
bis der Morgen graute und die Sonne stieg. 

Denn wieviel Choräle auf dem Markt auch gestiegen waren, es wurde 
Mitternacht und Morgen und nichts geschah. Die Herren vom Rat atme- 
ten auf, und alle, die das Zipperlein hatten, fluchten auf das duckmäu- 
sige Stillsitzen unter den Marktlauben, und es fiel auch ein Stück des 
ratlichen Murrens dem Hauptpastor vor die Füße. Da dachte der an die 
Prophetin, sagte es laut, und alle wiederholten nachdrücklich und mit 
Befehlsstimme: „Die alte Babe!“ Die Scharwache fand sie auf ihrer Stu- 
be, schwimmend in einer funkelnden Lache Wein. Nun, da sie die dick- 
geschlafenen Augen auftat und die blinkenden, gezackten Hellebarden 
über sich sah, duckte sie sich, denn sie nahm das in der Morgensonne 
funkelnde Eisen für heiße Sonnenscherben und wimmerte ihr Sterbegebet. 

Noch in der Morgenstunde stand sie vor dem Rat, neben sich den 
Korb und das Huhn darin. Der Hauptpastor wollte sie wegen arglistiger 
Blendung des christlichen Volkes in heiligen Dingen zum Tode verurtei- 
len lassen, aber Gobius, der zum Rate wieder erschienen war, ließ ein 
säuerliches Rülpsen steigen und sagte: „Die Welt ist voll alter Baben. 
Wenn man sie alle köpfen wollte, gäbe es keine Aufregungen mehr. Und 
uns, fürwahr, so denke ich doch, ist die Nacht gut bekommen!“ 

Da schauten sich einige Herren vom Rat verlegen an, und das rettete 
dem Weibe das Leben. Sie wurde aus der Stadt verbannt. Am Reichen- 
bacher Tor aber gab ihr Gregorius Gobius die Hand und ließ sie der 
heiligen Dreifaltigkeit schwören, daß sie ihm ihre Leiche zur Einbalsa- 
mierung überlassen werde. Und als sie es geschworen hatte, sagte er: 
„Dann schneide ich dir den Bauch auf, und in deinem Herzen finde ich 
es, wer der graue Mann war!“ Da reckte sich die alte Babe und rief: 
„Gott steh mir bei, grau war er, grau wie ein Esel, wie mein Haar so 
grau, aber ich weiß nicht mehr, ob er sagte: neun Tage oder neun Jahre! 
Wahrhaftig, ich habe es vergessen! Aber die Welt wird untergehn, glaubt 
es mir, ganz gewiß! In neun Wochen oder neun Monden - ich habe es 
vergessen!“ Und sie schob ihren Korb, in dem das fleißige Huhn schurrte, 
unter den andern Arm und schritt zornig zum Tore hinaus. 
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FRITZ DIETTRICH 


Demeter — Ein Sonettenkranz 


Theodor Däubler zum Gedächtnis 


Das Meistersonett dieses Sonettenkranzes stammt von Theodor Däubler 


WOHLHABEND 


Athenern brachte Demeter den Frieden: 

Sie tritt zum Herde, wo die Ehe glückt, 

Ihr Weiheheim bleibt gabenreich geschmückt, 
Denn Wohlstand ward den Auen mitbeschieden. 


Sie weilt auch gerne bei zufriednen Schmieden, 
Hat ihren Hang zum Harnisch rasch entrückt, 
Für jüngste Pflige Hämmernde entzückt: 
Bescheidne Geister kreisen nun hienieden. 


Sie tritt bei Töpfern in die warmen Stuben. 
— Verschleiert oft - am Ernste drum erkannt. 
Sie bringt den Ton aus ungenannten Gruben, 


Erfindet ein Gefäß mit leichter Hand. 
Der frohe Mann blickt fromm, verstummt die Buben: 
Die fremde Frau beschattet keine Wand! 


Theodor Däubler 
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Athenern brachte Demeter den Frieden. 

Sie lähmt den Mann in seinem Trutzigsein 
Und flößt den Frauen ein Vertrauen ein, 
Daß sie sich für ihr höchstes Amt entschieden. 


Für eine Feier war der Markt zu klein, 

Weil auch die Männer, die sie lang gemieden, 
Sich mitgebeugt und scheu am Feldweg knieten, 
Der von Eleusis führt zur Stadt herein. 


Nach fürchterlichen Taten, kaum zu schildern, 
Wird lebenswerter dieses Leben sein. 

Die ernste Göttin steuert dem Verwildern 
Und setzt die Frau in ihre Rechte ein. 

Indes die Feldmark sich in Frieden schmückt, 
Tritt sie zum Herde, wo die Ehe glückt. 


II 


Sie tritt zum Herde, wo die Ehe glückt 
Und ihr zum Lob die Feuer nicht erkalten. 
Wir danken es der Göttin stillem Walten, 
Daß unsre Lust nicht taube Blüten pflückt. 


Schon wird die Wiege in den Raum gerückt. 
Der Strom des Lebens ist nicht aufzuhalten 
Und überschwemmt mit phallischen Gewalten 
Das dumpfe Warten, das die Frau bedrückt. 


Sie staunt, wie draußen schon das Feld gesegnet 
Mit schweren Halmen sich zur Erde bückt 
Und bald der Baum im Garten Früchte regnet. 
Ist ihr, nur ihr kein Siegel aufgedrückt 

Der Göttin, die der ganzen Welt begegnet? 
Ihr Weiheheim bleibt gabenreich geschmückt. 
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Ihr Weiheheim bleibt gabenreich geschmückt 
Von solchen Frauen, die im Stillen leiden, 
Indes die andern ihre Herde weiden, 

Mit jedem Jahre reichlicher bestückt. 


Will sich ein Zorngebirge vorbereiten, 

Das auf Verschmähte seine Blitze schickt? 

Schon grollt der Mann, beginnt die Frau zu meiden, 
Die, lange schlaflos, weinend eingenickt. 


Halt ein! Die Göttin, die sich ihr verschlossen, 
Verheißt vielleicht den größten Mitbesitz 

An aller Welt für den versagten Sprossen. 
Freu dich an fremden Herden, fremden Frieden 
Und lähme nicht durch deines Neides Blitz 
Den Wohlstand, der den Auen mitbeschieden! 


IV 


Denn Wohlstand ward den Auen mitbeschieden, 
Wenn sich der Pfründner nicht im Glück vergaß. 
Es leiht der Herr den Knechten seinen Frieden, 
Erweist sich die Gerechtigkeit als Maß. 


Wohlhabenheit erfordert ernste Taten; 

Dazu bedarf es einer Künstlerhand, 

Die, mild und streng, vom Herzen wohlberaten, 
Im fremden Stoff ihr eignes Schicksal fand. 


Droht Überfluß die Ehrfurcht zuzuschütten, 
Flammt Hybris auf und jagt uns übern Rand, 
Dann zieht die Göttin in bescheidne Hütten, 
Wo sie seit je die frömmsten Diener fand. 
Auf mühevollem Segen ruht ihr Frieden. 

Sie weilt auch gerne bei zufriednen Schmieden. 
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Sie weilt auch gerne bei zufriednen Schmieden, 
Die viel zu lang ins Joch des Mars gespannt. 
Denn tödlich war das Eisen, das sie glühten, 
Und die Erfindung, die sie darauf verwandt. 


In jedem Aufbruch kriegsbereiter Geister 
Ist einem Mann die Rüstung Goldes wert, 
Und alle Hoffnung ist dem Waffenmeister 
Und seiner Kunst abgöttisch zugekehrt. 


Doch wenn die Mächte an sich selbst ermatten, 
Weil Demeter den heiligen Schoß verschloß, 
Dann wappnet sich die Übermacht der Satten 
Und spannt den Hunger ein als Kampfgenoß. 
Und auch Apoll, der seinen Pestpfeil zückt, 
Hat ihren Hang zum Harnisch rasch entrückt. 


VI 


Hat ihren Hang zum Harnisch rasch entrückt 
Die hohe Göttin, deren Schmerz ich künde, 
Entwindet sich dem Kriegsherrn das Gesinde, 
Das längst von seinen Freveln abgerückt. 


Durch solche Opfer Mütter so zu kränken 
Und zu vergeuden ganzer Stämme Blut, 
Läßt mich voll Sorge an die Göttin denken, 
Die wie erstarrt in dunkler Höhle ruht. 


Vom Jammer übermannt, denkt sie der Pflichten. 


Nach jedem Blutrausch wird die Waffe schwer. 
Sie schleppt geborstne Harnische daher, 

Sie vor bedrückten Schmieden aufzuschichten. 
Hat Demeter, eh sie dem Blick entrückt, 

Für jüngste Pflüge Hämmernde entzückt? 


VII 


Für jüngste Pflüge Hämmernde entzückt, 
Hat der Beschluß der Göttin. Und nun dienen 
Ihr harte Männer, die ihr Unwerk sühnen, 
Wenn sie im Schmiedefeuer umgeknickt 


Zu Feldgeräten die verfehmten Waffen. 
Schon lauern Bauern, daß der Segen quillt, 
Der durch Geduld der Erde zu entraffen 
Und im verstörten Volk den Hunger stillt. 


Mit Nestbegierde wird das Kind berochen, 

Das sich aus der Geborgenheit verlor 

Und wiederkehrt. So holt man Brot hervor 
Ganz andachtsvoll in diesen Kummerwochen 
Und schließt mit der gekränkten Göttin Frieden. 
Bescheidne Geister kreisen nun hienieden. 


VIII 


Bescheidne Geister kreisen nun hienieden 
In strengen Bahnen um den Wesenskern. 
Der Göttin sich als Mysten anzubieten, 
Ziehn viele hin. Eleusis ist nicht fern. 


Was hat die Eingeweihten so durchschauert? 
Birgt die verschlossne Lade einen Keim, 

Der alles Leid der Erde überdauert? 

Nichts dringt heraus. Die Botschaft bleibt geheim. 


Will unsre Weisheit mit der Göttin ringen? 
Unweise wärs! Sie weicht ins Feld zurück 

Und bringt die Schnitterinnen dort zum Singen, 
Durchglänzt die schwangre Frau mit sanftem Blick; 
Verlaufnes Lamm lenkt sie zum Hirtenbuben 

Und tritt bei Töpfern in die warmen Stuben. 
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IX 
Sie tritt bei Töpfern in die warmen Stuben 
Als Nachbarin und freut sich am Geruch 


Des feuchten Tons, den hinterm Erlenbruch 
Tagtäglich wählerisch die Mägde gruben. 


Die Scheibe kreist und eine Hand vollendet 
Amphoren, Kannen, Schalen mannigfalt, 
Darein die Göttin ihren Segen spendet. 
Formkraft besiegt der Klumpen Ungestalt. 


Doch sieh! nun tritt aus roher Töpfererde 

Die Göttin selbst mit Ähren in der Hand. 

Dem Meister glückt die segnende Gebärde, 
Auch ihr Gesicht, dem Hades zugewandt. 

Dort sucht ihr Blick der Tochter Totenfährte — 
Verschleiert oft - am Ernste drum erkannt. 
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Verschleiert oft, am Ernste drum erkannt, 
So schaun auf uns die Mütter, seit die Erde, 
Die schwer verletzte, um und um gekehrte, 
Sich in den Krämpfen vieler Kriege wand. 


Ward ihre Mahnung in den Wind geschlagen, 

Die in Eleusis furchtbar widerhallt? 

Wir sind nicht klug und dennoch sind wir alt, 
Vernunftgespenster, die auf Gletschern tagen — 


Sind wir verhärtet, nicht mehr umzukneten? 
Schon drängen wir die Göttin: „Schlage zu! 
Versenk dich wieder in die heilige Truh 

Und laß den Wind mit unserm Staube reden!“ 
Sie überhörts wie ein Geschrei von Buben 
Und bringt den Ton aus ungenannten Gruben. 
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_ Sie bringt den Ton aus ungenannten Gruben, 
Da Hermes ihr, der Seelenhirte, treu 
Zur Seite steht. Mit jedem Tage neu 
Stößt sie mit Macht in Auferstehungs-Tuben. 


Auch zählt die Göttin nie, was sie verlor, 

Wenn sie durchdrungen wird von Lichtes Pollen. 
Gewaltig drängt sie, daß wir kommen sollen. 
Grabkammern bersten, Kore tritt hervor. 


Vergiß nicht: in Eleusis wird gesät, 

Gilt nur als Saattuch jedes Prachtgewand 
Dem Schöpfer, der die Lebensscheibe dreht 
Und dem die Göttin liebend zugewandt. 
Er greift zum Ton, indes sein Atem weht, 
Erfindet ein Gefäß mit leichter Hand. 
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Erfindet ein Gefäß mit leichter Hand! 

Was schließt es ein? Was wagt es auszusagen? 
Nach außen schön, geläutert durch den Brand: 
Zusammenklang und Spiel in allen Lagen. 


Der Hingerißne überhört die Klagen 
Des Künstlers, in den Hintergrund verbannt. 
Das Werk verschleiert seinen Marterstand 


Und seufzt geheim: Komm, Göttin, hilf ihm tragen! 


Doch statt zu helfen, plagt sie ihn noch mehr 
Und treibt ihn an, den Töpfer an der Scheibe. 
Gleich einem Weib ist er ohn Gegenwehr, 
Die kreißend liegt mit überreifem Leibe. 
Doch überstülpt das Glück die Wochenstuben: 


Der frohe Mann blickt fromm, verstummt die Buben. 
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Der frohe Mann blickt fromm, verstummt die Buben, 
Wenn junges Leben sich von reifem reißt. 

Die je Lebendiges zum Lichte huben, 

Sie pflichten bei, wenn man die Göttin preist. 


Ein Weib, das zitternd dich willkommen heißt, 
Um die Bastion des Lebens zu besetzen, 

Will, daß dein Mund in die Granatfrucht beißt 
Und du der Göttin dienst in Liebesnetzen. 


Ihr Tödliches liegt jedem Kuß zugrunde 
Und füllt dich aus mit Erde bis zum Rand. 
Macht Demeter im Dunklen ihre Runde, 
Verascht die Glut. Zu vorbestimmter Stunde 
Wägt sie dich wie die Frucht in ihrer Hand. 
Die fremde Frau beschattet keine Wand! 


XIV 


Die fremde Frau beschattet keine Wand 
Wie der Geliebte, der ins Licht erhoben. 
Sie nimmt ihn mit. Wir stehen wie gebannt. 
Noch ist die Sicht von Tränenflor umwoben. 


Wir haben es erkannt nach vielen Proben: 
Die Gattenwahl der Göttin hat Bestand. 
Geläutertes fährt unbeschwert nach oben, 
Und seine Glut kennt keinen Aschenrand, 


Uns, denen in der Hülle dagelassen 

Viel Irdisches, das man Erinnrung nennt, 
Wir stehen vorm Altar, der ewig brennt, 
Um feurig neue Opfer zu umfassen — 
Und bußbereit wie damals, als hienieden 
Athenern brachte Demeter den Frieden. 


LITERARISCHE RUNDSCHAU 


Wotan mit der Opiumpfeife 


Der jüngste Ernst Jünger 


Wir haben dem „Besuch auf Godenholm“, Ernst Jüngers zuletzt er- 
schienenem Werk (Frankfurt a. M., Verlag Vittorio Klostermann), 
gerne eine gewisse Laufzeit gegönnt, um nicht in den Verdacht 
zu kommen, heißspornige Kritik anzusetzen. Wir haben uns die 
literarische Beurteilung dieses Werkes mit dem gebotenen Ernst zu 
Gemüte geführt, waren aber verwundert, daß man der Ehrfurcht vor 
dem Namen des Verfassers zuliebe auch dann eine etwas gepreizte Vor- 
sicht übte, wenn man ernsthafte Bedenken hatte und sogar, in Einzel- 
fällen, das schmale Büchlein ablehnte. Bevor sich dieser Zustand ver- 
härtet, sei diesem letzten Werk Jüngers eine Behandlung gewidmet, die 
aufzeigen soll, was Jünger dem nichtsahnenden Zeitgenossen hier 
zumutet. 

Ohne viele Umschweife und mit jener eleganten „desinvolture“, die 
Jünger in den literarischen Zirkeln von Paris aufgelesen hat, verläßt er 
die zivilisierte Welt und die christliche Stimmung, der er in den „Strah- 
lungen“ und dem Roman „Heliopolis“ nahe schien, und entführt uns 
ins nordische Nebelreich, wo hochgewachsene Lichtsöhne und -töchter 
hausen, deren Namen einem urzeitliche Schauer über den Rücken 
laufen lassen: Einar, Ulma, Erdmuthe, Sigrid, Frigga, und der etwas 
ulkige Gaspar. Sie leben nach dem „mythischen Vorbild der Götter- 
dämmerungen und Weltbrände“, brechen in Schwarmzeiten im Gefolge 
eines Waffenfürsten auf, fahren „mit wrickender Bewegung“ über die 
Fjorde, fischen nahe den Holmen den roten Bergilt, während in den 
Rauhnähten oder an Frau Bertas Tag „der Fenriswolf anschlägt“, „das 
Band Gleipnir sich lockert“ und „Heimdal die Wacht hält“. In Stunden, 
die „etwas Stiftendes“ haben, sitzt man auf einsamen Berghöhen in der 
mythisch-schummerigen Halle und ißt „Julbrod, dem Fros Eber mit 
buchenem Model eingedrückt ist“. 

Zwei junge Männer, ein Arzt und ein Vorgeschichtsforscher, die ein- 
ander als Offiziere kennenlernten, folgen einer Einladung in dieses nor- 
dische Land und besuchten Schwarzenberg, den Alten vom Berge, den 
großen Magier, auf seinem Sitz Godenholm. Es sind zwei suchende 
Seelen, denen nach Deutschlands Niederlage die innere Welt aus den 
Fugen geriet. Schwarzenberg, der aufgenordete magische Lehrmeister 
Nigromontanus aus „Heliopolis“, genießt bei Eingeweihten den Ruhm 
eines eschatologischen Tausendsasas. Sein Faktotum ist Gaspar, und da 
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| e ed, 
Jünger in überraschender Ehrlichkeit — oder macht er sich über den Le- 
ser lustig? — von Schwarzenberg sagt, „im Personal werde seine primitive 
Seite am deutlichsten“, darf man füglich aus dem Wesen Gaspars einige 
Schlüsse ziehen: auf dem tätowierten Körper sitzt ein Totenkopf mit 
enzianblauen Augen, er spricht verschiedene Sprachen durcheinander, 
schweifte, die Opiumpfeife rauchend, durch Asien usw. „Wie Schwarzen- 
berg geistig, so bewegt Gaspar sich physisch durch die Welt.“ Dies klingt 
wie ein Indiz, als wollte Jünger auf die schwachen Seiten des Zauberers 
weisen. 

Tatsächlich wird die urgermanische Stimmung jeweils preziös zuge- 
spitzt und dadurch unfreiwillig ironisiert. Wenn Gaspar sagt, daß er 
seinen Schmiß einem „Charognard“ zu verdanken habe, das ist, einem 
Angeber in den Strafbataillonen der Steinbrüche von Meknes, dann 
kann es nicht überraschen, wenn in dieser julischen Urigkeit sogar „arte- 
'sische Punkte“ erreicht werden, wenn in dieser famosen Gegend nicht 
Zigaretten, sondern Cigaretten geraucht und Waffen aus Bronce, nicht 
Bronze gesammelt werden. Man spürt das Courths-Mahlerische Monokel 
und wird leicht verstimmt., 

In einer zentralen Szene bemüht sich Schwarzenberg nun, die beiden 
jungen Männer völlig umzuformen und zu heilen. Schwarzenberg selbst 
hat den Kopf eines Patriziers, der „den Eindruck bestimmter und un- 
bezweifelbarer Macht erweckt“. Dies hebt ihn, man staune, über das 
Niveau von Offizieren, hohen Richtern und Unternehmern und läßt ihn 
in die Verwandtschaft des Oberförsters (in der Sprache Jüngers: Hitler) 
aufrücken, allerdings die Macht ins Gute wendend. Schwarzenberg hat 
sich in diesem „phantasmagorischen Land“ angesiedelt, um den Mächten 
des Lebens näher zu sein. Sie werden nun heranbemüht, um Menschen 
umzustülpen. Dies führt zu folgendem Vorgang: in der altväterlichen 
Halle auf Godenholm empfängt Schwarzenberg seine Gäste eines Tages, 
wie gewöhnlich in langem Gewande in einem großen Lehnstuhl sitzend, 
ein Stirnband ums Haupt geschlungen, stundenlanges Schweigen und 
bittere Düfte füllen den Raum; Schwarzenberg verbreitet einen „pytha- 
goreischen Glanz“, und es scheint, daß sich „von seinem Geist feine Teil- 
chen ablösen und den Raum mit wirksamer Kraft erfüllen“. Es ist ein 
Geist, der dem trockenen Begriff „indogermanisch“ ein neues und un- 
bekanntes Licht verleiht, sagt Jünger, eine lebendige Spannweite also, 
die vom roten Bergilt bis zur Opiumpfeife reicht. 

Dieser Hochspannung verbreitende Geist füllt lauernd die Halle aus, 
während draußen „die wilde Jagd“ tost. Die Spannung wird unerträg- 
lich, als die sehnlichst erwartete Kunft der urtümlichen Mächte angekün- 
digt und untermalt wird durch plötzlich einsetzende Musik von — Grieg, 
aus der Halle des Bergkönigs. Eine kleinbürgerlich-romantische Ge- 
schmacklosigkeit; dem hereinbrausenden Wotan werden gleichsam Plüsch- 
möbel zum Sitz angeboten. Nun aber läßt sich die Götterdämmerung 
nicht mehr aufhalten: der schweigende Magier entzündet Stäbchen, deren 
Rauch in kunstvoll wirbelnder, zwirbelnder Bewegung die feinsten Fi- 
guren den erstaunten Jüngern vor die Augen zaubert, eine weite Flutung 
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dringt von allen Seiten in den Raum, ein köstliches Gewässer reißt eine 


_ unendliche Vielfalt von Schlangen, Fischen und Raupen heran, die „Pa- 


“ 


rade“ hat metaphysischen Ursprung und metaphysisches Ziel, als sei ein 


 tropisches Aquarium zu unendlichen Dimensionen ausgebuchtet — der 


Angsttraum eines Ichthyologen. 


Von den beiden Jüngern wird jedoch nicht so gedacht, sie empfinden 


diesen Opiumrauch als „günstigen Augenblick horoskopischer Natur, 
der sich zu reinem Schicksalsstoff verdichtet“, und sind nach diesem Er- 
lebnis, über das also nicht mehr ausgesagt wird, völlig verwandelt. Ver- 
geblich fragt man, was der eigentliche Sinn des Vorgangs, der Keim der 
Verwandlung sei. Des Zauberers Hut ist leer, sagte mit Recht ein Re- 
zensent. 


Die Frage ist nur, ob unser Betrübnis am Platze ist. Spielt Jünger 
nicht ein wenig mit dem Leser? Ist es wirklich ernst gemeint, wenn 
Schwarzenberg sich als großer Verwandler und eschatologisches Strah- 
lungszentrum bekundet, indem er eines Abends mühelos die Insassen der 
letzten Straßenbahn nach Treptow in atemlose Spannung versetzt, ohne 
sich auch nur zu rühren? Was wird uns zugemutet, wenn zum Beweis, 
daß die Wandlung der Jünger zu höheren Wesen gelungen ist, diese Ge- 
schichte erzählt wird: auf der Heimreise suchen sie in einem überfüllten, 
eleganten Hotel Unterkunft, der Portier will sie abweisen, aber in seiner 
notorischen „Welt“-Erfahrung spürt er das Fluidum der ewigen Mächte 
aus ihren Gesichtern strahlen — und gibt ihnen ein Zimmer mit Bad im 
ersten Stock zum einfachen Preis. Man erkenne den neuen Adel „an der 
Augen wahrer Glut“, sagte Stefan George, hat dies aber nicht als prakti- 
schen Rat für Hotelportiers gemeint. Doch tilgt diese Geschichte jeden 
noch bestehenden Zweifel. 


Die Art, dem Menschen wiederum einen Standort im All zu geben, 
ihn also religiös zu vertiefen, hat tatsächlich, wie Ernst Jünger wieder- 
um zugibt, „das Komische, den Lachreiz, der sich aufdrängt wie eine un- 
ziemliche Annäherung“. Uns scheint der Lachreiz im Falle des „Besuchs 
auf Godenholm“ wirklich ziemlich und geziemend, ja zwingend. Ernst 
Jünger, solchermaßen die Alraune im Gefolge Martin Heideggers, der 
heroische „Waldgänger“, dessen nordisches „Personal“ so unerwartet die 
„primitive Seite“ des preziösen Bildungssnobs deutlich werden läßt, der 
Wotan, der im Opiumrausch Urväterhallen mit Tiergespenstern kosmi- 
scher Aquarien bevölkert, müßte das nicht wirklich eine komische Figur 
abgeben — wenn eben nicht Unfug mit religiösen Bedürfnissen des Men- 
schen eine sehr ernste Sache wäre? Was uns der große Kenner der Insek- 
ten, Pflanzen, Fische, der seltsamen Parfüms, der alten Waffen und der 
tropischen Spezereien hier zu bieten hat, ist reiner Zimmet. Wem dies zu 
prosaisch schmeckt, sage es mit des Dichters seherischen Worten: „Ein 
Anflug aus dem Nichts.“ Karl Josef Hahn 
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Charles Sealsfield 

Das reich illustrierte, umfängliche Werk 
Eduard Castle: „Der große Unbekannte. 
Das Leben von Charles Sealsfield (Karl 
Postl)“ (mit 34 Bildern und 1 Stammta- 
fel, Wien-München, Manutiuspresse, 728 
S. DM 23,-) behandelt das wechselvolle 
Leben, das politische Wirken und litera- 
rische Schaffen dieses rätselvollen Mannes 
mit wissenschaftlicher Gründlichkeit unter 
Ausschöpfung vieler neuentdecter Quel- 
len. Anschaulich schildern die ersten Ka- 
pitel Kindheit und Jugend des am 3. 
März 1793 geborenen Schriftstellers, der 
im mährischen Dorf Poppitz aufwuchs, 
mit neun Jahren auf das Gymnasium zu 
Znaim, der Grenzstadt gegen Böhmen, 
-kam und auf Drängen seiner bigotten 
Mutter zum geistlichen Studium das 
Kreuzherrnstift zu Prag bezog, wo der 
später berühmte Philosoph Bolzano den 
stärksten Eindruck auf den Theologiestu- 
denten machte. Obwohl er schon mit 
zweiundzwanzig Jahren durch das Ver- 
trauen des General-Großmeisters Köhler 
zu dessen Sekretär aufrückte, war er bald 
mit dem damals überaus verflachten kirch- 
lichen Betriebe zerfallen und litt mit allen 
freigesinnten Männern Österreichs unter 
der Tyrannei des Kaisers Franz. Seine 
Flucht aus Prag, die mit Hilfe von wohl- 
habenden jüdischen Freimaurern im Früh- 
jahr 1823 gelang, erregte in den kirch- 
lichen und politischen Kreisen der Mo- 
narchie einen Skandal. Mit Hilfe der Lo- 
genbrüder in Stuttgart flüchtete er vor 
den Schergen Metternichs nach Zürich, wo 
er als Karl Postl spurlos verschwand: er 
hatte der dortigen Loge „Modestia cum 
libertate“ das feierliche Gelöbnis gegeben, 
„als ein ganz anderer Mensch unter frem- 
dem Namen so fern wie möglich wieder 
aufzutreten, stets ein Unbekannter zu 
bleiben“. Die Tragik seines ganzen Le- 
bens war, daß er sich an diesen Eid ge- 
bunden fühlte und nun, losgerissen von 
seiner Familie, seiner Heimat, seinem 
Stande, sich allmählich von diesem angeb- 
lichen Bruderbund der Freimaurer ent- 
täuscht, ja in seinen Handlungen und 
Überzeugungen gefesselt sah. 
Zunächst verdankte er der Loge die Mög- 
lichkeit, Europa zu verlassen und unter 
dem Namen Charles Sealsfield „Bürger 
von Nordamerika“ zu werden; nach testa- 
mentarischer Uestimmung mußte ihm die- 
ser „Ehrentitel“ auf den Grabstein bei 
der kleinen Nikolauskirche in Solothurn 
gesetzt werden, nachdem er dort am 26. 
Mai 1864 gestorben war. Zwischen die- 
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sem Datum und der ersten Landung in 
der Neuen Welt zu New Orleans im 
Herbst 1823 liegen Jahrzehnte voll un- 
laublicher Schicksale. Postl, sprachlich 
Degaße ehrgeizig, mit den besten Emp- 
fehlungen versehen, eignete sich rasch eine 
eindringende Kenntnis zunächst der Süd- 
staaten einschließlich Mexicos, späterhin 
Neu-Englands an, die er während des er- 
sten schweizer Jahrzehntes von 1832 bis 
1842 für seine Werke über die Verhält- 
nisse in den USA mit plastischer An- 
schaulichkeit in englischer Sprache schil- 
derte. Nach vorübergehendem zweiten 
Aufenthalt in den Vereinigten Staaten 
kehrte Postl als ein vermögender Mann 
endgültig im August 1858 in die Schweiz 
zurück, um zunächst ein unstetes Wan- 
derleben zu führen, bis er sich in Solo- 
thurn ankaufte, wo er seinen Lebensabend 
als „der große Unbekannte“ in wachsen- 
der Vereinsamung zubrachte. 

Eduard Castles Fleiß ist anerkennens- 
wert, jedoch verführt er ihn zu solch sei- 
tenlangen, übermäßig breiten Exkursen 
über die damaligen Zeitverhältnisse, daß 
man wünscht, das Werk möchte in neuer 
Auflage um die Hälfte gekürzt erschei- 
nen. Im allgemeinen steht er mit kritik- 
loser Bewunderung seinem Helden gegen- 
über, und nur manchmal läßt er durch 
Äußerungen von Postls wenigen echten 
Freunden dessen sehr bedenkliche Cha- 
rakterzüge durchscheinen, entschuldigt aber 
seine berechnende Kälte und seine Flun- 
kereien mit der „Maske“, zu der er durch 
die Loge gezwungen war. 

Castle zitiert mit Genugtuung eine ge- 
legentliche amerikanische Pressestimme, 
die Sealsfhield als „the greatest american 
author“ bezeichnet; aber wenn er, ähnlich 
wie Nadler, Postl als deutschen Dichter 
hochschätzt und ihn mit Stifter vergleicht, 
so können wir ihm nicht zustimmen. Al- 
lerdings hat er gewisse weltgeschichtliche 
Entwicklungen prophetisch vorausgeschaut, 
so wenn er genau vor hundert Jahren von 
der Nichtigkeit sämtlicher Großmächte im 
Vergleih zu der alle überflügelnden 
nordamerikanischen Union sprach, neben 
der er nur noch Rußland gelten ließ. 

Friedrich Seebaß 


Götterlieder und Balladen 
Der 1885 zu Riga geborene, jetzt in 
Zürich lebende Dichter Bruno Goetz wird 
von unseren Literarkritikern zu wenig 
beachtet. Auf dem Thema, das Goetz 
außerordentlich eindrucksvoll anschlägt, 
lastet heute ein mehr oder minder po- 


litisches Tabu. Wenn wir von Göttern, 
zumal germanischen, singen hören, ver- 
muten wir ein anachronistisches Welt- 
bild mit einem Geruch von literarischem 
Blut und Boden. Doch Bruno Goetz ge- 
hört nicht zu der geistig unbedarften 
Clique gewisser Reichs- und Nazi-Dich- 
ter. Er liefert keine Konjunkturware, 
sondern er macht Aussagen, an die er 
leidenschaftlich glaubt. Das zumindest 
läßt sich gültig feststellen - die überaus 
schwierige Frage der Aktualität und 
Überzeugungsmacht eines Göttermythos 
post Christum natum soll hier nicht er- 
örtert werden. 

Sowohl in den Balladen („Der Gott 
und die Schlange“. Zürich, Bellerive-Ver- 
lag, 78 S.) als auch in den „Götter- 
liedern“ (Zürich, Origo-Verlag, 89 S.) 
geht es Götz darum, die Lebensmächte 
feierlich zu beschwören und ihren reli- 
giösen Charakter darzutun. Die Götter, 
mag er ihnen griechische oder germanische 
Namen geben, sind für Goetz keine ge- 
lehrten Erinnerungen. Sie verkörpern 
ihm in ihren wechselnden Gestalten das 
ewig-gleiche Seinsgeschehen, das im 
schärfsten, immer wieder formulierten 
Gegensatz zur augenblicklichen Zeit als 
kosmisch-geistiges Ereignis begriffen und 
angerufen wird. Eben der Anruf des 
Dichters gehört wesentlich mit in das Ge- 
schehen: Im „heilen“ Wort wird auch die 
„Welt“ ins Heile gebracht Goetzens gei- 
stige Herkunft von George und Hölderlin 
wird in solch hoher Auffassung vom 
Dichtertum deutlich. 


Mit seinen Balladen stößt Goetz kühn 
durh die längst morsch gewordene 
Schicht der historischen und moralisieren- 
den Balladen hindurch. Er sucht die ur- 
sprüngliche, im Kultus verwurzelte Bal- 
ladenform neu zu beleben. Konsequent 
bekommt bei ihm der Kehrreim als 
rhythmischer Ausdruck der innerhalb der 
Vergänglichkeit sich offenbarenden Ewig- 
keitsstrukturen seine tragende Bedeutung 
zurück. Die alte Fabel vom Spielmann 
etwa, der vor dem Galgentod noch ein- 
mal zu fiedeln begehrt, gewinnt vom 
Rhythmus her durchschlagende Gewalt; 
die Ballade wandelt sich in ein Preis- 
lied des elementaren Lebens, das in 
jenem „heiligen Nu“ gipfelt, von dem 
Goetz mit solcher Inbrunst sprechen 
kann. Auf die tragischen Zwiespälte des 
Lebens und die immer wieder aufge- 


gebene „Einigung“ zielen die großen 
Balladen „Wodes Gesang“ und „Der 
Gott und die Schlange“ — Deutungen 


der Welt aus dem Geist uralter Reli- 
giösität. 

Die achtzehn Götterlieder, die mit je 
einem archaisierenden Holzschnitt Wer- 
ner Gotheins konfrontiert sind, preisen 
in freien oder antikischen Rhythmen das 
rätselhafte, vielgestaltete Wesen der 
Gottheit. Es gibt hier keine moderne 
Zweifelsbewegung. Selbst in „sinkender 
Zeit“, im „Grauen des Nichts“ lebt das 
verborgen Göttliche; der Mensch hat im- 
mer die Chance, neu davon entzündet 
zu werden; der „ewige“ Mensch setzt 
das Göttliche geradezu in Gang, allen 
voran der Dichter, dem im „Nu der 
Erleuchtung“ alles „Verlorene“ „Gesang“ 
wird. Ein großartiger Schwung, dem Ge- 
staltung Umgestaltung ist und der zwi- 
schen Gott und Mensch eine elementare 
Liebe walten sieht, befeuert die weit- 
hinrollenden und dennoch klar kontu- 
rierten Verse Bruno Goetzs. Im Lob- 
gesang, gerichtet an den Meergott, in 
dem Lied vom Flügelgott Eros, überall 
bekundet sich eine kraftvolle Lebens- 
frömmigkeit, die im Abendland eine 
alte, unvergessene Tradition hat und die 
man nicht von vornherein als un- oder 
gar widerchristlich ablehnen sollte. 

Franz Norbert Mennemeier 


Drei Dichterinnen 
und eine problematische Frau 


Einen Frauenroman mit starkem poeti- 
schem Ehrgeiz legt Barbara Seidel vor. 
Sie läßt uns „Die ungeduldigen Jahre“ 
Ruths erleben, einer jungen Schweizerin, 
die nicht das Alltägliche will, sondern 
nur das Hohe (Zürich, Origo-Verlag, 
343 $.). Sie leidet an der Krankheit des 
Wartens, bis endlich, nach vielen Um- 
und Irrwegen, der Tag erscheint, der 
Mann kommt, an dem und in dem sich 
ihr Leben erfüllt. Der Roman, der na- 
mentlich in Naturschilderungen und bei 
der Aufdeckung seelischer Vorgänge zur 
Dichtung wird, kann freilich wohl nur 
von denen geduldig gelesen und emp- 
fänglich genossen werden, die des etwas 
altmodischen Glaubens leben, daß das 
Glück eines Menschen nicht minder wert- 
voll und gewichtig ist als das Schicksal 
der Welt. 

Ihm gehen die vier historischen Er- 
zählungen „Das versunkene Reich“ von 
Illa Andreae nach (Heidelberg, Kerle, 
168 S.). Die mit einer Ausnahme bereits 
früher veröffentlichten Arbeiten geschicht- 
licher Miniaturkunst behandeln Gestal- 
ten und Ereignisse aus der Zeit der 
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Münsterschen Wiedertäufer, aus dem Ver- 
handlungen über den westfälischen Frie- 
den, aus dem Rokoko des großen Erz- 
bischofs und Kurfürsten Clemens August 
und aus dem Kampf um die Befreiung 
vom napoleonischen Joch. Das Reich, um 
das gerungen wird und dessen Name 
heute für viele verdächtige Ansprüche zu 
erheben scheint, bedeutet hier das er- 
sehnte Reich des Friedens, in dem Got- 
tes Ordnung gilt und die Macht des Sa- 
tans gebändigt ist. Die Verfasserin ver- 
fügt über historischen Blick und schreibt 
knapp und kräftig. 

Aus umfänglichen gelehrten Arbeiten 
über die russische Kultur des 19. Jahr- 
hunderts ist Alja Rachmanowa die ro- 
‚manhafte Schilderung der Liebe Turgen- 
jews zu der großen Sängerin Pauline 
Viardot erwachsen: „Die Liebe eines Le- 
bens“ (Frauenfeld, Huber; aus dem Rus- 
sischen von Dr. A. v. Hoyer; 399 S. 
2 Abb.). Die Bücher der Verfasserin 
sind in zwanzig Sprachen und in Hun- 
derttausenden von Exemplaren erschie- 
nen, Beweis ihrer Beliebtheit. Auch dieses 
sogar mit wertvollen Literaturangaben 
versehene Buch verdient dankbare Leser, 
denn es ist reich an farbigen kultur- 
geschichtlichen Bildern. Freilich fließt, 
wahrscheinlich aus minderer Quelle 
stammend, manchmal eine Stelle ein, 
welche die Dichterin oder der Überset- 
zer besser getilgt hätten: „Madame Viar- 
dot befahl dem Diener Jean, der in sei- 
ner schwarzen Atlaslivree einen höchst 
eleganten Eindruck machte, und auch die 
tiefe Verbeugung, die er machte, stand 
im Einklang mit der hoheitsvollen Hal- 
tung, die seine Herrin zeigte...“ Das 
ist nicht Dichtung, sondern Reportage. 


Eine problematische Dichterin ist die 
Französin Paule Regnier. In ihrem Ro- 
man „Versuchung“ behandelt sie die 
Frage der nach katholischer Auffassung 
unauflösbaren Ehe. Ein Dichter und 
Schriftsteller, der mit seiner Persönlich- 
keit und seinem Werk zu den Stützen 
der Religion und der Kirche zählt, ge- 
rät in die Gefahr, der Versuchung des 
Glücks zu unterliegen, und würde in 
dem Kampf zwischen Neigung und 
Pflicht seine Sendung verraten, wenn 
nicht die Frau, der sein Herz anheim- 
gefallen ist, die Kraft der Entsagung 
für sich und für ihn aufbrächte. Der 
Roman (Heidelberg, Verlag Kerle; 270 
S. DM 9,80) leidet daran, daß man die 
Bedeutung des Mannes als großen Poe- 
ten auf Treu und Glauben hinnehmen 
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muß, denn die zitierten Proben seines 
Schaffens sind zu bruchstückhaft, um zu 
überzeugen. So lebt das Ganze weniger 
in der Wirklichkeit als im Literatentum. 

Das Literatenhafte, wie es sich in in- 
tellektuellen Diskussionen auszusprechen 
pflegt, hängt auch dem Band an, in dem 
derselbe Verlag zwei Bücher Paule 
Regniers vereinigt hat, „Das verschleierte 
Antlitz“ und das „Tagebuch“. Der ge- 
meinsame Titel „Am Schmerz geschei- 
tert“ (548 S. DM 14,80) enthüllt die 
Tragödie der Verfasserin, die den Athe- 
isten allzu religiös, den Christen nie re- 
ligiös genug erschienen ist, die in hellen 
Stunden erkannte, daß es keine Hoffnung 
gibt als die christliche und die in der 
Angst vor der bedrohlichen Zukunft die 
Flucht aus dem Leben angetreten hat. 
Sie ringt um den Glauben, der ihr in 
der irdischen Gestalt der Kirche doch 
nur als ein Entwurf der ewigen Religion 
erscheint, und erkennt den Schmerz als 
notwendig zum Heil und zum Glück an. 
Er ist ihr ein Ausdruck der Liebe Got- 
tes, und indem sie ihn in seiner Vielfalt 
zu erkennen trachtet, schreibt sie ein er- 
greifendes Kapitel auch über den Schmerz 
der Tiere. Sie enthüllt die Grausamkeit 
des Menschen, wie er sie in der Parforce- 
jagd, im Stierkampf, in der Vivisektion 
übt, und stellt fest: „Wer mit den Tie- 
ren kein Mitleid hat, ist auch seinen 
Brüdern gegenüber ohne Mitleid.“ Die 
Kriegs- und Nachkriegsereignisse greifen 
in das Leben, Denken und Fühlen der 
Regnier ein. Mit Schauder beobachtet 
sie den Haß ihres Volkes gegen Feinde 
und Verräter, einen Haß, der immer 
neuen gebiert und der das Erbarmen, 
das eigentlich und allein immer recht 
hat, erwürgt. Eine problematische Frau, 
die sich und uns Schwierigkeiten macht 
und uns am Ende doch gewinnt, denn 
sie hat ein Herz. Paul Weiglin 


Drei Neuerscheinungen aus Griechenland 


Niko Kazantzakis ist in Deutschland 
kein Unbekannter mehr. Die „Griechische 
Passion“ (vgl. D. R., Je. 78, S. 203) er- 
regte seinerzeit berechtigtes Aufsehen. 
Sein Roman „Die letzte Versuchung“ be- 
stätigt sein großes. dichterisches Talent, 
zeigt auf der anderen Seite aber auch die 
ihm gesetzten Grenzen auf. (Berlin 1952, 
Herbig, 515 S.) Im Mittelpunkt steht 
die Gestalt Jesu Christi. Hatte Kazant- 
zakis in der „Griechischen Passion“ ver- 
sucht, das Christusbild aus der Überlie- 
ferung der Bibel zu lösen und in einem 


modernen Gleichnis wiedererstehen zu 
lassen, so zeichnet er hier die Gestalt des 
Erlösers vor dem überlieferten geschicht- 
lichen Hintergrund als die eines schwach- 
mütigen Epileptikers.. Die Wundertaten 
werden als Wachträume der Evangelisten, 
die übermenschliche Leidenskraft Christi 
am Kreuz durch eine unmittelbar nach 
der Kreuzigung eingetretene Ohnmacht 
zu erklären versucht. Die auch in diesem 
Werk unbestreitbare sprachliche Meister- 
schaft des Dichters reicht jedoch nicht aus, 
seiner materialistischen Darstellung den 
blasphemischen Beigeschmack zu nehmen. 

Dafür offenbart der „Alexis Sorbas“ 
des gleichen Verfassers (Braunschweig, 
Otte Erich kleine, 1952, 404 S. 12,80 
DM) das wirkliche Können des Dichters. 
ÄAußerlich die Geschichte eines kretischen 
Sommers, die ein Schriftsteller in Ge- 
sellschaft eines altgewordenen Abenteurers 
auf Kreta verlebt, handelt es sich in 
Wahrheit um einen glutvollen lebensbe- 
jahenden Gesang auf die Schönheit der 
Natur und das menscliche Dasein, wie 
er in solcher Kraft in der modernen, zum 
Nihilismus hin tendierenden Literatur 
selten geworden ist. Alexis Sorbas, der 
trotz seines hohen Alters ungebrochene 
Vagabund, und seine Partnerin, die quick- 
lebendige Madame Hortense, die ein 
merkwürdiges Schicksal auf die einsame 
Felseninsel verschlagen hat, gehören zu 
den wenigen unvergeßlichen Gestalten 
unserer Gegenwartsdichtung; keine pa- 
piernen Schemen, sondern lebendige Men- 
schen, an denen ein Maupassant seine 
Freude gehabt hätte. 


Neben diesen beiden Werken wirken 
die Geschichten der jungen Erzählerin 
Kay Cicellis „Flut und Ebbe“ (Köln, 
Kiepenhauer und Witsch, 265 S. DM 
9,80) recht zerbrechlich in ihrer traum- 
haft fließenden Gestaltung, die keine 
greifbaren Konturen erkennen läßt. Ihren 
Individuen, die vergebens der menschlichen 
Gemeinschaft zu entrinnen versuchen, 
fehlt ein Schuß jener Vitalität, wie sie 
dem Alexis Sorbas eignete. Ihre nervöse 
Sensibilität und das fehlende Selbstver- 
trauen reichen meist nur zu dem müden 
resignierenden Verzicht auf ein eigenes 
Leben aus. Resignation als der Weisheit 
letzter Schluß scheint mir aber trotz der 
unleugbaren künstlerischen Feinfühligkeit 
der Verfasserin nicht unbedingt die dich- 
terische Botschaft zu sein, nach welcher 
der heutige Leser in der Dichtung un- 
serer Zeit sucht. 

Jürgen Eyssen 


„Hotel L’Ancien Europe“ 

Die Welt der Imagination, mit erst ma- 
gisch-mystischen Vorzeichen, war schon 
in Walter Jens’ letzter Novelle Der 
Blinde die stützend leitende Kraft für ein 
Weiterleben. In seinem neuen Roman, 
„Vergessene Gesichter“ (Hamburg, Ver- 
lag Rowohlt, 276 S. DM 10,80) ist die 
Imagination zur Kraft geworden, welche 
„die Sehnsucht nach der menschlichen Frei- 
heit... in die Bescheidung und das Glück 
der Geborgenheit verwandelt“. Und die 
Kunst wurde dabei das Medium dieser 
fast religiösen, verwandelnden Sphäre. — 
Für dieses Dutzend Menschenschicksale 
im Maison Savarın, dem Altersheim für 
Schauspieler, ist die Vergangenheit zur 
Gegenwart und Zukunft und damit ihre 
einstigen Bühnenrollen zum Schicksal ge- 
worden. Und da sie dieses Schicksal, das 
ihnen zuteil wurde, auch zu bestätigen 
suchen, ist ihnen eine letzte Rolle von 
dem einstigen Gründer des Heimes, des 
Grafen Oreste Savarin, in dem altertüm- 
lichen Spiel vom Tod und dem kranken 
Mann zugewiesen. Mit dieser Verpflich- 
tung zur letzten Rolle wird ihnen die 
Freiheit zugleich genommen, „die ihnen 
nichts nützte, sondern nur quälte“. Oreste 
Savarin wollte sie glücklich sein lassen, 
in dem er sie lehrte, „sich mit ihren Bil- 
dern und Träumen zu begnügen. Er for- 
derte einen Verzicht und gab ein großes 
Glück“. Zugleich ist dieses Spiel auch die 
Bestätigung der erlösenden, befreienden 
Kraft der Kunst für den Menschen. 

Gegen diese Integrität der Kunst und 
des künstlerischen Lebens wirken die ge- 
sellschaftsironischen Züge des Romans wie 
eine trauernde Burleske. Und wenn die 
Stiftung schließlich geräumt werden muß 
auf Betreiben geschäftstüchtiger Intrigan- 
ten hin, die ein amerikanisches Touristen- 
Hotel, l’Ancien Europe, etablieren wollen, 
schlägt diese Ironie in Selbstmitleid, Tra- 
gik — ja Pathos um. Wie verführerisch 
ist das Bild, wenn Le Grand Auguste, 
der Leiter des Heims, in das angezündete 
Haus, zurück in den Flammen auch sein 
Ende sucht. Und wie menschlich-heroisch 
ist die am feinsten ausgeführte Gestalt 
des alten Negers, der als einziger revol- 
tiert und voll Sehnsucht nach dem Ende, 
den Anfang seines Lebens verneinen 
möchte. - Von diesen symbolisch-psycho- 
logischen Seiten und den zwischenmensch- 
lichen Beziehungen her wird alle Bindung 
an das Vergangene — die des Lebens wie 
die des Geistes — zu einem Schicksalsge- 
setz, das Walter Jens zwar nicht werten, 
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aber doch anzuerkennen sucht. Und es 
ist dann der Ausdruck einer Menschen- 
sicht, die sich bemüht, das Dasein zu er- 
kennen und zu akzeptieren wie auch 
Bindung an den Menschen zu finden; 
diese Worte, die Le Grand Auguste in 
den Mund gelegt sind, klingen wie ein 
Selbstbekenntnis, wenn er von den alten 
Schauspielern und ihren gegenseitigen 
Beziehungen sagt: „Ich kenne sie alle ge- 
nau und auch ihre Schwächen; aber eben 
wegen dieser Schwächen liebe ich sie. Und 
wie sollten sie keine Schwächen haben, da 
sie doch nur im Gestern und dem Mor- 
gen leben, in der Vergangenheit und in 
der Nähe des Todes?“ 

Und wer kann hier sicher sein, daß 
“diese Stimme nicht eine leise, verborgen 
ahnende Resignation schon ist, die vor- 
gibt, Lebensgesetze zu suchen, und keine 
Verteidigung mehr kennt, die vielleicht 
nur einen wehmütigen Schmerz des Un- 
tergangs offenbart? Guenter Klingmann 


Christliche Parapsychologie 

Es werden in der letzten Zeit ver- 
mehrte Versuche und Anstrengungen ge- 
macht, die Parapsychologie in den Rang 
einer Wissenschaft zu erheben, d. h. ein 
gesichertes Erfahrungsmaterial beizubrin- 
gen und dieses auch theoretisch zu ver- 
arbeiten. Allein, so gut der Wille sein 
mag, der hinter diesen Bestrebungen vor- 
handen ist: die Resultate des ganzen, oft 
von seinen Urhebern selbst als „bahn- 
brechend“ bezeichneten „Wissenschafts“- 
Betriebes sind bis heute so dürftig, daß 
man wohl der Meinung sein kann, daß 
sie auch weiterhin im Zustand der Dürf- 
tigkeit verharren werden. Daß unsere 
Schau des Menschen durch die Para- 
psychologie vertieft werde, ist bloß ein 
Traum der Adepten, und kein schöner; 
die vorliegende Broschüre von Georg 
Kronert: „Parapsychologie und Religion“ 
(Zürich 1952, Origo Verlag, 54 S. DM 
2,80) ist bemüht, auf parapsychologischer 
Grundlage Beiträge zur Religionswissen- 
schaft zu liefern; in einer recht proble- 
matischen Deutung biblischer Berichte 
sowie neuzeitlicher Forschungsergebnisse 
versucht der Verfasser seine Lehre zu 
entwickeln, verstrickt sich hierbei in un- 
entwirrbare Fragenkomplexe, aus denen 
immer wieder „Bekenntnisse“ den Aus- 
weg schaffen müssen. Man kann sich 
eines gewissen Bedauerns nicht erwehren, 
wenn man redliche Bemühung sich auf 
unfruchtbarem Felde verbrauchen sicht. 
Josef Rattner 
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Deutsch-russische Passion 


Auf Theodor Plieviers „Stalingrad“ ist 
jetzt „Moskau“ (München, Kurt Desch- 
Verlag, DM 16,80) gefolgt. Während 
Plievier in „Stalingrad“ sich noch mehr 
oder weniger streng an die dokumen- 
tarisch belegten Schicksale hielt, die er 
in einer großangelegten Reportage zu- 
sammenfaßte, sprengt er in seinem zwei- 
ten Roman über den Krieg in Rußland 
die Fesseln der Reportage und dringt 
in die Weiten visionärer dichterischer 
Schau vor. Die Parallele zu Tolstois 
„Krieg und Frieden“ bietet sich an. 
Ohne jedoch die dichterische Kraft und 
Vollendung Tolstois zu erreichen, erweist 
sich Plievier als eindrucksvoller und vir- 
tuoser Schilderer eines elementaren Ge- 
schehens. Grandios in seiner Furchtbar- 
keit ist das Bild des Geschehens, das 
der Autor entwirft, erschütternd und 
jeden unmittelbar anrührend die Schil- 
derung des Zusammenpralls zweier gleich- 
gearteter Systeme, denen auf beiden Sei- 
ten die Menschen letztlich nur in Zahlen 
und „Gefechtsstärke“* ausgedrücktes Ma- 
terial bleiben, das hemmungslos dem Tod 
und Verderben preisgegeben wird, wenn 
das Weiterbestehen des Systems und der 
kleinen machthungrigen Cliquen in Ber- 
lin und im Kreml es zu erfordern scheint. 
Plievier zeigt denn auch vornehmlich die 
Menschen, mit denen agiert wird, deren 
Schicksal ohne ihr Zutun in dem Orkan 
des deutschen Vormarsches auf Moskau 
im Herbst 1941 geformt wird, die schutz- 
los als Opfer einer übermächtigen Ma- 
schinerie verzweifelt zu überleben ver- 
suchen. Wohlgemerkt: auf beiden Seiten 
der sich bewegenden, ineinander verzahn- 
ten Front, denn anders als in „Stalin- 
grad“ zeigt Plievier hier nicht nur die 
deutsche, sondern auch die russische Seite. 
Und wer wäre besser dazu berufen als 
er, der den deutschen Sturm auf Mos- 
kau auf der „anderen“ Seite miterlebte? 
Deshalb ist „Moskau“ mehr als eine 
bloße Schilderung eines grandiosen Ge- 
schehens, eine dichterische Vision der be- 
ginnenden Apokalypse der deutschen 
Ostfront — es will zur Besinnung auf- 
rufen, es appelliert vor allem an die- 
jenigen, die in deutscher Uniform den 
Marsch auf Moskau mitgemacht haben, 
einmal die Gegenseite zu betrachten und 
zu erkennen, daß das furchtbare Morden 
des Winters 1941 - und das Morden von 
Stalingrad — unnötig gewesen wären, 
hätten deutsche Soldaten als Menschen 


und nicht als Werkzeuge einer verbreche- 
rischen Führung handeln können. 

Es ist das Verdienst Plieviers, uns das 
Bild ‚des russischen Menschen auf der an- 
deren Seite gezeichnet zu haben, des rus- 
sischen Menschen, der von den deutschen 
Eindringlingen die Befreiung von Stalins 
Joch erwartete, den die Deutschen auf 
Befehl Hitlers auf das bitterste enttäusch- 
ten und dadurch erst in die Arme der 
stalinistischen Diktatur zurücktrieben. In 
Plieviers Buch gibt diesen oft wiederhol- 
ten und variierten Gedankengängen ein 
Dorf-Alter gültige Form, einer jener 
ehrwürdigen, weißbärtigen Greise mit 
den gütigen und seltsam weitblickenden 
blauen Augen, die jeder kennt, der ein- 
mal in Rußland war. Er sagt angesichts 
des deutschen Kommandanturbefehls, der 
das Weiterbestehen der Kolchose verkün- 
det: „Wir liegen immer unter den Fü- 
ßen der anderen. Wozu brauchen wir da 
die Fremden, es können dann ebensogut 
unsere eigenen sein, die über uns weg- 
treten.“ Damit ist alles gesagt. Hier liegt 
auch die echte Tragik des deutschen Ein- 
marsches in Rußland, der, einmal begon- 
nen, eine Freundschaft der beiden Völ- 
ker in Freiheit hätte begründen können 
und statt dessen zur sinnlosen Hin- 
schlachtung der Besten führte. 

Die Passion der Menschen des deut- 
schen und russischen Volkes geschildert 
zu haben, jene Passion, die am 22. Juni 
1941 begann und heute noch keineswegs 
beendet ist, das ist das Verdienst Plie- 
viers, das nicht dadurch geschmälert wird, 
daß vielen Lesern, die durch die Vielzahl 
der Gestalten und Bilder verwirrt wer- 
den, das tiefste Anliegen dieses Buches 
unverständlich bleiben wird. PAESP. 


Spanische Impressionen 


Je tiefer ein Schriftsteller in die spa- 
nischen Verhältnisse eindringt, desto ver- 
wirrter wird er. Germanen und Mauren 
Kelten und Römer, Juden und Jesuiten, 
Habsburger und Bourbonen, Monarchie 
und Republik haben einen Menschenschlag 
geformt, dessen an Anarchie grenzender 
Individualismus stets zum Pro oder zum 
Kontra zwingt. Eine objektive Wertung der 
Gegenwart ist bisher keinem gelungen, 
weil jedes Urteil immer nur für den 
Augenblick zutreffend und begrenzt richtig 
sein kann. Diesem Dilemma konnte sich 
auch Peter Schmid nicht entziehen, wenn 
er auch versucht, sich auf „Spanische 
Impressionen“ (Stuttgart, Deutsche Ver- 
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lagsanstalt) zu beschränken. Er hat alle 
Landesteile bereit und mit allen ge- 
sprochen: mit Falangisten und Priestern, 
Königstreuen und Separatisten, Gelehrten 
und Dirnen, Bauern und Zigeunern. So 
entstand ein Buch, das in seinem schrift- 
stellerischen und psychologischen Tiefgang 
zu den besten Spanien-Veröffentlichungen 
zählen kann, wenn auch die blumige spa- 
nische Diktion etwas sehr auf Schmids 
Stil abgefärbt hat. Wir tun tiefe Einblicke 
in die Mentalität dieses Volkes, die sich 
in allen Lebensbereichen für uns oft un- 
verständlich niederschlägt; über den Sinn 
des Stierkampfes beispielsweise haben 
wenige Schriftsteller so ernsthafte Über- 
legungen angestellt. Aber man darf nicht 
erwarten, nach der Lektüre ein Urteil über 
Spanien fällen oder sich ein komplexes 
Bild machen zu können. Zu Spanien führt 
nur eine Brücke: die Liebe zu ihm. hin 


Marschall Mannerheim 


Im Atlantis Verlag (Zürich und Frei- 
burg i. Br.) sind in der Übersetzung 
von H. v. Born-Pilsach die Erinnerungen 
einer der wenigen in sich geschlossenen 
Persönlichkeiten der letzten Zeit erschie- 
nen, des Marschalls Mannerheim (G. 
Mannerheim: „Erinnerungen“. 560 S. 
DM 27,-). Es war ein wechselvolles Le- 
ben, das den jungen Kadetten auf den 
höchsten Platz seines Landes geführt hat. 
Diese Erinnerungen sind nicht nur für 
den Marschall selber, sondern für die 
bewundernswerten Qualitäten des finni- 
schen Volkes ein starkes Zeugnis. In 
einem Leben voller Pflichttreue und 
höchster Verantwortung gegenüber den 
großen Gütern der Menschheit und dem 
eigenen Volk ist Mannerheim von den 
höchsten Höhen durch die tiefsten Tie- 
fen mit seinem Volk wieder zu neuem 
Aufstieg gegangen. 1882 trat er in das 
finnische Kadettenkorps ein, und 1946 
legte er sein Amt als Präsident: der fin- 
nischen Republik nieder, als der Friede 
mit Sowjetrußland geschlossen werden 
mußte. Er hat dann ein otium wahrlich 
cum dignitate in der Schweiz verlebt bis 
zu seinem Tode im Jahre 1951. Der Ver- 
lag hat für die deutsche Ausgabe nur 
weniges fortgelassen, die Stellen näm- 
lich, die sich ausgesprochen an die finni- 
schen und skandinavischen Leser wenden. 
Es ist ein Buch, daß unsere Überzeugung 
in jeder Zeile bekräftigt: daß zu einem 
großen Politiker neben allen Fähigkeiten 
der Charakter gehört, ein Charakter, 


439 


\ AN \ 


den Mannerheim wie nur wenige be- 
sessen hat. Br 
Denken und Leben 

Das Buch des Amerikaners Ernst Dim- 
net „Die Kunst des Denkens“, neu her- 
ausgegeben von Karl Holzamer, über- 
setzt von Clotilde T. Schweiger (Frank- 
furt a. M. 1951, Verlag Josef Knecht, 
243 S. DM 7,80) erscheint schon in der 
3. Auflage (10.-13. Tausend), und man 
kann wohl sagen, daß es diesen Erfolg 
und einen noch größeren verdient. Es ist 
ein inhaltlich und schriftstellerisch aus- 
gezeichnetes Buch, das nicht einfach eine 
Theorie des Denkens gibt, sondern zeigt, 
wie das Denken aus den realen Zusam- 
menhängen des Lebens unaufhörlich her- 
vorwächst und welche Möglichkeiten der 
Überschau und Ordnung in ihm enthal- 
ten sind. Dabei vermeidet dieses Buch 
ganz jenen billigen Pragmatismus, der 
bei manchen amerikanischen Büchern 
theoretischer Art auf den Europäer so 
störend wirkt. Dimnet hat etwas von 
einem Künstler an sich, eine Fähigkeit 
der künstlerischen Einfühlung in die 
komplexen Lebenszusammenhänge und 
die zarten Übergänge von Gefühl und 
Gedanke. Er zeigt, wie sich der Gedanke 
bildet, wie er abgelenkt und entwertet 
wird, welche Hilfsmittel zu reineren For- 


' men des Denkens es gibt, wie man sich 


Gelerntes möglichst leicht und haftend 
einprägt und wie man schließlich zu 
einem selbständigen oder gar schöpfe- 
rischen Denken kommt. Und das alles 
entwickelt er nicht abstrakt, sondern im- 
mer im Zusammenhang mit erlebten Si- 
tuationen des menschlichen Daseins. Es ist 
kein Zweifel, daß dieses Buch auf viele 
Menschen, junge und alte, anregend und 
fördernd wirken kann. 

Karl Holzamers eigenes Buch „Grund- 
riß einer praktischen Philosophie“ (eben- 
da 1951, 184 S. DM 7,20) ist wohl als 
eine Art Fortführung und Ergänzung des 
Werkes von Dimnet gedacht, nach der 
Seite der praktischen Anwendung der 
Philosophie, der Ethik hin, mit beson- 
derem Hinblick auf die staatsbürgerliche 
Praxis mit den in ihr wirkenden Kräften 
und Ideen: Freiheit, Toleranz, Sittlich- 
keit und Ressentiment. Das Vorwort des 
Buches sagt, daß der Autor sich mit die- 
ser Veröffentlichung „ebenso an den Laien 
wie an den philosophisch bereits Versier- 
ten“ ‘wendet und daß „der Stil und der 
gegliederte Aufbau dem interessierten 
Laien weit entgegenkommen“. Hier scheint 
der Autor als Fachphilosoph doch die 
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Schwierigkeiten seines Stoffs für den 
Laien zu unterschätzen. Das Buch bleibt, 
im Gegensatz zu dem von Dimnet, ganz 
in den Bereichen der theoretischen Expli- 
kation und bedient sich durchaus der hier 
üblichen Fachsprache, was ja auch z. B. 
bei einer Kritik des Kantischen Formalis- 
mus nicht zu vermeiden ist. Für den aus- 
gesprochenen Philosophie - Interessenten 
und besonders auch den Philosophie-Stu- 
denten wird dieser „Grundriß einer prak- 
tischen Philosophie“ mit seinen knappen 
Formulierungen und übersichtlichen Glie- 
derungen wertvoll sein. 

Während dieses Buch von Karl Holz- 
amer die Einwirkung des Gedankens auf 
die Gefühls- und Willenssphäre des Men- 
schen zu verdeutlichen sucht, geht das 
große Werk von Konrad Zucker „Vom 
Wandel des Erlebens. Eine Seelen- 
geschichte des Abendlandes“ (Heidelberg, 
F. H. Kerle Verlag, 648 S.) den umge- 
kehrten Weg. Es will jene Schicht er- 
schließen, die vor jeder Gedankenopera- 
tion liegt, die Gefühlsschicht, die Schicht 
der unbewußten und halbbewußten Re- 
aktionen. Konrad Zucker versteht den 
Untertitel seines Buches nicht so, daß er 
die Seele als eine geschlossene Wesenheit 
meint und etwa einen Nachweis dieser 
Seelenexistenz im primitiven und im 
christlichen Sinne erbringen will. Was er 
geben will, ist vielmehr eine Geschichte 
des menschlichen Erlebens schlechthin. Der 
erste bis jetzt vorliegende Band behan- 
delt die Welt der Primitiven, das Er- 
wachen des Numinosen, die Ethik im pri- 
mitiven Erleben, die ersten Denkverknüp- 
fungen, sodann die Bildung des Ichbewußt- 
seins (Iran, Indien, China) und schließ- 
lich die Formung der Götter- und Gottes- 
vorstellungen in Griechenland und Israel. 
Ein zweiter Band wird von der Gnosis 
über die germanische Religiosität der 
Völkerwanderungszeit und die mutter- 
rechtlichen Kulturen des Mittelmeeres, 
mit Einschluß von Rom, zu dem katholi- 
schen Lebensgefühl der vorhumanistischen 
Zeit führen, das in Thomas von Aquin 
gipfelt. Die Seelenwelt, die hier darge- 
stellt wird, ist voll von Geheimnissen 
und wird es immer sein, aber es ist ein 
Verdienst, die bis heute vorliegenden 
Deutungen zusammenzufassen und zu er- 
weitern und damit der Zukunft ihre Pro- 
blemfelder abzustecken. Fritz Usinger 


Neue List- und Fischer-Bücher 


Einer der großartigen Romane von 
Sinclair Lewis: „Mantrap“ ist als 13. 
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Band der List-Bücher erschienen — unter- 


haltsam, spannend und voller Lebens- 
weisheit, wie immer bei Sinclair Lewis. 
— Als Band 14 wurde in die Reihe ein 
eigenartiges Büchlein des so verblüffend 
vielseitigen Ludwig Reiners aufgenom- 
men: „Fräulein, bitte zum Diktat!“ Der 
Untertitel: „Hand- und Wörterbuch der 


Sekretärin“ besagt schon, was Reiners 


im Sinne hat: der Sekretärin und Ste- 
notypistin ein kleines Buch in die Hand 
zu geben, in dem sie sich über alle Fra- 
gen ihres Berufes unterrichten kann. 90 
Seiten sind einem Wörterverzeichnis, 
einer Art komprimiertem Duden, gewid- 
met, der Rest enthält wirklich brauch- 
bare, geschickt zusammengestellte Rat- 
schläge und Bemerkungen. Alles in allem: 
ein Buch, das jeder Sekretärin ihren 
Beruf erleichtern dürfe. —- Nach dem 
Beispiel von rororo bringen auch die 
List-Bücher jetzt ein Gratisbändchen: 
Fred v. Hoerschelmann „Eine Stunde 
Aufenthalt“ — eine nicht besonders ge- 
wichtige, aber unterhaltsame Erzählung. 
Verdienstvoll ist es, daß als Band 15 ein 
schmaler „Taschenatlas der Welt“ aufge- 
nommen wurde, denn ein Atlas für DM 
1,90 ist immer hin ungewöhnlich, wenn 
auch die Karten notgedrungen einen recht 
großen Maßstab aufweisen. — Band 16 
bringt eine Ausgabe von Robert Prechtls 
Roman „Titanensturz“ unter dem neuen 
Titel „Der Untergang der Titanic“. Die 
Überarbeitung und Kürzung — es wird 
allerdings nicht gesagt, ob sie noch der vor 
drei Jahren verstorbene Autor selbst vor- 
genommen hat — haben dem Roman gut 
getan. — Charlotte Köhn-Behrens’ Buch 
„Du bist dein Schicksal“ kommt als Band 
17 - der Untertitel „Wege zum Erfolg 
in Leben und Liebe“ deutet den In- 
halt an. 

In der Fischer-Bücherei, von der sich 
immer deutlicher zeigt, daß sie alle pa- 
rallelen Buchreihen durch ihre Qualität 
aussticht, sind vier neue Bändchen ver- 
öffentlicht worden: als Band 23 Henry 
Williamsons dichterischer Fischroman 
„Salar der Lachs“, der schon bei seinem 
ersten Erscheinen in Deutschland vor 17 
Jahren große Beachtung gefunden hat. - 
Als Band 24 erschienen unter dem Titel 
„Sokrates im Gespräch“ in einer Zusam- 
menstellung von Bruno Snell Platons 
Dialoge „Die Apologie des Sokrates“, 
„Kriton“, „Phaidon“ und „Das Gast- 
mahl“. Bruno Snell hat zu der Samm- 
lung ein instruktives Nachwort geschrie- 
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ben und sie mit wichtigen Anmerkun- 
gen versehen. — Band 25 bringt eine 
Auswahl aus dem Werk Hugo v. Hof- 
mannsthals unter dem Titel „Reiterge- 
schichte“ mit erzählender und essayisti- 
scher Prosa. Der 26. Band schließlich 
enthält Aldous Huxleys weltberühmten 
Zukunftsroman „Brave New World“, 

diesmal unter dem (dritten) deutschen 
Titel „Schöne neue Welt“ in der Über- 
setzung von Herberth E. Herlitschka. Es 
ist erfreulich, daß nun auch dieses Buch, 
das inzwischen für eine Unzahl von Zu- 
kunftsromanen als mehr oder minder un- 
verhohlen benutzte Vorlage gedient hat, 
in einer billigen Ausgabe erhältlich ist. 
Der 27. Band bringt „Antigone“ von 
Claire Sainte-Soline, jenen reizenden „Ro- 
man auf Kreta“, in dem die Autorin der 
„Spinne im Netz“ in glücklicher Form 
das Schicksal zweier moderner Menschen 
in einer griechischen Dorfgemeinschaft 
darstellt. - Einer der Gesellschaftsromane 
von Eduard von Keyserling: „Beate und 
Mareile“ ist als Band 28 erschienen. Die 
Geschichte von dem zwischen zwei Frauen 
stehenden Grafen von Tarniff wird 
heute wie eh und je ihre Leser finden, 
und Keyserlings Sprachkraft hebt sie über 
das Niveau der meisten ähnlichen Erzäh- 
Jungen hinaus. D.R. 


Eine neue Taschenbuch-Reihe 


Nach Rowohlt, Fischer, List und an- 
deren hat nun auch der Alfons Bürger- 
Verlag eine 1,80-DM-Reihe herausge- 
bracht, die zwar in der Qualität der 
technischen Ausführung zum Teil nicht 
ganz an die Vorgänger heranreicht, je- 
doch ist das Verlagsprogramm nicht we- 
niger bemerkenswert. So erschienen bis- 
her Neumanns „Teufel“, Koestlers „Son- 
nenfinsternis“*, Orwells „1984“, Cronins 
„Dame mit den Nelken“, Robinsons 
„Kardinal“ - alles Werke, die wir dem 
Leser nicht mehr vorzustellen brauchen. 

Ein bisher unbekannter Roman ist je- 
doch darunter, dessen Autor M. Y. Ben- 
gavriel -— dem deutschen Zeitungsleser 
bisher nur als politischer Kommentator 
und aus gelegentlichen Feuilletons be- 
kannt - größte Beachtung verdient: 
„Frieden und Krieg des Bürgers Maha- 
schavi“ ist der Titel. Die Handlung 
spielt in Palästina um die Zeit des Zwei- 
ten Weltkrieges und schildert die Aben- 
teuer eines tiefernst-humorigen Weltver- 
besserers, der stellenweise das Format 
eines jüdischen Don Quijote hat - leider 
nur stellenweise, denn oft rutscht der 
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Held vom Niveau des hintergründig- 
heiteren Moralisten auf die Ebene des 
allerdings liebenswerten und köstlichen 
Spaßmachers ab. Auf jeden Fall stellt 
sich Ben-gavriel mit diesem heiter-sati- 
rischen Roman als Erzähler von Format 
und Phantasie vor — einen „modernen 
Märchenerzähler aus 1001 Nacht“ nennt 
ihn die Ankündigung — dessen Bücher 
„Der große Osmann und seine Bande“ 
und „Das Mädchen Tamara“, die der 
Bürger-Verlag demnächst herausbringen 
will, man mit Freude und Spannung er- 
warten darf. 

Der Bürger-Verlag hat sich mit dem 
Programm dieser Taschenausgaben ein 
großes Verdienst erworben. Es kann gar 
nicht genug derartige Reihen geben, 
wenn sie dem Publikum wertvolle Lite- 
ratur zu erschwinglichen Preisen zugäng- 
lich machen. hjn 


Geschichte der Geschichtsschreibung 


Eine Geschichte der deutschen Ge- 
schichtsschreibung und Geschichtswissen- 
schaft war das letzte große Werk des Wie- 
ner Historikers Heinrich Ritter von Srbik. 
Es ist in zwei stattlichen Bänden unter 
dem Titel „Geist und Geschichte vom 
deutschen Humanismus bis zur Gegen- 
wart“. (München, F. Bruckmann, und Salz- 
burg, Otto Müller. Bd. I: 437 S. DM 
28.-, Bd. II: 421 S. DM 36.-) erschienen. 
Eine Geschichte der Geschichtsschreibung 
ist in doppelter Hinsicht reizvoll und auf- 
schlußreich: einmal als Überblick über die 
Entwicklung einer Wissenschaft, wobei 
nicht nur an das damit verbundene fach- 
liche Interesse zu denken ist, sondern auch 
daran, daß Geschichtsschreibung eine gei- 
stige Potenz ist, die weithin in unsere ge- 
samte geistige Existenz, in unser „Welt- 
bild“ ausstrahlt, wenn auch heute wohl 
weniger als im 19. Jahrhundert. Eine Ge- 
schichte der Historiographie hat aber - 
und das ist ihre andere, vielleicht noch 
interessantere Seite — auch zu klären, wie 
die Ereignisse der Zeit, der der Ge- 
schichtsschreiber selbst angehört, auf die 
historische Forschung und Darstellung ein- 
wirkten. Schon der Ausgangspunkt, die 
Problemstellung ist häufig, dem Histori- 
ker teils bewußt, teils unbewußt, dadurch 
beeinflußt. Oder, wie Srbik sagt: „Da nun 
alles historische Erkennen vom eigenen 
Erleben des Historikers ... mitbestimmt 
ist und da der Mensch als zugleich biolo- 
gisches, geistiges und gesellschaftliches We- 
sen auch von den allgemeinen Strömungen 
der Zeit, des sozialen Wesens und des Ge- 
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meinschaftsgeistes ergriffen ist, da ferner 
die Traditionen, die dem Historiker über- 
kommen sind, sein Schaffen entscheidend 
beeinflussen, ist immer wieder die Frage- 
stellung an die Geschichte eine neue ...“ 
Daß Srbik diese Seite besonders im 
Auge hatte, ist schon in der Fassung des 
Titels „Geist und Geschichte“ ausgedrückt, 
übrigens eine für Srbiks Denken sehr cha- 
rakteristische Zusammenstellung, und wird 
auch durch die Darstellung bestätigt. 
Allerdings ist es nicht immer und überall 
gelungen, in diesem Sinne „Geist“ und 
„Geschichte“ in ihrer Wechselwirkung auf- 
zuzeigen. Neben glänzend geschriebenen, 
fast monographie-artigen Abschnitten wie 
z. B. über Niebuhr oder Ranke stehen 
mehr registrierende Aufzählungen von 
Historikern und ihren Werken, Ungleich- 
mäßigkeiten, die zum Teil im Stoff selbst 
liegen, wobei jedoch auch dieses Stoffliche 
nicht nur für den Fachmann brauchbar ist, 
sondern immer wieder mit aufschlußrei- 
chen Zwischenbemerkungen belebt wird. 
Den Höhepunkt der Darstellung bilden 
die Kapitel über die deutsche Geschichts- 
schreibung in den Jahrzehnten vor der 
Reichsgründung, ein Zeitabschnitt, dessen 
Problematik Srbik als Forscher wie als 
Mensch, auch in seinem Irren, besonders 
berührt hat. Doch verweilt der Blick nicht 
nur bei der deutschen Historiographie, 
sondern umfaßt die europäischen Zusam- 
menhänge, das ganze geistige Gewebe, 
das die europäische Wissenschaft mitein- 
ander verbindet. So entsteht aus biogra- 
phischen und wissenschaftshistorischen 
Darstellungen und der Schilderung poli- 
tisch-geistiger Situationen ein überaus 
lebendiges Bild deutschen geistigen Le- 
bens, bezogen auf die Geschichtsschrei- 
bung, aber weit darüber hinausgreifend 
in die allgemeine deutsche Entwicklung, 
zuweilen sehr persönlich gefärbt, dadurch 

aber auch an Leuchtkraft gewinnend. 
Bernhard Knauss 


Staatsbürgerliche Erziehung 


Als maßgebend zur allgemeinen Orien- 
tierung und zum gründlichen Studium 
über das Wesen der Politik kann das 
Buch von Adolf Grabowsky „Politik im 
Grundriß“ bezeichnet werden (Frankfurt 
a. M., Dikreiter Verlag, 420 S, DM 
16,80). Grabowsky, der in Deutschland 
unvergessen ist als Herausgeber der 
„Zeitschrift für Politik“ und als Dozent 
an der deutschen Hochschule für Politik, 
zieht hier die Summe aus der Arbeit 
eines reichen Lebens. Das Buch ist in 


jeder Weise geeignet, das Problem der 
Politik in gemeinverständlicher Weise 
allen Lesern nahezubringen. Es hat den 
großen Vorzug, daß es kein trockenes 
wissenschaftliches Werk (bei aller wissen- 
schaftlichen Standfestigkeit) ist, sondern 
mit vielen lebendigen Beispielen arbeitet 
und die Art Grabowskys deutlich zum 
Ausdruck bringt: Sachlichkeit, Unabhän- 
gigkeit des Urteils und gründliche Kennt- 
nis aller bis ins letzte durchdachten Pro- 
bleme. — Es berührt etwas eigenartig, 
daß dem Buch von Grabowsky, diesem 
eindeutigen Gegner jedes Totalitarismus, 
ausgerechnet ein Prospekt eines Buches 
von Edwin Erich Dwinger beigelegt ist, 
das im gleichen Verlag herausgebracht 
wurde! 

Mit dem gleichen Problem beschäftigt 
sich die Schrift des früheren Reichsmini- 
sters Hermann Dietrich „Auf dem Wege 
zum neuen Staat“ (Stuttgart, Deutsche 
Verlags-Anstalt, 130 S.). Dietrich hat 
seine Aufgabe enger gezogen als Gra- 
bowsky, indem er die deutsche Aufgabe 
aus seiner intimen Kenntnis und großen 
Erfahrung darstellt und Wege weist, wie 
der neue Staat zu einem wirklich demo- 
kratischen Aufbau gelangen kann, unter 
besonderer Betonung der Wichtigkeit 
einer gesunden Landwirtschaft. 

Einem besonderen Problem ist die 
Schrift von Theodor Eschenburg „Der 
Beamte in Partei und Parlament“ ge- 
widmet, erschienen als Heft 15 der 
Reihe „Kleine Schriften für den Staats- 
bürger“ (Frankfurt a. M., Alfred Metz- 
ner Verlag, 227 S. DM 6,80). Das Buch 
ist deswegen von besonderem Wert, weil 
hier ein Mann spricht, der, selber Beam- 
ter, ausgezeichnet ist durch unbedingte 
Zivilcourage und durch das Gefühl der 
Pflicht, auch höchst unbequeme Wahrhei- 
ten zu sagen. Wir dürfen wünschen, daß 
gerade dieses Buch, das wirklich weg- 
weisend sein kann, möglichst große Ver- 
bereit fände. RAP: 


Stifterbibliothek 


In unablässiger Folge erscheinen auf 
dem Büchermarkt neue Buchreihen — so 
‘zahlreich, daß ihre Kenntnis allmählich 
ein Spezialwissen wird. Eine recht große 
Zahl dieser Reihen ist überflüssig und 
verdankt ihre Existenz lediglich dem Ge- 
schäftssinn ihrer Verleger. Um so erfreu- 
licher ist es, einmal eine Reihe anzeigen 
zu können, die in ihrer Zielsetzung und - 
soweit bisher zu übersehen — in ihrer 
Ausführung gleich begrüßenswert ist. Es 


handelt sich um die in drei Abteilungen, 
„Klassiker der Staatskunst“, „Klassiker 
der Bühne“, „Fragen der Zeit“ erschei- 
nende Stiflerbibliothek, welche die Adal- 
bert-Stifter-Gemeinde in Salzburg im 
Verlag Wilhelm Braumüller, Wien, 
ediert. Dieses verdienstvolle Unterneh- 
men umfaßt bisher zu geringen Preisen 
Bändchen wie — um nur einige Titel zu 
nennen -: A. de Tocgueville: „Demo- 
kratie in Amerika“; Justus Möser: „Das 
Recht der ersten Mühle“, eine Auswahl 
aus den „Patriotischen Phantasien“; Ed- 
mund Burke: „Gedanken über die Revo- 
Iution“ (aus den „Thougts on French 
Affaires“); Thomas Carlyle: „Goethe“, 
eine Zusammenfassung seiner Aufsätze; 
Wladimir von Hartlieb: „Zur Frage, ob 
Gott ist“. In der Abteilung „Klassiker 
der Bühne“ erschien, in neuer Übertra- 
gung von Theodor von Zeynek, Shake- 
speares „Hamlet“ mit einer kurzen Ein- 
führung von Max Mell. Zeynek, der be- 
reits alle Werke Shakespeares neu über- 
setzt hat, hält sich mit seiner deutschen 
Fassung überraschend streng an die Form 
des Originals — ohne dadurch der Ge- 
fahr wörtlicher Übertragung zu erliegen. 
Vor allen Dingen vermeidet er die 
große Gefahr einer „Modernisierung“ 
Shakespeares, und man kann mit erheb- 
licher Wahrscheinlichkeit annehmen, daß 
seine deutsche Fassung mindestens neben 
der Schlegel-Tieckschen sich ihren Platz 
auf den Bühnen erobern wird. 

Zu den meisten Bändchen der Stifter- 
bibliothek haben namhafte Wissenschaft- 
ler erläuternde Vorworte geschrieben und 
so dazu beigetragen, das hier zusammen- 
getragene wertvolle Geistesgut aus vielen 
Ländern einem großen Leserkreis nahe- 
zubringen. D.R. 


Hinweise 

In Heft 5/1952 brachten wir einen Auf- 
satz von Carl Haensel „Gefährdet das 
Fernsehen Theater und Buch?“ Es han- 
delte sich dabei um einen Vorabdruck aus 
Car Haensels Buch „Fernsehen - nah ge- 
sehen“, das jetzt im Alfred Metzner 
Verlag, Frankfurt a.M., erschienen ist 
(214 S.). Das Werk stellt eine Einfüh- 
rung von sachkundiger Hand in das so 
schwierige Gebiet des Fernsehens dar, 
dessen Problematik mit dem Beginn re- 
gelmäßiger Fernsehsendungen in Deutsch- 
land nun auch für uns akut geworden 
ist. 

Inzwischen ist auch der Band „Ernst 
Barlach. Leben und Werk in seinen Brie- 
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fen“, herausgegeben von Friedrich Dross 
(München, Verlag R. Piper & Co. 2685. 
DM 18,-) erschienen, auf den wir schon 
anläßlich des Abbdrucs einiger Briefe in 
Heft 9/1952 hingewiesen hatten. Wir hof- 
fen, daß diese wertvolle Veröffentlichung 
dazu beitragen wird, das Bild Ernst Bar- 
lachs als Künstler und Mensch einer brei- 
ten Öffentlichkeit vertraut zu machen, die 
bisher nur (das eine und andere Werk, 
die eine oder andere Seite seines Schaf- 
fens und seines Wesens gekannt hat. 
Josef Hofmillers „Letze Versuche“, her- 
ausgegeben von Hulda Hofmiller, sind 
‚jetzt in der Nymphenburger Verlags- 
handlung, München, neu aufgelegt wor- 
den, nachdem sie fast zehn Jahre ver- 
griffen waren (192 S.). Es ist zu begrü- 
ßen, daß diese wertvolle Sammlung, die 
u.a. meisterhafte Essays über Marie v. 
Ebner-Eschenbach, Hofmannsthal, Nietz- 
sche und Stifter umfaßt, nun wieder er- 


hältlich ist. 
Vom Lernen 


„Das Lernen ohne Heiterkeit kann 
zwar einen Lernbesitz auch hervorbrin- 
gen, aber er wird innerlich weniger reich 
und beglückend sein.“ Dieser Satz steht 
in dem umfangreichen und gründlichen 
Buch Walter Guyers, Direktors des Zür- 
cher Oberseminars, über die Grundlagen 
des Lernens und Lehrens „Wie wir ler- 
nen“ (Erlenbach-Zürich 1952, Eugen 
Rentsch Verlag) nicht vereinzelt da, son- 
dern bildet ein immer wieder spürbares 

Gegengewicht zu der notwendigen psy- 
chologischen und anthropologischen Er- 
hellung des Gegenstandes. Spiel — Ler- 
nen — Arbeit, diese Stufendreiheit bleibt 
so als Einheit lebendig, statt in isolierte 
Phasen zu zerfallen. Jeder Lehrer, vor 
allem auch der Volksschullehrer, sollte 
die Möglichkeit haben, sich intensiv mit 
diesem Werk zu beschäftigen, das ganz 
unerschöpflich ist in der Fülle seiner An- 
regungen, seiner Hinweise auf die Lehr- 
meinungen der Weltpädagogik und 
durch die historischen Bezüge. Ausge- 
wogenheit zwischen Theorie und Praxis, 
wie sie die klassischen pädagogischen 
Schriften kennzeichnet, ist hier erreicht. 
Wir lernen, indem wir erfahren, wie wir 
lernen, das Lernen und Lehren von 
Neuem und als etwas Unbekanntes 
kennen. - W.G. 


Gedichte 
Gedichte sind die reinsten Kunstwerke 
der Sprache, erst auf die Tafeln der Zeit 
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geschrieben, bevor sie unzerbrechlicher 
Stein der Ewigkeit aufnimmt. Darum 
darf man an denen nicht vorübergehen, 
die heute unter uns entstehen. Einige Dich- 
ter haben wieder den Iyrischen Ertrag 
vieler Schaffensjahre vorgelegt. Gottfried 
Kölwels „Gedichte“ (München, Franz Eh- 
renwirth Verlag, 72 S. DM 6,-) preisen 
in Ehrfurcht die Wunder der Schöpfung 
im Anblick der bayerischen Landschaft. 
Der helle und heitere Ton der frühen Ge- 
dichte wandelt sich unter dem Eindruck 
der Kriegszerstörungen späterin den Kla- 
geton des Elegikers („Münchner Elegien“), 
der trotzdem selbst in dem düsteren Me- 
mento mori seines Kerngedichts „Wir We- 
henden“ den Glauben an ein Unvergäng- 
liches nicht aufzugeben vermag. Kölwel 
ist ein Lyriker von Geblüt, unliterarisch, 
dem Experiment abgeneigt. Was bei ihm 
glänzt, ist lauteres Gold. 

Die Nähe zu den Menschen, die er dem 
geistlichen Amt verdankt, bewegt die Ly- 
rik von Albrecht Goes („Gedichte 1930 
bis 1950“, Frankfurt a. M., S. Fischer Ver- 
lag, 176 S. DM 8,50), ihre nicht kunst- 
lose, aber unmittelbare Form, ihre Ant- 
wort auf die Rufe derer, die um Verste- 
hen, Liebe oder Trost werben. Des Dich- 
ters Berufung steht hier im Einklang mit 
der des hilfreichen Menschen: „Erst im 
eigenen Verbrennen / Sind wir menschlich 
eingeweiht“, heißt es in dem Schlüsselge- 
dicht „Die Kerze“, in dem Goes eine 
dichterisch tiefe Sinngebung des menscli- 
chen Daseins gelungen ist. 

Auf die „Achtzig Gedichte“, die Ru- 
dolf Alexander Schröder aus seinen „Welt- 
lichen Gedichten“ auserwählt hat (Frank- 
furt a. M., Suhrkamp Verlag, 125 S. DM 
6,50), sei als eine ausgezeichnete Einfüh- 
rung in das Iyrische Schaffen eines wah- 
ren Meisters der Formen hingewiesen. 
Schröder hat vielleicht erst in seiner spä- 
ten Lyrik, die mit der „Ballade vom Wan- 
dersmann“ einsetzt, eine ganz eigene und 
unverwechselbare Form gefunden. Doch 
ist der Weg dorthin mehr als nur ein 
glänzender Umweg. 

Will man einen Lyriker kennenlernen, 
dessen Gedicht sich bald geistig-heiter in 
einer ironischen Mittellage hält, bald in 
zärtlich gehobenem Rühmen oder Klagen 
melodisch. verschwebt, so lasse man sich 
Peter Gans „Holunderflöte* (Freiburg 
1. Br. und Zürich, Atlantis-Verlag, 221 S. 
DM 9,80) nicht entgehen. „Sinne geben 
und Sinn /Selig einander sich hin“ - das 
wäre wohl das Motto für ein ganzes Ge- 
dichtwerk, das in einem programmati- 
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_ hinauswirken müßte. Denn es zeigt, daß 


klar nicht nüchtern, schön nicht langwei- 
lig, tief nicht unverständlih zu sein 
braucht, und darin ist es schlechthin un- 
vergleichlich. Oskar Jancke 


Deutsche Gedichte in Amerika 


In Amerika erscheinen deutsche Ge- 
dichte! Verse eines österreichischen Emi- 
granten. In irgendeiner der großen Städte 
sprechen vielleicht ein paar Menschen die 
Zeilen nach aus dem Bekenntnis „Von der 
Liebe zur Heimat“, das Ernst Waldinger 
in seinem Gedichtband „Glück und Ge- 
duld“ veröffentlicht hat (New York, Fre- 
derick Ungar Publishing Co., 139 S.). 


_ rechte Bereitschaft da, 


u 
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Heimat ist? Es ist für einen Rezensenten 
immer eine peinliche Aufgabe, Verse zu 


„besprechen“. Entweder sind sie schlecht, 


oder sie ergreifen. Dann liest man sie und 
fühlt sich ein wenig freier, ein wenig 
sicher in dem, was man selbst erlebt. So 


. geht es mit dieser Gedichtsammlung. Ente 


Waldinger, der sich mit dem Band „Der 


wo man fern der 
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Gemmenschneider“ und seiner Sammlung 


„Aus kühlen Bauernstuben“ als Meister 
des Wortes ausgewiesen hat, ruft sich mit 
dem neuen Band (der auch ältere Gedichte 
enthält) erneut ins Gedächtnis derer zu- 
rück, die sih um die deutsche Sprache 
mühen. Es ist ein wichtiges Buch für 


alle, die sich der deutschen Lyrik zuge- Be 


hörig fühlen. Wann wird es eine Ausgabe 


Vielleicht treffen die Klänge nur auf die in Deutschland finden? Karl O. Paetel 


Mitarbeiter dieses Hefles u. a.: 

Minister a. D. Dr. Hans Zurlinden, Bern, war bis 1950 schweizerischer Gesandter 
in Moskau. Wir haben bereits kürzlich auf seine beiden wichtigen Broschüren „Unter- 
wegs“ und „Rußland und die Sowjetunion“ hingewiesen. -— Hede Massing, gebürtige 
Osterreicherin, war die erste Frau von Gerhart Eisler. Sie war bis 1938 für den kom- 
munistischen „Apparat“ tätig und ist dabei oft mit Richard Sorge zusammengetroffen. — 
Max Eastman, ein erfolgreicher amerikanischen Publizist, hat eine größere Anzahl von 
Büchern über Fragen der Kunst und politische Tagesfragen veröffentlicht — Rolf Schott 
ist nach Italien emigriert. Zuletzt erschien von ihm der utopische Roman „Die Inseln 


des Domes“ im Origo-Verlag, Zürich. 


Im nächsten Hefl der Deutschen Rundschau lesen Sie u. a.: 
Henry Bernhard. : . . 2...» .uuxSeeckt und Stresemenn 
Kasimir Edschmid . Festung und Theaterstadt Wien 
Wolfram Daniel 2.2.2... Sa. . Rumänische Elegie 


Valentin Gorges . .:.:.. . Könige der Kioske 
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DR. AUGUST VON KNIERIEM 


NÜRNBERG 


RECHTLICHE UND MENSCHLICHE PROBLEME 


ca. 640 Seiten. Leinen, ca. 27.50 DM 


Eine der komplexesten Erscheinungen der modernen Zeitgeschichte 
waren die Nürnberger Kriegsverbrecherprozesse, Die dort für Deutsch- 
land und darüber hinaus für die gesamte Welt geprägten Urteile nach- 
träglich und sine ira et studio zu untersuchen, entspricht dem sittlichen 
Bedürfnis des Menschen nach Selbstachtung und Rechtfertigung. 


Dr. v. Knieriem, der selbst als ehemaliges Vorstandsmitglied und 
Chefjurist der IG-Farbenindustrie vor den Schranken des Nürnberger 
Tribunals stand, unternimmt in seinem Buche den Versuch, die dort ge- 
troffenen Entscheidungen kritisch zu durchleuchten. Seine Erörterungen 
stützen sich auf das gesamte Dokumentenmaterial aus den sogenannten 
12 Nachfolgeprozessen u. a. gegen Beamte, Ärzte, Richter, Generale 
und Industrielle, Er gelangt zu der Feststellung, daß die Grundlagen 
der Nürnberger Rechtssprechung fragwürdig sind, die Durchführung 
der Verfahren Bedenken erweckt. Mit großer Gründlichkeit und Umsicht 
wird eine Reihe schwierigster rechtlicher und menschlicher Probleme 
untersucht, mit denen das internationale Richterkollegium nicht fertig 
zu werden vermochte. Dazu gehören die Fragen der Bindung an hö- 
heren Befehl, des Notstandes, der Pflichtenkollision, des gesetzlichen 
Unrechts und das dunkle Problem, ob man teilnehmen durfte am 
Bösen, wenn man glaubt, dadurch Schlimmeres verhüten zu können. 
Diese mit solcher Eindringlichkeit und Integrität bisher noch nicht zur 
Sprache gebrachten Fragenkreise werden formalrechtlich, völkerpsy- 
chologisch, politisch und bis hinein in die ethischen Tiefenbezirke der 
Betroffenen untersucht. Im Neuland der jüngsten Geschichte möchte 


dieses Buch unter dem Gestrüpp von alten Gesetzen und neuen Ordnun- \ 


gen den Pfad der Gerechtigkeit finden helfen. 


ERNST KLETT VERLAG STUTTGART 
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NEUE LITERARISCHE WELT 


ist die anerkannt führende Literaturzeitung in deutscher Sprache. Sie wird 
in allen Kulturstaaten der Welt gelesen und orientiert über die wesentlichen 
Werke der Weltliteratur. 


Ein Leser 


schreibt dem Montana Verlag: „Mit Spannung erwarte ich jede Nummer 
der Neuen Literarischen Welt. Meist lese ich sie am gleichen Tage. Die 
Zeitung ist wirklich unentbehrlich für mich, da ich wissen will, was lesens- 
wert und notwendig ist. Denn wer kennt sich aus in der Fülle des Neuen! 
Es ist eine wahre Freude, sich in höchst fesselnder Weise, amüsant und doch 
umfassend, unterrichten zu lassen über das, was man wissen muß im Reich 
der Literatur, der Bildenden Kunst, des Rundfunks, des Films und des 
modernen Theaters. Ich empfehle jedem, der mich nach guten neuen Bü- 
chern fragt: Lies die Neue Literarische Welt!“ 


Die Mitarbeiter 


sind Autoren von höchstem Rang und besten Namen. 


Der Herausgeber 


ist Frank Thiess, einer der erfolgreichsten deutschen Schriftsteller, dessen 
Bücher in hohen Auflagen und in vielen Sprachen verbreitet sind. Ihm 
steht ein Redaktionskollegium zur Seite, dessen Mitglieder der Deutschen 
Akademie für Sprache und Dichtung angehören. 


DIE NEUE LITERARISCHE WELT erscheint halbmonatlich. 


Preise: einzeln DM/SFr. 0,70 vierteljährlich DM/SFr. 4,— 
halbjährlich DM/SF.. 8— jährlich DM/SFr. 16,— 
zuzüglich Zustellgebühr. 


Zu beziehen durch jede gute Buchhandlung! 


Verlangen Sie unverbindlich eine Probenummer, die der Verlag unberechnet 


schickt. 


MONTANA VERLAG GMBH DARMSTADT 


In der Schweiz: MONTANA VERLAG AG 
Zürich, Bahnhofstraße 74 
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Preuves DER MONAT 


Monatshefte EineinternationaleZeitschrift 


herausgegeben vom Kongreß für herausgegeben von Melvin Lasky 
“ Kulturelle Freiheit, Paris 8°, m 


41 Avenue Montaigne Nr. 55 — April 1953 
Aus dem Inhalt von Nr. 24: Aus dem Inhalt: 


Denis de Rougemont: Albert Camns: 
Kierkegaard et Hamlet Revolte und Kunst 


Richard Lowenthal: 
Stalins Vermächtnis 
Herbert Lüthy: 
Aufbau eines neuen Europa 
Peter de Mendelssohn: 
Jules Monnerot: Knut Hamsun 

De l’autocritique 


v Victor Serge: 
La folie de Louriev 


Bi! Simone Weil: 
EN Reflexions en vue d’un bilan 


Zu beziehen durch: Berlin-Dahlem 
„Kongreß für Kulturelle Freiheit“ 


EN c 
? | Berlin- Zehlendorf, Schmarjestraße 4 Saargemünder Straße 25 


Probenummern kostenlos ! 5 
Preis: DM 1,— 
ar Jahresabonnement: DM 8,— 2 


THE TWENTIETH 
| | CENTURY 


Aus dem Inhalt des Märzhefts: 


G.L. Arnold: 
The Cold War 


H. Seton-Watson: 


Eastern Europe and the 
German Problem 


Mark Alexander: 

Middle Eastern Battleground 
J. G. Weightmann: 

Litterature Engagee Again 


Redaktion und Vertrieb: 
6, HENRIETTA STREET, LONDON, W.C. 2 


448 


WOLFRAM DANIEL 


Rumänische Elegie 


Wider die Schönfärber(in) 


Wir haben bereits in Hefl 11952 über das „Rumänische 
Tagebuch 1951“ von Irmgard Loos berichtet. Wir setzen den 
einseitigen Darstellungen der Verfasserin nachstehend einen 
Tatsachenbericht entgegen. D.R. 


Die Traktoren-Pflüge der Kolchose Azuga im rumänischen Bezirk Si- 
naia rattern längs des kleinen Flusses hinauf und hinab, ihre Pflugscharen 
brechen blutgetränkten Boden auf. Noch im Herbst des vergangenen 
Jahres stand am Pär Azuga der Hof des freien Bauern Stanciu Lorsa, 
der seine 17 Hektar mit Frau, Kindern und zwei Knechten bestellte. Die 
Ernte war gerade abgeliefert, als ein Kommando des Staatssicherheits- 
dienstes erschien und im Stall ein Gewehr fand, das dort von einem Ar- 
beiter im Auftrage der Partei versteckt worden war. Lorsa und seine 
Frau wurden auf dem Hofplatz erschlagen, die Kinder in ein staatliches 
Internat gebracht und der Hof kollektiviert. Viele Bauern teilten dieses 
Schicksal, die Kommunisten nahmen späte Rache wegen des Aufstandes 
im Prahova-Bezirk. 

Der Kampf gegen die kleinen Bauern verschärft sich immer mehr, 
nachdem bereits im März 1949 alle Wirtschaften über 50 Hektar enteignet 
worden waren. Den aus diesem Besitz gebildeten Staatsgütern gelang es 
jedoch nicht, die früheren Erträge zu erreichen. Nun sollen große Kolchos- 
wirtschaften, in die auch die staatlichen Güter einbezogen werden, die 
landwirtschaftliche Produktion übernehmen. Zu Beginn dieses Jahres be- 
standen jedoch erst 3 350 Kolchosen, die 16,4% der gesamten Acker- 
fläche Rumäniens umfassen. In diesem Zusammenhang muß beachtet 
werden, daß die Industrialisierung den Vorrang hat. Während früher et- 
was über die Hälfte des Volkseinkommens aus der Landwirtschaft kam, 
ist der Anteil jetzt auf 32% gesunken. Das jährliche Nationaleinkommen 
beträgt zur Zeit 1280 Milliarden Lei, vor dem Kriege belief es sich 
auf 634 Milliarden Lei. 

1952 betrug die Ablieferungspflicht für den Bauern mit einem Hektar 
20 Kilogramm Fleisch, für den mit vier Hektar 60 Kilogramm und für 
den mit 10 Hektar 200 Kilogramm. Auf Grund der Klassen-Differen- 
zierung steigt die Ablieferungsquote bei größerem Besitz sprunghaft an, 
die sogenannten Kulaken müssen darüber hinaus noch 30 Prozent mehr 
abgeben, als die Sätze für ihre Kategorie betragen. In diesem Jahr ist es 
allen Bauern verboten, ablieferungspflichtige Produkte frei zu verkaufen 
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— auch wenn sie persönlich den Plan erfüllt haben - oder zu verschenken, 
wenn der Ablieferungsplan für das Gebiet nicht allgemein erreicht ist. 
Den Vertretern der staatlichen Aufkauf-Kommissionen ist es untersagt, 
die Ablieferungsnormen zu reduzieren (das war bisher bei Mißernten 
und Katastrophen möglich). Um die vielen landwirtschaftlichen Arbeits- 
gemeinschaften, eine Vorstufe der Kolchosen, bei denen sich die Bauern 
nur auf den Feldern helfen, unter Druck zu setzen, erklärte man sie mit 
allen Nachteilen zu „Betrieben des privaten Sektors“. 

Neben der brutalen Vernichtung des unabhängigen Bauernstandes ist 
für den kommenden Frühsommer eine Durchorganisierung der Kolchosen 
in Vorbereitung. In dem rumänischen „Musterstatut für die landwirt- 
schaftliche Kollektivwirtschaft“ wird vor allem auf die Bildung von so- 
genannten Produktionsbrigaden hingewiesen, die wie in den Fabriken 
für einen bestimmten Arbeitsgang verantwortlich sind. Weiter wurde 
der Artikel 9 der Verfassung in der Weise abgeändert, daß künftig der 
persönliche Wohnraum und das verbliebene Kleinvieh der Kollektiv- 
bauern der Kolchosleitung unterstellt werden. Bisher hieß es, die „Kol- 
lektivbauern haben das Recht, das Wohnhaus, ein Stück Hofland, Nutz- 
vieh, Geflügel und landwirtschaftliches Klein-Inventar.... zu besitzen“. 
Die Propaganda zum Eintritt in dieProduktionsgenossenschaften wird aber 
nach wie vor mit dem ursprünglichen Text vorgenommen. Artikel 4 be- 
stimmt, daß der gesamte Landbesitz in „den Bodenfonds der Kollektiv- 
wirtschaft eingebracht werden muß“. Bezahlung und Verteilung der 
Ernte erfolgt ausschließlich nach den geleisteten Tagewerken in den Bri- 
gaden, jedoch erst, wenn die Verpflichtungen gegenüber dem Staat voll 
gedeckt sind. 

Die neue Parole „Kein Erbarmen für die Kulaken“ hat in der Praxis 
nur die Parallele zu den großen Bauernmorden Stalins in den zwanziger 
Jahren. Es geht nicht mehr um die Vernichtung der materiellen Existenz, 
sondern um die physische Auslöschung. Recht und Gesetz gelten nicht für 
den, der einen Mittelbauern der Sabotage überführt und ihn gleich um- 
bringt. Allen niedrigen Instikten sind Tür und Tor geöffnet, der Tod 
geht um in den Dörfern Rumäniens. Auf einer Parteiveranstaltung in 
Viziru südlich von Braila erklärte der Chef des Orts-Sowjets: „Die Zahl 
der Kulaken sank bei uns von 9200 Volksfeinden auf weniger als 5000.“ 
Man beschloß, bei den sogenannten Ertragsschätzungen der freien Bauern 
härter vorzugehen. Auch hier regiert die Willkür. Den Startschuß dazu 
gab seinerzeit der Generalsekretär der Rumänischen Arbeiterpartei 
Gheorghiu-Dej: „Unsere Partei, die der Lehre Lenins-Stalins folgt, be- 
greift, daß der volle Sieg des Sozialismus auf dem Dorfe nicht möglich 
ist, solange Privatbesitz an den Produktionsmitteln, darunter an Boden, 
besteht. Indem wir die Großbauernschaft einschränken und allmählich 
verdrängen, den Kauf, Verkauf und die Verpachtung von Boden ver- 
bieten... schaffen wir die konkreten Voraussetzungen für die Nationa- 
lisierung des Bodens.“ 


Die überstürzte Industrialisierung zeigt im Anwachsen des städtischen 
Proletariats seine Kehrseiten. Diese Bevölkerungsgruppe rekrutiert sich 
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aus älteren verbrauchten Arbeitern, die das Stachanowsystem zugrunde 


richtete, und aus jungen Leuten, die man vom Lande holte und in die 


Fabriken steckte. Ein großer Teil war jedoch nicht zur Fabrikarbeit 
fähig (Analphabetentum) oder zog das Herumvagabundieren der Nor- 
menhetze vor. Diese Zeit-Arbeiter stellen ein ernstes Problem für das 
Regime dar. Sie arbeiten immer nur so lange, bis sie genügend Geld be- 
sitzen, um einige Wochen feiern zu können. Der Staat hat die Polizei je- 
doch vor kurzem beauftragt, dieser - an sich durch die Verfassung ga- 
rantierten — Freizügigkeit ein Ende zu bereiten, Distriktweise werden 
Ausnahmegesetze und Notverordnungen erlassen, die hauptsächlich die 
Arbeitsorganisation betreffen. Kontrollbeamte, offiziell „Partei-Inspek- 
toren“ genannt, werden überall dort eingesetzt, wo die Planziffern des 
Fünfjahresplanes nicht erfüllt wurden. Die Vollmachten dieser Leute 
sind so umfangreich, daß sie innerhalb eines Betriebes jede Anord- 
nung über den Kopf der Produktionsleitung treffen können — von 
der Erhöhung der Norm und Arbeitszeit bis zu Strafmaßnahmen gegen- 
über jedermann, Deportation und Erschießen nicht ausgenommen. 

In den sowjetisch-rumänischen Aktiengesellschaften kam es im Dezember 
im Werk „Sovrom-Traktor“ bei Kronstadt zu Massenverhaftungen, weil 
die Produktion nach Umstellung auf Panzer-Herstellung rapide sank. 
Aus Bukarest eingetroffene Inspektoren ließen zwei Arbeiter am Pfört- 
nerhaus aufhängen, auf der Brust befestigte man Schilder: „So enden 
alle Saboteure!* Mehrere Abteilungen wurden mit Vorarbeitern und 
Meistern geschlossen in die Verbannung geschickt, niemand weiß, wohin. 
In den Schiffswerften von Cara orman am Schwarzen Meer, die dem 
Trust „Sovrom-Transport“ unterstellt sind, holte die Geheimpolizei den 
gesamten technischen Stab ab. Man warf ihm vor, Anweisungen der 
Sowjets mißachtet zu haben. Der wahre Grund dürfte in Folgendem zu 
suchen sein: die Sowjets hatten erstmalig für die in Cara orman auf den 
Helligen liegenden Kriegsschiffe streng geheimgehaltene Radareinrich- 
tungen zum Einbau geliefert, natürlich ein Versehen. Bisher wurden diese 
Dinge von den Sowjets selbst nach Übernahme der Schiffe installiert. Die 
Spionenfurcht war Anlaß genug, alle technischen Angestellten zu verhaf- 
ten. An ihre Stellen sind russische Ingenieure gerückt. 

Die verschiedenen „Sovrom“-Gesellschaften wurden nach Kriegsende 
von den Sowjets auf der alten AG-Grundlage gebildet, die Hälfte der 
Aktien gehört den Russen. Die Parität steht jedoch nur auf dem Papier, 
da Moskau alles ausländisches Eigentum — vor allem das deutsche - an 
sich riß und auf diese Weise auch in den Besitz eines Teils der zuerst den 
Rumänen überlassenen Aktienanteile kam. Die Rumänen müssen außer- 
dem sämtliche Kosten tragen und die Arbeitskräfte stellen, die Sowjets 
treten erst bei der Ablieferung und dem Transport der Fertigfabrikate 
in Erscheinung. Es braucht nicht näher ausgeführt zu werden, daß nur 
Qualitätswaren den Weg nach Osten antreten. 

Die Schlüsselstellungen der Wirtschaft sind fest in der Hand dieser 
Gesellschaften, z. B. „Sovrom-Carbune“ (Kohle), „Sovrom-Bank“ (Ban- 
ken), „Sovrom-Petrol* (Erdöl), „Sovrom-Film“ (Film), „Sovrom-Gas“ 
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(Methangas), „Sovrolemn“ (Holz), „Sovrochim“ (Chemie), „Sovrom- 
Konstrukcji“ (Bauindustrie) und „Sovrom-Metall* (Schwerindustrie). 
Die in staatliche Regie übernommenen Produktionszweige umfassen 97 
Prozent der Gesamt-Industrie. Der Handel ist zu über 80 Prozent ent- 
eignet, die Forstwirtschaft zu 89 und das Verkehrswesen zu 86 Prozent. 
Die Schwierigkeiten werden mit jedem Jahre größer, da die Sowjetunion 
immer neue Investierungen in die Rüstungsindustrie vorschreibt und Bu- 
karest anweist, bestimmte Exportartikel zu Dumping-Preisen auf den 
Markt zu werfen, um Titos Wirtschaft Abbruch zu tun. 


Die Ausbeutung der Erdöl-Vorkommen — Rumänien ist der zweitgrößte 
Erdölproduzent Europas und steht in der Weltliste an zehnter Stelle — be- 
treiben die Sowjets mit Umsicht und fester Hand. Mit großen Anstren- 
gungen ist es ihnen gelungen, die Förderung auf den Vorkriegsstand von 
jährlich 6 600 000 Tonnen zu bringen (Rußland gewinnt in einem Jahr 
31 Millionen Tonnen Rohöl). Die Erschließung neuer Felder wird mit 
Hochdruck betrieben, sind doch erst rund eine halbe Million Hektar 
von zwei Millionen Hektar Land, in denen Ol nachgewiesen wurde, 
durch Bohrfelder erschlossen. Das bekannte Revier von Ploesti und die 
Quellen im Vorgelände der Karpaten stehen im Vordergrund dieser Be- 
mühungen. Gleichzeitig wird die Bukarester Raffinerie erweitert und 
der Bau von Ölrohrleitungen zum Schwarzen Meer und nach der Sowjet- 
union forciert. Nach Erweiterung der „Sovrom-Petrol“-Verträge zwi- 
schen der UdSSR und Rumänien kontrolliert die Gesellschaft einen 
großen Teil der Naphtha-Gewinnung, der Rest ist in staatlichen Kombi- 
naten zusammengefaßt. In allen Bohrbetrieben sind seit zwei Jahren 
sowjetische Spezialisten beschäftigt, die unbefristete Arbeitsverträge er- 
halten haben. Sie haben in technischer wie in personeller Hinsicht un- 
begrenzte Befugnisse, den einzelnen sowjetischen Gruppen stehen Sicher- 
heitsbeamte des MWD vor. 


Die rumänischen Kommunisten selbst sind am meisten erstaunt darüber, 
daß die Pläne der Erdölproduktion in den vergangenen Jahren bis auf ge- 
ringe Bruchteile immer erfüllt wurden (die gesamte Industrie-Koopera- 
tive schafft durchschnittlich nicht einmal zwei Drittel). Was ist für die- 
sen unbestreibaren Erfolg bestimmend? In des Wortes wahrer Ausle- 
gung: einzig und allein die Anwendung sowjetischer Methoden. Die ver- 
schiedenen Erdöl-Distrikte sind hermetisch von der Außenwelt abge- 
schnitten, die Zivilbevölkerung wurde — wenn sie nicht zur Arbeit ein- 
gesetzt werden konnte — evakuiert. Das Gebiet untersteht jetzt der Mili- 
tärgesetzgebung, es herrscht ein permanenter Ausnahmezustand. Die 
oberste Gewalt übt die Geheimpolizei aus, jede Bohrstelle wird von 
ihren Beamten überwacht. Ordentliche Gerichte gibt es auf den Olfel- 
dern nicht mehr, bei Unglücksfällen und Sabotage werden vom Staats- 
sicherheitsdienst nur Kollektivstrafen über die verantwortlichen Briga- 
den verhängt. Seit anderthalb Jahren gibt es nur die Alternative: Tod 
oder lebenslängliche Deportation. Die schweren Unruhen bei Ploesti 
paßten den Kommunisten ausgezeichnet ins Konzept. Streik und Meu- 
teurei wegen der unmenschlichen Lebens- und Arbeitsbedingungen er- 
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stickten sie in einem fürchterlichen Blutbad. Zu Hunderten hängte man 
die Arbeiter an den Bohrtürmen auf oder ersäufte sie im Ol. Danach 
reichte man Zuckerbrot: wer gut arbeitet, wird besser leben. In den iso- 
lierten Fördergebieten wurden die Preise zum Teil gesenkt, einige ver- 
hafßte Antreiber versetzt und kleine Vergünstigungen gewährt. Das Prä- 
miensystem erhielt eine breitere Basis, die jungen Arbeiter ließ man 
schneller aufsteigen, und der Lohn wurde wirklich nach Leistung ausge- 
zahlt. Die Barackenstädte bekamen elektrischen Strom, Kinos, Kneipen 
und - Bordelle. 


Die Demontagen verschiedener Anlagen zur Olgewinnung durch die 
Sowjets 1944/45 sind im letzten Jahr durch Neumontagen ziemlich wie- 
der ausgeglichen worden. Der Mehr-Ertrag geht jedoch ebenfalls nach 
Sowjetrußland, man baute inzwischen eine Rohrleitung von Ploesti nach 
Odessa. Dieser Ol-Strang machte bisher nur den Partisanen Freude, die 
hier ihre Auffassung von rumänisch-sowjetischer Freundschaft demon- 
strieren. Dem im Bau befindlichen Donau-Schwarzmeer-Kanal geht es 
nicht besser, trotz Groß-Einsatz von Strafarbeitern kommt diese Was- 
serstraße, die den Schiffsweg zum Schwarzen Meer um über 400 Kilo- 
meter verkürzen soll, nicht voran. Die Partisanen sympathisieren mit 
allen Arbeitskräften: den Häftlingen, den Soldaten (die als „Unzuver- 
lässige“ drei Jahr lang nach Beendigung der Dienstzeit am Kanal arbei- 
ten sollen) und den zumeist aus Angehörigen der Minderheiten beste- 
henden Zivilisten. Vor allem hat man es auf die Schwimmbagger und 
die Halte-Befestigungen des Kanalbettes abgesehen. Eine einzige ge- 
glückte Sprengung nordwestlich von Medjidia warf den Bau um über 
ein halbes Jahr zurück. Eine empfindliche Störung, wenn man bedenkt, 
daß seit drei Jahren an dem Projekt gearbeitet wird. Es ist fraglich, ob 
die 65 Kilometer lange, 150 Meter breite und 9 Meter tiefe Wasserstraße, 
wie geplant, 1955 den Sowjets zur Verfügung stehen wird. 

Andere Anschläge wurden im letzten Jahr auf den Sulina-Kanal ver- 
übt, der die maritime Donau mit der Fluß-Donau und dem Schwarzen 
Meer verbindet. Über die Wirkung ist nichts bekannt geworden, das re- 
lativ kleine Gebiet wurde sogleich abgeriegelt. Ein Bombenattentat auf 
die Erdöl-Verladestation Giurgiu gegenüber der bulgarischen Grenze an 
der Donau mißglückte. Auf der an dieser Stelle gelegenen Flufsinsel Mo- 
canul flogen aber eines Tages alle militärischen Anlagen in die Luft. Die 
Hafeneinfahrt von Constanta blockierten im Sommer 1951 mehrere 
alte Küstenfahrzeuge, die von Widerstandskämpfern zwischen den vor- 
springenden Molen des Festlandes und der Halbinsel versenkt worden 
waren. Andere Aktionen setzten die Petrila-Grube im Jiul-Kohlenrevier 
unter Wasser, beschädigten den Staudamm im Bistrita-Tal (nördliches 
Siebenbürgen), sprengten den Hochofen im Hüttenwerk Hunedoara am 
35. Jahrestag der Oktober-Revolution und brachten eine Notbrücke der 
neuen strategischen Eisenbahnlinie von Sziget nach Czernowitz zum 
Einsturz. 

Die Partisanengrupen operieren nur in kleinen und kleinsten Einheiten, 


die Zeiten der Gefechte sind lange vorbei. Sichere Schlupfwinkel finden 
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sie in den Bergen, den Sümpfen und an der jugoslawisch-rumänischen Gren- 
ze. Sie werden von einem großen Teil der Bevölkerung unterstützt. Die 
unselige Spaltung in verschiedene Interessengruppen wie „Monarchisten“ 
oder „Demokratische Bauern“ hat sie jedoch viele Freunde gekostet und 
die Stoßkraft gelähmt. Trotzdem beunruhigen die Einzel-Aktionen die 
Kommunisten sehr, da die latente Bereitschaft zum passiven Widerstand 
unter den Einwohnern wachgehalten wird. Die Sowjets ergriffen mit 
Freuden die Gelegenheit, wieder größere Truppen-Kontingente nach 
Siebenbürgen, in die Walachei und die Dobrudscha zu verlegen. 

Die Rumänen sind nicht gut auf die Sowjetrussen zu sprechen, den Ver- 
lust der nördlichen Bukowina sowie Bessarabiens haben sie immer noch 
nicht vergessen. Die über den vereinbarten Zeitraum hinaus laufenden Re- 
parationslieferungen — ursprünglich auf sechs Jahre begrenzt-haben bö- 
ses Blut gemacht. Zudem erschütterten in der Nachkriegszeit zwei Infla- 
tionen das Land, die Währungsumstellungen waren für den kleinen 
Mann äußerst ungünstig: 1 neuer Lei für 100 alte Lei, bei „Vermögen“ 
von über 1000 Lei war das Umtauschverhältnis 200:1, brachte jemand 
mehr als 3000 Lei, so wanderte er automatisch ins Gefängnis. Die so- 
wjetisch-rumänischen Gesellschaften und alle Partei- und Staatsorgani- 
sationen erhielten für ihre Barmittel den wesentlich besseren Kurs von 
20:1 eingeräumt, ihre gesamten Guthaben wurden 1:1 umgestellt. Ge- 
krönt wurden diese Manipulationen durch die Einführung des Rubel- 
Kurses, zwei Lei und 80 Banu muß die Volksrepublik für einen Rubel 
bezahlen. 

Die üble Cliquenwirtschaft der demokratischen Parteien begünstigte 
nach Abzug der deutschen Truppen die Spaltungsversuche der Kommu- 
nisten, die vor dem Zweiten Weltkrieg nicht einmal über 1000 Mitglie- 
der verfügten. Nach den Herbstwahlen von 1946 war es zu spät, um 
eine Einigung der freien Parteien auf breiter Basis zu ermöglichen. Vor 
den Wahlen hatte die KPR die Zersplitterung ausgenützt, um einen so- 
genannten Demokratischen Block (BPD) zu schaffen, den sie autoritär 
beherrschte. Hierdurch und mit bewährtem bolschewistischem Wahlter- 
ror, der auch vor Morden nicht zurückschreckte, gelang es, über 5 Mil- 
lionen der rund 8 Millionen Stimmberechtigten zu gewinnen. Der BPD 
verfügte schließlich über 379 Mandate gegenüber nur 35 Mandaten der 
Oppositions-Parteien, die wegen der Wahlschiebungen die Volksver- 
sammlung nicht anerkannten. Die Kommunisten ließen sich nicht stören, 
reorganisierten in einem halben Jahr ihren Apparat und begannen 1947 
damit, die oppositionellen Kräfte auszuschalten. Parteiauflösungen, Ver- 
haftungen und Absetzung des Königs Michael folgten Schlag auf Schlag. 

Das Volk murrte, im Frühjahr 1948 jedoch war die Macht fest in den 
Händen der KPR. Sie erklärte Rumänien zur Volksdemokratie und 
ließ im März 1948 neue Wahlen abhalten, an denen sie alle Parteien 
unter ihrer Vorherrschaft als Volksdemokratische Front teilnehmen ließ. 
Das Ergebnis stand von vorherein fest. Im Spätsommer 1952 bil- 
ligte das 1948 gewählte „Parlament“ eine Verfassung und ein neues 
Wahlgesetz. Alle bürgerlichen Freiheiten wurden beseitigt, große Bevöl- 
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kerungsteile durften an den für November 1952 ausgeschriebenen Wah- 


len nicht mehr teilnehmen. Zahlenangaben über diese letzte Wahl er- 
übrigen sich. Interessant ist nur, daß die KPR die verschiedenen Minder- 
heiten stärker in ihre Pläne eingespannt hat. Es erhielten: die ungari- 
sche Minderheit 53, die deutsche 5, die serbische 1 und die russisch- 
ukrainische 6 Sitze von insgesamt 423. Abschließend sei zu diesem The- 
ma erwähnt, daß die Regierung wie bei der Unterschriftensammlung für 
den Stockholmer Friedensappell durch das Innenministerium ein Gesetz 
verkünden ließ, das jeden mit hohen Strafen bedroht, der Unterschrift 
oder Wahlbeteiligung verweigerte. 

Die Rumänen hätten den Kommunisten vieles nachgesehen, wenn 
nicht auf dem Versorgungssektor das Chaos zur Regel geworden wäre. 
Güter des täglichen Bedarfs sind nur auf dem grauen Markt zu bekom- 
men, Zuteilungen gehen ausschließlich an Funktionäre und Aktivisten. 
Der Lebensmittelmangel nahm unvorstellbare Formen an, Bukarest mußte 
sich entschließen, einige Bevölkerungsgruppen vom Kartenbezug auszu- 
schließen, um die Arbeiter vor dem Verhungern zu bewahren. Alle, die 
keine Lohnempfänger sind, wurden aus den Listen der Kartenämter ge- 
strichen. Dazu gehören auch die Kleinbauern, die einige Morgen unter 
dem Pflug haben. Ferner alle Familien, von denen ein Mitglied Händler 
oder Kaufmann ist; alle Arbeitnehmer, die in privaten landwirtschaft- 
lichen Betrieben beschäftigt sind; alle Enteigneten; alle Rentner aus länd- 
lichen Gegenden sowie Invaliden und Kriegswitwen; Tagelöhner und 
Saisonarbeiter; alle geistigen Arbeiter, die nicht von der Kommunisti- 
schen Kulturorganisation USSAIC registriert sind; alle anderen freien 
Berufe; Dienstboten, die bei den letzten beiden Kategorien arbeiten und 
im Sammelbegriff alle Volksfeinde. Trotz gegenteiligen Propaganda-Er- 
klärungen sind diese Bestimmungen immer noch in Kraft, die Aushunge- 
rung der Unbequemen geht weiter. 

Die miserablen Lebensbedingungen betrafen natürlich auch die über 
eine Million Mitglieder der KPR, die sich in den vergangenen Jahren 
gewaltig aufgebläht hatte. Die Kritik aus den unteren Partei-Einheiten 
wuchs und griff auf die mittlere Funktionärskaste über. Bis zum Win- 
ter 1952 hat das ZK in mehreren Säuberungswellen fast 300 000 Ge- 
nossen ausgeschlossen. Auf die große Tschistka in der Parteiführung 
braucht an dieser Stelle nicht eingegangen zu werden. Das Regime 
mußte der Evolution von unten entgegentreten und die Masse selbst 
einschüchtern. Der Justiz wurden im vorigen Jahr neue Richtlinien ge- 
geben, die in der Anweisung gipfeln: „Die Richter haben zugunsten der- 
jenigen Partei Recht zu sprechen, die der Klasse der Proletarier ange- 
hört!“ Diese doppelsinnige Verfügung wirkte sich bald - je nachdem es 
gerade notwendig war — zum Nachteil der arbeitenden Menschen aus: 
der Staat und seine Unternehmungen gehören in jedem Fall der Klasse 
der Proletarier an, wenn es darum geht, einen Arbeiter der Sabotage etc. 
zu überführen. Das Zentralorgan der KPR „Söanteia“ schrieb am 
4. Juni 1952: „... und gleichzeitig ist über das ganze Land ein Kon- 
trollnetz zu spannen... Man wird dafür sorgen, daß jedes Vergehen in 
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kürzester Frist abgeurteilt... wird!“ Die meisten Rüstungsbetriebe sind 
vor kurzem der militärischen Gerichtsbarkeit unterstellt worden, um ein 
weiteres Instrument zur Beherrschung der Werktätigen in der Hand zu 
haben. Diese Gerichte sind mit Beamten der Geheimpolizei besetzt, die 
„die Todfeinde unseres Volkes zu allererst und erbarmungslos vernich- 
ten werden“, schrieb „Stanteia“ dazu. 

Während die „normalen“ Verbannten in große Zwangsarbeiter- 
Rayons kommen, verschwinden ausgestoßene Kommunisten in die 47 
Konzentrationslager des Landes. Die Zahl dieser Unglücklichen soll 
nahe bei einer halben Million liegen, diese Nachricht ist jedoch nicht ver- 
bürgt. Allein im November und Dezember 1952 wanderten 2400 Poli- 
zeibeamte in die KZs, ihre Familien wurden deportiert. Insgesamt gibt 
es in Rumänien 160 000 Angehörige der Polizei, einschließlich der Poli- 
tischen Polizei. Die Größe dieser Kadertruppen ist nicht bekannt, die 
Informationen darüber sind widerspruchsvoll. Mit einem Zehntel der 
Gesamtstärke setzt man sie jedoch nach den Erfahrungen in den anderen 
Volksdemokratien nicht zu hoch an. Ebenfalls in Konzentrationslager 
werden Juden und alte Gewerkschaftler gebracht, wenn sie als politisch 
unzuverlässig gelten. Das Militärgericht in Poarta Alba ist bekannt da- 
für, in seinem Distrikt mit Billigung der Partei Judenpogrome zu ver- 
anlassen. Motiviert werden diese Aktionen mit dem Hinweis, Tito- 
Jugoslawien unterstütze die Juden. 

Wie in der Sowjetunion ist die Zwangsarbeit zu einem festen Be- 
standteil der Volkswirtschaft geworden. Der Artikel 111 des rumäni- 
schen „Gesetzes der Arbeit“ lautet: „Die Bürger der Rumänischen Volks- 
republik können in Ausnahmefällen zwecks Vorbeugung und Kampf 
gegen Unbilden und zur Überbrückung eines Mangels an Arbeitskräften, 
im Hinblick auf die Durchführung wichtiger Staatsaufgaben zur Erfül- 
lung gewisser, zeitweiliger Arbeitsverpflichtungen herangezogen wer- 
den.“ Im „Staatsanzeiger“ erschien ein Zusatz zum Strafgesetzbuch, der 
die Zwangsarbeit für politische Vergehen festlegt (zu denen auch Wirt- 
schafts-Verfehlungen zählen). Kriminelle Verbrecher werden in dieselben 
Lager eingewiesen, in denen politische Häftlinge konzentriert sind. Aus 
Gefängnissen, Zuchthäusern oder Lagern entlassene Personen dürfen 
nicht nach Hause zurückkehren, sondern müssen sich in sogenannten 
„Umerziehungslagern“ melden, die auch dem Arbeitsministerium unter- 
stehen. Das „Staatliche Amt für Auswahl und Erziehung“ bestimmt, wie 
lange die Einzelnen umerzogen werden sollen. Es versteht sich, daß das 
Regime kein Interesse hat, die billigen Arbeitskräfte schnell zu verlieren. 
Unter Auswahl meint man den Ort des Arbeitseinsatzes: gefährliche 
Tätigkeiten, die auf die Dauer zum Tode führen, oder leichtere Arbei- 
ten, die eine Chance zum Weiterleben bieten. In der letzten Kategorie 
findet man viele der 3,2 Millionen rumänischen Katholiken (bei einer 
Gesamtbevölkerung von 16 Millionen), die wegen Festhaltens an ihrem 
Glauben verhaftet wurden. 

‚ Die Kirchenpolitik wurde gleich nach Kriegsende dadurch charakteri- 
siert, daß der Staat sich der zahlenmäßig kleinen jüdischen, protestan- 
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tischen und orthodoxen Gemeinden bemächtigte. Der Kampf gegen die 
Katholische Kirche ging nicht so schnell und leicht vonstatten, er dauert 
noch an und wird nie von einem endgültigen Erfolg gekrönt sein. Das 
System mußte einsehen, daß es nicht genügt, einige Kirchenführer zu be- 
einflussen oder sie auf seine Seite zu bringen, um die katholischen Gläu- 
bigen ihrer Kirche zu entfremden. Die Verhaftung einer Reihe von Prie- 
stern und Bischöfen sowie die Einsetzung exkommunizierter Personen in 
die staatliche Kirchenverwaltung schloß die Masse der Katholiken um so 
fester zusammen. Der Kündigung des zwischen Rumänien und dem Va- 
tikan geschlossenen Konkordates folgten zwei Jahre später im April 
1950 die Gründung des „Katholischen Aktionskomitees“ und des „Ka- 
tholischen Standes“, beides kommunistenfreundliche Institutionen. Bu- 
karest wünscht sich eine der Regierung ergebene römisch-katholische Na- 
tionalkirche, die von der griechisch-katholischen getrennt ist. Dies wurde 
bereits durch Auflösung dieser Kirche und Verschmelzung mit der grie- 
chisch-othodoxen Kirche erreicht, die schon seit Jahren unter staatlicher 
Kontrolle steht. Viele Geistliche und Laien arbeiten im geheimen weiter 
und nehmen schwerste Strafen auf sich. Die einfachen Menschen halten 
zu ihnen und unterstützen sie auf vielfältige Weise. 


Die Politik gegenüber den Minderheiten hat an Schärfe verloren, man 
will den nach den Verschleppungen verbliebenen Rest mit zur Lösung 
der wirtschaftlichen Aufgaben einschalten. Nach rumänischen Angaben 
leben im Banat und in Siebenbürgen 382 000 Deutsche, das sind 73 Pro- 
zent der Vorkriegsbevölkerung der Deutschen. Sie wohnen zumeist in 
geschlossenen Siedlungsgebieten, wenn auch die Tendenz dahin geht, die 
Nationalitäten in den Dörfern stärker zu mischen. Zur Zeit bestehen 
388 deutsche Volks- und 26 Mittelschulen, der Gebrauch der deutschen 
Sprache in Wort und Schrift ist wieder erlaubt. In Bukarest erscheint die 
deutschsprachige Tageszeitung „Neuer Weg“, eine Lokalausgabe des 
„Neuen Deutschland“. Das Deutschtum darf in vielen Organisationen 
gepflegt werden, wenn sich diese der Kommunistischen Partei anschlie- 
ßen. Da ist es nicht verwunderlich, daß die deutschsprechende Jugend 
weitgehend russifiziert ist. Wenn auch die älteren Deutschen hiervon 
nicht betroffen sind, darf doch diese bedauerliche Tatsache nicht ver- 
schwiegen werden. Der Anteil der jungen deutschen Männer, die nicht 
im staatlichen Jugendverband oder der Staatspartei organisiert sind, ist 
äußerst gering. Die Untergrundbewegung „Deutsche Einheit“ ist durch 
Verrat aus eigenen Reihen dezimiert und hat keine praktische Bedeutung 
mehr, der Nachwuchs fehlt völlig. 

Die ungarische Minderheit hat mehrere Zeitungen, 7 Fakultäten und 
über 2000 Schulen zur Verfügung. Man bildete eine eigene Autonome 
Ungarische Region der Rumänischen Volksrepublik, die sich hauptsäch- 
lich auf die Bezirke Ciuc, Gheorgheni, Sf. Gehorge, Reghin, Toplita, 
Odorhei, Targu Mures, Targu-Sacuesc und Sangeorgiu de Padure stützt. 
Jeder Nationalismus wird jedoch von der KPR abgelehnt und verfolgt. 
Nach den ungarischen und deutschen Minderheiten kommen die kleine- 
ren Gruppen der Serben, Ukrainer und Juden, die mit einigen Tarta- 
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ren, Slowaken und Kroaten nur einen geringen Prozentsatz ausmachen. 
Die kluge Minderheiten-Politik der Regierung, die auf die anfänglichen 
brutalen Säuberungen folgte, basiert freilich nicht auf menschlichen, son- 
dern auf taktischen Überlegungen. 

In großem Maßstab handelt Moskau in bezug auf die Armeen der 
Satelliten nach den gleichen taktischen Überlegungen. Es gestattet eigene 
Truppen, wenn diese dem sowjetischen Generalstab unterstellt werden 
können. In Rumänien sorgen Moskauer Militärmissionen und sowjetrus- 
siche Offiziere in den Divisionen dafür, daß die 300000 Mann der 
Volksarmee für die Weltrevolution gedrillt werden. Dem Kreml macht 
die rumänische Truppe Sorgen, sie ist im Gegensatz zu den übrigen Volks- 
demokratien nicht so recht mitgekommen. Die Führung liegt in den 
Händen von hohen Parteifunktionären, die Berufs-Militärs wurden lı- 
quidiert. Die neuen Offiziere sind erst in geringem Umfang in der So- 
wjetunion ausgebildet worden, der Nachwuchs an Unterführern fehlt, 
und die Mannschaften sind alles andere als Soldaten aus Leidenschaft. 
Von Jahr zu Jahr verloren sie das Interesse: erst verpaßte man ihnen 
sowjetische Uniformen, dann mußten sie russisch lernen. Es dauerte 
lange, bis die Armee von Analphabeten frei war; an das strenge sowje- 
tische Reglement hat sie sich bis heute noch nicht gewöhnt. Widerstands- 
gruppen innerhalb der Truppen gibt es nicht mehr, aber die Lethargie 
ist für die Sowjets der größte Feind. Schließlich kapitulierten die Rus- 
sen vor dem Mangel an militärischen Tugenden und machten die rumä- 
nische Volksarmee zu einem Söldnerhaufen nach Landsknechtsmanier, 
den sie überall dort einsetzen, wo sowieso nichts zu verlieren ist. Sie 
hüten sich, technische Ausrüstungen und anderes wertvolles Material zu 
investieren. Die Motorisierung ist lächerlich, von 14 Divisionen ist nicht 
eine vollmotorisiert. Eine Panzerabteilung ist seit 1946 geplant, aber 
noch nicht aufgestellt. 

Die Bewaffnung ist antiquiert: Beutegut ohne Ersatzteile oder Geräte 
aus der längst vergessenen österreichischen Armee vom 1. Weltkrieg. 
Von einer Artillerie kann man nicht sprechen, die wenigen Geschütze 
werden wie alle Fahrzeuge von Pferden gezogen. Lediglich die Grenz- 
schutzeinheiten haben moderne Handfeuerwaffen sowjetischer Herkunft 
erhalten, von der in den anderen Satellitenstaaten beobachteten Standar- 
disierung der Waffen kann in Rumänien keine Rede sein. Die Luftwaffe 
umfaßt einige alte Typen und wenige Piloten, es gibt allerdings eine 
große Anzahl von Flugplätzen der Roten Luftwaffe, die mit russischen 
Staffeln und Bodenpersonal belegt sind. Die in Constanca und z. T. 
auf der Donau stationierte Kriegsmarine quält sich mit drei uralten 
italienischen Torpedobooten (Baujahr 1929), drei Unterseebooten (Bau- 
jahr 1942) und mehreren kleinen Küstenfahrzeugen herum. Die Mann- 
schaften betragen rund 4000 Mann, technisches Personal ist nur in unge- 
nügendem Maße vorhanden. Das alles wird jedoch durch die im Lande 
verteilten sowjetischen Truppen wettgemacht, die in letzter Zeit auch 
Kasernen in Siebenbürgen bezogen haben. 

In Bukarest gibt es rein sowjetische Stadtviertel, in denen militärische 
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und zivile Dienststellen ihren Sitz haben. Die elegante Balkanstadt ist 
in ein graues Elendsnest mit moskowitischen Zügen verwandelt worden. 
In den Palästen regieren neue Herren, welche die Ausbeutung noch bes- 
ser als ihre Vorläufer betreiben. Auf den Prachtstraßen stehen Stalin- 
Denkmäler, über den öffentlichen Gebäuden weht die Trikolore mit 
Hammer und Sichel, in den Vorstädten werden Parks zu Gemüsegärten 
und Kartoffeläckern, vor den Geschäften stehen lange Schlangen, die 
traditionellen Märkte sind leer und auf den Friedhöfen hängt die Ver- 
ordnung, daß keine Beerdigung länger als 45 Minuten dauern darf. 
Sonst hat die Polizei das Recht, wegen Abhaltung einer „illegalen Ver- 
sammlung“ einzuschreiten und die „Anführer“ zu verhaften. 

Der Geschäftsverkehr wickelt sich nur schleppend ab, der Tausch 
herrscht vor. Private Geschäfte sind aus dem Straßenbild verschwunden, 
die staatlichen Läden füllen die Schaufenster mit Propaganda-Losungen 
und machen glänzende Geschäfte mit irgendwo aufgetriebenen Laden- 
hütern. Auf Grund dieser Leistungen liegt die Gewinnspanne bei ihnen 
re 200 und 800 Prozent, abgesehen von den Funktionärsverkaufs- 
stellen. 

Das kulturelle Leben ist tot; die Filmproduktion steckt in den Kinder- 
schuhen, die Kinos und Theater bringen russische Stücke, Variete und 
Kabarett herkömmlicher Art sind abgeschafft, die Buchproduktion bringt 
Übersetzungen des großen Bruders (es gibt nur noch einen Verlag), und 
die Konzerthallen geben zumeist geschlossene Veranstaltungen. Die Uni- 
versitäten müssen beweisen, daß die rumänische Sprache nicht lateini- 
scher, sondern slawischer Herkunft ist. Das Ministerium für Kunst und 
Wissenschaft dirigiert die Schriftsteller und Komponisten, das literari- 
sche Komitee des ZK entscheidet in letzter Instanz über den Druck oder 
die Ablage der Manuskripte bei der Geheimpolizei. Besondere Lektoren- 
Aktivs der Kulturpolizisten schreiben Werke um, die von der General- 
linie etwas abweichen oder zu schwache Propaganda-Kapitel haben. Sie 
setzten ferner Bücher auf den Index, verhängen Schreibverbote über 
Schriftsteller (wie im Falle T. Argeriu) und lassen ganze Auflagen ein- 
stampfen. 

Bühnenstücke und Konzerte bedürfen der Genehmigung des „Kunst- 
Komitees“ der KPR. Ist die Aufführung gestattet worden, muß für jede 
Wiederholung eine neue schriftliche Zusage eingeholt werden, praktisch 
also jeden Abend. Das Komitee kann jedes Werk vom Spielplan ab- 
setzen, Textänderungen genehmigter Stücke werden schwer bestraft. Die 
Hauptarbeit für das Bukarester Nationaltheater und das im Januar er- 
richtete erste Filmstudio nehmen dem Komitee die in beiden Unterneh- 
men eingesetzten sowjetischen Regisseure und Intendanten ab, die un- 
umschränkte Vollmachten haben. Den Komponisten Rumäniens rief die 
Zeitung „Neuer Weg“ in Bukarest zu: „.... Anwendung der marxi- 
stisch-leninistischen Lehren bei den aktuellen Fragen unserer Musik ist 
nötig. Im gigantischen Kampf ... spielen die ideologischen Waffen, dar- 
unter die Musik, dank ihrer großen erzieherischen Kraft, eine bedeu- 
tende Rolle.“ 


459 


Die Presse der Hauptstadt und die der Provinz bieten das gleiche Bild 
wie in allen diktatorisch beherrschten Ländern, die letzten demokrati- 
schen Zeitungen wurden 1947/48 am Erscheinen gehindert. Die Partei- 
presse bemüht sich zur Zeit mit einigen Ministerien, die Zahl der An- 
alphabeten herunterzudrücken. Den bürgerlichen Regierungen gelang es 
von 1930 bis zum Kriege, die Zahl der Analphabeten um drei Millionen 
zu verringern (1930 gab es noch 4,7 Millionen), das volksdemokratische 
Regime vermochte erst 100 000 Menschen das Lesen und Schreiben bei- 
zubringen. Der Fünfjahrplan sieht vor, daß in den kommenden Jahren 
die restlichen 1,4 Millionen Analphabeten Unterricht erhalten. Die 
größte Zeitung des Landes mit einer Auflage von 800 000 Exemplaren 
ist das bereits erwähnte Zentralorgan der Staatspartei „Stanteia“ 
(Funke), sie erhält inmitten der Hauptstadt eine neues Druckhaus, dessen 
Bau vor drei Jahren begonnen wurde. In Zukunft werden hier auch noch 
vier andere Tageszeitungen hergestellt: „Viata Sindicala“, „Romania Li- 
bera“, „S&anteia Tineretului“ und die Parteizeitung für die ungarische 
Minderheit „Romaniaia Magyar Szo“. Die Angestellten wohnen in dem 
Sperrgürtel, in dem besondere Geschäfte etc. aufgebaut sind. 

Die rumänische Jugend wird im Geiste des Klassenkampfes und des 
Stalinismus erzogen. Als Fremdsprachen sind Russisch. Pflicht- und 
Französisch Wahlfach. Die Jugendverbände pflegen die vormilitärische 
Ausbildung, allerdings ohne großen Erfolg. Die Führer des Ver- 
bandes Rumänischer Arbeitender Jugend (UMT) zählen alle über 50 
Lenze. Hier liegt für die Kommunisten vieles im argen, die Säuberung 
an den Hochschulen verlief gar nicht zu ihrer Zufriedenheit. Es stellte 
sich heraus, daß die unteren Organisationen zu relegierende Studenten 
gegen „Spenden“ ungeschoren ließen. Das soll zu den „IV. Weltfestspie- 
len der Jugend und Studenten für Frieden und Freundschaft“ anders 
werden. Moskau beschloß, die Veranstaltung vom 2. bis 16. August 1953 
in Bukarest durchzuführen. 

Die Ausweisung unzähliger Familien ist weitgehend bekannt, die 
Aktion betraf jedoch nicht Zehntausende, sondern Hunderttausende. Vom 
Verteilerlager Ghencea bei Bukarest wurden die Evakuierten unter an- 
derem in folgende Zwangsarbeiter-Gebiete gebracht: Wasserkraftwerk 
„Lenin“ an der Bistrita, ebenda Staubecken, Kraftwerk am Jalomita 
(Südkarpaten), Donau-Schwarzmeer-Kanal, Überschwemmungsgebiet 
des Sereth, Bistrita-Tunnel, Staubecken am Sadu und Sadurel bei Sibiu 
(Hermannstadt) und Wasserkraftwerk Bicaz. Außer Bukarest wurden 
die Evakuierungsmaßnahmen auf folgende Städte ausgeweitet: Jassy, 
Satmar, Temesvar, Thorenburg, Constanta, Ploesti, Brasov, Craiova, 
Tecuci, Saia-Mare, Galati, Botosani, Pitesti, Klausenburg, Grosswardein 
und Mediasch. Die Sterblichkeit unter den Verbannten ist sehr groß, die 
Freitode nehmen immer mehr zu. Noch ein Jahr, und die ursprüngliche 
Zahl der Deportierten ist auf die Hälfte reduziert. Der kommunistische 
Zeitabschnitt der Geschichte des rumänischen Volkes wird mit Blut ge- 
schrieben. Mit dem Blut unschuldiger Menschen. 
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Der unsichtbare Feind in Indochina 


Bei dem jüngsten Besuch der französischen Regierungsdelegation in 
Washington stand der Krieg in Indochina im Mittelpunkt der Bespre- 
chungen. Das neue Prinzip der Fern-Ost-Strategie Eisenhowers, den 
Kommunismus in Asien durch die Asiaten bekämpfen zu lassen, soll nach 
Korea und Formosa auch in Indochina angewandt werden. Zu den be- 
reits bestehenden 60 regulären Bataillonen sollen bis Ende 1953 noch zu- 
sätzlich 60 leichte Vietnam-Bataillone aufgestellt und ihnen eine weit- 
gehende Selbständigkeit eingeräumt werden. Das Ziel dieses Planes ist 
1. die Verluste an französischen Truppen zu verringern und 2. einen 
Teil der französischen Verbände aus Indochina abzuziehen. Dadurch soll 
Frankreich in die Lage versetzt werden, seinen Verpflichtungen in der 
Europäischen Verteidigungsgemeinschaft nachzukommen. Und außerdem 
— so argumentierte man — werde der 83. Kongreß in Washington sich 
für diesen Fall wesentlich eher bereit erklären, einer weiteren Erhöhung 
der Kredite für die Verteidigung in Indochina zuzustimmen, als Frank- 
reichs Indochina-Haushalt weiterhin durch das Europa-Hilfs-Programm 
zu subventionieren. 

Dieser Plan klingt klar, einfach und überzeugend. Aber er geht eben- 
so klar an dem Kernproblem des Krieges in Indochina vorbei. 

Ein Sachkenner der politischen Verhältnisse in Indochina erklärte mir 
die Situation mit folgenden Worten: „Der nun schon sieben Jahre dauern- 
de Krieg Frankreichs gegen diekommunistischen Truppen Ho Tschi Minhs 
ist deshalb so erfolglos, weil die Franzosen neben dem bekannten und 
sichtbaren Gegner einem unsichtbaren Feind gegenüberstehen, gegen den 
sie nicht oder nur mit völlig unzureichenden Mitteln kämpfen.“ 

Ich fragte ihn, ob er damit die im Untergrund kämpfenden kommuni- 
stischen Partisanen meine. Er schüttelte abwehrend den Kopf und sagte: 
„Der unsichtbare Feind in Indochina ist eine dreiköpfige Hydra: Der 
Nationalismus der von Ex-Kaiser Bao Dai unterstützten Vietnam; die 
weitverbreitete politische und wirschaftliche Korruption und schließlich 
der illegale Handel und Dollar-Transfer mit den Kommunisten, der sich 
bereits auf einige hundert Millionen Dollar beläuft.“ Der französische In- 
formant blieb mir die Begründung für diese unerhörte Behauptung nicht 
schuldig. Obwohl die verschiedenen Momente eng miteinander verfloch- 
ten sind, will ich versuchen, sie der Reihe nach zu erläutern: 

Der Nationalismus in Ostasien wurde durch die japanischen Eroberun- 
gen geweckt und ist auch in Indochina mit der Parole „Asien den Asia- 


461 


ar, - Br da ve ” TUE WE E EX ne N IR 
% 


ten“ latent. Frankreich hat dieser Abwehr gegen die Herrschaft des wei- 
ßen Mannes Rechnung getragen und dem 40jährigen Ex-Kaiser Bao Dai 
als Staatschef von Vietnam ein Höchstmaß von staatlicher Unabhängig- 
keit innerhalb der französischen Union gegeben. Ein Mehr an Selbstän- 
digkeit - so sagt man in Paris — bedeutet die Gefahr, daß die Vietnam 
auch die letzten Bindungen an Frankreich lösen. Die sogenannte Unab- 
hängigkeit-sagen hingegen die Vietnamesen-steht nur auf dem Papier. 
Nicht wir führen Krieg, sondern Frankreich, das allein 1952 eine Mil- 
liarde Dollars für den Indochina-Feldzug ausgegeben hat. Nicht wir be- 
streiten unseren Staatshaushalt, sondern Frankreich, und zwar zu mehr 
als Zweidritteln. Und nicht wir bestimmen den Kurs unserer Piaster- 
Währung, sondern Frankreich. Nimmt es da jemanden Wunder, daß 
wir, die Vietnamesen, mit dem Herzen nicht bei diesem Krieg dabei sind? 

Nein, die meisten Menschen in Vietnam stehen abseits. Sie verharren 
untätig und abwartend zwischen den Fronten der beiden Rivalen Bao 
Dai, des Schattenkaisers von Frankreichs Gnaden, und Ho Tschi Minh, 

des roten Satrapen Moskaus. Wenn man weiß, daß Bao Dai „Wächter 
der Größe“ heißt und Ho Tschi Minh soviel wie „Der Scheinende“ be- 
deutet, so scheint es, als hätten die Bewohner des alten Kaiserreichs An- 
nam mehr Sympathie für den „Schein“ als für die „Größe“. Jedenfalls 
ist es in Saigon ein offenes Geheimnis, daß die meisten vietnamesischen 
Angestellten französischer Handelshäuser einen Teil ihres ohnehin kar- 
gen Gehaltes als Rückversicherungs-Tribut an die kommunistischen Viet- 
minh zahlen. 

Und da ist noch ein weiteres, offenes Geheimnis, der sogenannte „Pia- 
ster-Handel“, der diese Nach-uns-die-Sintflut-Haltung der Bevölkerung 
begreiflich macht. Die Möglichkeit zu dieser Geldspekulation großen 
Stils erklärt sich aus folgender kurioser Situation: Der Indochina-Pia- 
ster hat in Saigon einen Kurs von 8 französischen Francs, während man 
für denselben Piaster in Frankreich 17 Frcs. zahlen muß. Dieser künst- 
liche Wechselkurs war als eine französische Konzession gedacht, um Indo- 
china zu ermöglichen, in Frankreich billige Einkäufe zu tätigen. Aber es 
dauerte nicht lange, da witterten die Geldspekulanten ein sicheres Ge- 
schäft. Leute mit guten Verbindungen erhielten als Anerkennung ihrer 
Arbeit für die Sache Frankreichs sogenannte „Höflichkeits-Lizenzen mit 
' politischem Charakter“, mit deren Hilfe sie ungeheure Summen Piaster 
in Frankreich eintauschten und dadurch über Nacht zu Millionären 
wurden. 

Ein anderer Weg des Piaster-Geschäftes geht so vor sich: Ein gut or- 
ganisierter Spekulanten-Ring kauft in Frankreich Dollars zum Kurs von 
400 Fres. für einen Dollar, schmuggelt die Dollars nach Saigon und ver- 
‚ kauft sie dort an rot-chinesische Aufkäufer zu einem Kurs von 50 Piaster 
für einen Dollar. Wenn diese Piaster wieder — und zwar ganz legal - 
nach Frankreich transferiert werden, bringen sie 850 Francs für einen 
Piaster. Das Geschäft bringt also mehr als den doppelten Gewinn. 

Es gibt nur wenige Personen in Indochina, die sich dem Reiz 
dieses einträglichen Spiels entziehen können. Nach einem Bericht der 
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Indochina-Devisen-Kontrolle hat kein geringerer als Staatschef Bao Dai 
höchstselbst Piaster im Werte von mindestens 1 Million Dollar trans- 
feriert und dieses Geld in Europa und Afrika angelegt. Seine Kollegen 
von der Staatsregierung standen ihm bei diesen Transfers nur wenig 
nach. Und es scheinen nicht nur Vietnamesen zu sein, die der Leidenschaft 
huldigen, über Nacht reich zu werden. 


Dieses Geschäftsgebaren nahm solche Formen an, daß sich der Ab- 
geordnete Vincent Badie zu folgender Erklärung im französischen Par- 
lament veranlaßt sah: „Der Piaster-Handel kostet Frankreich jährlich 
100 Milliarden Francs, d. s. 250 Millionen Dollar oder rund 1 Milliarde 
DM). Eine Finanzgruppe in Saigon ist soeben dabei, ein neues Geschäft 
über 5 Milliarden Frcs. abzuschließen, und sie hat bereits die amtliche 
Genehmigung erhalten, Piaster im Wert von 800 Millionen Frcs. nach 
Paris zu transferieren. Dieser Handel“ — so fuhr Badie fort — „bereichert 
aber nicht nur die bekannten Schwarzmarkthändler, sondern begünstigt 
vor allem die Kommunisten. Große Mengen Waffen und Ausrüstung des 
Feindes werden und wurden mit den Dollars gekauft, die sie durch die- 
sen Handel erhalten haben... In Hanoi wurde vor kurzem ein nagel- 
neuer Jeep erbeutet, den die Kommunisten mit Dollars auf dem inter- 
nationalen Markt gekauft hatten... Zwölfhundert Mörser, die Frank- 


reich an zwei südasiatische Staaten verkauft hatte, wurden über China 


nach Vietminh geliefert... Auf diese Weise werden unsere Soldaten, 
die unter dem Zeichen der Trikolore kämpfen, von den Mördern und 
Landesverrätern hinterrücks ermordet!“ 

Es bliebe nur noch hinzuzufügen, daß unter den französischen Trup- 
pen in Indochina, die durch diese Spekulationen sterben, sich nicht weni- 
ger als schätzungsweise 20 000 ehemalige deutsche Soldaten befinden. 


Und was war der Erfolg dieser ungeheuren Anklage an die Adresse 
der französischen Regierung?—-Dem höflichen, aber spärlichen Applaus 
des Hohen Hauses folgte ein eisiges Schweigen. Selbst die sonst so sen- 
sationsfreudige französische Presse schwieg sich aus. Die Sache mit dem 
Piaster-Handel und illegalen Dollar-Transfer war ein so heißes Eisen, 
daß jeder fürchtete, sich daran die Finger zu verbrennen. 

Und da ist noch ein dritter „unsichtbarer Feind“ auf dem heißen und 
tropischen Kriegsschauplatz in Indochina, vor dem man an der Seine all- 
zu gern die Augen schließt: der illegale Handel mit den Kommunisten. 
Es vergeht kaum eine Woche, in der bei Pariser Firmen nicht Riesenauf- 
träge für Indochina eintreffen. Es sind dies in der Hauptsache Textilien, 
Lederwaren, Werkzeuge und Heilmittel (besonders Penicillin), aber 
auch Ersatzteile für Fahrzeuge, Batterien und elektrische Artikel. Ob- 
wohl die Firmen wissen müßten, daß der Markt in Vietnam diese Un- 
mengen von Waren nicht aufnehmen kann, wird exportiert. 

Wenn die Warentransporte in Cholon, dem Hafen von Saigon, ein- 
treffen, werden sie von französischen Importeuren verzollt und zu den 
meist chinesischen Kunden in die Stadt gebracht. Hier wechseln die Wa- 
ren mehreremal den Besitzer, so daß sich ihr Verbleib unmöglich noch 
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nachweisen läßt. Sie erreichen schließlich über geheime Schmuggelwege 
die Kommunisten, die sie an der Grenze von Yünnan bei den Chinesen 
Mao Tse-tungs gegen Waffen und Munition eintauschen. 

Diese authentischen Tatsachen haben in der Bevölkerung Indochinas 
die Zweifel genährt, ob Frankreich ernstlich gewillt ist, dem Lande die 
lange versprochene Autonomie zu geben, und ob die von Frankreich ge- 
stützten Männer wirklich geeignet sind, die innere und äußere Freiheit 
zu erringen und zu erhalten. Auch in Washington ist man hellhörig ge- 
worden. Was nützt es, wenn die USA mehr als bisher zwei Drittel des 
Indochina-Krieges finanzieren, und Frankreich durch den legalen Piaster- 
und den illegalen Dollarhandel den größten Teil der USA-Hilfe ver- 
tut! Außenminister Dulles weiß genau, warum er dem französischen 
Außenminister Bidault erklärte, die amerikanische Zusage für die neue 
Indochina-Hilfe müsse von der Vorlage genauer Pläne über die Verwen- 
dung der Dollarmittel abhängig gemacht werden. Wenn Eisenhowers 
neue Fern-Ost-Strategie überhaupt einen Erfolg haben soll, dann muß 
die französische Regierung zuerst den künstlichen Piasterkurs in Frank- 
reich abschaffen, um den dunklen Geschäftemachern das Handwerk zu 
legen und den Kommunisten die munter fließenden Dollar-Quellen ab- 
zusperren. 

General Salan, der Oberbefehlshaber der französischen Streitkräfte in 
Indochina, hat recht, wenn er kürzlich in einem Interview erklärte: „Der 
Krieg in Indochina ist nicht allein ein militärisches Problem.“ Er vergaß 
nur hinzuzufügen, daß der wirkliche Gegner nicht die kommunisti- 
sehen Viet-Minhs sind, sondern der unsichtbare Feind der Korruption 
und Geldspekulationen. 

Wer von uns aber glaubt, Indochina sei weit und alleinige Sache 
Frankreichs, der sei daran erinnert, daß die jüngsten französischen Zu- 
satzprotokolle zum EVG-Vertrag nicht nur einmal auf die großen Ver- 
pflichtungen Frankreichs in Indochina hingewiesen haben. Was für 
Frankreich allein eine Prestigefrage sein mag, setzt die Verteidigung Eu- 
ropas aufs Spiel und ist für die freie Welt eine Lebensfrage. Der unsicht- 
bare Feind in Indochina ist sichtbar geworden. Ihn gilt es zu stellen und 
ihm den Garaus zu machen, 
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Seeckt und Stresemann 


Am 10. Mai hätte Gustav Stresemann seinen 75. Geburts- 
tag gefeiert. Wir bringen aus diesem Anlaß einen Aufsatz 
seines langjährigen Mitarbeiters Henry Bernhard, der sich 
mit der Beziehung von Stresemann zu Seeckt befaßt. D.R. 


Die beiden Aufsätze von Reginald H. Phelps: „Aus den Seeckt-Doku- 
menten“, die in der Deutschen Rundschau (Heft 9 und 10 des Jahrgangs 
1952) veröffentlicht worden sind, gehen — vielfach zusammenhanglos — 
auf das Verhältnis zwischen Stresemann und Seeckt ein. 

Wir Deutsche können zur Zeit nicht übersehen, welche Möglichkeiten 
der amerikanische Historiker Phelps bei der Benützung des Seecktschen 
Nachlasses gehabt hat. Wir müssen uns zunächst daran halten, daß die 
Rabenausche Arbeit über Seeckt vorliegt, von der für die Betrachtung der 
Beziehungen Stresemann-Seeckt nur der zweite Band, der die Zeit von 
1918 bis 1936 umfaßt, von Interesse ist. 

Dabei ist festzustellen, daß diese Veröffentlichung keine echte Bio- 
graphie ist. Es ist eine private Arbeit des Generals der Artillerie Dr. h. c. 
Friedrich von Rabenau „unter Verwendung des schriftlichen Nachlasses 
im Auftrage von Frau Dorothea Seeckt herausgegeben“. Der zweite 
Band erschien während des Krieges und zu einer Zeit, in der das Dritte 
Reich auf der Höhe seiner Macht stand. Rabenau nimmt auf diese äuße- 
ren Umstände weitgehend Rücksicht. Das hat aber nicht verhindern 
können, daß der zweite Band der Seeckt-Memoiren schließlich im Jahre 
1942 — sehr unauffällig - aus dem Buchhandel zurückgezogen wurde. 

In dem 1932/1933 herausgegebenen Nachlaß Stresemanns (Gustav 
Stresemann — Vermächtnis. Der Nachlaß in drei Bänden. Herausgegeben 
von Henry Bernhard unter Mitarbeit von Wolfgang Goetz und Paul 
Wiegler. Verlag Ullstein Berlin) tritt die Persönlichkeit Seeckts vielfach 
in Erscheinung. Leider ist es — wenigstens im Augenblick — nicht mehr 
möglich, auf die Originaldokumente des Stresemann-Nachlasses zurück- 
zugreifen, weil er - im Gegensatz zum Nachlaß Seeckts — nicht im Reichs- 
archiv aufbewahrt wurde, sondern im Jahre 1940 durch den Außen- 
'minister von Ribbentrop dem als Treuhänder für die Familie Strese- 
mann und den Verlag Ullstein wirkenden Herausgeber mit Brachial- 
gewalt — unter Bedrohung mit Beschlagnahme durch die Gestapo — ent- 
zogen worden ist. Die gesamten Papiere wurden dann dem Archiv des 
Auswärtigen Amtes überantwortet. Dort ist dieser Stresemann-Nachlaß 
mit Sorgfalt archiviert worden. Über seinen gegenwärtigen Verbleib ist, 
acht Jahre nach dem Kriegsende, nichts bekanntgeworden. 
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Deshalb wird es auch vorerst unmöglich sein, an einige wichtige Auf- 
zeichnungen Stresemanns heranzukommen, die sich mit seinem Verhält- 
nis zu Seeckt befassen. Diese Aufzeichnungen sind damals von dem 
Herausgeber des Stresemann-Nachlasses nicht veröffentlicht worden, 
weil es sich zum Teil um Niederschriften handelte, in denen Stresemann 
manches Gefühlsmäßige abreagierte. Die Herausgeber des Stresemann- 
Nachlasses haben damals - drei bis vier Jahre nach seinem Tode — mit 
Rücksicht auf die lebenden Akteure der Stresemann-Epoche manches 
unterdrückt, was nur aus historischer Schau interessant werden konnte. 
Außerdem war bekannt, daß sehr viele Aufzeichnungen personeller Art 
von Stresemann nur als Gedächtnisstütze für die beabsichtigten eigenen 
Memoiren geschaffen worden waren. So gab es in diesen Papieren man- 
ches harte Urteil über Seeckt. Diese Notizen — oder besser gesagt sehr 
individuellen Auffassungen — Stresemanns über Seeckt wären heute für 
die schon fast historische Bewertung beider Männer überflüssig. 

Der General der Artillerie von Rabenau hat sich bei der Bearbeitung 
und Veröffentlichung des Seeckt-Nachlasses von diesen Grundgedanken 
nicht leiten lassen, vielleicht deshalb, weil er fürchten mußte, daß eine 
übertriebene Objektivität gegenüber dem von den Nationalsozialisten 
gehaßten Staatsmann der Weimarer Zeit das Erscheinen seines Werkes 
erschweren könnte. Wahrscheinlich ist aus diesem Grunde manche Un- 
freundlichkeit über Stresemann in dieser Publikation enthalten, von 
der anzunehmen ist, daß Seeckt sie nicht aufrechterhalten hätte, wenn 
er dazu gekommen wäre, selbst über sein Verhältnis zu Stresemann 
Zeugnis abzulegen. Über Memoiren und von vertrauten Mitarbeitern 
herausgegebene Nachlässe wäre manches besonders heute Gültige zu sa- 
gen. Rabenau ist der Versuchung unterlegen, bei der Verteilung von 
a und Schatten ausschließlich an den „Helden“ seiner Arbeit zu 
denken. 


Eine Betrachtung und Beurteilung der Beziehungen zwischen Seeckt 
und Stresemann, wie sie in diesen Darlegungen als Skizze unternommen 
wird, muß davon ausgehen, daß Stresemann vom 13. August 1923, dem 
Tage, an dem er Reichskanzler und Reichsaußenminister wurde, bis zu 
seinem Tode als Außenminister am 3. Oktober 1929 die zentrale Figur 
der Weimarer Republik war: innenpolitisch und außenpolitisch. In diesen 
sechs Jahren und zwei Monaten hat der Weimarer Staat neun Kabinette 
gehabt. Zwei davon — im Zeitraum von hundert Tagen, vom 13. August 
1923 bis zum 23. November 1923 — wurden von Stresemann als Kanz- 
ler geführt. Die folgenden waren durch die Tatsache gekennzeichnet, daß 
kein Kanzler ein Kabinett bilden konnte ohne Stresemann als Außen- 
minister. Für die Gegenwart ist dabei interessant, daß das Zentrum im 
Mai 1926 den heutigen Bundeskanzler Adenauer, damals Präsident 
des Preußischen Staatsrates und Vorstandsmitglied der Zentrumspartei, 
als Kanzler vorschlug. Die Verhandlungen mit dem Ziel, eine Regierung 
der Großen Koalition zu bilden, scheiterten, weil Stresemann nicht bereit 
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war, an einem Kabinett Adenauer mitzuwirken. Auf Anregung Strese- 
manns präsentierte das Zentrum zum dritten Male Wilhelm Marx als 
Kanzler, allerdings an der Spitze eines ausgesprochenen Minderheits- 
kabinetts. 

Alle diese Regierungen von 1923 bis 1929 waren durch das Schlag- 
wort „Primat der Außenpolitik“ gekennzeichnet. In diesem Zeitraum 
fanden dreimal Reichstagswahlen statt (Mai und Dezember 1924 und 
Mai 1928), die in erster Linie ein Ringen um die außenpolitische Linie 
waren. Grundsätzlich blieb die „Große Koalition“, d. h. die Zusammen- 
arbeit von SPD, Zentrum, Demokratischer Partei und Deutscher Volks- 
partei die Basis dieser Außenpolitik. Diese Grundlage wurde in zwei 
Kabinetten durch Einbeziehen der Deutschnationalen Partei (1925, fer- 
ner 1927/28) und der Bayrischen Volkspartei erweitert, so daß während 
zweier Jahre lediglich am linken Flügel die Kommunisten und auf der 
rechten Seite eine Handvoll Nationalsozialisten die außenpolitische 
Opposition darstellten. 


Als Stresemann im August 1923 das Kanzleramt übernahm, war er 
sich von vornherein darüber klar, daß er in einer Zeit tiefster moralischer 
Depression Verantwortung und „Macht“ übernahm. Der Niedergang des 
Widerstandes an der Ruhr hatte eine niedrige Produktion durch geringe 
Arbeitsleistung zur Folge: daraus resultierte der schwerste Währungs- 
verfall, den das deutsche Volk bis dahin erlebt hatte. Die Lage hat am 
eindrucksvollsten der britische „Botschafter der Zeitenwende“, Lord 
d’Abernon, in seinem Memoirenwerk gekennzeichnet. Er schrieb unter 
dem Datum des 31. Dezember 1923: 

„Nun geht das Krisenjahr zu Ende. Die inneren und äußeren Ge- 
fahren waren so groß, daß sie Deutschlands ganze Zukunft bedrohten. 
Eine bloße Aufzählung der Prüfungen, die das Land zu bestehen hatte, 
wird einen Begriff davon geben, wie schwer die Gefahr, wie ernst der 
Sturm war. Obwohl ich diesen ganzen Zeitraum miterlebte und mich 
an manchen Ereignissen aktiv beteiligte, habe ich nicht immer im Augen- 
blick erfaßt, wie schicksalsschwer die Lage war. Wenn man zurückblickt, 
sieht man klarer, wie nah dieses Land am Abgrund stand. 

In den zwölf Monaten vom Januar bis heute hat Deutschland die fol- 
genden Gefahren überstanden: 

die Ruhrinvasion, 

den kommunistischen Aufstand in Sachsen und Thüringen, 

den Hitlerputsch in Bayern, 

eine Wirtschaftskrise ohnegleichen, 

die separatistische Bewegung im Rheinlande. 

Jeder einzelne dieser Faktoren, falls er sich ausgewirkt hätte, würde 
eine grundlegende Veränderung entweder in der inneren Struktur des 
Landes oder in seinen Beziehungen nach außen herbeigeführt haben. 
Jeder dieser Gefahrenmomente, falls er nicht abgewendet worden wäre, 
hätte jede Hoffnung auf eine allgemeine Befriedung vernichtet. Politische 
Führer in Deutschland sind nicht gewohnt, daß ihnen die OÖffentlich- 
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keit Lorbeeren spendet, und doch haben diejenigen, die das Land durch 
diese Gefahren hindurchgesteuert haben, mehr Anerkennung verdient, 
als ihnen zuteil werden wird.“ | 

Das war natürlich nicht das ausschließliche Werk eines einzelnen 
Mannes. Diese Situation wurde gemeistert durch ein Zusammenwirken 
aller Kräfte. Der Kanzler Stresemann war ohne materielle Macht; er 
war sich bewußt, daß die Reichswehr nur und ausschließlich hinter Seeckt 
stand; aber Stresemann hat sich auch in diesem Falle als die stärkere 
Persönlichkeit durchgesetzt. 

Stresemann hat deshalb vom ersten Tage seiner Kanzlerschaft eine 
engere Verbindung zum General von Seeckt gesucht, und er hat diese 
Beziehungen teils persönlich, teils durch Mittelsmänner gepflegt. Das 
ganze Verhältnis zwischen beiden Männern, insbesondere während des 
kommunistischen Aufstandes in Sachsen-Thüringen und Bayern im Sep- 
tember/Oktober 1923, ist sowohl im Stresemann- wie im Seeckt-Nach- 
laß eingehend erörtert worden. Es ist dabei zu scharfen Auseinander- 
setzungen gekommen, weniger zwischen Stresemann und Seeckt unmittel- 
bar, als durch Zwischenträger amtlicher und nichtamtlicher Art. 

Dabei muß, soweit man den Rabenauschen „Seeckt“ als gültig aner- 
kennt, davon ausgegangen werden, daß Stresemanns Wunsch, mit dem 
Träger der militärischen Gewalt zusammenzukommen und zusammen- 
zuarbeiten, mit dem Wunsch von Seeckt zusammentraf. Denn Rabenau 
sagt: „Mit Stresemann hat er (Seeckt) sehr bald Fühlung genommen.“ 
Richtig dürfte die Darstellung Seeckts in einem Brief an seine Frau sein, 
in dem er Anfang September 1923 zum Ausdruck brachte: „... Mittags 
beim Kanzler auf dessen Wunsch, der anscheinend dahin ging, mich von 
der Richtigkeit seiner Politik zu überzeugen.“ Soweit klingt das gut. 
Aber Seeckt fährt dann fort: „... Vielleicht sucht er sich auch einen Mit- 
schuldigen....“ Hier wird die innere Ablehnung der Persönlichkeit Strese- 
manns deutlich, und es klingt fast wie eine Hoffnung Seeckts, daß die- 
ser Kanzler Stresemann scheitert. Seeckt hat in dieser Zeit manche Be- 
sprechungen mit dem Kanzler gehabt, über die er seiner Frau immer 
mit einem gewissen Mißtrauen berichtete. Am 15. Sepetember 1923 
schreibt er: „... Früher als beabsichtigt kam ich zurück, gerufen wegen 
außenpolititscher Fragen vom Kanzler...“ Am 23. September schreibt 
er: „... Gestern abend eine lange Besprechung, erst mit dem Kanzler, 
dann mit diesem beim Präsidenten (Friedrich Ebert).“ 

Bei dieser Mentalität Seeckts hatten es die Zwischenträger, die Geg- 
ner Stresemanns und die Intriganten sehr leicht, die Beziehungen beider 
Männer zueinander zu stören. Der Höhepunkt war die November-Krise 
des zweiten Kabinetts Stresemann. In dieser Zeit haben die Wider- 
sacher Stresemanns in seiner eigenen Fraktion (Deutsche Volkspartei) 
Seeckt benutzen wollen, um Stresemann zu stürzen, damit entweder ein 
Kabinett der Rechten oder ein Direktorium die parlamentarische Re- 
gierung ersetzen konnten. Wenige Tage vor dem Hitler-Putsch — am 
6. November 1923 — hat ein Fraktionsmitglied der Deutschen Volks- 
partei erklärt, daß Seeckt dem Kanzler Stresemann gesagt habe: „Sie 
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sind als Kanzler nicht mehr möglich, bitte, treten Sie zurück, bringen 
Sie dem Vaterland das Opfer.“ 

In der gleichen Fraktionssitzung behauptete ein anderer Abgeord- 
neter: „Seeckt hat mir heute zwischen 4 und 4'/2 Uhr mitgeteilt, er habe 
dem Reichskanzler gestern erklärt, daß der Herr Reichskanzler nach 
seiner Auffassung nicht mehr in der Lage sei, die Regierung zu leiten. 
Der Kanzler hat ihn (Seeckt) um seine persönliche Meinung gefragt, 
und die hat Seeckt ihm gesagt. Seeckt hat mir erlaubt, von seiner Mit- 
teilung Gebrauch zu machen, falls Legendenbildung entstehen sollte.“ 

Demgegenüber hat der Reichswehrminister Geßler dem Fraktions- 
führer der Deutschen Volkspartei als Zeuge des Gesprächs zwischen 
Seeckt und Stresemann die „auf Ehre und Gewissen“ von Stresemann 
abgegebene Versicherung bestätigt, daß die Erklärung Seeckts, Strese- 
mann sei als Kanzler nicht mehr möglich, nicht gefallen wäre. 

Stresemann nimmt in dieser Fraktionssitzung der Deutschen Volks- 
partei zu den Vorgängen eindeutig Stellung: „Wäre die Außerung so 
gefallen, dann hätte sie gewisse Folgen nach sich ziehen müssen. Seeckt 
hat in dieser Besprechung, zu der ich ihn gebeten habe, als seine po- 
litische Auffassung geäußert, die erste Aufgabe sei jetzt, den Rechts- 
radikalismus abzufangen. Vielleicht könne das unblutig geschehen, wenn 
ein Kabinett auf anderer Basis gebildet werde. Er denke dabei nicht an 
Parteien. Geßler hat darauf festgestellt, daß diese politische Auffassung 
des Chefs der Heeresleitung nichts mit der Stellung der Reichswehr zu 
tun habe. Seeckt hat das bestätigt und auf seinen gestrigen Tagesbefehl 
verwiesen. Es war also keine Rede davon, daß Seeckt mir das Vertrauen 
der Reichswehr gekündigt hätte. Ich habe dennoch dem Reichspräsidenten 
Bericht erstattet und mein Amt zur Verfügung gestellt. Ebert hat mich 
auf das dringendste gebeten, zu bleiben.“ 

Stresemann ist schließlich am 22. November 1923 nicht durch oder über 
Seeckt gestürzt worden, sondern infolge einer Krise innerhalb der Sozial- 
demokratischen Partei. Es ist beinahe schicksalhaft-tragisch, daß der 
Reichspräsident Friedrich Ebert den Sturz Stresemanns seinerzeit mit dem 
fast prophetischen Ausspruch bedauert hat, den er seinen sozialdemokra- 
tischen Freunden zurief: „Was euch veranlaßt, den Kanzler zu stürzen, 
ist in sechs Wochen vergessen, aber die Folgen eurer Dummheit werdet 
ihr noch zehn Jahre lang spüren!“ 

Das hat zwar nichts mit Seeckt unmittelbar zu tun, sondern ist lediglich 
für das intuitive Streben Friedrich Eberts kennzeichnend, der jungen par- 
lamentarischen Demokratie ihre einzige große Chance zu sichern. Ebert 
hielt es für möglich, daß durch eine parlamentarisch geschulte Persönlich- 
keit wie Stresemann, der seit seiner Jugend das soziale Problem der Mit- 
wirkung der Arbeiterschaft am und im Staate als das wichtigste ansah, 
die Radikalisierungsgefahr nach links und rechts aufgehalten werden 


könnte. 


Seeckt hat die ihm in der Nacht vom 8. zum 9. November 1923 anver- 
traute Macht, die darin bestand, daß er anstelle Eberts den Oberbefehl 
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über die Wehrmacht und die vollziehende Gewalt anstelle des parlamen- 
tarischen Ministers Geßler übertragen erhielt, nicht genutzt; diese Macht 
hat ihm nichts genutzt. Das, was ihm ohne sein Zutun freiwillig an Macht 
übertragen worden war, zerfloß in Nichts, weil Seeckt letztlich ein 
politischer Dilettant war. 

Rabenau macht es sich leicht, indem er feststellt: „... Jetzt hatte er 
(Seeckt) die Macht. Jetzt hatte er sie sogar auf legalem Wege, wie er sie 
erhalten wollte, aber jetzt machte ihn der Erfolg nicht mehr froh...“ 

Man muß es Seeckt zugute halten, daß diese legale Machtposition ihn 
nicht dazu verführte, irgend etwas zu „tun“. Genau so wie er sich 1920, 
lange zaudernd und zögernd, nicht auf die Seite der Kapp-Putschisten 
schlug, so wenig hörte er auf die Stimmen der Rechtsradikalen, der po- 
litischen Abenteurer, zu denen nicht zuletzt Seeckts engster Mitarbeiter, 
von Schleicher, zählte. Er glaubte auch nicht an die Loyalität und die 
Energie des vorgesehenen Kanzlers von Wiedfeldt, der einer der Kandi- 
daten für die geplante Direktoriums-„Diktatur“ war. Nein, Seeckt ver- 
sagte an sich, er widerstand der ständigen Lockung zur zweifelhaften 
Diktatur und wurde Realpolitiker wider Willen, so wie sein Gegenspieler 
Stresemann Realpolitiker aus seinen politischen Lehr- und Wanderjahren 
geworden war. 

Aber Seeckt war — trotz seiner Sphinx-Maske — ein Mensch. Und so 
hat er es nie recht verwunden, daß er die große Stunde, die ihm fast vier 
Monate schlug, nicht genutzt hat. Denn erst im Februar 1924, als Strese- 
mann schon längst nicht mehr Kanzler war, gab Seeckt die vollziehende 
Gewalt freiwillig zurück. 


Seeckt hörte aber nicht auf, sich als Gegenspieler Stresemanns zu be- 
trachten, weil er nie aufgehört hat, den Standpunkt zu vertreten, daß die 
einzige greifbare Macht der Republik, nämlich die Reichswehr, immer 
und ewig auf sein Kommando hören würde, 

Er spielte ständig mit der Politik, von der er wenig verstand, vielleicht 
wenig verstehen wollte. Seeckt begriff nicht die parlamentarische Macht- 
konstellation, die sich besonders im Jahre 1924 auswirkte. Er wurde in 
den Auseinandersetzungen um die Reparationsfrage, die im Jahre 1924 
die politischen Kräfte in Deutschland beinahe zu Paaren trieben, ein frei- 
williger oder unfreiwilliger Sekundant des Außenministers Stresemann. 
Denn die Annahme des Dawes-Planes 1924, die durch eine qualifizierte 
Zwei-Drittel-Mehrheit des Reichstages gesichert wurde, war auf einen 
prozentual nicht bestimmbaren Einfluß Seeckts zurückzuführen. Auch 
cn zeigt sich der unpolitische Sinn Seeckts, der politischer Faktor sein 
wollte. 

Nach der Annahme des Dawes-Planes schreibt Seeckt am 29. August 
1924, wie Rabenau berichtet, erfreut an seine Frau: „Heute nachmittag 
endlich Annahme des Gesetzes. Mir lag an dieser Lösung viel. Weniger 
wegen des Dawes-Abkommens selbst, als wegen der Folgen der Ableh- 
nung, also der Auflösung des Reichstages. Die Neuwahlen mußten schlech- 
ter werden und wir kamen in die Zustände des Jahres 1920 zurück, oder 
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es gab großen Krawall, beides unheilvoll. Nun ist die Zustimmung end- 
lich erreicht. Zuletzt hat doch die Vernunft gesiegt... Nun ist auch die 
Möglichkeit der Weiterentwicklung gegeben .. .“ 

Die Auflösung des Reichstages erfolgte wenige Wochen später, trotz 
des Zieles, das Seeckt sich mit seinem Eintreten für den Dawes-Plan ge- 
setzt hatte. Merkwürdigerweise hat Seeckt bei dieser Gelegenheit ge- 
glaubt, eine Chance für sich zu sehen. Denn die Auseinandersetzungen 
über den Dawes-Plan im Reichstag beurteilt er so: 

»... Letzten Endes war es ein Kampf zwischen zwei nicht auf der 
Bühne befindlichen Personen: hier Ebert, dort ein anderer, von dem bis- 
her in den Zeitungen glücklicherweise noch nicht die Rede ist.“ 

Rabenau sagt dazu: „Seeckt kann hier nur sich selbst gemeint haben.“ 


1925 sehen wir Seeckt wieder als unbeirrbaren Gegner der Stresemann- 
schen Politik der deutsch-französischen Verständigung, des Locarno-Pak- 
tes, der Zusammenarbeit mit dem Westen, des Eintritts in den Völker- 
bund. 

In dieser Zeit läßt Seeckt alle Minen springen. Er glaubt, das Schwer- 
gewicht der Reichswehr in die Waagschale der Gegnerschaft zur Locarno- 
Politik werfen zu können. Trotzdem senkt sich diese Waage für ihn nicht 
nach unten, sondern sie bleibt im Gleichgewicht, weil sich der politische 
Reichswehr-Minister, Dr. Otto Geßler, auf die Seite Stresemanns schlägt. 

Es liegt die Versuchung nahe, die Gegnerschaft Seeckts zur Sicherheits- 
politik Stresemanns mit den — nennen wir es einmal: „Rußland-Geschäf- 
ten“ der Reichswehr in Verbindung zu bringen, sie gar damit zu begrün- 
den. Es ist erst in den letzten Jahren einige Klarheit in diese Zusammen- 
hänge zwischen Reichswehr und Roter Armee gekommen. Klarheit ist 
vielleicht noch übertrieben, weil eine ganze Menge subjektiver Memoiren 
und Aufzeichnungen ein falsches Bild geben. Die militär-politische Kon- 
zeption Seeckts, entgegen Stresemanns Politik eine schwarz-weiß-rote/ 
bolschewistisch-rote Verständigung aufzurichten, waren nicht mehr als 
spielerische Versuche, sie waren militär-technische Vereinbarungen, aller- 
dings teilweise hinter dem Rücken der verantwortlichen Regierung. 

Die Techtelmechteleien zwischen Reichswehr und Roter Armee waren 
natürlich mehr als kindliche Spiele. Wenn von Techtelmechteleien ge- 
sprochen wird, so deshalb, weil mit unzulänglichen Mitteln gearbeitet 
wurde. Seeckt und seine Mitarbeiter gingen von der Voraussetzung aus, 
daß ihr Spiel unbeachtet bleibe und so fein eingefädelt wäre und gehand- 
habt würde, um sie als vollendete Meister internationaler Politik zu be- 
werten. 

Jahrelang wurde der Haushalt des Reichswehrministeriums gefälscht. 
Die nach der Sowjet-Union fließenden Gelder wurden „getarnt“. Das 
haben die Institutionen der parlamentarischen Kontrolle gar nicht ge- 
merkt. Sie konnten es nicht merken, weil zwei der entscheidenden Männer, 
nämlich die Berichterstatter der Budget-Kommision des Reichstages, ein 
Zentrumsabgeordneter und ein Abgeordneter der SPD, aus „vaterlän- 
dischen“ Empfindungen heraus mitmachten. Dieses Kapitel der parlamen- 
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tarischen Demokratie der Weimarer Republik müßte so rasch wie mög- 
lich aufgehellt werden, damit allein daraus Nutzanwendungen für die 
Zukunft gezogen werden, wenn es sich einmal darum handeln wird, die 
Konsequenzen aus dem EVG-Vertrag und den damit zusammenhängen- 
den Problemen zu ziehen. 

Ein politisches Gewicht hat dieses Spiel mit Moskau nicht gehabt. Die 
Außenpolitik jener Zeit wurde, auch wenn sie in Seeckts Memoiren als 
ein ernsthaftes politisches Geschäft hingestellt wird, nur in der Wilhelm- 
straße gemacht. Es mag dahingestellt bleiben, ob sich für die spätere Hit- 
lersche Wiederaufrüstungspolitik die Grundlage daraus ergeben hat. 
Tatsache ist jedenfalls, daß Seeckt, solange er diese Verbindung zur 
Sowjetunion mit Wichtigtuerei und nicht gering einzuschätzenden rü- 
stungspolitischen Erfolgen betrieb, zeigte, wie dilettantisch alles war. 
Dies läßt sich heute wiederum an Hand der Memoirenflut der Gegenwart 
beweisen. 

Aber muß es überhaupt bewiesen werden? Alles, was über Seeckts 
„private Außenpolitik“ bisher geschrieben und mit Hilfe unvollkomme- 
ner Dokumente bewiesen werden soll, zeigt nur eines, daß Stresemann sich 
durchgesetzt hat. So erklärt ein Biograph Schleichers, H. R. Berndorff, 
in seinem Buch: „General zwischen Ost und West / Aus den Geheim- 
nissen der Deutschen Republik“: 

„Herr von Seeckt hatte seine eigene Außenpolitik gemacht, zusammen 
mit den führenden Politikern und Generalen des Sowjetlandes. Strese- 
mann machte als erster deutscher Politiker eigene Politik. Er entschied, 
daß Deutschland zur westlichen Welt gehöre und bahnte als erstes die Ver- 
söhnung Frankreich-Deutschland an. Seeckt opponierte in Privatgesprä- 
chen wütend...“ 

Damit kann vom Standpunkt der Betrachtungen der Beziehungen 
Stresemann-Seeckt dieses Kapitel abgeschlossen werden, obwohl noch 
manche Frage offen bleibt. | 


Solange Seeckt an der Spitze der Reichswehr stand und sich hinter Geß- 
ler versteckte, ist von der Bendlerstraße mancherlei geschehen, was gegen 
die Stresemannsche Verständigungspolitik gerichtet war. 

Dazu gehört die Abrüstungsfrage. Es war nur natürlich, daß die durch 
den Versailler Vertrag geschaffene Situation, die Beschränkung des Deut- 
schen Reiches auf ein Hunderttausendmann-Berufsheer ein Gegenstand 
dauernder Beunruhigungen war. Die sogenannte Militärkontrolle, mit 
den verständlichen Versuchen der verantwortlichen Männer der Reichs- 
wehr, sie zu durchbrechen und dabei an die erfolgreiche Politik Preußens 
nach 1807 anzuknüpfen, spielten eine große Rolle im politischen Ge- 
schehen jener Zeit. Das alles ist zum nicht geringen Teil unter dem Begriff 
„Schwarze Reichswehr“ zusammengefaßt gewesen und ergab ständige 
Vorstellungen, Proteste, Ermahnungen von seiten der Alliierten, die in 
den sogenannten Militär-Kontroll-Kommissionen tätig waren. 

Am drastischsten hat das Briand in dem berühmten Gespräch von 
Thoiry vom 17. September 1926 zum Ausdruck gebracht, als die Frage 
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der Aufhebung der Militärkontrolle zwischen ihm und Stresemann zur 
Aussprache stand. Dem Ersuchen Stresemanns, daß man doch „diese Sache 
aus den Händen der Geheimräte nehmen solle und einfach einen Strich 
unter das Ganze mache, um dann festzustellen, was überhaupt noch übrig 
bleibe“, setzte Briand folgende großzügige Auffassung entgegen: 

„Ich habe ausdrücklich die Instruktion gegeben, die Sache großzügig 
aufzufassen. Mit den Geheimräten ist ja nicht weiterzukommen. Als ich 
zuerst die Aufhebung der Militärkontrolle betrieb, hat man mir im fran- 
zösischen Kriegsministerium kiloweise Akten vorgelegt, über deutsche 
Verstöße. Ich habe diese Akten in die Ecke geschleudert und erklärt, man 
möge mir sagen, welche großen Fragen noch zu erledigen wären, ich hätte 
nicht die Absicht, mich um diesen Kleinkram zu kümmern. Darauf hat 
man mir später einen Band Akten gebracht. Schließlich ist es mir gelungen, 
es doch dahin zu bringen, daß man sich auf die notwendigen Fragen be- 
schränkt. Die Militärs sind an sich bereit, zu gehorchen und Anordnungen 
entgegenzunehmen. Man müsse nur klare Anordnungen und Befehle 
geben. Wenn noch Rückstände kleinerer Natur da sind, ist es doch das 
beste, sie in Ordnung zu bringen. Ich bin dann gern bereit, dem Botschaf- 
ter Instruktionen zu geben und für die Aufhebung der Militärkontrolle 
zu stimmen.“ 

Im großen gesehen hat sich auch in dieser Frage der Politiker Strese- 
mann gegen die „Politik“ der Reichswehr durchgesetzt. Es war nur na- 
türlich, daß sich daraus ständige Kämpfe zwischen den Ministerien, dem 
Auswärtigen Amt und dem Reichswehrministerium ergaben, die sich auch 
auf die persönlichen Beziehungen zwischen dem Außenminister und dem 
Chef des Generalstabes, von Seeckt, auswirkten. 


Die Geschichte der Weimarer Zeit muß, sobald wir wieder in der Lage 
sind, über alle dokumentarischen Grundlagen zu verfügen, und diemanch- 
mal recht trübe Flut der Memoiren und Dokumentationen, so wie sie sich 
heute darbietet, abebbt, in ein Klärbassin überführt werden, um ein 
Höchstmaß an Wahrheitsgehalt zu finden. 

Aus dem Blickpunkt der Beziehungen des Mannes, der das Mittelstück 
der Weimarer Republik von 1923 bis 1929 beherrschte und die Innen- und 
Außenpolitik einer bedeutenden Epoche bestimmte, kann ohne Kühnheit 
und ohne irgendwelche Geschichtsklitterung behauptet werden, daß die 
Reichswehr einer fast echten Kontrolle der Politik unterworfen war. Die 
Männer der Bendlerstraße, mochten sie Seeckt oder Schleicher heißen, wa- 
ren — trotz aller Tricks und der Beherrschung dessen, was man auch da- 
mals „Abwehrdienst“ nannte — dem politischen Geschick, dem Instinkt 
und schließlich der politischen Tatkraft des führenden Kopfes jener Zeit 
unterlegen. 


Der Ausklang der Beziehungen Stresemann-Seeckt bleibt offen. Strese- 
mann hatte das große Glück, diesen Pseudo-Widersacher nicht stürzen zu 
müssen. Das, was Stresemann vielleicht notwendigerweise hätte tun müs- 
sen, tat sein Ministerkollege Geßler - ohne Stresemann zu fragen, kraft 
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seines Amtes, unter Einsatz der Autorität des Reichskanzlers Wilhelm 
Marx und — das war das Ausschlaggebende — des Obersten Befehlshabers 
der Reichswehr, des Feldmarschalls von Hindenburg, der zu jener Zeit 
Reichspräsident war. 


Der Privatmann Seeckt, der pensonierte General, war nach seiner Ver- 
abschiedung fast ein einsamer Mann, der sich geistreichen philosophischen 
Studien und Gesprächen hingab, der bedeutende, seine Persönlichkeit in 
ein ganz anderes Licht stellende Vorträge der verschiedensten Art hielt. 
Stresemann und Seeckt begegneten sich vielfach auf diesen Gebieten. Das 
führte zu Annäherungen, die sich dann zu wahrscheinlich beiderseitigen 
Wünschen zu einem Versuch gemeinsamen Wirkens entwickelten. 

Stresemann hatte schon im Jahre 1927 Seeckt als Berater des Auswär- 
tigen Amtes bzw. des Reichskabinetts für Abrüstungsfragen ausersehen. 
Und es kam, wie Seeckt in seinen Memoiren selbst bestätigte, zu einer Ver- 
einbarung, welche die für den Lebensstil Seeckts schmale Pension bedeu- 
tend aufbesserte. Seeckt hat darüber in Briefen an seine Frau eine merk- 
würdig verkrampfte Darstellung gefunden, die man ihm zugute halten 
muß. Er versucht auch hier, der Gebende zu sein und nicht derjenige, dem 
gegenüber der erfolgreiche Außenminister eine gute Geste machte, Es hat 
in diesem Stadium der Zusammenarbeit zwischen Stresemann und Seeckt 
mancherlei — nicht viele - Gespräche gegeben, die sich nicht nur auf das 
Berufliche bezogen. Die Berührungspunkte auf der geistigen Ebene waren 
manchmal stärker, und von dieser Seite kam die Annäherung. 

Eine echte, versöhnliche Beendung haben die Beziehungen Seeckt-Strese- 
mann nach außen hin nicht gehabt. Es hätte dazu wahrscheinlich noch vie- 
ler Jahre bedurft. Aber wer die beiden Männer kannte, weiß genau, daß 
echte Ansätze zu einer Annäherung und Zusammenarbeit vorhanden 
waren. 

Nachdem Seeckts Memoiren über die Zeit von 1918 bis 1936 in einem 
dicken Bande vorliegen, in Stresemanns Nachlaß in einem erheblichen 
Umfange die Wechselbeziehungen zwischen beiden Männern mehr skiz- 
ziert als dargelegt sind, ist es nur natürlich, wenn der Verfasser dieses 
Aufsatzes bekennt, daß auch er sich auf eine Skizze beschränken mußte. 
Die Geschichte der Weimarer Zeit ist zur Zeit noch weitgehend verfälscht 
und überschattet durch die Ereignisse, die das Dritte Reich heraufbe- 
schworen hat. Wenn aus der Perspektive des Wirkens von Stresemann eine 
Bewertung der Figur und der Rolle Seeckts gegeben werden soll, dann 
muß man ihn eher als einen Mann von militärischen und geistigen Eigen- 
schaften und Fähigkeiten kennzeichnen. Eine Figur auf dem Schachbrett 
der Politik ist er nicht gewesen, es sei denn, daß man ihn als Springer ein- 
reiht mit den begrenzten Möglichkeiten, die dieser Figur des Schachspiels 
gegeben sind. 
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KLAUS-PETER SCHULZ 


Arbeiter und Gewerkschaften 


Randbemerkungen zu‘ zwei Neuerscheinungen 


Eine Aussage über die konkrete Situation von Gewerkschaften ist heut- 
zutage nur im Bereich diesseits des Eisernen Vorhangs möglich: Hinweise 
auf die gewerkschaftliche Situation in der totalitären Hälfte der Welt 
zwischen Marienborn und Wladiwostok mögen oft sehr interessant 
sein, eignen sich aber keinesfalls für einen echten Vergleich. Die 
Staatsgewerkschaften im totalitären Machtbereich haben sich bekanntlich 
längst von ihrem Ursprung und ihrem eigentlichen Sinn losgesagt, Treu- 
händer der Interessen der arbeitenden Menschen zu sein. 

Aber auch innerhalb der westlichen Welt kann von einem gewerk- 
schaftlichen Dualismus gesprochen werden, der aufs engste mit den Un- 
terschieden gewerkschaftlicher Entwicklung in Europa und in der Neuen 
Welt zusammenhängt. In Europa, besonders auf dem Kontinent, stand 
der Gewerkschaftsgedanke von Anbeginn an im Zeichen der Politik; in 
den Vereinigten Staaten dagegen besinnen sich die Gewerkschaften erst 
heute allmählich auf die kausalen Verknüpfungen zwischen einer macht- 
voll aufstrebenden Arbeiterbewegung und dem dynamischen politischen 
Geschehen in Staat und Gesellschaft. 

Gerade aus dieser Perspektive ist es sehr reizvoll, sich mit zwei neuen 
Büchern auseinanderzusetzen, die beide den Gewerkschaften und ihren 
Aufgaben in. der modernen Zeitgewidmetsind. Goetz Briefs beschäftigt sich 
in seiner Untersuchung „Zwischen Kapitalismus und Syndikalismus“ mit 
der gewerkschaftlichen Situation in Europa, speziell mit der Entwicklung 
der deutschen Gewerkschaften nach der Katastrophe von 1945 (Mün- 
chen 1952, Leo Lehnen-Verlag, 190 S. DM 9,40). Sidney Lens hingegen 
gibt in seinem Buch „Die amerikanischen Gewerkschaften“ eine ungemein 
interessante und aufschlußreiche Darstellung der Geschichte der Arbeiter- 
bewegung in den Vereinigten Staaten (Verlag der Frankfurter Hefte 
GmbH. 1952, 470 Seiten). Beide Verfasser können aus gegebenem An- 
laß der Versuchung eines Vergleichs nicht widerstehen. Der Inhalt beider 
Bücher ist stark polemisch, und die Verfasser erwähnen mehr als einmal 
zur Untermauerung ihrer Hypothesen die gewerkschaftlichen Realitäten 
jenseits des Atlantik: Goetz Briefs die amerikanischen, Sidney Lens die 
europäischen. So kann es nicht ausbleiben, daß die Aussagen der beiden 
Verfasser einander zum erheblichen Teil aufheben. Der Leser wird gut 
daran tun — diese Bemerkung sei vorausgeschickt — die Wahrheit auch 
hier, wie so oft, etwa in der Mitte zwischen zwei Extremen zu suchen. 
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Wenn der Verfasser dieser Besprechung nun zu dem Inhalt des Buches 
von Goetz Briefs Stellung nehmen soll, so muß er seine Stellungnahme 
notgedrungen mit einer persönlichen Bemerkung einleiten: Wenn auch 
ohne Namensnennung, so ist er doch in Form eines zusammenhang- 
losen Zitats von Goetz Briefs in wenig sachlicher Weise angegriffen wor- 
den. Es handelt sich hier nicht darum, mit Briefs in eine Auseinander- 
setzung über das fragliche Zitat einzutreten, aber die Erwähnung dieses 
Tatbestandes ist gerade dann eine Pflicht der publizistischen Redlichkeit, 
wenn zu dem Inhalt eines Buches teilweise recht kritische Anmerkungen 
gemacht werden müssen. 


Goetz Briefs hat seinem Vorhaben dadurch nicht unerheblich gescha- 
det, daß er ein im Weltanschaulichen und Religiösen tief begründetes 
Anliegen gelegentlich in einer wenig überzeugenden Form mit Tages- 
polemik vermengt. So entwertet er eigentlich in gewisser Weise beide 
Teile seines Buches, das im ganzen so glänzend, so geistvoll und so span- 
nungsreich geschrieben ist, daß man von der Lektüre einfach nicht mehr 
loskommt, wenn man sie erst einmal begonnen hat. Gewiß kann kein 
Mensch aus seiner Haut heraus: Goetz Briefs ist katholischer Sozialwis- 
senschaftler, der während des Dritten Reiches nach Amerika ging und 
dort an der Universität von Georgetown einen Lehrauftrag innehat. 
Niemand wird ihm verargen, wenn er die Probleme der modernen Ge- 
werkschaftsbewegung aus seinem Blickwinkel beurteilt. Um aber der Ent- 
wicklung der deutschen Gewerkschaften nach 1945 auch nur einigerma- 
ßen gerecht zu werden, genügt kein flüchtiger, während eines Besuches 
gewonnener Einblick in die Zusammenhänge, mag der Besuch auch noch 
so ausgedehnt und mag das Material noch so sorgfältig zusammengetra- 
gen sein. Es fehlt trotz alledem der unmittelbare Kontakt mit der leben- 
digen Wirklichkeit, bei der weder der Zufall noch unvernünftiges Macht- 
streben Pate gestanden haben, sondern die ihren geschichtlichen Sinn in 
sich selber tragen. Der Verfasser würde vielleicht erstaunt sein zu erfah- 
ren, daß seine ausgesprochene Skepsis gegenüber menschlichen Zuständen 
und Entwicklungen auch und gerade in den Kreisen lebhafte Resonanz 
finden dürfte, die die Politik der deutschen Gewerkschaften in den letz- 
ten Jahren mit ganz anderen Augen betrachten als er. So beschäftigt er 
sich einleitend mit den Enttäuschungen und Spannungen, wie sie der Ein- 
zelne und gesellschaftliche Gruppen heute erleben, und schreibt dazu 
wörtlich: „Ein großer Teil, vielleicht der größte dieser Enttäuschungen 
und Spannungen, stammt aus einer Tiefe, in die weder vermehrte De- 
mokratie noch vermehrte Freiheit, noch gesteigerte Macht hineinreichen. 
Diese Tiefe ist die metaphysische Unruhe einer Zeit, die ihren Halt im 
Absoluten verloren hat. Der Mensch ist, wie Max Scheler zu sagen pfleg- 
te, ein Wesen begnadet und bestraft mit Metaphysik. Wenn er als Ge- 
schöpf sein Zentrum im Absoluten verliert, treibt ihn die richtungslos 
gewordene metaphysische Unruhe in eine Irdischkeit, die unter dem Ein- 
schlag dieser fehlgeleiteten Unruhe ins Chaotische versinkt.“ Dieser Fest- 
stellung, die irgendwie in der Luft liegt, kann man auch dann zustim- 
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men, wenn man sie nicht, wie der Verfasser das vermutlich tut, in der 
katholischen Sozialphilosophie begründet. Sie behält ihr moralisches Ge- 
wicht uneingeschränkt und mit vollem Ernst aber nur dann, wenn sie an 
die Adresse aller Organisationen, Gruppen und Verbände gerichtet wird, 
die heute in irgendeiner Form Macht verkörpern und diese Macht durch 
den Gewinn von Neuland weiter abzurunden trachten. Die Ablösung 
der Organität aller Lebensprozesse, der Ersatz zahlreicher persönlicher 
Bindungen und Verantwortungen durch den bloßen Funktionalismus 
von Gruppeninteressen ist zweifellos ein überaus ernstes, ja vielleicht 
das ernsteste Problem unseres Jahrhunderts überhaupt. 


Wenn aber derartige Aussagen zum Ausgangspunkt einer Polemik ge- 
macht werden, die speziell den deutschen Gewerkschaften ein unvernünf- 
tiges und illegitimes Machtstreben vorwirft, dann wird die in ihr an sich 
enthaltene Objektivität zweifellos verdächtig. Kein unvoreingenomme- 
ner Mensch wird der Behauptung des Verfassers widersprechen, das Heil 
liege nicht in Formen und Institutionen, sondern in dem Gebrauch, den 
die Menschen von diesen Institutionen machten. Wer die Geschichte un- 
seres Jahrhunderts als aufmerksamer Beobachter verfolgte, wird sich 
darüber klar sein, daß die moderne Form der von den Massen getrage- 
nen Demokratie ständig der Versuchung erliegen kann, über allerhand 
anonyme und weniger anonyme Umwege in Totalitarismus umzuschla- 
gen. Es ist aber zweifellos ein Widerspruch, wenn der Verfasser, der in 
seiner Untersuchung grundsätzlich von dem unveräußerlichen Wert und 
der Würde der menschlichen Person ausgeht, andererseits so energisch 
dagegen auftritt, daß „ein in seiner bestimmten Sphäre entwickeltes und 
dort heimisches Prinzip so ohne weiteres auf eine andere Existenzsphäre 
übertragen werden könne.“ Briefs meint, das Prinzip, nach dem eine Ka- 
serne geführt werde, sei zweifellos nicht anwendbar auf die Familie, die 
Kirche, die Schule und den Staat. Liegt aber hier nicht eine bedenkliche 
Verwechslung der Begriffe vor? Gerade wenn man sich, Seite an Seite 
mit dem Verfasser, gegen die unermeßliche Gefahr einer zunehmenden 
Kollektivierung unseres heutigen Lebens wendet, wird man um so ge- 
bieterischer fordern, daß ein Prinzip für alle vom Verfasser genannten 
Sphären schlechthin verbindlich sein müsse: den Menschen nämlich, die 
menschliche Person, niemals als bloßes Objekt, sondern als Subjekt zu 
betrachten. Natürlich wird sich die Form, in der dieses Prinzip zur An- 
wendung kommt, etwa in einer Kaserne notgedrungen sehr erheblich 
von der Form unterscheiden müssen, die in der Familie, in der Kirche 
oder in der Schule realisiert wird; wird aber das Prinzip selbst an einer 
Stelle durchbrochen, ergibt sich daraus sofort eine Gefährdung des Gan- 
zen. 


Insofern ist Briefs Polemik gegen den Kampf der deutschen Gewerk- 
schaften um das Mitbestimmungsrecht als solches verfehlt. Er bemüht sich 
zwar auf mehr als 100 Seiten mit einer erstaunlichen Phantasie, die ihm 
Beispiele in Hülle und Fülle zur Verfügung stellt, die Problematik des 
Mitbestimmungsrechts auf betrieblicher wie überbetrieblicher Ebene 
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nachzuweisen. Hätte er die Entwicklung des Mitbestimmungsgedankens 
von der Wiederbegründung einer freien und unabhängigen Gewerk- 
schaftsbewegung bis zum heutigen Tage am Schauplatz der Ereignisse 
selbst verfolgen können, so würde er wissen, daß er mit seinen Bedenken 
offene Türen einrennt. Gerade innerhalb der Gewerkschaften selbst ist 
man sich durchaus klar darüber, daß das Mitbestimmungsrecht zu einem 
Danaergeschenk werden kann, wenn es nicht gelingt, dem einfachen 
Funktionär das Bewußtsein einzupflanzen, daß jede Erweiterung der 
Rechte automatisch auch eine Erweiterung der Pflichten im Gefolge hat. 
Die Realisierung dieser Erkenntnis ist der kritische Punkt jedes Mündig- 
keitsprozesses, mag dieser psychologischer Natur sein, wie bei jedem jun- 
gen Menschen, oder historischer Natur, bei der Emanzipation von Stän- 
den, Klassen oder irgendwelchen anderen Organisationen. Für den Aus- 
gangspunkt des Verfassers bleibt jedenfalls entscheidend, daß er die 
Möglichkeit bezweifelt, demokratische Einrichtungen mit dauerndem Er- 
folg von der Staatsebene auf die Wirtschafts- und industrielle Ebene zu 
übertragen. Der Begriff der Demokratie, so meint Briefs, schließe ja ein, 
daß das Volk regiere. Im Betriebe könne es sich aber nicht darum han- 
deln, daß das Betriebsvolk regiere. Das aber ist eine Spielerei mit Wor- 
ten. Auch in der modernen Massendemokratie regiert das Volk nicht un- 
mittelbar. Jede Form der Mitbestimmung, ob auf der politischen, der 
sozialen oder der wirtschaftlichen Ebene, gibt Einzelnen eine Chance, 
nicht mehr. Entscheidend ist hier wie dort der Abbau bestimmter Privi- 
legien, die an Stand, Geld oder Besitz gebunden sind. Selbstverständlich 
hat das Mitbestimmungsrecht des Arbeitnehmers in der Wirtschaft von 
anderen Voraussetzungen auszugehen als etwa die politische Betätigung 
des Staatsbürgers. Das ist von keiner Seite jemals bestritten worden. Das 
Prinzip aber ist in beiden Fällen, wie schon erwähnt, das gleiche: weder 
im Staatsleben noch in der Wirtschaft darf ein Zustand angestrebt oder 
verewigt werden, der die beteiligten Menschen vorwiegend als Objekte 
betrachtet, denen man allenfalls zögernd eine Teilsouveränität zugesteht, 
ohne sie wesenhaft, als handelnde oder bestimmende Personen zu werten. 

Trotz aller kritischen Einschränkungen, die Briefs’ Buch gegenüber an- 
gebracht sind, muß es unbedingt als verdienstliche Tat hervorgehoben 
werden, wenn der Verfasser die Gewerkschaften auf die nicht zu über- 
sehenden Gefahren aufmerksam macht, die sich aus der Entwicklung zu 
einer Art Gewerkschaftsstaat zweifellos ergeben können. Während der 
Diskussion des vorjährigen „Europäischen Gesprächs“ im Rahmen der 
vom DGB veranstalteten Ruhrfestspiele in Recklinghausen ist die Frage, 
was geschehen könnte, wenn sich die Gewerkschaften eines Tages im 
Staate sozusagen selbst gegenüberstünden, lebhaft und ausführlich erör- 
tert worden. Es überzeugt aber keineswegs, wenn Briefs den Gewerk- 
schaften als Lösung empfiehlt, das Rad der Entwicklung zurückzudre- 
hen, sich aus der politischen Sphäre im wesentlichen wieder zurückzuzie- 
hen und sich auf die Durchführung sozialer Aufgaben zu beschränken, 
die vorwiegend an das labile Funktionieren eines marktwirtschaftlichen 
Systems gebunden sind. Wenn der Verfasser abschließend meint, vor 
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den Gefahren eines neuen Totalitarismus warnen zu müssen, und mit 
Nachdruck feststellt, die eine bittere Erfahrung (nämlich die von 1933) 
sollte auch den Gewerkschaften genügen, dann muß ihm mit seinen eige- 
nen Worten entgegengehalten werden, daß die Weimarer Republik 
wahrlich nicht an einem Übermaß von „Syndikalismus“, sondern sehr 
entscheidend an einem Übermaß von „Kapitalismus“ zugrunde gegangen 
ist. 


Goetz Briefs empfiehlt nun mehrfach den deutschen Gewerkschaften, 
sich die amerikanischen und deren traditionelle konsequente Nichteinmi- 
schung in die Politik zum Vorbild zu nehmen. 

Er zitiert bei dieser Gelegenheit einen Ausspruch des amerikanischen 
Gewerkschaftsführers Lewis, der, als die amerikanische Regierung einen 
Streik für ungesetzlich erklärte, seine Kollegen mit der Bemerkung zur 
Ordnung rief, man könne nicht gegen die eigene Regierung streiken. Es 
entbehrt nicht der Ironie, wenn man feststellt, daß sich das gleiche Zitat 
wörtlich in dem Buche von Sidney Lens über die amerikanischen Ge- 
werkschaften wiederfindet. Lens jedoch wertet Lewis’ Äußerung negativ, 
nicht positiv. Er erblickt in ihr eine unkämpferische und opportunistische 
Geisteshaltung, die er bei aller den Angelsachsen angeborenen Fairneß 
gegenüber einem politischen oder sachlichen Gegner prinzipiell für ver- 
werflich hält. 


Es fällt einem Europäer, der an ein organisches Wachstum und an 
eine in sich logische Entwicklung der Arbeiterbewegung gewohnt ist, 
nicht ganz leicht, Sidney Lens durch das Dickicht der Geschichte der 
amerikanischen Gewerkschaften zu folgen. Während der europäische Ka- 
pitalismus schon seit Ende des vorigen Jahrhunderts statische Züge an- 
nahm und mehr und mehr von einer politisch interessierten und klassen- 
bewußten Arbeiterbewegung in die Defensive gedrängt wurde, hat sich 
der amerikanische Kapitalismus bis zur Schwelle der Gegenwart im gro- 
ßen und ganzen seine Expansionskraft und eigentümliche Vitalität be- 
wahrt. So ist auch die Entwicklung der amerikanischen Gewerkschaften 
bis heute kein in sich geschlossener und in großen Zügen vorausbestimm- 
barer Prozeß gewesen. Ein Arbeiter, in dem bewußt oder unbewußt die 
Hoffnung lebt, vielleicht morgen selbst ein Unternehmer zu sein, wird 
naturgemäß auf die Forderungen des Klassenbewußtseins und perma- 
nenter politischer Aufgeschlossenheit wesentlich gleichgültiger reagieren 
als ein Arbeiter, der damit rechnen muß, zeit seines Lebens in seinem 
Stande zu verharren. Sidney Lens’ ausführliche Darstellung gibt dem 
Leser, wenn er sich erst einmal in die ihm wesensfremde Materie hinein- 
gefunden hat, einen überaus packenden Einblick in die Soziologie der 
emanzipierten Kolonie von gestern und der stärksten Weltmacht von 
heute. Die Schlußfolgerung, die er zieht, ist aber eine grundsätzlich an- 
dere als die Schlußfolgerung von Goetz Briefs: Aus dem ständigen Auf 
und Ab der amerikanischen Gewerkschaftsbewegung, aus dem oft schwer 
zu entwirrenden Durcheinander von Idealismus, Hingabebereitschaft, 
handfestem Geschäftssinn und heuchlerischer Machtbesessenheit zieht 
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Sidney Lens die Lehre, daß nunmehr für die amerikanische Arbeiter- 
schaft der Zeitpunkt herangereift sei, sich auch politisch als Partei zu 
konstituieren und in eigener Sache auf die Gestaltung des Staatslebens 
einzuwirken. Allerdings verleitet die bisherige Eigengesetzlichkeit der 
amerikanischen Gewerkschaften und der amerikanischen Arbeiterbewe- 
gung schlechthin den Verfasser dazu, die kommunistische Gefahr mehr 
taktisch als grundsätzlich zu schen und insofern zu unterschätzen. Wahr- 
scheinlich wird der Kommunismus für Amerika erst dann zu einem 
ernsthaften Problem werden, wenn Sidney Lens’ Wünsche in Erfüllung 
gehen und die amerikanische Arbeiterschaft auch politisch zum Bewußt- 
sein — und damit eben zum zeitweiligen Mißverständnis — ihrer selbst 
gelangt. Aber bis dahin ist es bestimmt noch ein weiter Weg. Ein weiter 
Weg, der den europäischen wie amerikanischen Gewerkschaften Zeit läßt, 
über ihre Aufgabe in Staat und Gesellschaft gründlich nachzudenken und 
neue Erfahrungen zu sammeln. Bei aller Gegensätzlichkeit des Werde- 
ganges münden die beiden mächtigen Ströme diesseits und jenseits des 
Atlantik doch mehr und mehr in ein Bewußtsein zusammen: sich selbst 
Maße und Grenzen zu setzen, aber hinter diesen Grenzen mit aller Ent- 
schlossenheit Ansprüche zu verfechten und durchzukämpfen, von denen 
man heute gern als übertriebenen Forderungen spricht, hinter denen man 
‚aber später einmal einen Auftrag der Geschichte erkennen wird. 


Max Scheler 


Am 19. Mai jährt sich zum 25. Male der Todestag von Max Scheler. Aus diesem 
Anlaß hat sich der Leo Lehnen Verlag, München, in Gemeinschaft mit dem France- 
Verlag, Bern, die Aufgabe gesetzt, das gesamte Werk Schelers durch eine Neuausgabe 
wieder zugänglich zu machen. Wir begrüßen diese Absicht um so mehr, als in Deutsch- 
land das Schaffen dieses Philosophen durch seine Unterdrückung in der Nazizeit weiten 
Kreisen kaum bekannt ist. Als erster Band der voraussichtlich 13 Bände umfassenden 
Gesamtausgabe erscheint im Frühjahr „Der Formalismus in der Ethik und die mate- 
riale Wertethik.“ DRS 
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OTTOBERT L. BRINTZINGER 


Zur Reform der deutschen Universitäten 


Gedanken eines Studenten 


I 


Die Krisis der „universitas“ ist unbestreitbar. Das Wesen einer Krise 
aufzuzeigen, setzt immer eine teleologische Betrachtung der Struktur und 
des Wesens einer von einer Krisis betroffenen Einrichtung der mensch- 
lichen Gesellschaft voraus. Dabei kristallisieren sich die Probleme um fol- 
gende Punkte: 

1. Die Entwicklung der Wissenschaften führte im 19. und 20. Jahrhun- 
dert zu einer Revolutionierung des naturwissenschaftlichen Weltbildes. 
Die Geisteswissenschaften konnten mit dieser Emanzipation aus dem spe- 
kulativen Denken zur faktischen Gestaltung und jenseits dieser wiederum 
zur neuen Hypothese des Einsteinschen Weltbildes nicht Schritt halten. 

2. Das Staatsmonopol der Erziehung und Bildung hat sich - seit es 1794 
im Preußischen Allgemeinen Landrecht verankert und dann von Hegel 
Anfang des 19. Jahrhunderts philosophisch unterbaut wurde - in seiner 
Form bis heute nicht geändert. Die Einbeziehung der universalen Wissen- 
schaft in die Staatsordnung hat allen naturwissenschaftlichen Revoluti- 
onen und allen geisteswissenschaftlichen Evolutionen in der Form stand- 
gehalten, wie sie einstmals von Svarez!) und Hegel geschaffen wurde - 
weit mehr noch: der infolge dieser Einordnung der „universitas“ in das 
Staatsgefüge an allen deutschen Hochschulen bzw. Universitäten ent- 
stehende Hang zur Dogmatik hat auch alle politischen Veränderungen 
dieser 160 Jahre überdauert. 

3. Die Erkenntnis, daß die Idee der „universitas“ im Hinblick auf den 
Wandel der Zeiten ihre Grundfesten verloren hat, entwickelte sich schon 
um die Jahrhundertwende. Mindestens seitdem der Bonner Romanist 
Ernst Robert Curtius in seinem 1932 erschienenen Buche „Deutscher Geist 
in Gefahr“ (Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt) eine kulturpolitische Pro- 
gnose Deutschlands von erschütternder Schärfe stellte, wogte unbeschadet 
des äußeren Weltgeschehens der Streit um eine „reformatio“ der deutschen 
Hochschulen und des deutschen Bildungswesens überhaupt. 

Die Einflußnahme des „Dritten Reiches“ auf die (nunmehr auch in den 
letzten Resten nicht mehr) „freie“ Wissenschaft und Lehre — das Ideal der 


1) Karl Gottlieb Svarez (Suarez), 1746-1798, preußischer Jurist und Bearbeiter des 
Allgemeinen Landrechts. 
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Freiheit von Wissenschaft und Lehre war auch Hegel unantastbar gewe- 
sen!-und der Zusammenbruch Deutschlands im Mai 1945 schufen für den 
Neubeginn ein Vakuum, in dem sich die uralten traditionellen Gedanken 
der „universitas“ des Kaiserreiches und der Weimarer Republik und neue 
Gedanken des politisch siegreichen anglo-amerikanischen Kulturkreises 
stießen und vermischten. 

Das so entstandene Institut bildet ein Provisorium. Allerdings mit der 
Eigenschaft, sich behaupten zu wollen. Das aber würde die Verewigung 
einer Krisis bedeuten! Denn die seit Jahrzehnten diskutierte Reform des 
deutschen Bildungswesens wurde keineswegs vollzogen, nicht einmal be- 
gonnen, sondern nur ein Sack neuer Gedanken ohne kritische Auslese wild 
im „Walde deutschen Geistes“ verstreut. 

Daß es so nicht weitergehen kann, ist der allgemeine Tenor der Diskus- 
sion zwischen den entsprechend orientierten staatlichen Funktions- 
organen und den beteiligten akademischen Institutionen. Die Diskussion 
hat teilweise Ausmaße angenommen, die jenseits der akademischen Ge- 
pflogenheiten stehen, und alle Versuche, sie zu bändigen, werden in den 
nächsten Jahren scheitern, sofern nicht der gute Wille eines endgültigen 
und reformatorischen Neubeginns ohne traditionelle Tendenzen gezeigt 
wird. 

In der folgenden Betrachtung versuche ich, die Kristallisationspunkte in 
ihrer Entwicklung und Bedeutung kritisch zu beleuchten. 


II 


Die Entwicklung von Wissenschaft und Technik seit dem Ausgang des 
18. Jahrhunderts hat zu einer Trennung von Theorie und Praxis einer- 
seits und zu einer Spezialisierung und Intensivierung der Grunddiszipli- 
nen in eine Vielfalt neuer Haupt-, Unter-, Neben- und Mischdisziplinen 
der Wissenschaft andererseits geführt. Der Wissensstoff hat sich damit in 
einem Maße gesteigert, dem die Aufnahmefähigkeit des menschlichen Gei- 
stes in keinem, auch nicht in angenähertem Maße gewachsen ist. Eine Spe- 
zialisierung des Einzelnen auf eine Hauptdisziplin, ja oftmals nur auf eine 
Unterdisziplin mußte die notwendige und logische Folge dieser Entwick- 
lung sein. Damit erweiterte sich der Riß, der andeutungsweise seit den 
spätmittelalterlichen Weltbildkonstruktionen einen Kopernikus, Gior- 
dano Bruno, Kepler und Galilei zwischen den Geisteswissenschaften 
und den Naturwissenschaften bestand, nicht nur, sondern es ging 
das ganze universale Denken verloren. Als letztes Universalgenie 
im zwar abgedroschenen Sinne, aber auch nur in äußerster Kon- 
sequenz sprechen wir von Goethe, dessen Lebenszeit am Eingang 
dieses Entwicklungszeitalters lag. Zwischen den einzelnen Natur- 
wissenschaften einerseits und den einzelnen Geisteswissenschaften an- 
dererseits bestanden zwar immer irgendwelche Verbindungen, durch 
die befruchtendes Blut von hier nach dort und wieder zurück floß, 
ja selbst zwischen den Natur- und Geisteswissenschaften sind diese lok- 
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keren Bande, diese schmalen Brücken nicht völlig abgerissen. Aber glich 
früher das System der Wissenschaft einer Pyramide, deren Spitze die ab- 
solute Wahrheit bildete, so muß man im Laufe der Entwicklung von einer 
Umkehrung der Pyramide sprechen, aus deren tütenartiger Öffnung eine 
Disziplin nach der anderen purzelte und sich selbständig in das Welt- 
getriebe einschaltete. Heute ist das System der Wissenschaft einer Land- 
karte vergleichbar), auf der jede geistige Betätigung mit ihrem Standort 
verzeichnet ist. Es ist das Bild der Wirklichkeit in ihrer unübersehbaren 
Fülle geistiger, politischer, sozialer, technischer Probleme, die der heutigen 
Wissenschaft, Lehre und Forschung gegenüberstehen und die jeden Tag 
von neuem aus ihren Grundlagen und Voraussetzungen heraus überwun- 
den sein wollen. 

Die Frage nach einem geistigen Schwerpunkt, der einstmals in der bei- 
spielhaft genannten Pyramiden lag, nach einem gemeinsamen Faktor, auf 
den sich eine philosophisch-analytische Kritik der Universalität der Wis- 
senschaft, der „universitas“, bauen könnte, ist nicht mehr positiv zu beant- 
worten. Auch Joseph Pieper kommt in seiner im Juniheft 1951 von der 
Zeitschrift „Hochland“ gebrachten und vor kurzem bei Kösel erschienenen 
Schrift „Was heißt akademisch?“ nicht zu einem universalen Bild, sondern 
sieht die mögliche Lösung des tatsächlich unakademischen Charakters des 
heutigen Fachstudiums in einer Ausweitung auf eine allgemeine geistige 
Ebene. Diese geistige Ebene ist jedoch hypothetisch, nicht faßbar und 
allenfalls der Orthodoxie der gegenwärtigen akademischen Institute eigen. 

Wie können wir also zu einer Lösung kommen? Lösung kann nur die 
organische Einheit des Geistes sein, des Geistes, der die Wissenschaft be- 
seelt, oder besser: beseelen soll. Eine Universalität der Wissenschaft, wie 
sie noch Schelling °) zu erkennen meint, wird es nicht mehr geben. Eine 
Vereinheitlichung der Wissenschaft, wie sie teilweise gefordert wird, 
würde der Idee und der nüchternen Realität widersprechen: zu viele Typen 
und besondere Disziplinen haben sich aus der einstigen Einheit gebildet, 
als daß eine Rückführung nicht notwendig Verkümmerung, wenn nicht 
Absterben mit sich bringen müßte. 

So bleibt also nur eines: diese sich immer weiter von einander ent- 
fernenden Wissenschaftstypen mit einer Idee zu beleben. Die Idee der 
„humanitas universalis“ dem heutigen Begriff und Realen zu vermählen 
muß Hauptaufgabe einer Reform unseres Bildungswesens sein. _ 

Eine neue Idee aufzugreifen ist leicht, sie anzuwenden bringt Schwie- 
rigkeiten und Gefahren mit sich. Die Idee der „humanitas universalis“ 
ist alt, so alt wie das christliche Abendland, in dem sie aus einer Synthese 
des klassischen griechischen Geistes, des christlichen Glaubens und des 
römischen Denkens entstanden ist. Ihre Geschichte ist eine große und 
tragische — Ideen, die gegen sie antraten, waren viele. Nach einem Zu- 


2) Dieses Bild ist einem Aufsatz von Dr. Otto Häcker „Die Lehre vom Menschen“ 
in der Stuttgarter Zeitung vom 21. 3. 1952 (Nr. 68/1952) S. 3, entnommen. 
3) F. W. Schelling, Vorlesungen über die Methode des akademischen Studiums, 


Tübingen 1803. 
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sammenbruch von Weltanschauungen, die jahrzehntelang die Welt aus- 
füllten — Imperialismus und Nationalismus —- muß jedoch eine Grund- 
lage *) für die ganze Menschheit gefunden werden, die eine Gemeinschaft 
aller begründet: die „humanitas“! 

Die Schaffung eines europäischen Kulturzentrums — wie in Lau-. 
sanne beschlossen — bedarf jener unparteiischen und allgemeinenUnter- 
mauerung. Denn eine solche supra-nationale Bildungsstätte birgt Gefah- 
ren in sich, die gleichen Gefahren, wie sie einst und heute wieder aus der 
Aufspaltung des deutschen Volkes für die deutsche Geistesentwicklung 
entstanden. Wir müssen bedenken, daß aus der Natur der Dinge wieder 
Schwierigkeiten mit der Überordnung einer gemeineuropäischen Geistes- 
idee über nationale Institutionen, schwerwiegende geistige Differenzen 
und Mißstimmungen entstehen können. Die nationale Entwicklung ist 
nun einmal an den engeren Raum gebunden, zu viele Werte volk- 
licher, historischer und politischer Natur haben an ihrer Forderung 
und Entwicklung mitgearbeitet. Eine solche Geistesstruktur ist nicht von 
heute auf morgen einem theoretischen Gebilde — denn ein solches ist 
„Europa“ heute, leider, noch! — zu unterwerfen. 
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Auch die Idee der „universitas“ muß aus einem Geiste zehren, der sich 
in einem fortgesetzten Zustand der Erneuerung in sich selbst aufbaut 
und wandelt. 

Die °) deutsche Kulturgestalt, die um 1800, also rund 150 Jahre später 
als das klassische Kultursystem Frankreichs, entstand, gründete sich auf 
einem sehr schmalen Fundament. Entstanden aus der Idee des Idealis- 
mus, der „reformatio universalis“, fand sie als Träger keinen National- 
staat und keine herrschende Gesellschaftsschicht. Den Unterschied zur 
französischen Kultur finden wir in der heterogenen Gestalt der deut- 
schen Kultur, die neben dem Fehlen eines tragenden Volkselements maß- 
gebend für den Mangel an Form und die Unbeständigkeit wurde. Ihr 
Schicksal war es, aus dem lebendigen Besitz der Nation schon sehr bald 
in die Ebene historisch-philosophischer Forschung hinüberzugleiten. Cur- 
tius sagt sehr eindrücklich: „Wir hatten einmal eine große Kultur, aber 
kaum hatten wir sie, da übergaben wir sie den Wissenschaften, den Schu- 
len und Hochschulen.“ Kurz, in den Hochschulen wurde die einstmals 
lebendige Substanz zur akademischen Überlieferung, die Epigonen ver- 
loren die Fühlung mit dem Leben, mit den realen Forderungen der Zeit. 
Die aufkommenden sozialen und politischen Bewegungen des 19. Jahrhun- 
derts blieben fast ohne Widerhall auf den Kathedern der Universitäten. 
Die Differenz zwischen dem akademischen Wissen und den realen Er- 
fordernissen des täglichen Lebens führte endlich zur Divergenz der Klas- 

*) Hierzu: Leopold Ziegler, „Die neue Wissenschaft“, München 1952, Hochland- 
Bücherei des Kösel-Verlags. 


5) Ich folge hier im besonderen dem Aufsatz von Dr. Otto Häcker „Die Lehre vom 
Menschen“ a. a. O. 
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sen, zur Klassenkampftheorie und drang mit dem Ruf „gegen den Intel- 
lektualismus!“ als gefährlihe Kampfparole in allen Auseinanderset- 
zungen sogar ins bürgerliche Lager, dem schnell ein starkes Gegengewicht 
in den irrationalen Kräften des Sozialismus entstanden war. 

Hier finden wir mit die Ursache dafür, daß es in Deutschland zur 
Schaffung eines „Bildungsbegriffes“ kam, der keine Universalität und 
keine Aktivität mehr in sich barg, sondern nur noch das schulmäßige 
Aufnehmen von Wissen und die Einordnung in ein staatliches System, 
kurz: eine starre Typisierung. Während in England das Ideal des Gent- 
leman bis heute seine formende Kraft bewahrt hat, in Amerika die Aus- 
einandersetzung mit den Erfordernissen des täglichen Lebenskampfes die 
Lebensstellung gewährt, muß man in Deutschland... ein gebildeter 
Mann sein und das Abitur gemacht haben! 


Diese Entwicklung führte nun dazu, Wissenschaft und Weltanschau- 
ung zu trennen. Nicht mehr die Intensität der Fragestellung an die Um- 
welt war als Lebensfaktor bestimmend, sondern die Trennung von 
akademischer Weisheit und Forschung von dem realen Geschehen. Ge- 
wiß, nirgends sind die Fragen radikaler gestellt worden, nirgends die 
Probleme kritischer beleuchtet worden, nirgends das Denken in eine noch 
mehr und noch schneller analysierende Richtung gelenkt worden als in 
Deutschland — aber diese Intensität hatte und hat jede Lebensnähe 
verloren. 

Nehmen wir als Beispiel die Entwicklung von Nationalismus und 
Marxismus. Konnte auch der Nationalismus eine endgültige Erstarrung 
des universalen Denkens in Deutschland herbeiführen, wurde die Frage- 
stellung nur noch zweckgebundener auf das Ziel des totalitären Staates 
„ausgerichtet“, so brachte doch diese Anschauung keine Unterordnung, 
sondern die Einordnung der Wissenschaft in eine Weltanschauung zu- 
stande. Ganz anders der Marxismus. Im russischen Bereich ging der 
Universalismus eines Dostojewski, eines Tolstoi in einer Weltanschauung 
auf, die sich einer universalen Forderung und eines universalen Gefühls 
bedient. Eines Universalismus allerdings, der einer bodenständigen 
Grundlage entbehrt und eine reine Projektion einer theoretischen 
Maxime in die reale Gegenwart ist. Dies ist wenigstens die Form, wie 
ihn heute fast durchweg die östliche Geisteswelt darbietet, eine Geistes- 
welt, die durch eine dialektische Gedankenspielerei von Marx und 
Engels und in ihrer Fortsetzung von Lenin und Stalin jegliche Tradition 
eines kulturellen und humanitären Abendlandes verloren hat. Wohlge- 
merkt, eine Gedankenspielerei, die in der eigenen Schule des Marxismus 
so umgewandelt werden konnte, daß von der Urform, der reinen Lehre 
Karl Marx’, heute in der stalinistischen Fassung nur noch unbedeutende 
Reste vorhanden sind — und dies nach knapp ınehr als 100 Jahren seit 
Verkündung des Kommunistischen Manifestes (1849). 


Solche Entwicklungen sind Zeichen einer viel zu schnellebigen Zeit. 
Aufgabe der „universitas“ ıst Erforschung des Gewesenen, Ausein- 
andersetzung mit dem Gegebenen und Deutung der Zeit. Dies ist 
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nur in einem steten Mitwachsen und Mitleben in den Anforderungen 
der Zeit möglich. Das deutsche Geistesleben hat sich jedoch in ein kraft- 
loses, den täglichen Anforderungen nur noch in ganz geringem Ausmaße 
gewachsenes Bildungssystem eingekapselt. Unter jeder der sprunghaften 
Wandlungen des 19. und 20. Jahrhunderts mußte dieses System leiden. 
Viel zu schnell für dieses starre Gerüst haben sich die Kulturepochen 
abgelöst, so schnell, daß eine wahrhafte und festbegründete Tradi- 
tion gar nicht mehr aus ihnen erwachsen konnte. Die uralte Tra- 
dition blieb also bestehen, das Mitleben hörte auf, das anfänglich 
noch weiche Gerüst verknöcherte, verhärtete, verkalkte. Die Geistes- 
bewegungen der Zeiten gingen vorüber, es blieb ein Eindruck wie von 
einem Film, der vor unseren Augen vorbeizieht, aber innerlich nicht 
verarbeitet wird. Die Ismen der Weltpolitik waren und sind genau so 
kurzlebig wie die der geistigen Wissenschaften. Man wird also später 
einmal neben das Hochmittelalter, das von 900 bis 1250 über mehr als 
3 Jahrhunderte und 3 Herrschergeschlechter hinwegreicht, einen deut- 
schen Imperalismus von knapp 4 Jahrzehnten stellen, der immerhin eine 
Hochblüte des zweiten Kaiserreiches, des Reiches überhaupt bedeutet. 

Mit diesem Auf und Ab des äußeren Lebens ist das Geistige heute un- 
lösbar verbunden. Die Zeiten des Scholaren, des Idealisten um wissen- 
schaftlichen Ruhm reinster Prägung, sind vorbei. Der Materialismus ist 
ein Kind unserer Zeit, ein Riesenkind, das alle anderen Ideen und Ismen 
überschattet und ohne Gnade zu verschlingen droht. 

Die Aufgabe der Rettung unserer Kultur kann nur aus der Erkennt- 
nis vollbracht werden, wie notwendig, schwer und eilig es ist, Schritte 
zur Bewahrung der wertvollsten Kulturen zu unternehmen. Es gilt, dem 
Materialismus eigene Werte entgegenzusetzen und einzupflanzen, die den 
Erfordernissen der Zeit angemessen Abhilfe schaffen und Neues bauen. 

Die bisherigen Geschehnisse auf dem Gebiet unserer Universitäten 
und Hochschulen gipfeln allgemein in der Einrichtung des „studium 
generale“. Diese Institution gründet sich — so verschiedenartig ihre Prak- 
tizierung an den einzelnen Hochschulen auch sein mag — auf der Vor- 
stellung der geistigen Bewegung um die Wende des 18. zum 19. Jahr- 
hundert, deren Größe nicht zuletzt in dem unerschütterten Vertrauen 
auf die Macht des Geistes über die Dinge der Welt bestand. Schelling, 
Fichte, Humboldt und Schleiermacher ®) sahen in der Wissenschaft einen 
idealen Organismus, dessen reale Darstellung die Universität ist. Wie 
sehr uns diese Vorstellung verlorengegangen ist, wurde ausgeführt. Sie 
wiedergewinnen zu können, war die Meinung derjenigen, die für das 
„studium generale“ verantwortlich zeichneten. Ohne Kritik an der gan- 
zen Einrichtung oder an einzelnen ihrer Formen zu üben, muß heute 
gesagt werden, daß sie keineswegs den in sie gesetzten Erwartungen ent- 
sprochen, ja sie enttäuscht hat. (Man möge hierzu den Bericht der West- 

6) „Über das Wesen der Universität“. 3 Aufsätze von Joh. Gottl. Fichte, Friedr. 


Schleiermacher, Henrik Steffens. Mit einer Einleitung herausgeg. von Ed. Spranger. 
Neue Ausgabe, Leipzig 1919 (Phil. Bibl. Bd. 120). 
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deutschen Hochschulkonferenz über das „studium generale“ ?) vergleichen, 
der zwar noch reichlich positiv ist und weit mehr den theoretischen Ge- 
gebenheiten als den realen Erfahrungen gerecht wird.) 

Das „studium generale“ war von vornherein zum Scheitern verurteilt. 
Ein Grund lag darin, daß es als Grundlage nicht die Möglichkeit er- 
kannte, jedem Wissenschaftszweig. eine, nämlich die verlorengegangene 
Seele der „humanitas universalis“ einzuhauchen, sondern in dem es 
einen Kenntnisuniversalismus anstrebte, der praktisch eine Unmöglich- 
keit darstellt. 


IV 


Als Svarez und Hegel das Staatsmonopol der Erziehung und Bildung 
begründeten, konnten sie nicht ahnen, wie sehr die Universität zu einer 
Staatsanstalt werden sollte. Der Untergang des deutschen Idealismus in 
den dreißiger Jahren des 19. Jahrhunderts brachte die vollständige Un- 
terwerfung der Universität unter die Anforderungen des Staates mit 
sich. Die Wirkung ist darin zu sehen, daß der Staat von nun an die 
Universitäten in erster Linie als eine Anstalt zur Bildung von Staats- 
beamten ansah ®). Das ganze umfassende System der Staatsexamina ist 
ein Ausdruck für das, was der Staat von seinen Universitäten erwartet. 
Die Fakultätsexamen waren und sind daneben kaum mehr von Bedeu- 
tung. Noch in der Weimarer Republik — und erst recht im totalitären 
Staate Hitlers — galt der Grundsatz, daß für das Bildungswesen die 
staatspolitischen Interessen maßgebend und auf dem Verwaltungswege 
entsprechend zu wahren seien. Verschulungstendenzen auf den Universi- 
täten waren die Folge, vor allem unter dem Gesichtspunkte der Massen- 
bildung und der Ausbildung bestimmter Berufsgruppen. Der Student 
wurde durch die Anforderungen der Staatsexamina geprägt, da er (heute 
erst recht: unter dem Druck seiner materiellen Notlage) in erster Linie 
eine gesicherte Existenz erstrebt. Das Wissen um das Universale des Le- 
bens wurde ihm von der Schule nicht mitgegeben — dort wurde er schon 
mit einer Masse von Einzelkenntnissen belastet, die ihm in der Maturi- 
tätsprüfung abgefragt wurden — wie soll er es sich auf der Universität 
erwerben, da die Anforderungen des Staates nun erneut eine Masse von 
Einzelkenntnissen voraussetzen, eine selbständige klare Denkweise aber 
dem Gesetz der Typisierung, dem logischen Staatsgesetze, zuwiderläuft! 
Denn die Staatsmaschine war seit je und immer bestrebt, ihre Organe zu 
abhängigen, gleichartigen — weil damit einfacher zu bestimmenden — 
Typen zu gestalten, Damit wurde das Prinzip, das für die Demokratie 
eine Lebensfrage ist, das Prinzip der Wertbildung, nämlich der Heran- 
bildung von Eliten in einer wirklich akademischen Atmosphäre vernach- 
lässigt, ja erstickt. 

7) „Studium generale und studentisches Gemeinschaftsleben“, ein Bericht, erstattet 
von der westdeutschen Rektorenkonferenz u. a. m., Berlin 1952, Dunker & Humblot, 


8) Spranger, Wandlungen im Wesen der Universität seit 100 Jahren, Leipzig 1913, 
Ernst Wigandt-Verlagsbuchhandlung. 
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Nun, diese Erkenntnisse lagen teilweise auch dem „studium generale“ 
zugrunde. Leider wurden sie nicht konsequent zu Ende gedacht. Eine 
erneute Anhäufung von Wissensstoff, eine Darbietung von reinem Ge- 
dächtniswissen, diesmal nicht fachlicher Art, sondern aus allen Wissens- 
gebieten eine Auslese, war das Ergebnis. Ein erneutes System des ein- 
gepaukten Vielwissens, diesmal ausgedehnt zu einer enzyklopädischen 
Bildung mußte die Folge sein. 

Das Ende war vorauszusehen: ein Streik der Studentenschaft, ein 
Streik der Dozenten. Die Stoffmassen, die dargeboten wurden, überstie- 
gen die körperliche, geistige und wirtschaftliche Aufnahmefähigkeiten 
des Studenten. Die Fehlkonstruktion °) lag darin, daß das „studium ge- 
nerale“ ein Hinzukommen gegenüber dem Fachstudium, anstatt ein im 
Fachstudium wirksam Werdendes ist. 

Es zeichnet sich schon hier das Wissen darum ab, daß die Methoden 
der Stoffbewältigung radikal verändert werden müssen, um zu verhin- 
dern, daß das Wissen kommender akademischer Generationen immer 
kompendienhafter, halbgebildeter und,oberflächlicher wird. Damit wurde 
schon ein Erfordernis einer Reform der Studienanforderungen genannt. 
Zum erstenmal drückt im Anschluß an diese Forderung Prof. Thielicke 
aus, daß es sich nicht um eine Krisis des „studium generale“, sondern um 
eine Krisis des gesamten Studiums handelt. Ein Ausweg aus dieser Krisis 
wurde auch in einer Tagung bedeutender deutscher Pädagogen gesucht, 
die sich vor mehr als Jahresfrist im Tübinger Leibniz-Kolleg zusammen- 
fanden. Dort prägte der Göttinger Historiker Prof. Heimpel die For- 
derung des „exemplarischen Lernens“, die besagt, daß die Grundlagen 
und die Übersicht eines Fachgebiets im Universitätsstudium gegeben wer- 
den soll, Verständnis und eigene Gedanken erweckt werden sollen, im 
übrigen aber in stofflicher Hinsicht die Konturen genügen. Die tiefere 
Rekonstruktion dieser Bereiche ist dann gleichsam auf Abruf und in 
eigener akademischer Arbeitsweise möglich. Damit ist ein Bild des Aka- 
demikers gegeben, wie er schon lange von den Forschungslaboratorien 
der Wirtschaft gesucht und verlangt wird. 

Diese Forderung des „exemplarischen Lernens“ würde nun auch eine 
Revision der Staatsexamina und damit gleichfalls auch eine weitgehende 
Reformation des staatlichen Monopols des Prüfungswesens erfordern. 
Eine bisher nur zu leise erhobene Forderung der Universität muß sein, 
daß jedes Studium eine Universitäts-Studienabschlußprüfung anstatt der 
meist verlangten Staatsdiensteingangsprüfung (Referendarexamen) er- 
hält !°), 

Zusammengefaßt; die Reform des Fachstudiums müßte damit begin- 
nen, daß eine Stoffbeschränkung und eine Examensreform als erstes Er- 


®) D. Dr. Helmut Thielicke, „Das Schlagwort von der Hochschulreform“. Frank- 
furter Allgemeine Zeitung vom 13. 12. 1952 (Nr. 29/1952). 

10) Am Rande sei hier auf die Probleme hingewiesen, die sich z. B. aus der speziel- 
len Forderung der juristischen Fachschaft ergeben, das erste juristische Staatsexamen 
(Referendarexamen) durch eine Diplomprüfung (Dipl.-Jurist) der Fakultäten zu er- 
setzen. 
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fordernis in die Tat umgesetzt werden. Technische Schwierigkeiten erge- 
ben sich allerdings aus der Kulturautonomie der Länder, die Zersplitterun- 
gen im Examenwesen notwendig mit sich bringt. Es wäre auch hier wieder- 
um die Forderung nach einem Bundeskultusministerium vorzutragen, das 
neben den obersten Organen der akademischen Selbstverwaltung die 
Entwicklung einheitlich steuern könnte. 

Das zweite Erfordernis einer grundlegenden Reform unserer Bildungs- 
ziele und Bildungsmethoden müßten eine Ausdehnung des akademischen 
Denkens, der Kritik, Analyse und der produktiven Synthese sein, die 
zu einer Schwerpunktbildung nach der Idee des exemplarischen Lernens 
führt. Ein Wort des Göttinger Physikers C. F. v. Weizsäcker auf der 
Tübinger Tagung im Dezember 1951 dürfte als Begründung dieser For- 
derung genügen: „Je mehr Tatsachen man in einer Wissenschaft wissen 
muß, desto weniger ist diese schon im Zustande des vollen Verstanden- 
seins. Der produktive Forscher weiß nicht alle Tatsachen, aber er weiß, 
wie er sie selbst reproduzieren kann oder wo er sie nachschlagen könnte. 
Ich kann mir die göttliche Allmacht nicht als ein Auswendigwissen der 
ganzen Welt vorstellen. Für unsere Bildungsanstalten ergibt sich daraus 
die Forderung der Vertiefung durch Stoffbeschränkung.“ 


V 


Das Schlagwort vom „akademischen Proletariat“ hat seine Berechti- 
gung heute nicht mehr in einem Überfluß an zuviel ausgebildeten Aka- 
demikern. Seit Kriegsende und Währungsstabilisierung haben sich die 
Verhältnisse auf dem akademischen Arbeitsmarkt weitgehend gebessert. 
Allein die medizinische Fakultät dürfte noch über ein Überangebot an 
jungen Ärzten zu klagen haben. Alle anderen Fakultäten bieten mehr 
oder weniger gute Aussichten. 

Heute leitet sich dieses Schlagwort aus einer anderen Quelle her. Der 
erschreckend niedrige soziale Stand der Studentenschaft und die hohen 
Anforderungen der Universität (bzw. des Staates) führen zu einem rein 
auf das Materialistische ausgerichteten Studium. Durch ein Einpauken 
von Wissenmaterie versucht der Student den Anforderungen gerecht zu 
werden. Damit ist die wissenschaftliche Arbeit im akademischen Sinne 
zum Absterben verurteilt; die zwangsweise auf das Materielle gerichtete 
Ausbildung muß eine allgemeine Niveausenkung zur Folge haben. 

Diese Niveausenkung, eine Ausschaltung der Elite, entspricht durch- 
aus dem Massensystem unserer Zeit und ist wohl mit eine der Aus- 
wirkungen marxistischer Nivellierungstendenzen. Der Staat hat, im 
System seiner bürokratischen Typisierung eingefangen, keine Schritte 
unternommen, dieser Nivellierung Einhalt zu gebieten. Der totalitäre 
Staat hatte auch kein Interesse daran, da eine Massenerscheinung seinem 
Totalitätsanspruch nur fruchtbringend sein konnte. Der demokratische 
Staat konnte die akademische Minderheit nicht gegenüber der den so- 
zialen Ausgleich fordernden Mehrheit schützen. Die finanzielle An- 
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gleichung der ehemals sehr verschiedenen Einkommen von Akademikern 
und Nichtakademikern ist eine der bedeutendsten Auswirkungen der 
Niveausenkung des Akademikerstandes und der Nivellierungstendenzen 
der neuen sozialen Lehren. Daß hier allerdings ein „circulus viciosus“ 
einsetzt, der die Niveausenkung wieder für das Gleichbleiben der akade- 
mischen Einkommen gegenüber den steigenden nichtakademischen Ein- 
kommen verantwortlich macht, ist nicht zu bestreiten. Ein bedauerliches 
Zeichen ist es, daß hier der Staat, zumindest soweit es die Akade- 
miker in seinem Beamtenheer betrifft, keine Abhilfe geschaffen hat, 
was aber aus der Dogmatisierung der Staatslehre seit dem letzten 
Jahrhundert verständlich wird. 


Hier beginnt ein vernichtender Kreislauf. Die Universität, einstmals 
eine geistesaristokratische Institution !!), wird bei einem Andauern dieser 
Niveausenkung unweigerlich zu einer Art Supra-Gymnasium oder hö- 
herem Bildungspensionat herabsinken. Denn: Professoren und Dozenten 
der Universitäten und Hochschulen sind Staatsbeamte. Eine überragende 
und produktive wissenschaftliche Ausbildung wird nach diesen Erschei- 
nungen auch nicht mehr den zukünftigen Professoren gegeben sein. Das 
neue „Proletariat der werdenden Akademiker“ wird zwar wieder seine 
besten Kräfte in die Hochschullaufbahn senden, diese werden jedoch 
nicht mehr den Anschluß an die vorhergehende Dozentengeneration fin- 
den, das Niveau sinkt erneut, und der Kreislauf kann sich — theoretisch — 
ad infinitum fortsetzen. 


Abzuhelfen ist der Niveausenkung der Dozenten auf eine doppelte 
Art. Einmal wird eine Reform der Studienbedingungen einen Faktor zur 
langsamen Hebung des Niveaus bieten, zum anderen ist eine allgemeine 
Forderung nach zahlenmäßiger Erweiterung der Lehrstühle und Diäten- 
dozenturen zu bekräftigen, verbunden mit einer finanziellen Sicherstel- 
lung der Arbeitszeit von Professoren, Dozenten und Assistenten. Die 
heutige Bezahlung ermöglicht es vielfach nicht, sich ganz den Anforde- 
rungen der „universitas“ zu widmen. Es ist unmöglich, daß Privatdo- 
zenten, an die teilweise Anforderungen wie an Ordinariatsinhaber ge- 
stellt werden, den Lebensunterhalt durch irgendeine berufsfremde Be- 
schäftigung verdienen müssen. 


Dies ist genau so unmöglich wie die Tatsache, daß teilweise über 50 
Studenten sich um einen Lehrstuhl scharen. Nie kann bei einem solchen 
Zahlenverhältnis ein Kontakt zwischen Lehrer und Schüler zustande 
kommen, der Grundbedingung für eine produktive wissenschaftliche Zu- 
sammenarbeit, ja sogar für jede Einzelarbeit ist. Ein Lehrer wird einer 
Masse immer abweisender gegenüberstehen müssen, als er dies bei der Ein- 
zelpersönlichkeit tut. Das wissenschaftliche Arbeiten verlangt den Kontakt 
von Mensch zu Mensch und kann sich nicht mit dem vertragsmäßigen 
Abspeisen von Volksbildungsbewegungen abgeben. Eine „universitas“ 
ist schon wesensmäßig eine individualistische Einheit und somit massen- 


11) Spranger a. a. O. 
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feindlich. Den Prinzipien, denen die „universitas“ gehorcht, unterliegen 
auch ihre Jünger. 
VI 


Der Niedergang kultureller Werte, wie wir ihn seit dem Ersten Welt- 
krieg erleben, muß zu einer inneren Haltlosigkeit des Menschen und des 
menschlichen Geistes führen. Wie anders wären menschenunwürdige Ge- 
schehnisse der letzten Jahrzehnte zu erklären? Mit anderen Worten: 
ohne innere Idee, inneres Feuer, aus dem Wesen sich gestaltende Kraft 
kann kein Baum der Wissenschaft blühen. 

Aufgabe unserer Tage ist es, die Idee wieder dort einzupflanzen, wo 
sie verdorrte. Deutschlands geistiges Erbe ist so groß und könnte so stark 
sein, daß es nicht verloren gehen darf. Alle Bestrebungen, eine Befrie- 
dung der Krisis zu erreichen, müssen zusammengefaßt und aktiviert wer- 
den. Radikale Lösungen sind nicht immer angebracht, manchmal aber 
heilsam. Heilsam vor allem dort, wo es gilt, falschverstandene traditio- 
nelle Strukturen, die längst verdorrt sind und dem Gedeihen des Leben- 
digen im Wege stehen, durch lebendigen Geist zu ersetzen. Reformen 
sind nötig. Eile tut not. Wenn der letzte Gehalt eines geistigen Erbes 
vor der Übermacht der Masse gerettet werden soll, muß jung und alt 
gleichermaßen angreifen, das Größte zu retten, was das Abendland im 
Laufe seiner rund dreitausendjährigen Geschichte hervorgebracht hat, die 
Idee der humanitas universalis. 


BEGEGNUNG 


Unbekannte du im D-Zug-Wagen, 
Warum gingst du mir so schnell vorbei? 
Ach es ist ein Ding und nicht zu sagen, 
daß die Zeit Zeit sei und nimmer sei. 


Unter tausend Masken hab ich dich gefunden, 
ein Gesicht, gesehen, schon verschwunden. 
Lebend war ich, der ein Toter war, 

als der Duft mich traf von deinem Haar. 


Dich gesehen hat das Herz. Verlassen 
schwankts und ist ein Brand im Nassen. 
Denn dich gibts und nicht die Hände, 

dich zu halten. Du im Anfang schon zuende, 


Helmut Heißenbüttel 
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KASIMIR EDSCHMID 


Festung und Theaterstadt Wien 


Wälle und Grünanlagen 


Wien war Grenzfestung und mußte Festung bleiben, solange die fast 
unter jedem Fürsten währenden Einfälle fremder Völker andauerten. 
Seine Lage war sein Schicksal, und daß Wien sich über seine befestigten 
Grenzen hinaus entwickeln mußte, wurde oft seine Tragödie. 

Dabei war seine strategische Lage nicht besonders. Die Römer, die hier 
ein Kastell innehatten, hielten nicht sonderlich viel von diesem Bollwerk. 
Wien war eine der vielen Befestigungen, die in gewaltigem Bogen das 
Imperium schützten, aber es gab, nicht weit von Wien, wichtigere Militär- 
anlagen. Immerhin siedelte der Soldatenkaiser Vespasian (der dasKolos- 
seum in Rom errichtete) im Wiener Lager die dreizehnte Legion „ge- 
mina“, das heißt in doppelter Aufstellung an — ohne Troß und Hilfs- 
truppen zehntausend Mann. Der Spanierkaiser Trajan wechselte sie vier- 
zehn Jahre darauf gegen die zehnte Legion aus, die dreihundert Jahre 
lang in Wien stehen blieb. 

Obwohl das für die damalige Zeit beträchtliche Menschenmassen wa- 
ren und obwohl dreihundert Jahre etwa dieselbe Zeitspanne umfaßten 
wie vom Dreißigjährigen Krieg bis zum Zweiten Weltkrieg, sind uns nur 
wenige Erinnerungsmale überliefert geblieben: Ziegel mit den Legions- 
stempeln, Toten- und Meilensteine, Reste von Bauten, Mauern- und 
Straßenfragmente... nicht mehr als man in aller Welt fand, wo die 
Römer Zeichen ihres Weltstaates und seiner Ordnung hinterließen. Die 
sinnreichste Erinnerung an die Römerepoche berichtet die Legende, die 
besagt, daß der Kaiser Marc Aurel in einem benachbarten größeren Ka- 
stell eine Anzahl seiner unsterblichen Weisheitslehren aufgezeichnet 
habe und dann in Wien gestorben sei. 

Die Lage Wiens war militärisch also schlecht — so schlecht wie die 
Roms — was beide Städte nicht hinderte, sich in den schwersten Kriegs- 
perioden zu Großstädten zu entwickeln. Die Lage Wiens an der Donau 
und im Schnittpunkt der Straßen zum Orient und zur Adria, seine Re- 
benhügel und die Nähe der Alpen gaben ihr dafür eine einzigartige 
Gunst. Wien mußte Großstadt werden, aber es war gleichzeitig verur- 
teilt, Festung zu bleiben. 

Man kann an dem Epos, welches die Befestigungen Wiens bilden, nicht 
vorübergehen, wenn man die Geschichte Wiens verstehen will. Man ver- 
mag auch das dörfliche Wesen der Vorstädte, den ländlichen Charakter 
der Großstadt nur zu würdigen, wenn man die Gefahren beachtet, unter 
denen sich die Ausdehnung vollzog. Denn die Vorstädte wurden immer 
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wieder niedergelegt, zerschossen, geplündert und verwüstet - und wassich 
hielt, Widerstand leistete und immer wieder triumphierte, war nur jenes 
ewige Herz Wiens, der kleine Panzerkern, den die frühen Babenberger 
Mauern umgaben. Aber mit demselben Mut, derselben Kühnheit und der 
gleichen Unbefangenheit, mit welcher die Dörfer am Atna und Vesuv 
immer wieder aufgebaut und mit Weingärten geschmückt werden — mit 
derselben sicheren Gradheit wurden die Vorstädte Wiens wieder aufge- 
richtet, legten die Bürger ihre Häuser an und der Adel seine Lustschlösser. 
Es gab ja keine andere Möglichkeit, denn was von den Mauern umzogen 
war, erstickte fast in der Enge von Palästen, Schlössern und Gassen. 


Die Mauern Wiens erfreuten sich, obwohl sie für Wien die Hölle be- 
deuteten, einer fast religiösen Bewunderung. Immer wieder wurden neue 
Schanzen, Basteien, Ravelins, Courtinen, Cavaliers und Bollwerke er- 
richtet — und diese Fortifikationen bekamen schöne Namen: Gonzagen — 
Hollerstanden — Paradies-Bastei. Als ein Bürger sein Vermögen der Stadt 
„ad pias causas“ hinterließ, um sich den Himmel durch wohltätige 
Werke zu verpflichten, erbaute man davon eine Fortifikation und nannte 
sie nach ihm, indem man die „frommen Zwecke“ so auslegte, daß auch 
militärische Anlagen, zumal gegen die Türkengefahr, dahin gerechnet 
werden müßten, 

Die Vorstädte hatten natürlich auch ihre Palisaden und Schutzgürtel, 
aber diese waren nicht viel wert. Erst Prinz Eugen drang auf ihre plan- 
mäßige Einbeziehung in den Gesamtrahmen, doch war dies nur eine 
späte Anregung. Die größte Belagerung durch die Ungläubigen war ja 
bereits vorüber, und Wien war schon zu groß, um es ebenso panzern zu 
können (oder zu wollen) wie das Zentrum. 


Da die Raumnot aber immer blieb, spielte man ein merkwürdiges 
Schach mit den Häusern, die sich den Bastionen bald näherten, bald sich 
von ihnen wieder entfernen mußten. Fühlte man sich sicher, so gab man 
den Raum, den man als Glacis zum Schießen frei haben mußte, zum Be- 
bauen. Rückte Gefahr heran, rasierte man die Siedlungen wieder weg. 
Im sechzehnten Jahrhundert rückten die Häuser bis dicht an die Wälle. 
Im siebzehnten mußten dreihundert Meter Zwischenraum die Stadt und 
die Fortifikationen trennen und später noch mehr, so daß vor der Tür- 
kenbelagerung von 1683 beinahe fünfhundert Bürgerhäuser, mehr als 
ein Viertel sämtlicher Gebäude der Zentralstadt, abgerissen werden, 
mußten. 


Je raffinierter freilich die Zerstörungs-Instrumente wurden, um so un- 
wirksamer mußten die mittelalterlichen Verteidigungswerke sich erwei- 
sen. Aber niemand gibt gerne seine Wälle auf. Selbst der Papst vertraute 
sich in Rom noch 1870 seinen Mauern an, und der italienische König 
mußte, mehr symbolisch als militärisch dazu gezwungen, eine Bresche 
schießen lassen, damit seine Truppen einziehen und Rom endlich zur 
Hauptstadt Italiens machen konnten. Bei Wien war die Sachlage jedoch 
insoweit anders, als die Wälle schließlich nur vielleicht den zehnten Teil 
der Stadt umspannten, also keinen Sinn mehr hatten. Zweihundert Jahre 
lang überlegte man sich in Wien, ob man die Wälle abreißen solle oder 
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nicht, denn sie waren schließlich überhaupt nur noch hinderlich, doch 
man konnte sich zu keiner Tat aufraffen. 

Der erste Anstoß kam infolgedessen von außen. 

Im Jahre Achtzehnhundertfünf zog der französische Feldherr Murat 
in Wien ein und nahm im Albertinischen Palais Wohnung, während 
der Generalintendant Daru, der Gönner und Verwandte des großen 
Schriftstellers Stendhal, im Amalienhof der Burg (ebenso wie Talley- 
rand) Quartier bezog. Die Französische Revolution war vorbei, während 
deren Verlauf in Wien merkwürdige Exzesse des Gefühls zu beobachten 
waren. Man hatte einen Professor, weil er „zum Wohl der französischen 
Nation“ ein Sträußchen gepflanzt, zu zwei Jahren Schanzarbeit ver- 
urteilt, die weltberühmten Tänzer der Mailänder Scala, die Viganö, be- 
schimpft, als sie in fleischfarbenen Trikots auftraten, weil man darin 
eine Lobpreisung des neuen Frankreichs sah, ja man hatte sogar Mozart 
angegriffen, indem man die „Zauberflöte“ für ein Verherrlichungs-Werk 
der Französischen Revolution erklärt. All dies war nun vorüber. Napo- 
leon selbst nahm triumphierend Wohnung in Schönbrunn. Diesmal 
schonte er die Festung noch. Dann kam er vier Jahre später wieder und 
hielt in Schönbrunn große Parade ab, An seinem Geburtstag mußte jeder 
Wiener von halb acht Uhr abends ab sein Haus illuminieren. Am Tage 
nach der Unterzeichnung des Friedens, am vierzehnten. Oktober, ließ 
Napoleon, um nun vollendete Tatsachen zu schaffen, als Herr Europas die 
Festungswerke sprengen. 

Aber auch damit schieden die Wälle nicht aus dem Leben Wiens. 

Nun waren sie völlig nutzlos geworden, aber Wien konnte sich aus 
zwei Gründen nicht von ihnen trennen. Zum ersten scheute man die 
Kosten, denn, was Napoleon hatte in die Luft fliegen lassen, waren die 
strategisch wichtigsten Positionen, nicht die Gesamtheit der Wälle, und 
Wien, das nie Geld gehabt hatte und das selbst in den Augenblicken der 
größten Gefährdung, ja selbst als die Türken noch einmal 1683 mit 
einem Heer von vielen hundertausend Mann gegen Wien zogen, den 
Prinzen Eugen mit Nachschub und Subsidien in Italien und am Rhein 
aus finanzieller Schwäche im Stich ließ - Wien sah nicht ein, warum es 
sich in Ausgaben stürzen sollte für eine Sache, die keine Gefahr darstellte 
und höchstens unbequem war. Lästig waren die Wälle schließlich schon 
seit ein paar Jahrhunderten, und so waren sie, überlegte man, auch noch 
einige Jahrhunderte weiter zu ertragen. 

Mittlerweile war der Korse in St. Helena verschwunden. Die Kriegs- 
zeiten lagen wie ein Spuk in der Vergangenheit. Kaiser Franz der Zweite 
war, den Zaren auf der einen, den preußischen König auf der anderen 
Seite, in Wien eingezogen. Wien hatte wieder illuminiert wie am Ge- 
burtstage Napoleons — und alles schien sich nun nach überstürzten Refor- 
men und furchtbaren Schlachten in die alte reaktionäre Ordnung zurück 
zu entwickeln. 

Hinzu kam, daß das Jahr 1848 neue Revolutionswellen über Europa 
getragen hatte. Statt Wien jetzt von dem Panzer zu befreien, der ihm 
langsam Atemnot bis zum Erstickten machte, fand man nun, daß die 
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Bastionen ein geeigneter Schutz seien, um neue Revolten niederzuhalten. 
Obwohl Wien als Festung aufgehoben war, entschloß man sich tatsäch- 
lich dazu, die stehengebliebenen Wälle wieder zu verstärken. Es wurden 
neue kleine Forts auf der Kärntnertor-, auf der Mölker- und auf der 
Gonzagen-Bastei errichtet. 


Doch was man hier im Sinne lang vergangener feudaler Epochen tat, 
war zu widersinnig, um Bestand haben zu können. Die Stadt selbst 
sprengte, wie eine Kastanie, die ihre Schalen durchreißt, die Mauern. 
Kaum waren diese neuen Fortifikationen fertiggestellt, als der Gedanke, 
so gehe es in der Tat nicht, sich elementar Geltung verschaffte — man 
rıß sie wieder ein. Dies war im Jahre 1853, wenige Jahre, nachdem die 
Russen den Österreichern gegen den Aufstand in Ungarn zur Hilfe ge- 
eilt waren — im selben Jahre, in dem der dritte Napoleon als Kaiser der 
Franzosen Eug£nie Montijo heiratete — ein Jahr vor dem Krimkrieg. 

Man entschloß sich, das Herz der Stadt endgültig mit den Vororten 
zu verbinden, die Befestigungen ganz und gar zu schleifen und die Innen- 
stadt aus einem Kastell zu einer City mit Grünanlagen zu machen. Es: 
entstand die Ringstraße mit den Kastanien-Alleen, deren Anblick allein 
schon das Antlitz Wiens in neuer Weise entzückend gestaltet. Es ent- 
standen die großen Prunkbauten der Regierung, der Theater und der 
Museen, es entstanden Gärten, Plätze und Parke. Die Vorstädte blühten, 
nunmehr wahrhaftige Glieder des weitgestreckten Stadtkörpers, frisch 
durchblutet, in großartiger Weise auf. Zur Zeit des deutsch-französischen 
Krieges von Achtzehnhundertsiebzig zählte Wien achthunderttausend 
Einwohner samt den Vorstädten. Zehn Jahre später waren es schon über 
eine Million. Und so ging es weiter. Wien war zum ersten Male richtig 
erobert, die Technik nahm es, formte es um, verschönte es auf der einen 
Seite und verdarb es auf der anderen. Die Teechnik nahm Wien fast den 
Atem seiner Frühzeit und auch die bescheidensten seiner Denkmäler. Die 
Technik zeigte sich als der grausamste Eroberer, obwohl man das hätte. 
wissen müssen, als man sie rief. 

Die Donau hatte Wien zur reichen Stadt gemacht, schon unter den 
Babenbergern — jetzt mußte man sich auch um die Donau kümmern, 
denn die Industrien, für die nun Platz geschaffen war, verlangten Raum 
an dem Strom — und niemand wollte Budapest den Ruhm gönnen, der 
Hauptumschlagplatz für den Warenverkehr zu sein. Zwei Jahre nach 
dem österreichisch-preußischen Waffengang genehmigte Kaiser Franz Jo- 
seph den Plan einer Stromregulierung, und sieben Jahre darauf wurde 
das neue Bett der Donau feierlich der Menschheit übergeben. Seit dieser 
Zeit erst fließt der Strom, wie man ihn nunmehr erblickt. Das Hauptbett 
kam nun nahe an Wien heran. Früher hatte die Donau ein wunderbares 
Dschungel gebildet, die verschiedenen Zweige des Flusses waren im Lauf 
vieler Generationen bald so, bald anders geflossen, hatten sich vereinigt 
und getrennt, hatten Inseln und Sümpfe gebildet und ein phantastisches 
Jagdrevier abgegeben, in dem die Babenberger mit den Falken auf der 
Faust zur Reiherjagd gezogen waren. Auch das wurde nun endgültig in 
Ordnung gebracht. Im Jahre von Königgrätz war die Pferdebahn 
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eingeführt worden. Nun konnten die Automobile kommen, die großen 
Massenbäder am Fluß und die Flugplätze. Man konnte also beruhigt 
auch den letzten Teil des letzten alten Tores aus der Stauferzeit, das 
Werdertor, abbrechen. 

Die Wälle Wiens besaßen einst Türme, und so hatten die Befesti- 
gungen romantisch ausgesehen, zumal die Tore reizvoll geschmückt wa- 
ren, Kaiser Maximilian hatte das Rotenturmtor, das sich gegen die Do- 
nau hin öffnete, nach Fünfzehnhundert noch neu gestalten lassen. Es 
hatte zu beiden Seiten zwei Fahnenhalter, ähnlich wie beim goldenen 
Dachl in Innsbruck - und es war geziert mit fünf Wappen. In der Mitte 
schwebte der Doppeladler des Reichs, der schon auf den Fahnen Karls 
des Großen geflattert hatte - lang ehe ihn die Habsburger für das deut- 
sche Imperium übernahmen. Rechts von diesem erhabenen Symbol hing 
der Schild Österreichs mit dem Herzogshut und links der Schild Bur- 
gunds, als dessen Herr sich Maximilian durch seine Heirat fühlte. Dar- 
unter das Adlerwappen Wiens und der Kreuzschild. 

Wien führte früher im Wappen noch den hageren, sehnigen Adler 
der Stauferzeit, den Adler, der den Kopf wild zur Seite neigt und die 
Krallen mit erhabener Ruhe spreitet. 

Ein Habsburger, der dritte Friedrich, gab der Stadt ein neues Wappen- 
zeichen. Friedrich der Dritte, der fünfzig Jahre regierte, verlieh dem 
Wappenschild Wiens den doppelköpfigen Adler der Frühzeit, den einer 
seiner Vorgänger, Sigismund aus dem Hause Luxemburg, ein halbes 
Jahrhundert vor Friedrichs Regierung wieder zum Wahrzeichen der Na- 
tion gemacht hatte — und dieser Adler blieb Wien nun treu. Es war der 
gleiche Adler, den Friedrichs Sohn, Kaiser Maximilian, dann am Roten- 
turmtor der Befestigung über dem Wappen Österreichs und Burgunds 
anbringen ließ, zum Zeugnis dafür, daß Wien „für die Ewigkeit“, wie 
der Staufer damals gesagt hatte, zum Kaiserreich gehöre und daß die 
Huld des Reiches immer über Wien sei. 

Der Adler mit den beiden Köpfen schützte lange Wien und das Reich, 
bis im Jahre Achtzehnhundertvier Kaiser Franz der Zweite aus dem 
Hause Habsburg den Titel eines Kaisers von Österreich annahm, schon 
ehe er, zwei Jahre später, die Krone Deutschlands feierlich niederlegte. 
Das Jahr Achtzehnhundertvier aber war das gleiche Jahr, in welchem 
Napoleon die französische Republik liquidierte und sich zu Notre Dame 
in Paris, nachdem Papst Pio Settimo ihn gesalbt hatte, die Krone des 
französischen Kaiserreiches selbst aufs Haupt setzte und damit vor aller 
Welt die Nachfolgeschaft Karls des Großen antrat. 

Nun konnte man in Wien auch ruhig die Reste der Denkmäler ab- 
brechen, die aus der Zeit stammten, in welcher die Staufer Wien ihre 
Gnade bezeigten und in der Walther von der Vogelweide den Ruhm der 
Babenberger und der Staufer pries. 


Das Burgtheater 


Ein neues Zeitalter hatte begonnen (wenn Wien es auch nicht sofort 
spüren sollte), seitdem im Ballhaus zu Versailles, vier Jahre vor der Hin- 
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richtung von Maria Theresias Tochter, die Angehörigen des dritten 
Standes geschworen hatten, nicht eher auseinanderzugehen, bis Frank- 
reich eine Verfassung gegeben würde. | 

Doch nicht nur Frankreich besaß Ballhäuser, in denen die herrschende 
Klasse eine Art Tennis spielte, und die schon zur Zeit des ersten Franz 
zum selbstverständlichen sportlichen Komfort der ritterlichen Liebeshöfe 
gehörten. Auch Wien besaß Ballhäuser, ja sie hielten sich an der Donau 
noch länger als in vielen anderen Städten und wurden dem Fremden 
noch in den ersten Jahrzehnten des neunzehnten Jahrhunderts zur Zer- 
streuung empfohlen — sie waren so berühmt wie die Kaffeehäuser, in 
denen man (mit einer Ausnahme) rauchen durfte... und wie die Speise- 
lokale, in denen man damals schon nachGutdünken, was man wollte, 
essen durfte, während sonst überall noch der Zwang der table d’höte 
herrschte. 

Eines dieser Ballhäuser lag da, wo nach Aufhebung des Friedhofes 
der Minoriten ein Platz entstanden war, etwa an der Stelle, an der einst 
Maximilians Enkel ein Spital gegründet hatte — der Ballhausplatz. An 
diesem Platz erbaute nun Lukas von Hildebrandt die „Geheime Hof- 
kanzlei“, und dieser von dem italienischen Baron Pacassi erweiterte und 
zu Ende geführte Bau wurde nach dem Ersten Weltkrieg Sitz des öster- 
reichischen Bundeskanzlers, der tragische Ort, an dem Dollfuß ermordet 
wurde. Dollfuß starb in einem Nachbarraum des historischen Saales, in 
dem einst der Wiener Kongreß tagte und die „Heilige Allianz“ be- 
gründete. 

Ein anderes Ballhaus lagt dicht neben der Hofburg selbst, und hier 
wurde so lange Tennis gespielt, bis man eines Tages anfıng, in dem Raum 
Theaterstücke aufzuführen. 

Hier also, an einer Stätte, welche einst ein Sportplatz war, wurde 
jenes deutsche Theater gegründet, das zwar anfangs noch Commedia 
dell’arte auf wienerische Art pflegte, aber nach der Anerkennung als Hof- 
und Nationaltheater durch Maria Theresias Sohn (noch vor dem Tode 
der Kaiserin) sich zu einer Höhe erhob, die in dieser Art und während 
so langer Dauer von keiner anderen Bühne Deutschlands erreicht wurde. 
Während aus dem Versailler Ballhaus die Französische Revolution her- 
vorstieg, erhob sich weihevoll aus dem Ballhaus nächst der Hofburg das 
gepflegteste Theater deutschen Charakters. 

Dieses Ballhaus, das dann den Namen Burgtheater führte, lag im 
Rahmen der Hofburg selbst, und zwar so, daß es, nebst einigen anderen 
Privathäusern, einen Fremdkörper in der Anlage bildete. Es lag rechts 
von der Spanischen Reitschule, in der die Lipizzaner Rösser ihre zucht- 
vollen Ballett-Gänge vorführten — rechts von der Erlachschen Reitschule, 
die ihrerseits wiederum durch einen Schwibbogen mit dem Marstall von 
Maximilians Enkel verbunden war - es lag da, wo nunmehr die große 
Rotonda sich wölbt, die den Eingang in die Hofburg vom Michaelerplatz 
aus bildet. 

Diese Rotonda samt der Fassade, die sich der inneren Stadt zuwendet, 
wurde erst in jenem Augenblick gebaut, in welchem das Burgtheater in 
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sein neues Haus am Ring ziehen konnte - dreißig Jahre, ehe das öster- 
reichische Kaisertum nach Vittorio Veneto sich auflöste. So wurde der 
letzte Stein an dem alten Gefüge des Babenberger Schloßbaus, wenn man 
mit den Maßen der Geschichte rechnet, erst im letzten Augenblick jenes 
Zeitalters gesetzt, während dessen Dauer die österreichischen Erblande 
noch zusammengehalten hatten. 


Das Gebäude des alten Ballhauses und Theatergebäudes war sogleich 
nach der Übersiedlung in das neue Heim abgerissen worden — und so 
war der Raum endlich vorhanden, den so viele Monarchen nicht frei- 
zumachen gewagt hatten, seitdem der letzte Habsburger des männlichen 
Stammes, Karl der Sechste, den Flügel der „Reichskanzlei“ durch Fischer 
von Erlach hatte errichten lassen. Die Einfahrt von der Stadt zur Hof- 
burg war lange aus Schonung für das hier inzwischen zu Macht und 
‚Ruhm gekommene Gebäude des Theaters unschön und unvollkommen 
geblieben — und die Chronisten, welche die Vorzüge Wiens priesen, hat- 
ten sich lange darauf beschränken müssen zu versichern, es werde nur 
deshalb kein Wandel geschaffen, weil man von der Seite des T'hrones 
her sparen wolle. Man wolle unter keinen Umständen durch die Nieder- 
reißung des alten Ballhaus- und Theatergebäudes und die dann unver- 
meidlichen Neubauten dem Lande, das durch Kriege gequält sei, neue 
Lasten auferlegen. Es sei ja nun seit Karl dem Sechsten, also fast andert- 
halb Jahrhunderte, ganz leidlich so gegangen, und deshalb werde auch 
dieser Zustand noch weiter zu ertragen sein. Aber als er nicht mehr er- 
tragen wurde und als schließlich die Rotonda dennoch errichtet wurde, 
mit vielen Figuren, welche unter Beschwörung der Mythologie die Stär- 
ke, Weisheit und Dauer des Staates und seiner Dynastie verherrlichten, 
zerschlug das Schicksal den österreichischen Staat — und jene seiner Glie- 
der, die in der Frühzeit lange gegen die ursprüngliche „Ostmark“ ge- 
kämpft hatten und die dann dennoch von den Regenten der Ostmark 
in den gleichen Staat gezwungen worden waren, Ungarn und Böhmen, 
machten sich selbständig. 


Das Burgtheater im neuen Hause aber überdauerte alles, es hielt mit 
seinen Leistungen, auch wenn sie in manchen Perioden veraltet wirkten, 
stets den gleichen Ehrgeiz hoch, und es zeigte sich, alles in allem gesehen, 
daß dieser Ehrgeiz, nur das Beste zu leisten, allen Richtungen und Strö- 
mungen, mit denen die Gegenwart jeweils nach neuen Formen sucht, 
überlegen blieb. | 


Die Formen wandeln sich, ach, es ist lange her, daß es im Burgtheater 
Sitte war, den Hut, den man aufhatte, erst abzunehmen, sowie die Gar- 
dine in die Höhe ging, oder wenn ein Mitglied der kaiserlichen Familie 
das Theater betrat — hingegen wandeln sich nicht vornehmes Streben 
und hoher Anspruch, und es hat sich deshalb jenes Ziel nicht gewandelt, 
das schon bald nach Maria 'T'heresias Tod aufgestellt wurde: in diesem 
Hause alles Kleinliche zu verschmähen und sich nur an das Vortreffliche 
zu halten. 

Wien ist, nur zeitweise von Berlin übertroffen, die erste Theaterstadt 
Deutschlands gewesen, ausgezeichnet nicht nur durch die Güte, sondern 
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auch durch die Vielseitigkeit seiner Bühnen. So gab es bereits unter dem 
Kaiser, der die deutsche Krone niederlegte, das Theater am Kärtnertor, 
das sich ebenso wie das „nächst der Burg“ fürstlicher Protektion er- 
freute und das, manchmal an Italiener verpachtet, deutsche, französische 
und italienische Opern und Ballette aufführte; es gab weiterhin das an 
Raum größte unter ihnen, das „Theater an der Wien“ mit einer mäch- 
tigen Bühne „für große Spektakelstücke und Pantomimen“, das Theater, 
in dem, neun Jahre, ehe Schikaneder im Jahre 1800 seinen Neubau er- 
richtete, Mozarts „Zauberflöte“ aufgeführt worden war und in dessen 
neuem Bau dann fünf Jahre später Beethovens „Fidelio“ zum ersten 
Male erklang — und etwa siebenzig Jahre nach dem „Fidelio“ die Ur- 
aufführung der „Fledermaus“ gefeiert wurde. Es gab weiterhin schon 
das „Theater in der Josephstadt“, in welchem nach dem Umbau des 
alten Hauses im Jahre 1822 (dem Jahre, in welchem Europa sich hinge- 
rissen dem Befreiungskampf der Griechen gegen Wiens Erbfeinde, die 
Türken, zuwandte) eine neue Schauspielära mit Beethovens eigens hier- 
für komponierten „Weihe des Hauses“ begründet wurde. Seltsamerweise 
wurde übrigens in diesem Theater (und in dem der Leopoldstadt) jene 
besonders originelle Form des Bühnenstücks groß, das Maria Theresia 
und ihr Sohn einst aus dem alten Haus „nächst der Hofburg“ vertrie- 
ben hatten. Die Kaiserin empfing zwar in Schönbrunn gnädig den jun- 
gen Mozart, und der Hof wußte das Wunderkind zu schätzen, aber das 
schützte den Genius nicht davor, daß man ihn schließlich in einem 
Armengrab versenkte, weshalb niemand weiß, wo seine Reste ruhen. 
Diese Epoche hatte sehr genaue Vorstellungen von dem, was die herr- 
schende Kaste an Gnaden verteilen durfte (und sie gab diese Gnaden 
freigiebig aus), aber sie wußte auch genau, wo die unverrückbaren Gren- 
zen dieser Gnadenbezeugungen lagen. Wenn Maria Theresia dem Volke 
auch den Prater geöffnet hatte, so wollte sie das Volk und seine Lebens- 
äußerungen doch nicht auf ihrer privilegierten Bühne haben — und so 
suchten sich die Verfasser der Stücke, die dem Volk gefielen (und welch 
kühn beschwingte Autoren waren es!) einen anderen Platz. 


Die Geisterdramen und die witzigen Stücke, deren beste Vertreter 
Raimund und Nestroy waren, bekamen daher ihre Heimat in den Be- 
zirken der Joseph- und der Leopoldstadt, bis sie ihren Ewigkeitsruhm 
so unwiderruflich begründet hatten, daß auch die Schwelle des Schau- 
spiel-Olymps, das Burgtheater, ehrfurchtsvoll vor ihnen geöffnet wurde. 


Auch Grillparzer, Österreichs bedeutendster Dramatiker und Zeitge- 
nosse dieser beiden, machte durch die Aufführung seiner „Ahnfrau“, 
 sechsundzwanzigjährig, die ersten Versuche, sich von Wien aus das deut- 

sche Theater zu erobern, jedoch nicht im Burgtheater, das dem edlen Pathos 
seiner Haltung angemessen gewesen wäre, sondern im Theater an der 
Wien, wo er ja auch nach der „Zauberflöte“ und dem „Fidelio“ in die 
Nachbarschaft des höchsten Ruhmes trat. Doch wäre es ein Irrtum zu 
glauben, daß diese Aufführungen ihren Schöpfern besonderes Glück ge- 
bracht hätten. Beethoven - unter anderem — mußte den „Fidelio“ zwei- 
mal umarbeiten und vielfach ändern und vier Ouvertüren schreiben, bis 
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das Werk schließlich für die Offentlichkeit geeignet erschien, eine Of- 
fentlichkeit, die bei der Premiere so kühl blieb, daß die Oper rasch wie- 
der abgesetzt wurde und für lange Zeit verschwand. 

Zwischen Nestroy nun, der sein Leben lang Schauspieler und dem 
Theater damit restlos verfallen war, und Grillparzer, der als Staats- 
beamter und in merkwürdiger Publikumsscheu das Theater am liebsten 
nicht betreten hätte — zwischen dem volkstümlichen Schwankschreiber, 
der immer heimlich nach geistigem Ausdruck strebte, und dem nach dem 
Lorbeer antiker Autoren fassenden Dramatiker, den nie die auch Ne- 
stroy eigene seelische Liebenswürdigkeit des Wiener Klimas verließ — 
zwischen diesen beiden Männern und ihren Werken versammelt sich 
alles, was Wien der deutschen Bühne gab und geben konnte. 

Zwei Jahre nachdem Grillparzer, beinahe fünfzig alt, sich von der 
Bühne wegwandte und, enttäuscht, sein weiteres Schaffen bei sich behielt, 
schrieb Nestroy, der während seines Lebens etwa achtzig Stücke veröf- 
fentlichte, das Lustspiel „Einen Jux will er sich machen“, das vielleicht 
(neben dem „Lumpazivagabundus“) am trefflichsten wiedergibt, was er 
in seinem Herzen erstrebte und warum er die Herzen des Publikums 
gewann. Nestroy geht hier wie überall voll freundlicher Harmlosigkeit 
in seiner Domäne, dem Garten des Bürgertums, spazieren und bindet, 
was ihn immer wieder fesselt, die Gutmütigkeit und die Beschränktheit, 
aber auch die sehnsüchtigen Träume des Bürgers nach abenteuerlichen 
Erlebnissen zu einem grotesken Bukett zusammen... ähnlich wie der 
Hesse Niebergall es etwa um die gleiche Zeit in seinem „Datterich“ tat, 
der wortstärker als Nestroy, aber diesem in allem Theatermäßigen 
unterlegen war. Nestroy ist verliebt in die Dummheit, aber auch in die 
Noblesse seiner Bürger, und versucht, indem er beide Eigenschaften im- 
mer wieder aufeinanderstoßen läßt, dasselbe zu bezeugen, was Grill- 
parzer im Tragischen zu verklären und beklagen sucht: die Unvollkom- 
menheit der irdischen Natur. 

Auch Nestroy hebt hin und wieder den Finger, um die Linie abzu- 
tasten, die zwischen den Handlungen der Menschen und den sittlichen 
Geboten, denen die Menschen folgen sollen, gezogen ist. Allein er be- 
gnügt sich damit, den Kopf zu schütteln, sachte nach der Seite der Idee 
hin zu grüßen, um dann, damit die Lust am Dasein nicht getrübt wird, 
dem Leben, wie es ist, und nicht dem, wie es sich offenbaren sollte, ga- 
lant die Palme zu reichen. Zwanzig Jahre noch, solange er lebte, die 
ganze Zeit, während der Grillparzer stumm blieb, verharrte Nestroy 
auf diesem schwankenden Seil, das zwischen der Weisheit und dem Er- 
folg ausgespannt war... und gerade dieses graziöse Balancieren machte 
seinen Ruhm aus. 

Grillparzers großartige dichterische Natur suchte hingegen bei der Be- 
trachtung, der unlösbaren Konflikte, die das Leben erfüllen, keine Aus- 
wege, sondern Deutungen. Er hat dies wohl nirgends klarer erklärt als 
in seiner „Libussa“, die man neben anderen Werken nach seinem Tode 
in der Hinterlassenschaft fand. Wie Grillparzer nicht an die menschliche 
Gerechtigkeit glaubte, sondern nur an die Gnade, so suchte er die Schuld 
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an der höllischen Lage der Menschheit nicht bei der Vorsehung, sondern 
in den Leidenschaften der Irdischen. In seinem Weltbild waren die Men- 
schen ursprünglich einverwoben in eine alle Kreaturen umfassende Ver- 
bundenheit, die ihnen Zugang zur Weisheit und Anteilnahme an dem 
göttlichen Geschehen erlaubten. Er läßt Libussa, eine der frühen mythi- 
schen Königstöchter, den Kreis dieser geheimnisvollen Kräfte verlassen, 
um in Liebe einem Manne zu folgen, der wohl klug, gütig und vor- 
nehm im Denken ist, jedoch zu jenen Rebellen gehört, die den Menschen 
eigene Gesetze geben, Städte anlegen, kolonisieren und an die Vernunft 
glauben — also einem niederen, an Zwecke gebundenen Leben sich zu- 
wendet und sich damit von der Allverbundenheit und der Begnadung 
entfernt. 

Für Grillparzer beginnt das Unheil der Menschen in dem Augenblick, 
in dem sie sich, nicht ohne Kühnheit, von den Göttern trennen, und es 
ist nicht zu übersehen, daß er sich mit dieser Stellungnahme gegen den 
Fortschritt und für die geistige Isolierung, gegen die soziale Ordnung 
und für die Trauer um das verlorene Heroenzeitalter entscheidet — mit 
tragischer Würde und voll weiser Resignation, wohl wissend, daß auch 
dieser Weg zwangsläufig bestimmt war und daß die Menschen deshalb nicht 
Flüche, sondern Mitleid verdienen. In dieser Milde der Betrachtung, in 
der leisen Wehmut, die Grillparzers gedankenstarkes Werk durchzieht, 
spiegelt sich etwas von der gelassenen Heiterkeit, welche auch Nestroy 
nicht fern war, wenn er sich achselzuckend, aber mit nobler Gebärde 
von den Forderungen des Lebens zu den Scherzen des Lebens hin- 
wandte. 


Grillparzer ist in seiner zivilen Größe würdig, neben den großen krie- 
gerischen Figuren Österreichs zu stehen, seiner Unbedingtheit, seines An- 
standes, seine Vornehmheit und auch seiner nicht übersehbaren Wider- 
sprüche halber, die ihn nicht daran hinderten, ein Werk von geschlossener 
Bedeutung zu hinterlassen. Er ist ganz und gar in Wien verwurzelt, und 
man kann die Temperatur seines Lebens an den Umständen messen 
welche seine Vaterstadt und ihr Ergehen ausmachten und bedingten. 


Wie seine Tagebücher zeigen, war er in seinem privaten Dasein ein 
strenger Beurteiler seiner Umwelt, weder freundlich noch gerecht, nicht 
einmal voll Einsicht. In England gefiel es ihm nicht, weil er die englische 
Sprache häßlich fand, Paris verärgerte ihn, weil die französischen 'Schrift- 
steller sich in Eitelkeit übertrafen. Die Römer tadelte er als „unglaublich 
kindisch“, weil selbst Erwachsene und sogar „Männer von Distinktion“ 
Blindekuh um einen Obelisken spielten. Gefragt, welche Bücher er bei 
einer Flucht mit sich nehmen werde, nannte er Herodot und Plutarch, 
wehrte aber Shakespeare ab, den er wohl anerkannte, von dessen Be- 
deutung er sich aber tyrannisiert fühlte. Hingegen zerfleischte er den 
Bildhauer Canova, dessen stille klassische Art ihm wiederum hätte ge- 
fallen müssen. Sogar der Rosmarin, den die Italiener gerne ihren Ge- 
richten beifügen, erregte seinen Haß, und wenn er die Peterskirche als 
einen Dom auffaßte, der zur italienischen Andacht passe (im Gegensatz 
zum Wiener Sankt Stefan, der für die Deutschen recht sei), so mißver- 
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stand er das lateinische Wesen vollkommen, dem deutschen freilich tat 
er damit nicht unrecht. 

Zwei Jahre nach seinem Rückzug von der Bühne, eine Haltung, der 
er noch dreißig Jahre treu blieb, schrieb er: „Ich bin froh, ein Deutscher 
zu sein. Die Deutschen bringen von allen Völkern die wenigsten Vor- 
urteile mit.“ Und Wien nannte er eine wahrhaft gute und getreue Stadt. 

Er hatte es freilich nicht leicht mit den Wienern und den Deutschen. 
Die Wiener jubelten ihm zwar manchmal zu, aber sie fielen auch gele- 
gentlich wie wilde Tiere über ihn her. Als er Goethe besuchte, fand er 
dessen olympische Kälte so grauenhaft, daß sie ihn tief verwundete. Beim 
zweiten Male aber, als Goethe, diesmal nicht als Minister, sondern als 
Dichter ihn begrüßte, war er von der menschlichen Größe seines Gast- 
gebers, der ihn am Arm nahm und mit sich zu Tisch zog, so gerührt, daß 
er beim Essen in Tränen ausbrach. Er war so fein geschichtet und so voll 
Poesie, daß er im Leben nichts mehr fürchtete als Gefühle und nichts so 
sehr haßte wie das Theater, das die Leidenschaft seines Lebens war. 

Als er die Gestalt des Ottokar, der eine Weile in Wien geherrscht und 
die Spuren seiner Löwengestalt nicht nur am Dom von Sankt Stefan 
hinterlassen hatte, in einem seiner Dramen zu deuten suchte, verfiel er 
dem Tadel der deutschen wie der böhmischen Nation. Und als er ein ein- 
ziges Mal seinen Kaiser Franz sah, bei einer Audienz, die er wegen der 
vielen Schwierigkeiten, welche seinem dichterischen Schaffen gemacht 
wurden, absolvieren mußte, stellte ihm der Herrscher, der als erster den 
Namen eines österreichischen Kaisers trug, die denkwürdige Frage: „Sind 
Sie der nämliche, welcher der Autor ist?“ Grillparzer bejahte. Der Kaiser 
versprach ihm daraufhin die Erledigung eines Aktes, den nicht zu erle- 
digen er fest entschlossen war. Das war sein Zusammentreffen mit dem 
fürstlichen Hause, dessen Ruhm er gemehrt und dessen Daseinsrecht er 
niemals bestritten hatte. 

Man kann, wenn man die Häuser betrachtet, in denen Grillparzer in 
Wien und seiner Umgebung wohnte, ja besonders, wenn man jenes über- 
aus bescheidene in Grinzing, in welchem Beethooven und Grillparzer 
während des Jahres 1808 zusammen hausten, besucht, sich der Trauer 
darüber nicht erwehren, mit welchen Voraussetzungen zu persönlichem 
Unglück und mit welchen Möglichkeiten, die Mißverständnisse ihrer Zeit 
zu beschwören, die Männer, welche den Funken des Genius tragen, in 
diese Welt, die sie beglücken sollen, hinausgesandt werden. 


Musik 
Mittlerweile war Wien das Athen der Musik geworden, und hinter 
den Barockfronten der Adelspaläste erhoben sich jene Töne wieder, die 
einst zur Babenberger Zeit schon, als die Nachtigall von Hagenau und 
Herr Walther von der Vogelweide als Gäste in der Residenz am Hof 
es Wien vor allen anderen Städten Deutschlands ausgezeichnet 
atten. 
Der schöne Gesang, der hier einmal in der Frühzeit des Reiches an- 
gestimmt worden war, hatte Wien niemals ganz verlassen. Die Abte des 
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Schottenklosters hatten die Musik würdig verwaltet, und Kaiser Maxi- 
milian hatte einen Stab von Sängerknaben geschützt, die ihren Dienst in 
der Kapelle der Hofburg taten. 

Nur wenige Schritte vom Stefansdom liegt das tiefgegliederte Ge- 
bäude, das der Orden der Deutschritter in Wien innehatte, deren För- 
derung, da sie von dem großen Staufer Friedrich ausging, auch Sache der 
Babenberger war. Der sechste Leopold hatte sie auf ihrem Zuge aus 
Palästina nach dem Osten, wo sie nunmehr einer neuen Kolonisation die- 
nen sollten, empfangen und ihre Niederlassung begünstigt, und so war 
ihre Siedlung entstanden. Die Kirche des Ordenshauses war erst andert- 
halb Jahrhunderte später zu Ehren der Heiligen Elisabeth geweiht wor- 
den, der Friedrich der Zweite einst in Marburg kurz nach ihrem Tode 
noch die Krone aufgesetzt hatte. Auch dies war Staufertradition, und 
viele Wappen und Trophäen, die an die Schlachten um die Freiheit Eu- 
ropas erinnern, zeigen, daß dieser gute Sinn den Bau, der oft erneuert 
wurde, nicht verlassen hatte. In einem der Höfe dieses Hauses nun, im 
Schatten des Stefansturmes, hat Mozart zuerst gewohnt, als er von Salz- 
burg nach Wien kam, um in Wien zu bleiben - und nicht weit vom 
Deutschherrenhaus in einer benachbarten Gasse hat er den „Figaro“ 
geschrieben. 


Fast hundert Jahre später wohnte in einem anderen Winkel des Or- 
denshauses Brahms. Er wohnte auf würdigere Weise als Mozart, der zum 
Dienstpersonal seines Gönners, des Erzbischofs von Salzburg gerechnet 
und ebenso behandelt wurde. 

Mozart beschrieb seine gesellschaftliche Existenz nicht ohne Ironie: 
„Um elf Uhr zu mittags gehen wir schon zu Tische. Da speisen die zwei 
Herrn Leib- und Seel-Kammerdiener, Herr Controlleur, der Zucker- 
bäcker, zwei Herrn Köche und meine Wenigkeit. Notabene, die zwei 
Herrn Leibkammerdiener sitzen oben an. Ich habe wenigstens die Ehre 
vor den Köchen zu sitzen.“ Es hält schwer, diesen Hof, der durch den 
Namen der Deutschritter geadelt ist, in der Erinnerung an diese Zeilen 
ohne Beschämung zu verlassen. 


Man kann Wien nicht durchwandern, ohne fast in jeder Straße Häu- 
ser zu finden, die an die Großtaten der Musik gemahnen, denn Wien 
hatte nicht nur die Ehre, Musiker hervorzubringen, sondern die noch 
größere, Musikern aus anderen Städten Heimat zu werden, 

Einer der reizvollsten, wenn auch kleinen Plätze Wiens ist derjenige 
der Alten Universität. In seiner Mitte steht die Jesuitenkirche, die wäh- 
rend des Dreißigjährigen Krieges errichtet wurde, ein schlanker, vorneh- 
mer Bau mit zwei Türmen, nicht überladen, nicht üppig, aber auch nicht 
asketisch. Ihr einziges Schiff wurde fast hundert Jahre später von dem 
berühmten malenden Pater Andrea Pozzo im seltsamen Mißverstehen 
ihres Sinnes mit Säulen geschmückt, die sich gegen die Wand gedrückt er- 
heben und zum Teil gebogen sind wie diejenigen, die Bernini über dem 
Hochaltar der Peterskirche im Rom aufstellte. Auf der einen Seite der 
Kirche steht die Alte Universität, blühend, mit kraftvoll schwellender 
Schauseite, Nischen und Wasserfiguren im Parterre und Säulen, die wirk- 
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lich tragen und gliedern. In diesem Bau, der in der Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts errichtet wurde, kam im Jahre Achtzehnhundertacht 
Haydns „Schöpfung“ zur Aufführung — die letzte Darbietung, an wel- 
cher der Meister selbst teilnahm. Am Schluß erhob sich unter den Zuhö- 
rern Beethoven, neigte sich über Haydns Hand und küßte sie... eine der 
schönsten Handlungen der Ehrfurcht, welche die Geschichte des Geistes 
kennt. 

Man ist hier an der Alten Universität mitten im Quartier der Erinne- 
rungen. Im gegenüberliegenden Gebäude, dem ehemaligen Jesuitenklo- 
ster, trat im gleichen Jahre Schubert als Sängerknabe ein und schrieb 
hier, fast ein Kind noch, seine ersten Quartette. In der nahen Bäcker- 
gasse domizilierte das Konvikt der Sängerknaben von Sankt Stefan, 
unter deren Eleven auch Haydn war — und in der Schönlaterngasse 
wohnte eine Weile später Schumann und fand während seines Wiener 
Aufenthaltes Schuberts C-dur-Symphonie. 

Liszt, der im Schottenkloster wohnte, hatte sein Leben im Gegensatz 
zu vielen anderen Musikanten, die sich wie ein Vogelschwarm in Wien 
ausbreiteten, gut eingerichtet, er genoß den Ruhm und alle Segnungen, 
die er mit sich bringt. Aber über den meisten anderen, auch denen, die 
der Genius strahlend auszeichnete, lag der Schatten des elenden Kampfes 
um die tägliche Notdurft. Selbst Lortzing, der später lebte und sicht- 
lichen Erfolg hatte, mußte sich Kühe halten, um durch Milchverkauf 
seine Lage zu bessern. Und wenn Bruckner auch im Belvedere starb, so 
war es nicht in einem der Schloßbauten, sondern in einem Nebengebäude. 
Und der Ritter Willibald von Gluck, kaiserlich königlicher Hofmusik- 
kompositeur, der Schöpfer von hundertsieben Opern, starb, nachdem er 
London und Paris bezaubert hatte, schließlich auch in einem einstöckigen 
Haus. Viele Häuser, die Erinnerungen bargen, sind jedoch abgerissen 
worden, so jenes, in dem Haydn die Melodie zum Deutschlandlied schuf. 

Doch auch manche Paläste verändern, wenn man sie in der Rückerin- 
nerung an die Musik, die in ihnen erklang, betrachtet, ihre feierlichen 
Fassaden, die nur von Macht und Reichtum zu berichten scheinen. Im 
Palais Rasumoffky wurde Beethovens Fünfte Symphonie zum ersten 
Male gefeiert, und im Palazzo Lobkowitz, von dessen Dachfirst sich Fi- 
guren freundlich gegen den Himmel recken, erscholl zum ersten Male die 
Musik der „Eroica“. Im Redoutensaal der Hofburg aber spielte Beet- 
hoven selbst zur Zeit des Wiener Kongresses vor einem Parkett, wie es 
selbst ein Meister wie er — wenigstens, was den irdischen Rang der Zu- 
hörer angeht — nicht prächtiger hätte wünschen können. 

In dem Bezirk Währing, den sein Weinreichtum auszeichnet, liegt der 
Schubertpark schmal zwischen Wohnhäusern eingezwängt, nüchterne 
Zinsbauten, die in den ersten Jahrzehnten des zwanzigsten Jahrhunderts 
entstanden. Diese karg mit Bäumen bepflanzte Fläche war der ehemalige 
Friedhof des Wohnviertels — und hier hat man, als der Gottesacker 
aufgelassen wurde, ein paar Grabsteine stehen lassen. Ein hoher, in kei- 
ner Weise schöner Stein, dessen ursprüngliche Platte fehlt, verkündet, 
daß Beethoven hier zur Ruhe gebracht wurde. Der andere, in dessen 
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Nische zwischen niederen Säulen eine Büste steht, beklagt das Schicksal 
des mit einunddreißig Jahren am T'yphus gestorbenen Schubert. Birken 
bewegen sich, als wollten sie ein wenig Poesie in diese Abgeschiedenheit 
bringen über den Grabstätten, denen man die Toten später wieder ent- 
rissen hat, um sie auf dem zentralen Friedhof Wiens mit manchen ande- 
ren zu einer kleinen Legion des Geistes zu sammeln. 

Nicht weit von diesem Friedhof und nicht weit von den Wingerten 
der Vorstadt hatte Schubert einst auf eine Speisekarte die Melodie zu 
den Worten von Shakespeares „Cymbeline“ „Horch horch die Lerch im 
Atherblau“ niedergeschrieben. Nun kam er, wie es sein Wunsch war, in 
die Nähe Beethovens zu liegen, der ein Jahr vor ihm feierlich hierher 
überführt worden war, wo auch Nestroy seine erste Ruhestätte fand. 

Nicht weit vom Schubertpark wölbt sich ein Hügel, den Landhäuser 
und Gärten umgeben und den ein Park mit Koniferen und Zypressen 
bedeckt. Hier war eine der festesten Bastionen der Türken, als sie im 
Jahre 1683 Wien belagerten und sich beim Nahen des Entsatzheeres ver- 
schanzten. Man sieht nichts mehr von den alten Befestigungen, die Gärten 
haben den Platz zu einem Ort des Friedens gemacht. 

Von dem hohen spitzgiebligen Turm jedoch hat man eine weite Aus- . 
sicht auf die Wiener Landschaft. Man sieht, wie vielgestaltig, wie an- 
mutig, aber auch wie groß sie ist. Man sieht, wie nahe die Berge an die 
Stadt heranrücken, man spürt, wie stark die Bedrohung des Abendlandes 
war und wie schwer es für die durch die Pest und infolge der Flucht 
der Besitzenden auf ein Viertel zusammengeschmolzene Bevölkerung 
war, bei der zahlenmäßigen Überlegenheit der Türken, die Bedrohung 
niederzuschlagen. 

Doch würde niemand, der die Geschehnisse nicht kennt und nicht: 
weiß, welche Entscheidungen hier fielen, ahnen, daß an diesem Ort je 
etwas anderes war als Wachsen und Blühen der freundlichen Natur. 
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_ MAX PICARD 


Das Doggeli 


Im Rahmen unserer Diskussion über die Psychoanalyse 
bringen wir nachstehend mit freundlicher Genehmigung des 
Verlags Eugen Rentsch, Erlenbach/ Zürich, einen kleinen Aus- 
zug aus dem neuesten Buch von Max Picard „Zerstörte und 
unzerstörbare Welt“, über das in Hefl 11/1952 der D. R. 
berichtet worden ist. D.R. 


Der Conte F. de A. hatte mich gebeten, nach Mailand zu kommen, er 
habe eine Psychose, von der ich ihn kurieren solle. 

Er erzählte, als Kind sei er in der Nacht im Traume oft von einem 
Teufelchen geplagt worden, es habe fast so ausgesehen, wie das winzige, 
menschenähnliche Wesen, das er in Brüssel im Palais des Arts viele Jahre 
später auf einem Bild der niederländischen Schule „Versuchung des hei- 
ligen Antonius“ gesehen habe. Das Teufelchen auf dem Bilde war neben 
dem Heiligen im Gras verkrochen, wie ein böses Gewächs des Bodens, 
wie eine böse Geschwulst der Gräser, aber das Gesicht und auch sonst 
die Gestalt war menschenähnlich. Als der Conte das Bild sah, schien es 
ihm, als sei das Männchen aus seinem Traum in das Bild geflüchtet. Dort 
stand es versteckt, als sei es immer dort gewesen, sehr sicher, es war die 
Plage, der Plaggeist des heiligen Antonius. 


Der Traum also, von dem der Conte erzählte, kam bis zu seinem 
fünfzehnten Jahr fast jede Nacht zu ihm, die Figur war winzig, rotge- 
kleidet, mit einem Gürtel um den Bauch und mit einer Zipfelmütze, die 
auch ein Glöckchen hatte, das ganze Teufelchen war nicht größer als 
zwanzig Zentimeter, es ging nicht, es hüpfte, es schwang sich in einem 
Schwung von einem Ort zum andern, ganz schnell und überall einen 
Augenblick querlings absitzend, bald auf einer Stuhllehne, bald an einem 
Balken der Zimmerdecke, auf dem Boden und vor allem auf der Brust 
des Schlafenden, beim sich Schwingen immer mit dem Glöckchen schel- 
lend, beim Absitzen ganz still; seine Mutter habe gesagt, das sei il doghi- 
netto oder wie die schweizerische Amme es genannt habe: das „Doggeli“. 
In den letzten Jahren habe er, der Fünfziger, oft Sehnsucht gehabt nach 
dem Doggeli, obwohl sein Erscheinen schmerzlich und bedrückend gewe- 
sen war, es hatte ein weißes Spitzbärtchen und hellrote Backen und sah 
nicht bös aus, das Beängstigende kam durch das rasche Herumspringen 
und die rote Farbe. „Man kann fast sagen“, fügte er hinzu, „das Männ- 
chen rüttelte mir die Träume kaputt.“ Nach ıhm, dem Doggeli, hatte 
der Conte also jetzt Sehnsucht, so sehr, daß er fast nichts anderes mehr 
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denken konnte, das Doggeli störte ihn nicht mehr in der Nacht, sondern 
am Tage. 

‚Nun war etwas Neues hinzugekommen: seit einigen Wochen kam in 
seinen Traum eine Frau, ein frauenartiges Wesen, klein, aber keine 
Zwergin, mit einem Buckel, in einem blauen, einfachen, sackartigen Kleid, 
blond, das Gesicht hatte eine frische, rosige Farbe, sie sah aus wie eine 
Näherin, die nicht selber eine Schneiderei besitzt, sondern angestellt ist 
und jetzt eben einen freien Nachmittag hat. Einen kleinen roten Regen- 
schirm hatte sie an der Hand, und plötzlich fiel ihm ein, das rote Tuch 
dieses Schirms sei aus dem roten Kleid des Doggeli gemacht, überhaupt 
sei dieses frauenartige Wesen das verwandelte Doggeli. Das Wesen kam 
auf ihn zu, es ging nicht, es schwebte auf ihn zu, der Conte wich rück- 
wärts aus dem Zimmer in den Korridor, das Wesen folgte ihm lächelnd, 
er sah, wie das Blau des Kleides sich allmählich auflöste, auch das rote 
Tuch des Schirmes, das wie ein böser Regenbogen durch das Blau sich 
zog, und er spürte, wie er selber anfıng sich aufzulösen, er wußte, daß 
das der Tod sei, und im Erwachen hörte er noch selber, wie er um Hilfe 
rief. 

Diesen Traum hatte er nun seit mehreren Wochen, er getraute sich 
nicht mehr zu schlafen, weil er den Traum fürchtete, aber in dem müden 
Schlaf gegen Morgen drang der Traum dann doch hinein. Immer größer 
sei die Sehnsucht nach dem Doggeli geworden, als nach etwas Rettendem, 
— aber wie könne der Plaggeist seiner Jugend ihn retten? 

Ich schreibe hier nicht auf, wie ich mit dem Manne umgegangen bin, 
nur das Prinzipielle: man kann Psychosen nicht weganalysieren, wie man 
eine Geschwulst wegoperiert. Die Psychosen sind oft Ausscheidungen der 
Seele, durch die sich die Seele reinigt. Sie drücken auf die Seele, aber sie 
zerstören die Seele nicht, wie es geschähe, wenn sie unausgeschieden, un- 
ausgeformt in der Seele wären. Man muß den Menschen dazu bringen, 
daß er mit seiner Psychose leben kann. Man muß die Existenz eines 
Menschen so breit machen, daß die Psychose in ihr keinen Platz hat. 

Eine Psychose ist primär nicht Zerstörung an sich, sie setzt einen Wert 
voraus, sie deformiert diesen Wert. Wenn ein Mensch, zum Beispiel, eine 
Zwangsvorstellung hat, so liegt ihr das Streben zugrunde, innerlich ein 
Zentrum zu haben: ein wirkliches Zentrum ist nicht immer da, die 
Zwangsvorstellung ist ein Ersatz dafür, die Psychose ist also eine Defor- 
mation von etwas, das ansich gut ist. Durch die psychoanalytische Behand- 
lung wird oft die Zwangsvorstellung weggebracht, aber zugleich auch 
der Wert, der der Krankheit zugrunde lag. Es scheint mir besser, den 
Menschen dazu zu bringen, mit der Psychose zu leben — dann wird der 
Wert in ihr nicht aufgelöst —, als die Psychose zu entfernen, aber damit 
auch die Voraussetzung der Psychose, den Wert. 


OTTO HEUSCHELE 


Europäischer Geist 


Zum Werk von Max Rychner 


Man spricht heute in vielen Ländern und in vielen Sprachen von Eu- 
ropa und fordert dabei den Zusammenschluß der einzelnen Völker und 
Staaten zu einer Staatengemeinschaft, in der die kulturellen, wirtschaft- 
lichen, politischen und militärischen Kräfte auf ein gemeinsames Ziel 
hin zusammengefaßt werden sollen, eben dem der Gründung und der 
Erhaltung Europas und, falls es notwendig werden sollte, seiner Ver- 
teidigung. Damit ist eine Sehnsucht ins Bewußtsein der Öffentlichkeit 
getreten, die seit vielen Jahrzehnten im Bereiche des Geistes und der 
besten Geister wirksam ist. Wer die geistige Entwicklung des Abend- 
landes in der ersten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts kennt, der 
weiß, daß in mancherlei Gruppen und Kreisen führender Männer des 
Geisteslebens — Dichtern, Künstlern, Wissenschaftlern, Philosophen und 
Publizisten — die Idee Europas bereits lebendig war. Diese Männer kann- 
ten und achteten sich gegenseitig, sie tauschten ihre Werke aus, bemühten 
sich um Übersetzungen, fuhren in die fremden Länder und wurden hier 
gastlich aufgenommen. Unmittelbar nach den schweren Erfahrungen 
und Erschütterungen des Ersten Weltkrieges im Jahre 1925 durfte Hugo 
von Hofmannsthal schreiben: „Große Menschen haben die eigene Nation 
zum Schicksal, Europa zum Erlebnis. Ein großes Phänomen wird euro- 
päisch; so Julius Cäsar wie Napoleon, so Petrarca wie Kant; so die deut- 
sche Musik von Bach bis Beethoven wie die französische Malerei von 
Ingres bis Cezanne. Wo ein großer Gedanke gedacht wird, ist Europa.“ 

Solche Worte waren nicht selten, sie wurden zwischen den beiden 
Weltkriegen von den führenden Geistern der europäischen Völker in 
ähnlicher Weise ausgesprochen. In Deutschland wurden sie freilich im- 
mer seltener und verschwanden schließlich ganz, nachdem im Jahre 1933 
die Vertreter eines engstirnigen Nationalismus zur Herrschaft gelangt 
waren, die, wenn sie von Europa sprachen, nur an ein mit den Mitteln 
der Macht aufgerichtetes Gebilde unter Hitlers Führung dachten. 

Aber wichtiger als die Worte waren die Taten. Sie geschahen im Be- 
reich (des Geistigen. Die Männer, denen Europa zum Erlebnis geworden 
war, bemühten sich vor allem, die wesentlichen Schöpfungen der euro- 
päischen Völker einander sichtbar zu machen, weil sie glaubten, Eu- 
ropa könne nur dadurch zustande kommen, daß sich die Völker kennen- 
lernen. Es wäre verlockend, einmal die Geschichte dieser echten europä- 
ischen Begegnungen und Berührungen im Bereiche des Geistes zu schrei- 
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ben. Geschähe dies, so spielten die Schweiz und vor allem die Stadt Zü- 
rich eine besondere Rolle. Jedermann weiß, wie Zürich nicht nur durch 
seine Lage in der Mitte Europas dazu bestimmt war, die Berührung der 
geistigen Bereiche Europas zu fördern, sondern vor allem auch durch die 
Tatsache, daß hier Menschen lebten, die früh der Idee Europas dienten. 
Hier trafen sich geistige Menschen der verschiedenen Völker, hier war 
ihnen vor erlesenen Gremien die Möglichkeit zu Vorlesungen und Vor- 
trägen gegeben, hier wirkten Verleger, die diesem geistigen Europa den 
Weg bereiteten, hier gab es Zeitungen und Zeitschriften von hohem 
Rang, in deren Spalten das geistige Europa gegenwärtig war. Wir nen- 
nen nur die „Neue Zürcher Zeitung“ und die „Neue Schweizer Rund- 
schau“. Hier wirkten aber vor allem Menschen, die mit der ihnen eigenen 
universalen Bildung und mit reiner geistiger Leidenschaft nicht nur der 
Idee Europas dienten, sondern sie auch verkörperten. Ein paar Namen 
mögen für manche andere stehen: Martin Bodmer, Carl J. Burckhardt, 
Fritz Ernst, Eduard Korrodi, Max Rychner. Wer das Werk und Wirken 
dieser Männer kennt, der weiß, wie jeder von ihnen dem europäischen 
Geist auf seine Weise dient. 

Max Rychner nımmt unter ihnen eine besondere Stelle ein. In ihm 
ist der Schweiz und Europa ein Mann geschenkt worden, der in seltener 
Weise aufgeschlossen ist für das, was wir europäischen Geist nennen, 
ein Begriff, der in Deutschland durch das Werk von Ernst Robert Cur- 
tius, in Frankreich durch das Essay-Werk von Charles Du Bos Gestalt 
gewann. Rychner vereint eine universale Bildung mit einer geistigen Lei- 
denschaft, die ihn das Schrifttum der Gegenwart zu erkennen und zu 
deuten zwingt. Er verfügt überdies über eine schriftstellerische und künst- 
lerische Begabung, die ihn instand setzt, die Ergebnisse seines Umgangs 
mit den Werken des Geistes und der Dichtung in vollendeten Kunstwer- 
ken, seinen Essays, mitzuteilen. Das sind große und bedeutende Voraus- 
setzungen für eine Lebensarbeit wie jene, die sich Rychner erwählt hat 
oder, um es besser zu sagen, für die das Schicksal ihn bestimmte. 


In vier Büchern liegt Max Rychners essayistisches Werk bis heute 
vor: „Zur europäischen Literatur zwischen zwei Weltkriegen“ (1934, 
2. Aufl. 1951); „Zeitgenössische Literatur“ (1947); „Welt im Wort“, 
„Sphären der Bücherwelt“ (1952). (Alle im Manesse-Verlag in Zürich.) 
Diese Bücher sind indessen gewissermaßen nur der leuchtende Kristall, 
in dem sich das Leben dieses Mannes zusammenfaßt. Denn Rychner ist 
mehr als nur ein Literat, der um des Schreibens willen schreibt. Für 
Rychner stehen hinter den Büchern die Menschen und ihr Leben, wie er 
selbst im Leben steht. Als Schriftleiter hat er lange Jahre hindurch das 
Gesicht der „Neuen Schweizer Rundschau“ bestimmt, einige Zeit wirkte 
er an der „Kölnischen Zeitung“, dann am „Berner Bund“, und heute 
formt er das Feuilleton ider Züricher „Tat“. Als Übersetzer hat er 
Werke von Paul Valery und Valery Larbaud ins Deutsche übertragen. 
Alle diese Formen des Wirkens dienen dem einen Ziel, den europäischen 
Geist, dem seine Liebe und Leidenschaft gilt, zu erspüren. 
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Schon die Titel der Bücher sprechen für die geistige Haltung Rych- 
ners. Auch die geistige Situation, aus der heraus sie geschrieben sind, 
tritt in ihnen zutage. Einmal ist es die Epoche zwischen zwei Weltkrie- 
gen, in welcher der Verfasser spricht, zum anderen ist es die Welt, die 
er im Wort erlebt. Seine Werke sind nicht weltab-, sondern weltzuge- 
wandt. Rychner ist, wenn das zu sagen erlaubt ist, an den großen Wer- 
ken der Dichter und Denker zu sich selbst gereift, an Hugo von Hof- 
mannsthal, Rudolf Borchardt, Rudolf Alexander Schröder, Paul Va- 
lery, Max Scheler, Ortega y Gasset, um nur die wichtigsten Namen zu 
nennen, deren Werke bei ihm immer wiederkehren. Vor allem Hof- 
mannsthals Werk scheint ihm als jungem Menschen zum großen Erlebnis 
geworden zu sein. Man spürt das an der Art, wie er gerade von diesem 
Dichter spricht. Zum anderen aber verfügt Rychner über eine universale 
Bildung und ein unbestechliches Wertbewußtsein. Die griechischen und 
römischen Klassiker sind ihm ebenso Besitz geworden wie die Klassiker 
der europäischen Völker. Seine Liebe zur deutschen Sprache und allem 
Großen, was in ihr geschaffen wurde, vereint er mit seiner Liebe zu den 
großen europäischen Werken. 

Wenn es für Max Rychner zur Aufgabe geworden ist, die Literatur 
der Gegenwart zu deuten und ihren Schöpfern Rang und Wert zuzu- 
weisen, so geschieht dies gleichsam in jedem Fall unter Berührung mit 
‘dem Erbe, nicht so aber, daß billige Vergleiche gezogen würden, son- 
dern so, daß der empfängliche Leser seiner Bücher unmittelbar fühlt, wie 
Rychner die Werke der Gegenwart vor den größeren Horizont der Ver- 
gangenheit stellt. Diese lebendige, immer wirksame Verbundenheit mit 
der Vergangenheit äußert sich aber auch darin, daß in allen Büchern 
Rychners nicht nur Aufsätze und Charakteristiken über Dichter und 
Dichtung der Gegenwart enthalten sind, sondern immer auch solche über 
große abendländische Dichter der Vergangenheit. So spannt sich 
ein Bogen über sein ganzes Werk, der von Homer bis zu Gegen- 
wart reicht. Wir spüren dabei, daß so vieles, was nicht ausdrücklich 
genannt wird, dennoch gegenwärtig ist, wie jeder Essay eine ganz be- 
stimmte Atmosphäre um sich breitet und wie das Gesamtwerk in einem 
geistigen Raume steht, der durch die Kontinuität der abendländischen 
Entwicklung bestimmt wird. So beginnt etwa Max Rychners frühester 
Band mit einem Versuch über „Vergil und die deutsche Literatur“ und 
endet mit Aufsätzen über Gottfried Benn und Alfred Kerr. In der Mitte 
aber stehen, wie das schlagende Herz, die großen Essays über Hof- 
mannsthal, Stefan George, Rilke, Rudolf Alexander Schröder und Paul 
Valery. Man muß die Bände Rychners einmal unter diesem Gesichts- 
punkt der Komposition gelesen haben, dann wird man erkennen, welch 
wichtige Stellung er und sein Werk im deutschsprachigen Schrifttum 
der Gegenwart einnehmen. Wir jedenfalls sehen die entscheidende Be- 
deutung darin, daß in diesen Bänden nicht nur die großen Werke der 
abendländischen Dichtung der Gegenwart gedeutet werden, sondern auch 
Werke der Vergangenheit, so weit sie lebendig geblieben sind. Rychner 
ist ein Wegbereiter zum lebendigen Geiste der Gegenwart wie der Ver- 
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gangenheit. Er weiß, daß Europa nur bestehen kann, wenn es sich auf 
seine große geistige Vergangenheit um seiner Zukunft willen besinnt. Er 
weiß auch, was auf dem Spiele steht. Schon 1943 sagte er in dem Vor- 
wort zur ersten Auflage seines Buches „Zur europäischen Literatur zwi- 
schen zwei Weltkriegen“: „Nach einem Wort Goethes soll, wer einen 
großen Verlust erleidet, sich ohne Säumnis dessen vergewissern, was er 
noch besitzt. Das ist unsere heutige Lage: wir sind in eine Epoche getre- 
ten, welche dereinst ihre Verluste buchen wird, wie andere Epochen ihre 
Schöpfungen. Darum gilt es zu halten, was wir hatten und was unver- 
lierbar unser sein kann, wenn wir es in seinem Wert zu erkennen und 
zu lieben vermögen.“ 


Damit ist das Anliegen Max Rychners ausgedrückt; daß es ihm ge- 
lang, dieses Anliegen auch zu verwirklichen, liegt aber schließlich dar- 
an, wie er selbst als Mensch und Künstler zu den Werken und Werten 
der Literatur und des Geistes steht, es liegt an der Art, wie er ihnen be- 
gegnet. Man muß selbst etwas sein, um über die Begegnung mit dem 
Großen Gültiges aussagen zu können. Etwas sein heißt aber nicht nur 
viel wissen, sondern dieses Wissen in Leben und Gestalt verwandelt 
haben. Dazu gehören Liebe und Ehrfurcht. Mit Liebe, Demut und Ehr- 
furcht hat sich Rychner allezeit den Werken genaht, von denen er 
glaubte, daß sie zu dem ewigen Bestand gehören, den es zu retten und 
zu erhalten gilt. Er hat im persönlichen Umgang mit schöpferischen 
Menschen der Zeit das Wesen des Schöpferischen kennengelernt, ja er 
kennt es auch aus eigener Erfahrung. Er ist nicht nur Kritiker, nicht 
nur Essayist und Deuter der Werke anderer, er ist, was leicht vergessen 
wird, auch selbst schöpferischer Mensch, ein Lyriker von Rang. Von 
seiner Gestaltungskraft zeugen zwei Gedichtbände: „Glut und Asche“ 
und „Die Ersten“ (Zürich, Manesse-Verlag). 


Das schöpferische Element seines Wesens aber bestimmte die Gestalt 
seiner Essays und die Art seines Schreibens. Wenn Rychner schreibt, so 
schreibt er nicht von außen um die Themen herum, er schreibt vielmehr 
aus der Mitte der Themen heraus, das heißt, er gestaltet seine Erfah- 
rungen, Erkentnisse, Erlebnisse im Umgang mit den Werken der Dich- 
tung und des schöpferischen Geistes, indem er sie sozusagen in seiner 
Seele einschmilzt und aus dem so entstandenen Stoff eine neue Gestalt 
schafft. So sind alle seine Essays Kunstwerke eigener Art. Sie-sind es 
aber auch durch die Art, in der sich hier ein Mensch offenbart, der einen 
festen Standpunkt besitzt, der tief verwurzelt ist im Boden der abend. 
ländischen Tradition und in dem sich Vergangenheit und Gegenwart auf 
eine lebendige und fruchtbare Weise treffen. 

Nun könnte es vielleicht scheinen, als habe Rychner in seinen Essays 
nur Bekenntnisse abgelegt, nur das ihm Gemäße dargestelltund charakte- 
risiert. Gewiß stehen bei ihm die Autoren im Vordergrund und im Mit- 
telpunkt, deren Werke Rychner innerlich verwandt sind, die er ihrem 
Gehalt und ihrer Gestalt nach bejahen kann. Daneben aber finden sich 
zahlreiche Aufsätze, in denen sich Rychner mit Werken und Persönlich- 
keiten auseinandersetzt, die er ablehnt, so etwa gehört, um ein Beispiel 
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zu nennen, die Auseinandersetzung mit dem Werke Ernst Jüngers zu 
den bestformulierten Absagen mindestens gewisser Seiten seines Werkes. 
Es soll auch nicht übersehen werden, daß in Rychners Werk gewisse Sphä- 
ren völlig fehlen, so die Literatur des europäischen Nordens; es finden sich 
auch nur wenige Zeugnisse, die sich mit der Literatur Rußlands befassen. 
Das aber liegt im Wesen Rychners begründet, der ein Mensch der euro- 
päischen Mitte und der abendländischen Überlieferung ist. Es ehrt ihn, 
wenn er sich nur zu den Themen äußert, die ihm ein innerstes Anliegen 
sind. Wir sehen darin das verkörpert, was heute in unserem Schrift- 
tum so selten geworden ist: geistige Haltung. Diese geistige Haltung 
äußert sich aber auch in der Form dieser Essays, in ihrer klaren Kom- 
position, in der Reinheit und Echtheit der Sprache. Wir haben im Be- 
reich der deutschen Sprache nur wenige Meister großer Prosa, zu diesen 
wenigen aber zählt Max Rychner. Von ihm gilt, was er selbst einmal 
über die großen deutschen Prosaisten sagte, indem er ein Wort von No- 
valis zitiert, „daß alle geformten Gehalte des Geistes ihrerseits wieder 
Stoff für eine Gestaltung werden können. Denn in der unendlichen Stu- 
fenleiter des Alls ist alles zugleich Form und Stoff.“ 

Wir möchten hoffen und wünschen, daß auch die Deutschen erkennen, 
welch ein Reichtum ihnen in dem Werke dieses Mannes geschenkt wurde. 
Wer sich seinen Büchern hingibt, für den ist Europa kein leerer Begriff, 
er erfährt vielmehr, welch eine Fülle geistiger Werte dieses Europa be- 
sitzt, welche tröstenden und erhebenden Kräfte dieser Besitz für den aus- 
strahlt, der sich ihm hingibt. Insofern sind die Essay-Bände Rychners 
nicht nur unterrichtende, wegweisende, sondern, wie alle echten Kunst- 
werke, auch tröstende, helfende und heilende Bücher. 


»Es ist ja nicht einzusehen“, hörte er Dorval aus einer Ferne sagen, „daß wir ewig 
leiden sollen, nur weil die Söhne Karls des Großen sich damals benommen haben 


wie Dummköpfe.. .“ 
Bruno Frank, „Politische Novelle“ 
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JOACHIM GÜNTHER 


Menschenkunde und Menschenformung 


Bemerkungen zu den Schriften Hermann Muckermanns 


Der Name Muckermann - ein bäuerliches, westfälisches, urkatholi- 
sches Geschlecht — hat in Deutschland durch zwei Vertreter Klang be- 
kommen. Durch den „Pater“ Friedrich Muckermann, der vor einigen 
Jahren verstarb und ein unerbittlicher, stark ins Politische greifender 
Polemiker gegen den Nazismus war; und durch Hermann Muckermann, 
der alles beides auch war und ist, aber sozusagen mit einer kräftigen 
„Linken“, während ihn die „Rechte“ als einen unermüdlichen Vorarbeiter 
im Weinberg von Wissenschaft und Evangelium ausweist. Hermann 
Muckermann ist heute ein rüstiger Fünfundsiebziger und erklärter Wahl- 
Berliner, Professor für Anthropologie an der Technischen und der 
Freien Universität, Direktor eines eigenen Instituts für natur- und gei- 
steswissenschaftliche Menschenkunde, ein Gelehrter von hohen Graden, 
der jedoch viel zu viel vitale Potenz in sich trägt, als daß sich seine Pro- 
duktivität in die schmalen Betten der Fachforschung einengen ließe. Es 
kommt hinzu, daß ihn die gleichzeitige priesterliche Bindung an seine 
Kirche von vorherein davor bewahrte, Wissenschaft mit Leben, Spezia- 
listentums mit integraler Wahrheitskenntnis zu verwechseln, was sich 
just auf dem besonderen Forschungsgebiet Muckermanns, der physischen 
und geistigen Anthropologie, als eine höchst wichtige, die rechten Er- 
kenntnisse erst bedingende Prämisse herausgestellt hat. 

Hermann Muckermann hat in seinem langen Leben, das ihn in frühe- 
ren Jahren nach Amerika und überhaupt öfter in die Welt hinausgeführt 
hat, eine rund fünfzig Titel zählende Reihe wissenschaftlicher Arbeiten 
verfaßt. Sein Name ist hier vor allem mit Eugenik und Erblehre, zwei 
der mißbrauchtesten wissenschaftlichen Disziplinen, enger verbunden. 
Mendel, der ja ebenfalls Jesuit war, und der ausgezeichnete Sir Francis 
Dalton können auf diesem Gebiet als seine Ahnen und Lehrmeister be- 
zeichnet werden. Von allen diesen Forschungen, denen Muckermann 
heute mit einer eigenen, in seinem Berliner Institut erscheinenden Fach- 
zeitschrift dient, ist aber der breiteren Öffentlichkeit nur wenig bekannt 
geworden. Die Zeit, in der eugenische und erbbiologische Probleme be- 
schrieben und in verbrecherische Tagespraxis verwandelt wurden, hat 
ihren verdienten Höllensturz gefunden. Hermann Muckermann hatte 
mit ihr als Forscher im exakten Sinne keine Stunde lang paktiert, son- 
dern seinen Dienst am damaligen Fischerschen Instistut für Eugenik in 
Dahlem mit der Zäsur des Nazismus aufgekündigt, um sich die unhei- 
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ligen zwölf Jahre in ein reines Privatgelehrtendasein, nur unterbrochen 
von kirchlicher Tätigkeit, zurückzuziehen. Seit 1945 ist er dagegen wie- 
der mit der vollen Breite seiner Existenz und seines Geistes an die Of- 
fentlichkeit getreten, als Forscher und Hochschullehrer ebenso wie als 
Publizist, als Redner auf Kongressen und Tagungen ebenso wie als ein 
stiller, kaum erkannter Sonntagsprediger bei den Gottesdiensten eines 
Berliner Krankenhauses. Non lauro, Jabore laetor, nicht Ehrgeiz, son- 
dern Freude an der Arbeit treiben mich an, lautet, etwas frei übersetzt, 
seine Lebensmaxime. 


Die vielen größeren und kleineren Schriften, die Muckermann in die- 
sen Jahren herausgegeben hat, haben in der Mehrzahl ein jenem Wahl- 
spruch eigentümlich angemessenes Schicksal gehabt. Es sind „wirkende“ 
Publikationen, sozusagen wichtige Hormonstoffe, im Kreislauf des kol- 
lektiven Geisteslebens geworden, deren Dasein aber nur einem aufmerk- 
samen Beobachter unserer Publizistik auffällt. So hat Hermann Mucker- 
mann schon in den dreißiger Jahren eine Schriftenreihe über die Familie 
geschrieben, die in rund dreihunderttausend Exemplaren ins deutsche, 
hauptsächlich katholische Lesepublikum hinausgewandert war. Eine 
Neubearbeitung dieser Schriftenreihe ist unlängst als Buch „Die Familie 
im Lichte der Lebensgesetze“ im Ferd. Dümmler Verlag, Bonn, erschie- 
nen. Ähnlich steht es mit Muckermanns bekanntestem Werk „Der Sinn 
der Ehe“, das ebenfalls in neugestalteter Auflage herausgekommen ist 
(Berlin, Morus Verlag). Es ist eines der verbeitetsten Ehebücher unserer 
Zeit, wahrt aber doch eine gewisse überpersönliche Anonymität und An- 
lehnung an den allgemeinen Geist, an die „Wahrheit der Dinge“ in die- 
ser speziellen Frage. Gelehrte sind selten gleichzeitig überzeugende 
Schriftsteller und Publizisten, am ehesten noch, wenn sie als Theologen 
und Prediger eine simultane Übung im unmittelbar wirkenden Wort 
hinter sich haben. Umgekehrt sind die Erfolgspublizisten, namentlich die 
auf einem so vielbeschriebenen Gebiet wie dem der Ehe, der Familie und 
des Geschlechtslebens, meistens höchst zweifelhafte Gelehrte. Der Fall 
Muckermann bildet durch eine glückliche Verbindung beider Sphären die 
interessante Ausnahme, die wiederum wohl nur aus seinen ursprünglichen 
religiösen Hintergründen herzuleiten ist. 


Wenn man ein Ehebuch wie dasjenige Muckermanns etwa mit dem in 
seiner Grundrichtung ebenfalls katholischen Werk „Ehe“ von Ernst Mi- 
chel vergleichen würde, so tritt der engere „anthropologische“ Charak- 
ter, die ganz interne, scharf auf die letzten Seinsprobleme des Urphä- 
nomens Ehe dringende Dialektik, wie sie einen Denker vom Range Mi- 
chels auszeichnet, bei Muckermann zurück hinter einer weit ruhiger aus- 
gebreiteten Elementarwissenschaft der Ehe nach „biologischen, ethischen 
und übernatürlichen“ Gesichtspunkten. Muckermann schreibt in diesem 
Buch gewissermaßen einen wissenschaftlichen Roman von der Ehe, wie 
sie in der Geschichte von den frühesten Zeiten her beschaffen gewesen ist, 
wie sie sich heute darstellt, wie sie in den Seinsgesetzen des Menschen be- 
gründet ist, wie sie vom Sittengesetz und von der christlichen Norm ge- 
fordert wird und wie sie schließlich am übernatürlichen Verhältnis Chri- 
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sti zur Kirche eine „analogia entis“ erfährt. Weniger die Probleme als 
die reinen und gesunden Phänomene der Ehe sind für Muckermann das 
Hauptthema, ohne daß ihm der Sinn für die ungeheure Problematik der 
Gegenwart gerade auf diesem menschlichen „Experimentier- und 
Schlachtfelde“ mangeln würde. Sein Buch problematisiert aber nicht noch 
selbst, sondern es unterrichtet und hilft, es ist ein ausgesprochenes Buch 
zum „Lesen“, für den einfachen ebenso wie für den wissenschaftlichen 
Leser, angereichert mit einer Fülle von Geist und Wärme, von theologi- 
scher wie auch humanistischer Bildung. In Muckermanns Geist ist die 
Ehe noch im vollen Sinne des Wortes gesund, eine im Menschlichen völ- 
lig gleichberechtigte Partnerschaft der beiden Geschlechter, „nur daß der 
Mann an der Windseite stehen soll“. Ehe kommt für ihn nicht in sich 
selbst, sondern erst in der Familie zur Erfüllung. Wenn aber sogar der 
große Kirchenlehrer Thomas von Aquin noch im Gefolge einer alten, 
bei vielen Völkern verbreiteten Tradition nur den Mann für den voll- 
kommenen Menschen erachtete, so bricht Muckermann im Zuge der mo- 
dernen Anthropologie der Ehe mit jeder falschen Superiorität des einen 
Geschlechtes vor dem andern, um freilich keine abstrakte Gleichheit der 
Aufgaben und Befähigungen, sondern nur eine konkrete, elementare 
Gleichwertigkeit der Geschlechter an ihre Stelle zu setzen. 


Die besonderen Forschungsgebiete Muckermanns, Eugenik und Erb- 
lehre, auch Rassenkunde, sprechen in seine größeren und kleineren an- 
thropologischen Schriften weitgehend hinein. So ist es sein besonderes 
Verdienst, immer wieder statt auf die reichlich kompromittierten deut- 
schen Vertreter dieser Disziplinen auf die angelsächsische Behandlung 
dieser Probleme, insbesondere auf den ausgezeichneten Begründer der 
Eugenik und Schöpfer des Begriffs Sir Francis Dalton hingewiesen zu 
haben. Es gibt, wie Muckermann einräumt, auch für den Menschen 
durchaus ein eugenisches Wahlprinzip bei der Ehe- und Familiengrün- 
dung, das sich mit den Begriffen der christlichen Ethik gut vereinen läßt. 
Dalton verstand unter dem griechischen Begriff „eugenos“ soviel wie 
„good in stock, hereditaly endowed with noble qualities“. Er wollte 
eine eugenische Auslese mit der Vorsicht eines Steuermannes gehandhabt 
wissen, der ein Schiff im Halbkreis dreht, ohne daß die Menschen es 
merken, daß die frühere Richtung sich geändert hat. Ähnlich kommt es 
Muckermann darauf an, nach soviel Wahn das rechte Verhältnis zum 
Rassephänomen auch beim Menschen zu gewinnen. Hermann Mucker- 
mann hat auch auf diesem Flugsandgebiet feste Positionen für die Er- 
kenntnis wiederherstellen helfen. Mit Immanuel Kants Formulierung 
hälter die Rassen für ein „Spiel der Natur“. Es „gehöre zur Weltkennt- 
nis, darüber zu wissen, aber praktische Folgerungen darf man nie dar- 
aus ziehen wollen“. Die Menschheit bleibt im Ganzen eine eindeutige 
„Fortpflanzungseinheit“, was ihre elementare Verwandtschaft gerade mit 
biologischen Mitteln am besten erweist. Es kommt hinzu, daß alle 
Menschen im wesenhaften Bestand ihrer personalen Qualitäten gleich- 
geartet und gleichwertig sind. 
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Außer in seinen Büchern über Familie und Ehe und in dem speziel- 
leren Fachwerk „Vererbung und Entwicklung“ (Bonn, Ferd. Dümmler 
Verlag) hat Hermann Muckermann solche Fragen noch in einem ganzen 
Bündel kleiner Gelegenheitsschriften, die meistens auf einzelne Vorträge 
oder Vorlesungen zurückgehen, behandelt. Sie sind als Broschüren im 
Morus Verlag, Berlin, erschienen. Dort spricht er, allemal gemeinver- 
ständlich und dem Hörer zugewandt, nicht in gelehrter Introversion, 
über „Entwicklung, Vererbung, Erziehung“, über das „Problem erblicher 
Belastung“ oder das „Bevölkerungsproblem“, über den „Menschen in der 
Weltwirtschaft“ und manche verwandte Thhemen aus dem weiten Um- 
kreise einer gleichermaßen naturwissenschaftlichen und geisteswissen- 
schaftlichen Anthropologie. 

So wichtig und lehrreich diese kleinen Anregungsschriften sind, zum 
Schluß dieses Überblicks sei aber von ihnen noch ein weiter Schritt, 
gleichsam von Dahlem nach Hermsdorf, vom anthropologischen Institut 
Muckermanns zum Kirchlein des Dominikus-Krankenhauses gemacht, 
wo der fünfundsiebzigjährige Professor Sonntag für Sonntag auch heute 
die Soutane des Priesters anlegt. „Feiertag und Feierabend“ heißt ein 
„religiöses Hausbuch im Anschluß an das Kirchenjahr“ (Freiburg, Her- 
der), in dem uns Hermann Muckermann eine Auslese seiner dort gehal- 
tenen Predigten vorlegt und damit zeigt, wie ihm auch das unmittelbar 
erbauliche und bewegende Wort des Kanzelredners zu Gebote steht. 
Diese Predigten haben es sich nicht leicht gemacht, auch sie bergen „Ge- 
lehrsamkeit“ in Fülle, wenn schon weniger anthropologische als theolo- 
gische Gelehrsamkeit. Es ist in ihnen aber zugleich auch wie nirgends in 
der wissenschaftlichen Publizistik der volle warme Ton des Menschen 
Muckermann zu spüren, jenes Mannes, der ein „Charakter“ ist und jetzt 
im Alter die Früchte verstreut, die ihm ein gesundes „Stauungsprinzip“ 
(um mit einem schönen Begriff von ihm selbst zu sprechen) in einem lan- 
gen besonnenen und geordneten Leben angereichert hat. „Tue, was du 
willst, nur keine Sünde“, das war das Gesetz, nach dem sich dieses Le- 
ben zu seiner heutigen ebenso eindrucks- wie wirkungsvollen Produk- 
tivität entfaltet hat. 


Denn wir sind ja mit Gott im Bunde, der sich an Treue nicht übertreffen läßt. Die 
Natur ist mit uns. Die Natur kennt keine Rache. Sie segnet alle von dem Tage an, 
an dem sie ‚die Lebensgesetze erfüllen. Mit uns ist auch das echte deutsche Volk, das 
man zerschlug und unter die Erde drängte. Dieses echte deutsche Volk hat keinen 
Anteil an der Schuld, die auf den vielen wirklich Schuldigen lastet. Dieses echte Volk 
ist arm und blutet aus tausend Wunden. Wir lieben es jetzt noch mehr als früher, als es 
reich und mächtig erschien. Wir wollen die feste Zuversicht pflegen, daß trotz der 
Finsternis, in deren Mitte das Kreuz steht, der aufglühende Tag nie wieder in die 
Finsternis versinkt, die wir erlebten... 

Hermann Muckermann, „Der Sinn der Ehe“ 
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GEORG GOHLER 


Johannes Brahms’ Vermächtnis 


Es gibt im Leben der meisten Menschen Zeitabschnitte (oft nur Tage, 
Stunden, ja Minuten), die in ganz hellem oder gar grellem Lichte deren 
ganzes Wesen erscheinen lassen, das dann wieder in mehr oder minder 
undurchdringliches Dunkel zurücksinkt. Zum Wesen eines Künstlers, 
der Anspruch auf diesen Namen hat, gehört es, daß er in seinen Werken 
solche Bilder seines innersten Wesens zu geben vermag, das ihn von 
allen anderen unterscheidet und, bei den größten Meistern, wert ist, der 
Menschheit für Jahrhunderte, vielleicht für Jahrtausende lebendig er- 
halten zu bleiben. Ob und in welchem Grade man bei Kunstwerken von 
Vermächtnissen an die Menschheit reden kann, das hängt davon ab, ob 
von diesen Werken Kräfte ausgehen, welche die Menschen innerlich, sitt- 
lich vorwärtsbringen. Denn von der Warte der Menschheitsgeschichte 
betrachtet, ist daneben aller sogenannte „Fortschritt“ nebensächlich. 


Die Werke, in denen Künstler sich ganz besonders deutlich „offenba- 
ren“ und, wie man sagt, unsterblich werden, sind von ganz verschiedener 
Art und nicht nach ihrem äußeren Umfang zu bestimmen. Oft haftet an 
einem kleinen Kunstwerk viel mehr von der innersten Natur eines 
Künstlers als an einer seiner Hauptschöpfungen, und es gehen Kräfte 
von ihm aus, die in Tiefen dringen, die den großen unerreichbar sind. 

Zu solchen kostbaren Vermächtnissen an die Menschheit gehören die 
Vier Ernsten Gesänge, die Johannes Brahms etwa ein Jahr vor seinem 
Tode geschrieben hat. Den äußeren Anlaß zu ihrer Niederschrift gaben 
wohl die Erkrankung Klara Schumanns, die kurze Zeit nach der Voll- 
endung dieser Gesänge gestorben ist, und die Vorahnung von Brahms’ 
eigener unheilbarer Erkrankung. Aber das sind nur äußere Anlässe. 
Innerlich ist das Werk in langen Jahren gereift und bildet nur die Krö- 
nung einer ganzen Reihe von Werken, die um die gleichen Fragen nach 
den tiefsten menschlichen Rätseln kreisen. So sind die „Ernsten Gesänge“ 
das Schlußbekenntnis einer Lebens- und Sterbensweisheit, die sich 
Brahms aus sich selbst, aus den inneren Erfahrungen seines Lebens und 
aus seiner dauernden Beschäftigung mit dem „Buch der Bücher“ gebildet 
hatte. 

Die Bibel war sein treuester Begleiter durch sein ganzes Leben. Aus 
ihr hat er immer wieder Stellen ausgewählt, die die wenigsten kannten, 
und hat sie, wie in seinem „Deutschen Requiem“, zugleich zu Kunstwer- 
ken zusammengefügt. Der Tod seiner Mutter, der den äußeren Anlaß 
zu diesem Werke bildete, ließ ıhn das Thema des Todes so behandeln, 
daß die Gewißheit des ewigen Lebens alle Sätze verklärte. Für die „Ern- 
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sten Gesänge“ wählte er Bibelstellen ganz anderer Art, in denen nichts 
von ewiger Seligkeit zu hören war. 


In den Jahrzehnten, die zwischen den beiden Werken lagen, konnte 
Brahms stets als ein Mensch leben, „der gute Tage und genug hat und 
ohne Sorgen lebet“. Manches anderen Künstlertum würde darunter ge- 
litten haben. Bei Brahms wurde es im Laufe der Jahre immer ernster 
und tiefer, die Auffassung von Leben und Tod immer persönlicher und 
heiliger. Alles Außerliche verlor an Bedeutung für ihn. Keinen großen 
Apparat, nur eine Singstimme und Klavier, brauchte er, um sein letztes, 
ganz persönliches Bekenntnis und Vermächtnis auszusprechen. 


Die Widmung dieses Werkes an Max Klinger, den Schöpfer der 
„Brahms-Phantasien“, hängt wohl auch mit den Auffassungen zusam- 
men, die Klinger in seiner Schrift „Malerei und Zeichnung“ niedergelegt 
hat. Denn wenn auch ein Skizzenblatt von Brahms mit Entwürfen für 
eine Orchestrierung der Gesänge vorhanden ist, so darf man wohl an- 
nehmen, daß er bei so überaus geistigen, philosophischen Problemen, wie 
sie die „Ernsten Gesänge“ bieten, gleich Max Klinger die sparsame 
Zeichnung des Klaviers dauernd der farbigen Malerei des Orchesters 
vorgezogen hätte. Wer den erschütternden Eindruck erlebt hat, als Dr. 
Felix Kraus, der die Gesänge bei Brahms selbst gesungen hatte, sie (von 
Arthur Nikisch am Flügel begleitet) zum ersten Male in einem Leipziger 
Gewandhauskonzert sang, der weiß, daß dieser Eindruck durch Orche- 
sterbegleitung nicht gesteigert, sondern abgeschwächt worden wäre. Frei- 
lich gehört zu diesen Gesängen ein absolut „männlicher“ Sänger, der mit 
markiger Stimme dem Vortrag des ganzen Zyklus völlig den Charakter 
einer „Liederabenddarbietung“ nimmt und die herbe Größe von Brahms’ 
Predigt wahrt, die wirklich ein heiliges Vermächtnis ist. 


Dieses Vermächtnis hat zwei Seiten. An der Schwelle des Jahrhun- 
derts, das auch in der Musik den „Verlust der Mitte“ und den katastro- 
phalen Niedergang der Ehrfurcht vor den unermeßlich reichen und rei- 
nen Kostbarkeiten der Vergangenheit brachte, faßt Brahms die tiefsten 
sittlichen Probleme noch einmal in kleinstem Rahmen in eine Musik, die 
größte Weite der Phantasie verbindet mit strengstem Festhalten an den 
Urgesetzen der Musik. Er gab dasErbe, das er aus den Händen der größ- 
ten Meister übernommen hatte, ungeschmälert und unverfälscht weiter. 
Die Musikindustriellen und -journalisten des 20. Jahrhunderts haben 
es abgelehnt, ihm darin zu folgen und die sittlichen Verpflichtungen zu 
erfüllen, die die Wahrung eines solchen Erbes fordert. 


Des Vermächtnisses andere Seite sind die von Brahms ausgewählten 
Bibelstellen, die wie in einer Vision im voraus zeigen, welche Erschütte- 
rungen und Zusammenbrüche die Jahrzehnte nach der Entstehung der 
„Ernsten Gesänge“ bringen werden. Die Folge der Gedanken ist, wie 
sich zeigen wird, von zwingender Notwendigkeit und ergibt einen Auf- 
bau, der nach zwei fast heidnischen Stücken und einem ebenfalls noch 
ganz unchristlichen dritten durch die Weisheit gekrönt wird, die der 
Apostel Paulus im 13. Kapitel des 1. Korintherbriefes predigt. 
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„Denn es gehet dem Menschen wie dem Vieh; wie dies stirbt, so stirbt 
er auch.“ Mit dieser nüchternen, brutalen Feststellung des Predigers Sa- 
lomo beginnt Brahms seine „Ernsten Gesänge“, die aber nicht vom Tode 
handeln, sondern nach dem Sinn des Lebens fragen mit dem Ergebnis: 
„Der Mensch hat nichts mehr denn das Vieh: denn es ist alles eitel. Es 
ist alles von Staub gemacht und wird wieder zu Staub.“ In diesem Ab- 
grund von Pessimismus sind die Worte: „Darum sehe ich, daß nichts 
Besseres ist, denn daß der Mensch fröhlich sei in seiner Arbeit“, kein 
Trost, sondern eine keineswegs fröhliche, vielmehr stumpfe Ergebung in 
den alten Richterspruch: „Im Schweiße deines Angesichts sollst du dein 
Brot essen.“ Und so schließt Brahms mit des Predigers Worten vom 
Menschen: „Wer will ihn dahin bringen, daß er sehe, was nach ihm ge- 
schehen wird?“ und fährt im zweiten der Gesänge im gleichen Tone 
fort: „Ich wandte mich und sahe an alle, die Unrecht leiden unter der 
Sonne. Und die ihnen Unrecht taten, waren zu mächtig, daß sie keinen 
Tröster haben konnten. Da lobte ich die Toten, die schon gestorben wa- 
ren, mehr als die Lebendigen, die noch das Leben hatten; und der noch 
nicht ist, ist besser als alle beide und des Bösen nicht inne wird, das unter 
der Sonne geschieht.“ 

Wenn irgend etwas, beweist dieser Gesang, daß die „Ernsten Ge- 
sänge“ weder mit dem Tode Klara Schumanns noch mit dem Geiste, aus 
dem heraus das „Requiem“ geschrieben war, auch nur das Geringste zu 
tun haben. Es ist, als ob Brahms geahnt hätte, daß in den Jahren nach 
seinem Hinscheiden der Tod, das Unrecht, das Böse eine so ungeheuer- 
liche Gewalt auf Erden gewinnen würden, daß die Frage nach der Her- 
kunft der zerstörenden Elemente, die Frage: „Warum duldet das Gott? 
Warum hat er die Welt so geschaffen?“ zur Kernfrage der Menschheit 
werden würde. In diesen beiden ersten Gesängen ist nicht eine Spur von 
christlichen Gedanken. Hier ist Burckhardts: „Alle Macht ist böse!“ so 
bejaht, wie es durch die Geschichte der vergangenen Jahrzehnte grauen- 
voll bewiesen wurde. 


Und aus dieser Gedankenwelt, die reinster Nihilismus ist, weıß auch 
der dritte Gesang keinen Ausweg. Er sagte zwar: „O Tod, wie wohl 
tust du dem Dürftigen, der da schwach und alt ist, der in allen Sorgen 
steckt und nicht Besseres zu hoffen noch zu erwarten hat.“ Aber dieses 
Ausweichen in den Tod ist keine Antwort auf die Frage nach dem War- 
um all des Bösen in der Welt, zumal im ersten Gesang ausdrücklich ge- 
fragt ist: „Wer will den Menschen dahin bringen, daß er sehe, was nach 
ihm geschehen wird?“ Auch bleibt der Tod weiterhin „bitter“ für den, 
„dem es wohl geht in allen Dingen und noch wohl essen mag.“ Die 
christliche Auffassung, daß der Tod der Übergang zur ewigen Seligkeit 
sein könne, ist nicht einmal angedeutet. Auch für den, der schwach und 
alt ist, ist er nur der Befreier von irdischer Sorge und Not, der „Freund“, 
der Bruder des Schlafs, als den „die Alten den Tod gebildet.“ 

So stehen die drei ersten der „Ernsten Gesänge“ genau da, wo in den 
Jahrzehnten seit Brahms’ Tode die „großen Philosophen unserer Zeit“ 
ihren Nihilismus predigten. Brahms’ Gedanken weilten trotz aller Er- 
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folge, die er errang, zeitlebens viel mehr bei den Nachtseiten des Lebens, 
bei den Rätseln des Daseins. Die stärksten, die unverwischbaren Ein- 
drücke hinterließen bei ihm die tragischen Erlebnisse. Er war nicht dazu 
geschaffen, etwas leicht zu nehmen, weder in seiner Kunst noch in seinem 
Leben. Die Erschütterung über die geistige Umnachtung und den Tod 
Robert Schumanns, dessen prophetischen Worten er seinen raschen Auf- 
stieg verdankt hatte, zitterte ebenso lange und stark in ihm nach wie die 
Enttäuschung darüber, daß seine Vaterstadt Hamburg ihn nicht zum 
Leiter ihrer Konzerte berufen hatte. Es ist sehr leicht möglich, daß bei 
den Worten „denn die ihnen Unrecht taten, waren zu mächtig“, auch an 
die großen Hamburger Patrizier zu denken ist. Noch anderthalb Jahr- 
zehnte später macht er seinem Groll in erbitterten Worten Luft. 

Die stärksten seiner Werke ruhen auf tragischer Grundlage. Die 
Rhapsodie für Altsolo und Männerchor, das Schicksalslied, das Parzen- 
lied, die Motette: „Warum ist das Licht gegeben den Mühseligen?“, eine 
Menge Lieder und Sätze aus seinen Symphonien und Kammermusik- 
werken sind Zeugnisse dafür, daß er zeitlebens mit denen litt, die keinen 
Tröster hatten. „Denn die ihnen Unrecht taten, waren zu mächtig.“ 


Die Art, wie er sich in seinem „musikalischen Testament“ von der 
Last dieser tief pessimistischen Lebensauffassung freimachte, ist wieder 
echter Brahms und Krönung seines Vermächtnisses an die Menschheit. 
Er stellt der alttestamentarischen Weisheit des Predigers Salomo die 
Heilslehre des Neuen Testaments gegenüber, die Paulus in dem be- 
rühmten 13. Kapitel seines 1. Briefes an die Korinther verkündet. Er 
blickt zurück auf die Irrwege der ersten drei Gesänge und gesteht: 
„Wenn ich mit Menschenzungen redete und hätte der Liebe nicht, so 
wäre ich ein tönend Erz oder eine klingende Schelle“; „wenn ich weis- 
sagen könnte und wüßte alle Geheimnisse und alle Erkenntnis also, daß 
ich Berge versetzte“ [-und Atome zertrümmerte-] „und hätte der Liebe 
nicht, so wäre ich nichts.“ 


Nun aber, nach der Erkenntnis, die ihm dieser Rückblick auf die fal- 
schen Wege der „Weisen“ mit klingendem Erz und tönender Schelle 
gebracht hat, hält Brahms sich nicht auf mit alledem, was Paulus von 
der Liebe, der Agape, sagt. Allen Lobpreis, den der Apostel ihr spendet, 
läßt er ungesungen. Die Lösung aller Rätsel kommt aus der Einsicht: 
„Wir sehen jetzt durch einen Spiegel in einem dunkeln Worte; dann 
aber von Angesicht zu Angesichte. Jetzt erkenne ich’s stückweise, dann 
aber werde ich’s erkennen, gleichwie ich erkennet bin.“ 


Die Ergebung in die ein für allemal gesetzte Unvollkommenheit aller 
menschlichen Erkenntnis, gegen die sich einst schon Adam zu aller 
Menschen Schaden wehren zu müssen glaubte, befreit von dem lastenden 
Druck der ersten drei Gesänge. Man muß sich als Mensch mit dem „Jetzt 
erkenn ich’s stückweise“ abfinden, man darf nicht die Grenzen der 
menschlichen Natur mit dem armseligen Verstand überbrücken wollen. 
Man soll mit Paulus sagen: „Da ich ein Kind war, redete ich wie ein 
Kind und war ‚klug‘ wie ein Kind und hatte kindische Anschläge, da ich 
aber ein Mann ward, tat ich ab, was kindisch war.“ 


520 


Kindisch, urkindisch ist der Gedanke, der Mensch bestehe nur aus 
„Verstand“. Er lebt nicht allein von dessen trockenem Brot. Das Igno- 
rieren aller der anderen, der seelischen Kräfte, die der Verstand hinter 
seinen eisernen Vorhang sperren will, führt selbstverständlich zum Ni- 
hilismus der Philosophen. Es ist, als ob Brahms geahnt hätte, daß die 
Zeit kommen werde, in der durch Entseelung, durch Diktatur des Intel- 
lekts unersetzliche menschliche und künstlerische Werte vernichtet wer- 
den würden. Deshalb stellt er an den Schluß seines Vermächtnisses die 
Worte: „Nun aber bleiben Glaube, Hoffnung, Liebe, diese drei. Aber 
die Liebe ist die größeste unter ihnen.“ Das sind lauter Begriffe, die für 
den Verstand nicht existieren, lauter „seelische Kräfte“. 


Es ist vielleicht kein Frevel, wenn man, in anderem Sinne und doch 
verwandt mit Goethes Gedanken, als Folge dieser inneren Überwindung 
der dem menschlichen Begreifen gesetzten Grenzen zitiert: „Nicht mehr 
bleibest du befangen in der Finsternis Beschattung“, und fortfährt: „Und 
solang du das nicht hast, dieses: Stirb und werde! bist du nur ein trü- 
ber Gast“ (Gesang 1-3) „auf der dunklen Erde“. Man darf auch daran 
erinnern, daß Goethes „Alles Vergängliche ist nur ein Gleichnis“ im 
Grunde identisch ist mit dem Paulinischen „Wir sehen jetzt durch einen 
Spiegel“ und daß die pessimistische Schilderung, die in den ersten drei 
„Ernsten Gesängen“ gegeben wird, von Goethe zusammengefaßt wird 
in die Zeile: „Das Unzulängliche, hier wird’s Ereignis.“ 

Der Sprung über den Schatten, der vom Verstand über alles Mensch- 
liche geworfen wird, ist eigentlich bei allen großen Künstlern die Vor- 
aussetzung zur Gewinnung eines wahrhaftigen Weltbildes. Als eine der 
grandiosesten Leistungen dichterischer Phantasie, welche die gleichen Wege 
geht wie Goethe und Brahms, muß der Choral: „Eins ist not!“ gelten, 
der anfangs wie die ersten der „Ernsten Gesänge“ von dem „schweren 
Joch“ redet, „darunter das Herze sich naget und plaget“, und dann 
fortfährt: „Seele, willst du dieses finden, such’s bei keiner Kreatur; laß, 
was irdisch ist, dahinten, schwing’ dich über die Natur“ (Goethe sagt: 
„und dich reißt ein neu Verlangen auf zu höherer Begattung“), „wo 
Gott und die Menschheit in Einem vereinet, wo alle lebendige Fülle er- 
scheinet“ (bei Brahms: „dann aber werde ich’s erkennen, gleichwie ich 
erkennet bin“ und „die Liebe ist die größeste unter ihnen“). 

Daß der Dichter dieses Chorals, Johann Heinrich Schröder, mit drei- 
ßig Jahren sterben mußte, wird man angesichts dieser zweiten Strophe 
von „Eins ist not!“ als einen der ganz großen Verluste ansehen. Viel- 
leicht wäre er derjenige geworden, der statt der barocken Reimfabrikan- 
ten einem Bach hätte die ebenbürtigen Dichtungen liefern können. Aber 
dieser Schröder war wohl einer von denen, auf die Goethes Worte an- 
zuwenden sind: „Keine Ferne macht dich schwierig, kommst geflogen 
und bekannt, und zuletzt, des Lichts begierig, bist du Schmetterling ver- 
brannt.“ 

Das sind alles „innerlich Verwandte“! Vermutlich hat auch Goethe 
den Choral Schröders gekannt. Max Hecker, einer der letzten „Goethe- 
Menschen“, rezitierte mir einst gesprächsweise in überschwenglicher Be- 
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geisterung die herrlichen Anfangszeilen der zweiten Strophe des Cho- 
rals und bemerkte dazu, daß man mit geringer Änderung auf die Melo- 
die mit ihrem so charakteristishen Wechsel des Rhythmus Goethes 
„Gott und die Bajadere“ singen könne. Der Verstand kann alle solche 
Zusammenhänge nicht erklären! 

Auch Brahms’ Vermächtnis wendet sich nicht an den Verstand. Aber 
ob im Musikalischen wie im Weltanschaulichen die zweite Hälfte unseres 
Jahrhunderts sich wieder auf das ganze geistige Erbe dieses mit allen 
Großen früherer Jahrhunderte lebendig verbundenen Tondichters be- 
sinnen und sich von allen musikalischen und denkerischen Verirrungen 
wieder frei machen wird, auch davon hängt die Zukunft unserer Kultur 
ab. Man sollte deshalb in den „Ernsten Gesängen“ ein Vermächtnis er- 
blicken, das uns Deutschen eine sehr schwere, aber auch weit über die 
Grenzen der Musik hinausreichende herrliche Aufgabe zuweist. 


Neue Bahnen 


Oft, trotz angestrengter produktiver Tätigkeit, fühlte ich mich angeregt; manche 
neue, bedeutende Talente erschienen, eine neue Kraft der Musik schien sich anzukün- 
digen, wie dies viele der hochaufstrebenden Künstler der jüngsten Zeit bezeugen, wenn 
auch deren Produktionen mehr einem engeren Kreise bekannt sind. Ich dachte, die 
Bahnen dieser Auserwählten mit der größten Teilnahme verfolgend, es würde und 
müsse nach solchem Vorgang einmal plötzlich einer erscheinen, der den höchsten Aus- 
druck der Zeit in idealer Weise auszusprechen berufen wäre, einer, der uns die Mei- 
sterschaft nicht in stufenweiser Entfaltung brächte, sondern, wie Minerva, gleich voll- 
kommen gepanzert aus dem Haupte des Kronion spränge. 

Und er ist gekommen, ein junges Blut, an dessen Wiege Grazien und Helden Wache 
hielten. Er heißt Johannes Brahms, kam von Hamburg, dort in dunkler Stille schaf- 
fend... Er trug, auch im Äußeren, alle Anzeichen an sich, die uns ankündigen: das 
ist ein Berufener. Am Klavier sitzend fing er an, wunderbare Regionen zu enthüllen. 
Wir wurden in immer zauberischere Kreise hineingezogen. Dazu kam ein ganz ge- 
niales Spiel, das aus dem Klavier ein Orchester von wehklagenden und lautjubelnden 
Stimmen machte... 

Wenn er seinen Zauberstab dahin senken wird, wo ihm die Mächte der Massen, 
im Chor und Orchester, ihre Kräfte leihen, so stehen uns noch wunderbarere Blicke in 
die Geheimnisse der Geisterwelt bevor. Möchte ihn der höchste Genius dazu stärken, 
wozu die Voraussicht da ist, da ihm auch ein anderer Genius, der der Bescheidenheit 
innewohnt. Seine Mitgenossen begrüßen ihn bei seinem ersten Gang durch die Welt, 
wo seiner vielleicht Wunder warten werden, aber auch Lorbeeren und Palmen; wir 
heißen ihn willkommen als starken Streiter. 


Robert Schumann (Aus: Karl Storck, Schumann-Briefe) 
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RUNDSCHAU 


Bälkanpakt Den Freundschaftsvertrag zwischen der Türkei, Griechen- 

land und Jugoslawien vom 28. Februar d. J. nennen wir 
Balkanpakt. Mit Fug rechnet man die Türkei zu den Balkanstaaten, und 
vor allem sie selbst legt größten Wert darauf, durch ihren Brückenkopf 
auf der Balkanhalbinsel auch ein europäischer Staat zu sein, wenn auch 
ihr Schwergewicht in Kleinasien liegt. Aber dann muß man mit ebenso- 
viel Recht auch Rumänien zu den Balkanstaaten zählen und somit fest- 
stellen, daß nun drei dieser Staaten gegen drei stehen: die durch den 
neuen Freundschaftsvertrag verbundenen gegen die drei schon lange 
durch viel engere Bande aneinander gebundenen Sowjetstaaten Bulga- 
rien, Albanien und Rumänien. 


Niemals waren alle Balkanstaaten unter einem Hut, und immer rich- 
teten sich die Bünde gegen einen Gegner, der auch auf der Halbinsel 
selbst stand: vor dem Ersten Weltkrieg die osmanische Türkei, zwischen 
den Weltkriegen Bulgarien. Jetzt freilich ist der eigentliche Gegner die 
Sowjetunion. Es ist seltsam, daß dieser langbesprochene Südostpakt, wie 
er vielleicht besser hieße, gerade jetzt zustande kommt, da der Druck der 
Sowjetunion auf dieses Gebiet nach der ganzen Lage geringer ist als seit 
langem. Gewöhnlich ist es anders; gewöhnlich hilft die drängende Not, 
Hemmungen zu überwinden, wie sie wahrlich auch hier nicht gefehlt ha- 
ben. Türken und Griechen waren schon bis jetzt eng verbunden, neu ist 
das Hinzukommen Jugoslawiens. Dieses Land hatte mit der Türkei bisher 
keine unmittelbaren Gegensätze, weil die Grenzberührung fehlt. Aber 
die Regimes standen und stehen sich doch sehr fremd gegenüber. Man 
darf nicht vergessen, daß in der Türkei alles, was auch nur entfernt nach 
Kommunismus aussieht, verdächtig ist. Griechenland gegenüber stand 
mehr noch im Wege. Die Wunden des Bürgerkrieges sind in Griechen- 
land noch nicht vernarbt, und es ist auch nicht vergessen, welch unheil- 
volle Rolle der Staat Titos dabei gespielt hat. Dazu kommt, daß dieser 
jahrelang eine sehr laute Irredentapolitik mit Beziehung auf das grie- 
chische Mazedonien betrieben hat. Diese ist vollkommen abgestellt, aber 
sie könnte jederzeit wieder hervorgeholt werden. 


Die drei markantesten Paktbildungen auf dem Balkan sind im Ab- 
stand von je etwa zwanzig Jahren erfolgt. 1912 waren es die christlichen 
Staaten, die gemeinsam die Türkei hinausdrängen wollten. Einer von 
ihnen aber, Bulgarien, wurde alsbald nach errungenem Sieg als Stören- 
fried empfunden, und nun verband man sich mit dem unterlegenen Geg- 
ner — wie man in historischer Verkürzung sagen darf — um die bulga- 
rischen Ansprüche zu dämpfen. Es ist interessant, sich die alten Karten 
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und Daten hervorzusuchen und sie mit der heutigen Lage zu vergleichen. 
Diese alten bulgarischen Wünsche und Ansprüche betrafen immer — 
wenn man von der Dobrudscha absieht - den Westen und den Süden, 
d. h. Mazedonien und einen Anteil an der ägäischen Küste. Einst, in je- 
nem geschichtlich so bedeutsamen Vorfrieden von San Stefano vor dem 
Berliner Kongreß von 1878, war beides erreicht, und zwar durch rus- 
sische Kriegstaten, aber die Ergebnisse des Kongresses hatten beide Hoff- 
nungen zerstört. Nach den Balkankriegen hatte Bulgarien wenigstens 
einen Küstenstreifen gewonnen, wenn schon nichts von Mazedonien, 
aber nach dem Ersten Weltkrieg war auch das verloren. Die zweite 
Paktbildung, die Balkanentente von 1934, hatte nun den ausgesproche- 
nen Zweck, Bulgarien niederzuhalten, es auf den Stand des Friedens 
von Neuilly festzunageln. Sie war im Gegensatz zum Balkanbund von 
1912 kein offensichtliches Kriegsbündnis, sondern eine gegenseitige Ver- 
sicherung zur Garantierung des Erworbenen. Dieses Bild wird ein wenig 
verwischt durch die Tatsache, daß später auch noch ein jugoslawisch- 
bulgarischer Freundschaftsvertrag zustande kam, der die Gegensätze 
allerdings nur scheinbar aus der Welt schaffte. 

Die Gruppierung des Zweiten Weltkrieges stellte die echtere Linie 
wieder heraus. Die Besetzung durch die Sowjets darnach und der Abfall 
Titos von Moskau sind dann freilich neue Ereignisse, die außerhalb einer 
Eigengesetzlichkeit des Balkans liegen. Von dieser bleibt jedoch noch ge- 
nug übrig. Zu ihr gehören die noch immer bestehende Problematik Ma- 
zedoniens und die alte Erfahrung, daß der Balkan allein sein politisches 
Leben nicht bestimmt, sondern daß fremde Kräfte immer daran teilha- 
ben. Der Balkan den Balkanvölkern, das scheint eine nicht völlig erfüll- 
bare Forderung zu sein. Der jetzige Pakt, der der Sache nach viel mehr 
ist oder doch werden soll als ein bloßer Freundschaftsvertrag, der an sich 
wenig interessant wäre, hat nun doch ein ganz anderes Gesicht als seine 
Vorgänger. Er wird vom großen Gegensatz der westlichen zur Sowjet- 
welt bestimmt, er steht unter der unausgesprochenen Patenschaft der 
USA, und er hat die Hauptaufgabe, Jugoslawien weiter an das westliche 
System anzuschließen. Er wird sich auch, und das ist natürlich das Wich- 
tigste, militärisch auswirken, und wenn auch das noch immer vorhandene 
Mißtrauen der Paktgenossen einer vertrauensvollen Zusammenarbeit 
der Generalstäbe Grenzen setzt, so kann er doch geeignet sein, die Angst- 
vorstellung vom Loch der Westverteidigung im Südosten gegenstands- 
los zu machen. Er ist auch nicht deshalb etwa wertlos, weil Italien bei- 
seite steht. Unser Erdteil ist so voll von inneren Gegensätzen, daß wir 
bei seiner Gesundung und Konsolidierung nur einen Schritt vor den an- 
deren setzen können. Der nächste müßte die Triest genannte Kluft über- 
schreiten, aber das müßte ein großer Schritt sein. 


Von den beiden großen Fragen, die Ägypten und 
Großbritannien trennen und im Wege stehen, wenn 
Ägypten für eine Mittelostverteidigung zugunsten des Westens gewon- 
nen werden soll, der des Sudans und der des Suezkanals, ist die erste 
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gelöst. Ist sie es wirklich? Das Abkommen vom 12. 2. d. J. eröffnet hier- 
zu die Möglichkeit. Es bricht mit dem bisherigen Kondominium beider 
Staaten über den Sudan, aber auch mit der tatsächlichen britischen Ober- 
herrschaft und ebenso mit dem papiermäßigen Anschluß an Ägypten, 
den Nahas Pascha 1951 durch Unterstellung des Sudans unter die Krone 
König Faruks vollzogen hatte. Der heutige Machthaber Ägyptens, Na- 
guib, hat das Steuer herumgeworfen und den Grundsatz der freien 
Selbstbestimmung für den Sudan anerkannt. Kann es Naguib damit 
ernst sein? Die Sudanesen nahmen diese Schwenkung der ägyptischen 
Politik ernst, so daß Naguib die Gloriole eines Befreiers erhielt und die 
' Sympathien im Land sich zu Ungunsten Englands verschoben. Doch 
glauben manche, nicht bloß in London und im unbeteiligten Ausland, 
von Naguib sei dies nur ein taktischer Schachzug. Er rechne damit, daß 
die natürliche Entwicklung, die wachsende Einsicht in die Interessenlage, 
die Sudanesen ohnehin zum Anschluß an Agypten bewegen werde. Drei 
Jahre ist hierfür Zeit gelassen, dann erst sollen die Sudanesen ihr Recht 
der Selbstbestimmung ausüben. Den Grundsatz der Einheit des Niltals 
können die Ägypter und erst recht ihre Staatsmänner eigentlich über- 
haupt nicht aufgeben. Es muß nicht sein, daß diese Einheit durch Herr- 
schaft verbürgt wird. Auch in freier guter Nachbarschaft ist sie denkbar. 
Jedoch ist es wahrscheinlicher, daß auf lange Sicht die Ägypter ein festes 
staatsrechtliches Band zwischen ihrem Land und dem Sudan knüpfen 
wollen. 

Innerhalb der Übergangszeit von drei Jahren sieht das Abkommen vor, 
daß der britische Generalgouverneur weiter regiert, aber kontrolliert 
durch internationale und durch national-sudanesische Instanzen. In die- 
ser Zeitspanne soll ein auf eigenen Füßen stehender sudanesischer Staats- 
apparat erwachsen. Schon innerhalb Jahresfrist soll eine „Regierung“ ge- 
bildet werden, die allerdings nicht frei regieren wird. Sie soll aus einer 
Volksvertretung hervorgehen, deren Wahl bevorsteht. Wenn es gelingt, 
die Klippen zu überwinden, die weniger in sachlichen Schwierigkeiten als 
im gegenseitigen Mißtrauen der Bartner liegen, so können sie bei Druck- 
legung dieser Zeilen schon stattgefunden haben. Bisher hat sich aber ge- 
zeigt, daß dafür mehr Zeit nötig ist, als man veranschlagt. So kann es 
auch sein, daß es erst nach der Regenzeit möglich wird zu wählen. 


Die klimatischen Umstände sind jedoch nicht das einzige Hindernis. Es 
ist vielmehr höchst unorganisch, ein Achtmillionenvolk plötzlich ein Par- 
lament wählen zu lassen, das die anderwärts gut bewährte demokratische 
Elementarschule auf örtlicher Ebene noch nicht allgemein durchgemacht 
' hat. Solch einen demokratischen Unterbau gibt es erst seit ein paar Jahren 
in einem Teil des Landes, nämlich im Norden, mit Ausnahme einiger 
Stämme an der äthiopischen Grenze und am Roten Meer, deren Rück- 
ständigkeit sie den Stämmen des Südens gleichstellt. Derartige städtische 
und ländliche Räte sind meist zu zwei Dritteln gewählt, aber nur mit be- 
schränktem Wahlrecht. Zum Tragen der Verantwortung auf höherer 
Ebene in der Verwaltung und zum Gesetzemachen zieht man Sudanesen 


525 


erst seit Ende 1948 in der Legislative Assembly und dem Executive 
Council heran. Auch ging man erst 1944 von dem auf Erfahrungen be- 
ruhenden Grundsatz ab, Sudanesen nicht im eigenen Bezirk zu Distrikt- 
kommissaren zu machen, weil sie örtlichen Einflüssen zu leicht unterlagen. 
Dieser langsame Aufbau eines Mitregiments der Eingeborenen hatte auch 
ein freiheitliches Ziel, aber auf solch ein überstürztes Tempo war er nicht 
angelegt. 

So findet denn die jetzt vertraglich festgesetzte „Sudanisierung der 
Verwaltung“ ungenügende Vorarbeit vor. Heute gibt es im sogenannten 
politischen Dienst im Sudan 144 Engländer neben 119 Sudanesen. Die 
ersteren stellen alle neun Provinzgouverneure, fast alle stellvertretenden 
Gouverneure und 62 von den 72 Distriktskommissaren. Vollwertiger 
Nachwuchs aus den Reihen der Sudanesen läßt sich für die ausscheiden- 
den Engländer in drei Jahren natürlich nicht heranbilden, und dies wird 
gerade bei den großen Verwaltungsposten fühlbar sein. Aber auch im 
nichtpolitischen Dienst wird man, wie dies immer beim Voranstellen po- 
litischer Gesichtspunkte der Fall ist, eine Senkung des Niveaus in Kauf 
nehmen müssen. Hier zählt man heute schon siebeneinhalbtausend Suda- 
nesen neben noch nicht zwölfhundert Briten. Diese sind zum großen 
Teil Techniker oder andere Fachleute, auf die man besonders ungern 
verzichten wird. Überhaupt wird sich die Sudanisierung wohl vor allem 
auf den politischen Dienst, die (schon bisher weitgehend einheimische) 
Polizei und die militärischen Truppen beschränken. Behutsamer wird man 
bei den Eisenbahnen, bei der Bewässerung und bei den Baumwollpflan- 
zungen vorgehen, denn da steht zu viel auf dem Spiel. Bei den bisheri- 
gen Lokalwahlen hat sich gezeigt, daß das Interesse am Stamm oder an 
der religiösen Sekte weit größer ist als das, was uns als Politik gilt. Die 
politischen Parteien werden zu Trägern des politischen Lebens erst all- 
mählich werden können. Aber das sind Probleme, die besser oder schlech- 
ter auch anderwärts gelöst worden sind, und überall, wo man fanatisch 
die Freiheit will, legt man hinsichtlich der sogenannten politischen Reife 
weitere Maßstäbe an. Schlecht und recht wird es gehen, so hofft man. 


Ein Problem für sich ist der Süden des Landes, wo 2!/2 bis 3 der 8 
Millionen Einwohner beheimatet sind. Die drei Südprovinzen Ober-Nil, 
Aquatoria und Bahr el Ghazel, alle südlich des 12. Breitengrades gele- 
gen, gehören einer anderen Welt an als der nördliche Sudan. Denn wenn 
sich im Norden noch eher Ägypten fortsetzt, von wo aus die Arabisie- 
rung und Islamisierung des Landes betrieben worden ist, so kann davon 
im Süden nicht die Rede sein. Hier leben nur Schwarze verschiedener 
Rassen und Sprachen, die nicht Mohammedaner, sondern Heiden oder 
aber durch Missionen verschiedener Bekenntnisse bekehrte Christen sind. 
In den staatlichen Schulen, die erst spät und spärlich neben den Missions- 
schulen aufgemacht wurden, wird erst seit 1950 Arabisch gelehrt. Der 
Süden weist eigentlich viel eher auf das benachbarte, ebenfalls rein 
schwarze und teilweise missionierte Uganda hin. Eine britische Denk- 
schrift bezeichnete daher die Verbindung dieser Gebiete als wünschens- 
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wert. Sie erregte, als sie vor einigen Jahren bekannt wurde, naturgemäß 
viel böses Blut unter denen, die an die Einheit des Sudan und des ganzen 
Niltals glauben. Der Süden wird sein Mißtrauen gegen den Norden nicht 
leicht verlieren. Dieses stammt aus den Zeiten, da er der Jagdgrund für 
die aus dem Norden kommenden Sklavenräuber war. Es wird jetzt vom 
berechtigten Gefühl genährt, gegen den fortgeschrittenen Norden unter- 
legen zu sein und von den arabisierten Effendis in Khartum an die Wand 
gedrückt zu werden, wenn einmal die schützenden Engländer abgezogen 
sind. Darum sind die Südleute britenfreundlich, und darum hat das 
ägyptische Mißtrauen gegen die Briten vor allem die Südgebiete zum 
Gegenstand. Großbritannien hat beim Aushandeln des Abkommens die 
zuerst vorgesehenen Sonderrechte des Generalgouverneurs für den Süden 
aufgegeben. Es hat auch sonst hie und da nachgegeben, und es beweist, 
daß ıhm an der raschen Durchführung des Abkommens liegt. Warum es 
überhaupt den Sudan auf lange Sicht aufgibt — denn die Hoffnung, der 
Sudan werde sich in drei Jahren freiwillig dem Commonwealth einfügen, 
ist recht vage, und viele Briten würden ein schwarzes Commonwealth- 
Mitglied gar nicht begrüßen — diese Frage läßt sich nur mit dem Hinweis 
darauf beantworten, daß eben überall die britische Machtstellung im 
Rückzug ist, Wenn aber die Lösung der Sudanfrage mit Fragezeichen 
versehen werden muß, so liegt das nicht an den Briten, sondern an Ägyp- 
ten. Wird es Maß halten? Wird es auf die Dauer die Festigkeit zeigen, 
die sein heute herrschender starker Mann verspricht? Beides ist sehr unsi- 
cher, und damit auch die wirkliche und dauerhafte Lösung der Sudanfrage. 


Reis Reis ist das Brot des gelben Mannes, und auch außerhalb der 

Welt der mongolischen Rasse nähren sich manche Völker vorwie- 
gend von Reis. Immer und fast überall gab es zu wenig davon, es war 
und ist ein schmales und ein bitteres Brot. Davon besteht auch bei uns 
eine Vorstellung, und wäre sie auch nur über ein so zweischneidiges Bil- 
dungsmittel wie den Spielfilm gewonnen, dessen suggestive Titel „Eine 
Handvoll Reis“ oder „Bitterer Reis“ man sich merkt. Kein Wunder, daß 
solche eine Mangelware auch ihre politische Bedeutung hat. Der Groll 
über den Vertrag zwischen Ceylon und Rotchina vom Dezember 1952 ist 
dafür ein Beispiel. Der Westen, genauer gesagt die Amerikaner, werfen 
Ceylon vor, es durchbreche den Boykott gegen Rotchina. Der’ Vertrag, 
der Ceylon auf fünf Jahre Reis, und zwar billigen Reis, in ansehnlicher 
Menge sichert, verpflichtet die Insel zur Lieferung von Kautschuk, für 
den sie einen recht guten Preis erhält. Der doppelte Vorteil für Ceylon 
liegt auf der Hand. Es macht denn auch geltend, es habe in erster Linie 
für die billige Versorgung seines Volkes mit seinem im Land ungenügend 
wachsenden Hauptnahrungsmittel zu sorgen. Nehme ihm ein Reisliefe- 
rant sein auf dem Weltmarkt zwar begehrtes, aber doch erheblichen 
Schwankungen unterliegendes Produkt, den Rohgummi, zu festem und 
günstigem Preis ab, so sei ein solcher Tausch ein geradezu ideales Beispiel 
für eine weltwirtschaftliche Beziehung, wie sie sein soll. Das läßt sich 
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hören; aber für den, der weiß, in welchem Maß der Rohgummi, den 
freilich auch andere Länder an Rotchina verkaufen, ein strategisch wich- 
tiger Stoff ist, der den Chinesen bei der Kriegführung in Korea und auch 
in Indochina unentbehrlich ist, kann dieser Warenaustausch nicht erfreu- 
lich sein. Er ist übrigens auch sonst nicht ideal. Denn eigentlich dürfte 
Rotchina gar keinen Reis ausführen, sofern man den Maßstab für das 
Erlaubte oder Nichterlaubte in solchen Fällen gelten lassen will. Wir ge- 
hen ja davon aus, daß eine Volkswirtschaft in erster Linie ihr eigenes 
Volk mit ihren Erzeugnissen versorgen müßte. Wollte Rotchina dies tun, 
so dürfte es kein Reiskorn außer Landes gehen lassen, also auch nicht 
nach Ceylon die festgelegte Menge von 270 000 Tonnen, mag sie auch 
bei der geschätzen Gesamtproduktion Chinas von 45 Millionen Tonnen 
nur örtlich ins Gewicht fallen. Aber so problematisch steht es ja mit 
manchen Ausfuhren, zumal dort, wo sie von Staatswegen erzwungen sind; 
hierfür war das bekannteste Beispiel die Weizenausfuhr aus der Sowjet- 
union in ihren ausgesprochenen Hungerjahren. 


China ist das größte Reisland der Erde, aber es hat auch die meisten 
Reisesser. Von den 150 Millionen Tonnen, die vor dem Zweiten Welt- 
krieg gewonnen wurden, entfiel ein Drittel auf China. Was die politische, 
die wirtschaftliche und die soziale Umwälzung für die Reiserzeugung auf 
der einen, das Sterben und das Anwachsen der Bevölkerung auf der an- 
deren Seite bedeuten, sagt trotz allen Statistiken keine Tabelle aus. Sicher 
ist nur, daß das Mißverhältnis noch größer geworden ist. Agrarreform, 
Umsiedlung, Veredlung der landwirtschaftlichen Technik mögen auf 
längere Sicht die Erträge steigern, das Steigen der Volkszahl können sie 
nicht einholen. 


Was für China gilt, das gilt für ganz Asien, wo der indische Subkon- 
tinent mit seinen beiden Staaten heute etwa das zwei Drittel der — gegen- 
über dem Vorkriegsstand ungefähr gleichen — Welterzeugung produziert, 
ohne damit die mehreren Hunderte von Millionen seiner Bevölkerung 
satt machen zu können. Reis für ganz Asien zu schaffen, ist offenbar 
noch schwerer als „Brot für ganz Europa“, um ein neues Schlagwort von 
sehr praktischer Bedeutung zu zitieren. Man hat berechnet, daß es heute 
bei etwa gleicher Erzeugung hundert Millionen mehr Reisesser auf der 
Welt gebe als vor 1939. Nun gibt es zwar neue Reisanbau- und auch 
Reisausfuhrländer. Gegenüber dem Vorkriegsstand hat sich z. B. in Ame- 
rika, und zwar in USA und in Mittel- und Südamerika, der Reisanbau 
verdoppelt, und auch in Ägypten ist dies der Fall. Diese Länder führen 
auch Reis aus, und gerade die USA tun es in so erheblichem Maß, daß 
Ceylon darauf hinweist, der Kritiker täte besser daran, den Reis ihm 
billig zu liefern (und außerdem den Kautschuk ihm teuer abzunehmen!). 

Aber dies gleicht den Weltmangel nicht aus. Dieser Mangel hat früher 
auch bestanden. Er wurde weniger empfunden oder doch bei uns empfun- 
den, weil man die Unterernährung gewisser asiatischer Völker als natur- 
gegeben hinnahm, während heute internationale Organisationen und staat- 
liche Informationsämter ihre beunruhigenden Statistiken veröffentlichen 
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und die Politiker die Finger in diese Wunde legen. Es ist viel und mit 
Recht davon die Rede, was sich in den klassischen Reisausfuhrländern ver- 
ändert hat und heute zuträgt. Dies waren der Reihenfolge ihrer Bedeu- 
tung nach Burma, Siam, Indochina und Korea. Von ihnen ist jetzt Korea 
und fast ebenso auch Indochina ausgefallen. Burma ist durch Krieg und 
Nachkriegswirren so sehr angeschlagen, daß sein Reisexport kaum die 
Hälfte des einstigen beträgt. Nur Siam hat sich gehalten, ja sogar ausge- 
zeichnet entwickelt. Aber die Größenordnungen werden vielfach über- 
schätzt. Das größte Vorkriegs-Reisexportland Burma erntete damals nur 
sieben Millionen Tonnen, von denen es noch nicht die Hälfte hergab. Der 
heute größte Exporteur von Reis in Asien, Siam, führt nur anderthalb 
Millionen Tonnen aus. Nur 6% der Weltproduktion wurden vor dem 
Zweiten Weltkrieg ausgeführt, 1948 waren es noch nicht 3%. So wurde 
und wird durch den Außenhandel die Reisversorgung der Welt nicht aus- 
geglichen. Vielmehr war und ist diese im Ganzen ungenügend. Manche 
Reiskonsumländer sind durch die Not der Zeit zu Weizeneinfuhrländern 
geworden. Ob und inwieweit sich die Bedarfsdeckung so umlenken läßt, 
ob und inwieweit neue Verfahren (Trockenkulturen u. a.) die Erzeugung 
steigern können, um den Hunger der Völker zu stillen, ist eine noch un- 
gelöste Frage. Die andere, wie man verfahren soll, um den Hungernden 
zu verhindern, von seinem Überfluß dem zu geben, der ihm den Hunger 
stillt, diese andere Frage will uns daneben fast armselig vorkommen. 


Angesichts der Unklarheiten über die Beziehungen In- 
diens zum Commonwealth bringen wir nachstehend 
Teile einer Rede, die Premierminister Nehru am 13. 
März 1953 vor dem indischen Parlament in Neu Delhi gehalten hat. 
„Ich möchte nun einige Worte zu der Frage unserer Mitgliedschaft im 
Commonwealth sagen. Immer wieder überrascht es mich, wie wenig Ver- 
ständnis viele Menschen für die Sache unserer Zugehörigkeit zum Com- 
monwealth eigentlich besitzen. Nun, soweit es uns betrifft, waren wir 
stets seit der Begründung unserer Republik, ja sogar schon vorher, mit 
dem Commonwealth durch Beziehungen verbunden, die ihrer Natur 
nach grundverschieden von denen der anderen Commonwealth-Länder 
waren. Gesetzlich und verfassungsmäßig besteht keine Beziehung; lassen 
wir die Frage der Treuepflicht gegenüber der britischen Krone beiseite — 
denn eine solche gibt es natürlich nicht - so besteht eben wie gesagt keine 
Beziehung in dem Sinne, daß unsere Verfassung keine Bezugnahme dar- 
auf enthält. Es ist vielmehr eine Beziehung auf der Grundlage eines Ein- 
. verständnisses, die wir oder die andere Seite, beide Seiten also, je nach 
Belieben nicht weiter fortsetzen oder beenden können. Diese Beziehung 
ist etwas schwer verständlich, denn sie hatte keine Vorläufer. Wir, oder 
ich möchte sagen, viele von uns, reagieren gefühlsmäßig aus dem Empfin- 
den heraus: warum sollten wir eigentlich mit dem Commonwealth über- 
haupt etwas zu tun haben, wo es doch erstens das Britische Empire war 
oder ist und zweitens Südafrika oder andere Länder mit wenig schönem 
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Verhalten dazu gehören? Diese Reaktion kann ich vollkommen verste- 
hen, Aber diese Reaktion trifft ja auch auf unsere Zugehörigkeit zu den 
Vereinten Nationen zu, oder sollte es eigentlich. Denn diese umfassen 
viele Länder, und die gleichen Länder, die wir in dem anderen Zusam- 
menhang nicht lieben, sind auch dort vertreten. Und indem wir zu den 
Vereinten Nationen gehören, übernehmen wir durch unsere Unterschrift 
unter der Charter gewisse Verpflichtungen und Lasten. Jedes Land tut 
dies. Aber welche Lasten und Verpflichtungen übernehmen wir denn ei- 
gentlich durch unsere Zugehörigkeit zum Commonwealth? Ich möchte mei- 
nen Gedankengang unterbreiten, daß unsere Zusammengehörigkeit zum 
Commonwealth, neu wie sie ist — denn das Ganze ist ja eine neue Art 
des Zusammenschlusses verschiedener Länder — einen Weg in der Rich- 
tung zeigt, wie sich in Zukunft Staaten zusammenschließen könnten, ohne 
dabei Bindungen zu übernehmen, ohne gegenseitig ihre Unabhängigkeit 
zu beeinträchtigen, also mit anderen Worten eine Art freundschaftlichen 
Zusammenschlusses, die jedem seine Handlungsfreiheit beläßt... Wir 
unterhalten einige wirtschaftliche Beziehungen zu England, weil wir sie 
für vorteilhaft für uns halten. Das ist der ganze Zusammenhang in kur- 
zen Worten. Sollte es sich plötzlich herausstellen, daß sie einmal nicht 
mehr zu unserem Vorteil dienen, dann steht es uns frei, sie zu beenden 
oder abzuwandeln.... 

Ich glaube, daß wir durch die Zugehörigkeit zum Commonwealth 
einen positiven Gewinn erzielt haben. Während der verflossenen fünf 
Jahre besonders haben sich uns viele Wege erschlossen, die uns andern- 
falls verschlossen geblieben wären, Weiter glaube ich, daß wir auch die 
Weltpolitik in gewisser Weise beeinflußt haben, nicht nur direkt im Rah- 
men der uns gegebenen Möglichkeiten, sondern auch indirekt durch das 
Commonwealth. Auf jeden Fall kann ich mir nicht vorstellen, daß irgend- 
ein stichhaltiger Grund dafür vorgebracht werden könnte, uns von einer 
Beziehung zu lösen, die die beste Form einer Beziehung überhaupt dar- 
stellt, insofern alssie nämlich weder uns noch den anderen Partner irgend- 
welche Verpflichtungen auferlegt, es sei denn die Verpflichtung zu einer 
gelegentlichen freundschaftlichen Annäherung und Erörterung.“ 


Als im Jahre 1922 der damals 35jährige, 
also junge Verleger Walter Hammer den 
Fackelreiter-Verlag in Berlin eröffnete, haben nicht nur junge, sondern 
auch ältere Deutsche freiheitlicher Gesinnung aufgehorcht und die Arbeit 
dieses Verlages bis zu seinem Ende bei Beginn des Hitler-Regimes mit 
Aufmerksamkeit verfolgt. Denn hier meldete sich nicht nur ein neuer 
Verleger zum Worte, sondern eine klare und saubere Gesinnung. Walter 
Hammer zeigte sich als echter Republikaner und als entschiedener Kriegs- 
gegner. Die während seiner 10jährigen, sehr fruchtbaren Verlagstätigkeit 
herausgebrachten Bücher waren von Männern geschrieben, die mehr oder 
weniger erklärte Pazifisten waren — aber nicht von der Sorte ohne jedes 
Rückgrat, sondern weil sie durch den furchtbaren Anschauungsunter- 
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er, des Ersten Weltkrieges zu Kriegsgegnern geworden waren, wie der 
Soldat Walter Hammer. Zu den Autoren des Fackelreiter-Verlages, in 
dem Hammer zugleich zwei sehr lebendige Zeitschriften, „Der Fackelreiter“ 
und „Junge Menschen“, erscheinen ließ, gehörten Otto Lehmann-Ruß- 
büldt, Ernst Johannsen, Kurt Lamprecht, Hans Paasche, Fritz von Un- 
ruh, Paul von Schoenaich und manche andere. Ein Werk jedoch, für das 
Walter Hammer sich mit der ihm eigenen Energie und Selbstaufopferung 
einsetzte, das Buch von Hanns Gobsch „Wahn-Europa 1934“, eine apo- 
kalyptische Vision des kommenden Unheils, wurde ein Welterfolg. Nicht 
nur in Deutschland, sondern auch in dem gesamten gesitteten Ausland 
fanden die Bücher des Fackelreiter-Verlages größte Beachtung und wur- 
den in nahezu alle Kultursprachen übersetzt. Es ist selbstverständlich, 
daß das Ende des Fackelreiter-Verlages mit der Machtergreifung Hitlers 
gekommen war. Walter Hammer, der in der Sauberkeit seiner Gesinnung 
und seiner Charakterfestigkeit zu keinerlei Kompromiß mit dem Un- 
rechtsregime bereit war, emigrierte nach Dänemark. Bei dem Überfall 
auf Dänemark geriet er in die Hände der Gestapo. Ein Selbstmordver- 
such durch Öffnen der Pulsadern mißglückte. Er hat alle Leidensstationen 
eines anständigen Demokraten unter dem Terror des Gewaltregimes 
durchlitten. Wer ihm in den Gestapo-Gefängnissen und dem Konzentra- 
tionslager Sachsenhausen begegnet ist, der konnte diesem Manne seine 
Achtung und seine uneingeschränkte Sympathie wegen seiner ungebro- 
chenen Haltung nicht versagen. Nach zwei Jahren Konzentrationslager 
wurde er wegen literarischen „Hochverrats“ zu fünf Jahren Zuchthaus 
verurteilt, die er in dem berüchtigten Zuchthaus Brandenburg-Gorden 
verbüßen mußte. Als die Stunde der Befreiung schlug, ging der gesund- 
heitlich schwer geschädigte Walter Hammer an eine Arbeit, deren Über- 
nahme ihn ebenso ehrt wie seine tapfere Widerstandsleistung: er wid- 
mete seine ganze Kraft trotz aller gesundheitlichen Angefochtenheit dem 
Andenken der im Zuchthaus Brandenburg durch Henkershand ermor- 
deten Deutschen und Ausländer. Er schuf in Brandenburg eine Ge- 
dächtnisstätte für die Opfer des Terrors und arbeitete unermüdlich an 
einer Geschichte dieser Kämpfer. Wie so manche anderen glaubte er zu- 
nächst, der Unterstützung der sowjetischen und der deutschen Behörden 
der Sowjetzone sicher sein zu können. Bald aber mußte er seinen tragi- 
schen Irrtum erkennen. Mit brutaler Gewalt wurde alles das zerstört, 
was er zum Gedächtnis der Kämpfer gegen den Totalitarismus aufgerich- 
tet hatte. Er selbst konnte nur mit Mühe sich in das freie Westdeutsch- 
land retten unter Zurücklassung fast aller Dokumente und aller Arbeiten, 
die er im Namen der Menschlichkeit unternommen hatte. Obwohl er un- 
ter schwerem Siechtum zu leiden hatte, ging er wiederum an die unter- 
brochene Arbeit und hat für das Gedächtnis der ermordeten Kameraden 
unermüdlich gewirkt und ihnen ein Denkmal gesetzt. 


Männer wie Walter Hammer sind wegen ihres echten Menschentums, 
ihres gläubigen Idealismus und ihrer noblen Gesinnung selten im heu- 
tigen Deutschland. Seine Freunde in der ganzen Welt und vor allem in 
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Deutschland hoffen, daß es diesem vorbildlichen Menschen beschieden 
sein möge, sein großes Lebenswerk für den Frieden und für die Humanität 
zu vollenden, das ihn zu einem würdigen Anwärter auf den Friedens- 
Nobelpreis macht. Das sind die Wünsche zu seinem 65. Geburtstag, die 
aus den ehrlichen Herzen der Kämpfer für seine Ideale zum 25. Mai 
d. J. zu ihm gehen. 


Geboren am 11. Mai 1883 in Till im Kreis 
Cleve, wirkte Johannes Maria Verweyen bis 
1934 als Professor der Philosophie an der 
Universität Bonn. Er war im Grunde seines Wesens ein künstlerischer 
Mensch. Ausgezeichnet durch einen scharfen, philosophisch geschulten 
Verstand war er auch ein Dichter und Komponist von Rang. Unsere 
alten Leser werden sich an die zahlreichen in der Deutschen Rund- 
schau erschienenen Beiträge von ihm erinnern. Darunter waren auch 
manche popularwissenschaftlichen Arbeiten. Der Herausgeber der Deut- 
schen Rundschau machte die persönliche Bekanntschaft seines lang- 
jährigen Mitarbeiters erst im Konzentrationslager Sachsenhausen. 1934 
hatte Verweyen seine Professur verloren, im August 1941 wurde er 
verhaftet und im Mai 1942 nach Sachsenhausen gebracht. Dieser im 
Tiefsten fromme katholische Christ hat durch seine Haltung auch in 
seiner Haft und im Konzentrationslager es verstanden, vielen Mithäft- 
lingen, darunter auch vielen Ausländern, Trost und Stärkung zu geben. 
In gewissem Sinne gehörte er zu den Unberührbaren, an die die Schergen 
und Henker einfach nicht heran konnten. Er erhielt sich ein Gebiet, zu 
dem diesen Kreaturen der Zugang verwehrt blieb. Selbst unter den ent- 
würdigenden Verhältnissen des Lagerlebens setzte er sein dichterisches 
und kompositorisches Schaffen fort. Im Februar 1945 wurde er in das 
Vernichtungslager Bergen-Belsen transportiert. Am 21. März 1945 starb 
er dort am Flecktyphus. Er wird nicht zum Wenigsten bei allen seinen 
Mitgefangenen unvergessen bleiben. Für sein Andenken sorgt heute der 
Johannes Maria Verweyen-Kreis. Nur eine seiner Hymnen, die er in der 
Haft schrieb, sei als kennzeichnend für diesen seltenen Mann hier wieder- 
gegeben: „O Geist / der Wahrheit, / erleuchte mich! — O Geist / der 
Güte, / erwärme mich! — O Geist / der Stärke, / beschwinge mich! — © 
Geist / der Schönheit, / besel’ge mich! — O Geist / der Weisheit, / begleite 
mich! - O Heil’ger Geist, / vollende mich!“ 


Zum 70. Geburtstag von 
Johannes Maria Verweyen 


Deutsch für Deutscher Unter den Sorgen, mit denen ein kritischer Zeit- 

genosse die Entwicklung unseres öffentlichen Le- 
bens verfolgt, gilt eine besondere Sorge unserem Schulwesen. Über den 
äußeren Sorgen sollte man aber die geistige Not nicht vergessen, die zum 
guten Teil daraus erwächst, daß wir immer noch die Schulerziehung in 
erster Linie als Vorbereitung auf einen Beruf verstehen, aber nur selten 
als Menschen- und Charakterbildung. Die neuen Erkenntnisse der Psy- 
chologie sollten uns da eigentlich zu denken geben, obwohl sie im Grunde 
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nel anderes besagen, als was wirkliche Erzieher von jeher gewußt ha- 
ben. Ein bemerkenswertes Beispiel dafür lieferte unlängst die Cambridge 
University Press, die das Buch eines 1950 verstorbenen englischen Schul- 
mannes in siebenter Auflage herausbrachte, das zum ersten Male 1921 
erschien, aber immer noch gültig ist (George Sampson: English for the 
English). Das auch für uns Wesentliche an diesem Buch ist die These: 
„Ich glaube, daß wir die Pflicht haben, in unsern Schülern zuerst Men- 
schenwesen, Kinder Gottes und Erben des Himmelreichs, zu sehen und 
erst in zweiter Linie Personen, die in Industrie und Handel irgendeinen 
Posten ausfüllen sollen... Wir haben versucht, die Kinder zu erziehen; 
aber wir haben kaum je den Versuch gemacht, die Offentlichkeit zu er- 
ziehen. Ehe ein Fortschritt in der Erziehung möglich ist, muß die Offent- 
lichkeit den Sinn der Erziehung begreifen... Sie muß begreifen, daß 
Erziehung etwas Geistiges ist, nicht etwas Materielles... Man versage 
den Arbeiterkindern ihren Anteil am Geistigen, so werden sie alsbald 
zu Männern heranwachsen, die unter Drohungen den Kommunismus im 
Materiellen fordern.“ 

Das Erstaunlichste an diesem kleinen Buch und seinem Verfasser ist aber 
vielleicht, daß er sein Ziel dadurch erreichen will, daß er der Literatur 
und Sprache einen ungleich größeren Raum im Unterricht zuweisen will, 
als sie damals hatten und heute haben. Aus der Praxis berichtet er, wie 
in der werkseigenen Fortbildungsschule eines großen Industriebetriebes 
eines Tages der Betriebsführer in den Unterricht kommt, wo eine Mäd- 
chenklasse mit einem begeisterten Lehrer den „Sommernachtstraum“ 
liest. Einzige Frage des Herrn Direktors: „Haben die eigentlich wirklich 
Nutzen von der Schule oder amüsieren sie sich nur so wie heute?“ Es ist 
zu fragen, ob nicht ein ähnliches Programm „Deutsch für Deutsche“ auch 
in unsern Schulen angebracht wäre, wobei die Literatur nicht seziert und 
getötet, sondern als Kunstwerk der Sprache erlebt werden soll. Bis wir 
dahin kommen können, wird es allerdings wohl nötig sein, die Öffent- 
lichkeit und nicht zuletzt die Schulbürokratie über den Sinn der Erzie- 
hung aufzuklären. 


So hieß die Legende, die bis gestern noch umging: 
der Maler und Bildhauer unter der Diktatur der 
bolschewistischen Kulturpolizisten müsse zwar die „neue Thematik“ an- 
erkennen, aber er besitze noch immer die Freiheit, zum Beispiel eine 
„Traktoristin“ so zu malen, daß das Ergebnis seinem bisherigen Niveau 
entspricht. Diese Legende wurde jetzt durch die „3. Deutsche Kunstaus- 
stellung“ im Dresdner Albertinum zerstört. Man würde Zeit verschwen- 
den, wenn man noch nachwiese, warum der bildende Künstler in Mittel- 
deutschland jene „neue Thematik“ übernehmen mußte. Dies ist ein poli- 
tisches Phänomen, das seine Entsprechungen auf allen anderen Gebieten 
hat. Das Erschütternde jedoch an der Dresdner Ausstellung ist, daß die 
Maler und Bildhauer ihr Niveau nicht halten konnten. Ihre Technik 
ging verloren, sie streichen fast nur noch an, malen, gestalten nicht mehr. 


Ende einer Legende 
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Der Substanzverlust ist ungeheuerlich. Es ist nicht übertrieben, wenn 
nach einer eingehenden Besichtigung der ausgestellten Arbeiten das Ende 
der bildenden Kunst in Mitteldeutschland festgestellt werden muß. Die 
Kunst ist nicht mehr existent. Sie ist zur „Mache“ herabgesunken. 

Ein Beispiel: da die abstrakte Darstellung verboten ist, müßte doch 
der Körper wieder eine beherrschende Funktion erhalten. Aber in Dres- 
den sieht man keine Körper mehr. Da die Aktmalerei verboten ist, ging 
den Malern auch die Fähigkeit verloren, die Figuren in den richtigen 
Proportionen darzustellen. Man malt „Garderobenständer“, die zum 
Beispiel mit der Uniform eines Volksarmisten behängt sind. Oder man 
modelliert eine „Traktoristin“, deren Leiblichkeit einfach geleugnet wird. 
Das Ergebnis: eine Ansammlung von Kostümen, die zu Exponenten der 
neuen „Archetypen“ der „Gesellschaft“ ernannt wurden. Unter diesen 
Kostümen gibt es keine Formen mehr. Die Gestaltungskraft erschöpft 
sich darin, „sowjetzonale Kostümkunde“ zu treiben. 

Oder ein anderes Beispiel: der Gebrauch der Farbe. Man kann einen 
jener sowjetdeutschen Terroristen wie Hermann Matern nicht mehr po- 
trätieren. Sobald der Maler den Pinsel ansetzt, werden die Farben kraft- 
los. Das Bild wird ein Phantom, das wie eine Farbfotografie aussieht. 
Es kommt hinzu, daß kein echter Gestaltungswille mehr existiert. Der 
dubiose „sozialistische Realismus“, den Shdanow erfand und der heute 
mit dialektischem Geschick Malenkow zugeschoben wird, verlangt einen 
„Aufbau-Optimismus“. Aber das „Lächeln“ einer Stahlwerkerin gefriert, 
der „kühne Mut“ eines „Hausobmanns“ wird maskenhaft. Eine Gruppe 
diskutierender Parteileute zeigt sich als gespenstische Versammlung von 
Auguren. 

Die Dresdner Ausstellung wurde von den Rednern als „kunsthisto- 
risches Ereignis“ bezeichnet. Mit Recht. Denn hier zeigte es sich, daß die 
bildende Kunst in jenem deutschen Raum auf dem Totenbett liegt, zu 
einer schrecklichen Maske erstarrt, die in keiner Weise mehr an eine 
Kontinuität erinnert. Sogar Grotewohl schien dies zu spüren, als er sich 
gegen das niedrige Niveau der Einsendungen wehrte. 


Einige westdeutsche Maler hatten sich beteiligt, unter ihnen der Ham- 
burger Willy Colberg, dessen Bilder von der zumeist aus Kulturpoli- 
zisten bestehenden Jury abgelehnt wurden, weil sie „formalistisch“ wa- 
ren. Aber Colberg erklärte sich als einziger Westdeutscher bereit umzu- 
lernen. Man schickte ihn zu einer „Sozialistischen Brigade bildender 
Künstler“, die im reizenden Lausitzer Schlößchen Rammenau arbeitet. 
Dort stellte er ein Bild „Der Streikposten“ her, Hamburger Hafenarbei- 
en ein geschlossenes Tor bewachen. Die Umerziehung war erfolg- 
reich. 

Als Satyrspiel am Rande dieser Tragödie, die das Ende der bilden- 
den Kunst im mitteldeutschen Raum anzeigt, sei bemerkt, daß die Jury 
sämtliche Zeichnungen Josef Hegenbarths ablehnte, weil sie zu forma- 
listisch waren, darunter seine großartigen Illustrationen zu „Reineke 
Fuchs“. Hegenbarth drohte, seinen Namen aus dem Ehrenpräsidium zu- 
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rüuszuziehen, wenn er nicht ausgestellt würde. Man kapitulierte aus pro- 
pagandistischen Gründen. 

„Heute dominieren die „Diplom-Maler“ und „Diplom-Bildhauer“, die 
das Fließband der kommunistischen „Akademien“ in Dresden, Halle 
oder Ostberlin verlassen haben. Sie erhalten die meisten Staatsauf- 
träge. Es ist eine Ironie der Entwicklung, daß die anderen, der ehemals 
noch immer so brauchbare Durchschnitt, trotz ihrem Kotau kaum be- 
achtet werden. Den Renegaten liebt keiner. Die Dresdner Ausstellung 
hat eine Bedeutung erhalten, die niemand erwartet hatte. Sie zeigt, daß 
es unmöglich ist, im sowjetischen Raum auf der Leinwand oder als Bild- 
hauer jenes Niveau bei der Ausführung der „neuen Thematik“ zu hal- 
ten, das einmal selbstverständlich war. 


Ein geflüchteter Offizier der kasernierten Volks- 
polizei knallte dieser Tage seine olivgrüne so- 
wjetische Dienstmütze auf die Erde und höhnte: „Nicht genug, daß wir 
wie die Iwans aussehen, jetzt lassen sie die alten Nazibullen wieder auf 
uns los!“ Er hatte Grund, sich zu beschweren. Anfang März dieses Jah- 
res tauchte in seiner Einheit ein neuer infanteristischer Ausbilder auf, der 
dem Offizierskorps vom Politruk als „Oberleutnant Schmidt“ vorge- 
stellt wurde. Der 31jährige Offizier — seit Kriegsende Mitglied der KPD 
später SED - erstarrte: dieser Oberleutnant war sein ehemaliger Batail- 
lonskommandeur, Mitglied und Funktionär der NSDAP, mit Namen 
Günter Struve, der ihn im letzten Kriegsjahr in eine Strafkompanie ge- 
steckt hatte, weil er „am Endsieg und an der Partei des Führers gezwei- 
felt hatte“. Nicht zuletzt der Dienst in dieser Einheit hatte den jungen 
Mann seinerzeit bewogen, in die KPD einzutreten. Als er nun seinem 
Chef die Geschichte erzählte und erwartete, wegen Entlarvung eines 
Agenten belobigt zu werden, mußte er feststellen, daß man ihm seine 
Mitteilung sehr übel nahm. Man war über Herrn „Schmidt“ sehr gut 
orientiert. „Dieser Mann hat seine Irrtümer eingesehen, wir haben ihm 
in Umerziehungslagern die Möglichkeit gegeben, sich zu bewähren. Er 
steht jetzt auf unserer Seite, wir brauchen ihn, und keiner außer der Par- 
tei darf gegen ihn vorgehen.“ Der Offizier mußte eine Schweige-Erklä- 
rung unterschreiben, darauf wurde er versetzt. 

In anderen Verbänden findet man sogar frühere politische Verbin- 
dungsoffiziere der Hitler-Wehrmacht, die als Mitglieder der national- 
bolschewistischen NDP den sowjetdeutschen Politruks beigegeben sind. 
Der Hauptwachtmeister Georg Fleißner der VP-Einheit Apollensdorf 
avancierte z. B. zum politischen Schulungsleiter. Ein nach oben gefallener 
Paulus-Mann hatte Fleißner zufällig wieder getroffen, ihre Bekannt- 
schaft datierte aus dem Berliner SA-Sturm in NO 55 Greifswalder- 
straße. — Der ehemalige Ausbilder-Leutnant in der 22. Schiffs-Stamm- 
abteilung der Kriegsmarine in Beverloo/Belgien, Gerhard Schunke, übt 
heute diesselbe Funktion in der ostzonalen Schiffs-Stammabteilung Küh- 
lungsborn/Ostsee aus. Er ist technischer Spezialist, vor dem Zweiten 


Vopo-Armee und Nazi 
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Weltkrieg hatte er eine leivende Stellung in der Marine-HJ. Es ist nicht 
so, daß nur in der Führung der roten Volksarmee einige Nazi und 
Hitler-Generale sitzen. Auch in dem mittleren Offizierskorps und bei 
den Unterführern werden immer mehr ehemalige Nationalsozialisten — 
beileibe nicht nur passive Mitglieder — eingesetzt. 

Für alle Angehörigen der Vopo-Armee ist dies eine schwere Belastung, 
da die „Nazi-Kameraden“ ausnahmslos für den SSD arbeiten. Ihre Exi- 
stenz und ihre Stellung müssen sie sich durch Spitzeldienste erkaufen, 
jeder fürchtet sie. Es ist eine Tatsache, daß diese Leute zur Zufriedenheit 
ihrer Auftraggeber arbeiten und mit den linientreuen SED-Offizieren 
die Stütze des Systems in der Truppe darstelien. Dies gilt allerdings nur 
für die kasernierten Streitkräfte und nicht für die zivile Polizei, mit der 
sie nur den Namen gemeinsam haben. In der 1. sowjetdeutschen Luft- 
waffen-Division auf dem Flugplatz Kamenz/Sachsen zum Beispiel be- 
steht der gesamte technische Stab aus ehemaligen NSDAP-Mitgliedern, 
mit denen Hermann Göring seinerzeit die Hitlersche Luftwaffe auf- 
baute. Es handelt es sich um ausgesuchte Leute, die auch in der Nach- 
kriegszeit gut über die Runden kamen. Einige waren für vier Jahre in 
die Sowjetunion abgestellt, dort ging es ihnen nicht schlecht. Bezeichnend 
ist, daß aus diesem Kreis niemand versuchte, nach Westen zu fliehen. 
Die Gruppe wird von dem militärischen Personal „Die braunen Bom- 
ber“ genannt. 

Diese Förderung von Spezialisten, auch wenn sie Nazi waren, macht 
sich in allen Truppenteilen bemerkbar. Während früher lediglich die 
Sowjets Nationalsozialisten für sich einspannten, darf Pankow sich ihrer 
jetzt auch bedienen. Dabei handelt es sich nur in der Minderzahl um 
die sogenannten Mitläufer. Für viele wegen „Verbrechens gegen die 
Menschlichkeit“ Verurteilte öffnen sich nach SSD-Verpflichtung die 
Zuchthaustore. Karlshorst braucht jeden Einsatzfähigen für die sowjet- 
deutsche Satellitenarmee, skrupellos leisten die NDP und die FDJ Zu- 
treiberdienste. Besonders die staatliche Jugendorganisation bearbeitet 
frühere HJ-Führer, um sie zum Eintritt in die Armee zu bewegen. Die 
NDP widmet sich mehr den ehemaligen Offizieren. In Zella-Mehlis lei- 
tet der HJ-Gefolgschaftsführer H. Osterbeck die Schulungskurse für 
FDJ-Funktionäre, die hier vormilitärisch ausgebildet werden. Der Gö- 
ring-Major Zorn (NSDAP-Bonze) baut nach Protektion durch die NDP 
mit dem Nazi-Oberst von Frankenberg ein neues Luftwaffenkontingent 
auf, das sich aus FDJ-Fallschirmspringern rekrutiert. Der 2. Chefinspek- 
teur im Oberkommando der Seepolizei (Volksmarine), Bartz, hält als 
früherer führender Nazi jetzt die gesamte politische Schulung der roten 
Marine in Händen. Er besitzt die Parteibücher der SED und NDB, als 
Polit-Funktionär steht er im Generalsrang. 

Eine Reihe ehemaliger Wehrmachtsoffiziere, die aus den Reihen von 
Hitlers Partei kamen oder ihr beitraten, hat wichtige Schlüsselpunkte in 
der Vopo-Armee inne. So in Mecklenburg General Weisenberg (ehemals 
Generalleutnant), General Lattmann in Brandenburg (Generalmajor), 
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Gendf Bechler in Potsdam (Major), militärischer Berater des SED- 
Politbüros Lehweß-Litzmann (Oberstleutnant), General Ludwig in Schwe- 
rin (Oberst) und General Breidhaupt in Sachsen-Anhalt (Generalleut- 
nant). Diese Liste ließe sich noch durch Dutzende Namen verlängern. 
Sie alle betreiben neben ihrem Dienst massive Propaganda, die sich an 
die Berufs- und Parteikollegen in Westdeutschland wendet. Wenn sie 
auch nur wenige zur Übersiedlung in die DDR und den Eintritt in die 
Volksarmee bewegen konnten (Karlshorst führt darüber besondere Li- 
sten), so versuchen sie jedoch, andere in ihren antidemokratischen Auf- 
fassungen zu bestärken. Wieder dienen Nationalsozialisten einer Dik- 
tatur und tun alles, um die Demokratie abzuwürgen. Wenn auch die 
eis und die Parteibücher gewechselt haben, die Gesinnung änderte sich 
nicht. 


Es ist nicht zu leugnen, daß einige von unsern neuern schönen Geistern alle 
die Anlage zu großen Schriftstellern haben, die sie von der Natur empfangen 
konnten, allein, daß sie keine großen Schriftsteller sind, ist, sie haben nichts 
gelernt. Sie haben keinen Überfluß, und daher können sie keine Goldmünzen 
wegwerfen. Ihre Ähnlichkeiten sind Alltagsware, nur mit einer Art geputzt und 
aufgefrischt, woran man sieht, sie könnten etwas leisten. Der Schriftsteller, der 
nicht zuweilen einen Gedanken, worüber ein anderer Dissertationen geschrieben 
hätte, hinwerfen kann, unbekümmert, ob ihn der Leser findet oder nicht, wird 
nie ein großer Schriftsteller werden, so sehr er auch die Stimulantia, Homer und 
Shakespeare, gebrauchen mag. Er lernt von diesen großen Mustern, wenn er 
auch die seltene Gabe hat, sie zu verstehen und anschauend zu erkennen, was 
ihnen die Unsterblichkeit gegeben hat, doch nur immer das Wie, aber nicht das 
Was. 


Georg Christoph Lichtenberg (Aus dem von Paul Requadt heraus- 
gegebenen Bande: G.C.Lichtenberg: Aphorismen,Briefe, 
Schriften. Stuttgart, Kröner Verlag. Kröners Taschenausgabe. 
474 S., DM 11,—. Der Band enthält außer den gut zusammengestellten 
Briefen und Notizen Lichtenbergs eine ausführliche Einleitung über Lich- 
tenbergs Leben und Entwicklung, wesentliche Anmerkungen und einige 
Äußerungen von Zeitgenossen über Lichtenberg. Es ist begrüßenswert, 
daß diese Sammlung, die alle Vorzüge von Kröners Taschenausgaben 
aufweist, jetzt wieder greifbar ist. D.R. 
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KARL SCHWEDHELM 


Kranich der Freiheit 


Elf Jahre schon hatte Sei-Chung 

gemalt an seinem Bild „Morgen über dem Flusse* — 
hatte immer wieder Neugier der Nachbarn 
abgewehrt 

und die Ungeduld von Tei-Chü, 

dem reichsten der Bauern, 

der darauf versessen war, seiner jüngsten Tochter 
dies Bild als Mitgift einzuhandeln, 

kost’ es, was immer. 


Denn noch war für Sei-Chung 

dieser Morgen nicht ganz Morgen 

nach dem Maße strengster Meisterschaft 

und nach der Tradition der Ahnen. 

Zwar war der Fluß ihr Fluß, 

wie er träge die Hütten bespülte, 

doch war er noch nicht der Flüsse Fluß selber: 
Bruder von Erde und Regen, ein segnender Zerstörer. 


Ach, Sei-Chungs Auge und Hand 
schienen müde geworden von der Zeit... 


Denn die Heere zogen hin und wieder 

lehmgrau und in Lumpen durch das Dorf, 

ihre Lippen wußten keine Grüße, keine Lieder, 
gelber Staub bedeckte ihre Augen wie mit Schorf. 


Breite Spuren von Panzern und Geschützen 
mahlten langsam des Landes Grund zu Brei 
und es blaute einzig in den Wassern seiner Pfützen 


ein Stück Himmel, um zu zeigen, daß noch Himmel 
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Da, im elften Jahr erfuhr das Dorf, 

daß die Freiheit jetzt zu allen käme. 

Und von einem Camion herab 

verteilte nun ein bleicher Mann die Acker 
von Tei-Chü, den er verhaftet, an die Bauern, 
die ihm dienstbar warn seit alter Zeit. 


Doch so oft die Nachbarn zu dem Maler 
kamen und ihm sprachen von dem Sinn 
dieser Zeit und was sie verhieß, 

blieb er stumm. Seine Ohren wie die Augen 
waren weit von hier. Seine Finger, 

auch der Gaumen, die witternde Nase, 
dieses alles —- zu einem versammelt — 
schien in die äußerste Spitze des Pinsels 
mit der Kraft letzter Sehnsucht gebannt. 
Denn Sei-Chung malte eben einen Vogel, 
einen Kranich im Nebel überm Flusse, 
und so blieb ihm die Kunde des Tages 
so fern wie das Wettergrollen 

am nächtlichen Horizont — 


Bis dann eines Tages Kommissare kamen, 
ihre Namen hat man vorher nicht gekannt, 
und hinfort streut ein Lautsprecher den Samen 
großer Worte auf dem Dorfplatz in den Sand. 


Ihre Jeeps verschwanden in den Fährten von Geschützen, 
als es hieß, das Land sei endlich frei, 

doch noch immer blaute einzig auf dem Grund der Pfützen 
ein Stück Himmel, um zu zeigen, daß noch Himmel sei. 
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Und die Freunde kamen, um dem Meister 
zu berichten von der Freiheit, 

doch er stand 

unberührt von allen ihren Worten 

vor dem Bilde, das sein Himmel war. 
Rötete jedoch des Pinsels Spitze 

fast unmerklich zart und tupft damit 

einen Hauch nur auf des Kranichs Brust... 
Soll das Blut sein? - riet man. Doch er lächelt: 
Nein, die Freiheit, sagt er und danach 

nichts mehr weiter diesen ganzen Tag. 


Alle schüttelten die Köpfe, doch man schwieg, 
weil er lang schon unter ihnen lebte, 
und er war ein alter stiller Mann. 


In der Nacht drauf flog der Kranich aus dem Bilde 
sanften Flügelschlags in Sei-Chungs Traum, 

und er sprach zu seinem Schöpfer nur die Worte: 
Weil du mich zu so vollkommnem Leben brachtest, 
werde ich dir helfend dienstbar sein. 


Von der Freiheit sah bisher man nur die Kette, 
die sie hielt, hört’ manch erstickten Sterbeschrei, 
doch die Räte rieten täglich um die Wette, 

wie des Menschen Glück herbeizuzwingen sei. 


Zwar Traktoren rollten nun statt den Geschützen, 

doch die Hand voll Reis vermehrt’ sich nicht dabei, 

und auch jetzt noch blaute einzig in den Pfützen 

dies Stück Himmel, daß man wisse, wo noch Himmel sei. 
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DV 


Aus der Stadt kam ein Jeep mit vier Insassen 

und sie fuhren vor die Hütte von Sei-Chung, 

seine Kunst gehöre in den Dienst des Volkes, 

sprach der älteste von ihnen, ehrerbietig doch bestimmt. 


Man versprach ihm einen Rang und einen Lohn, 
so wie er ihn niemals für ein Bild erhalten, 
wenn er nun die Väter seines Volkes 

malen wolle für des Tages Kampf. 


Doch Sei-Chung erwiderte den Fragern schlicht, 
daß er ihren Antrag nicht begriffe, 

denn der Vater dieses Landes sei der Fluß 

und ihn male er elf Jahre schon. 


Seien denn der Kranich, sei die Dschunke und der Bambus, 
seien Nebel oder Chrysantheme 

nicht mehr Zeichen für die Ewigkeit des Volkes, 

dem auch er so wie sie angehöre? 


Und er wandte still sich und er malte weiter am Gefieder, 

an dem Brustflaum seines Kranichs, das der Morgenwind gespalten — 
Neigten sich die vier und gingen wieder zu dem Wagen, 

darauf fuhr der Jeep davon wie er gekommen. 


Ihre Freiheit schreit bald hell von den Plakaten, 

blau und gelb und schwarz, auch rot erschallt der Schrei. 
Seine Würger würgt dies Volk, so lang verraten, 

doch das Blut bleibt immer rot, von wems auch sei. 


Kunst muß trommeln, sonst kann sie heut nicht mehr nützen, 
Künstler andrer Art sind künftig vogelfrei, 

darum nımmt Sei-Chung das Blau nun aus den Pfützen, 
daß in seinen Bildern eine Ahnung Himmel sei. 


Vv 


Feinde hatte Sei-Chung nicht in seinem Dorfe, 
doch der neue Ortsvorsteher hatte sie, 

um sich unter ihnen Macht zu schaffen, sann er 
auf ein Beispiel schreckender Gewalt. 


Drum befahl er dem Alten, für den Jahrtag 
ihres Sieges ein Plakat zu malen: 

eine Gruppe Stürmender mit Bajonetten, 
so als sei sie grad fotografiert, 

und bis morgen hab ers abzuliefern. 
Sei-Chung schwieg. Und dann erwidert er, 
daß er nicht Vernichtung malen könne 
sondern nur das Leben. Er sei alt, 

und das Schöne gehe, sagt er noch, 

nieder wie ein Regen auf die Erde. 

Es zu halten, müsse er sıch eilen, 

wenn man erst in seinen Jahren sei. 

Gelb zuckt der Triumph im fremden Auge, 
denn es sind die Fesseln schon bereitet. 

Bis hinab in seine Keller-Zelle 

würden nie des Kranichs Schwingen reichen. 


Grauen Morgens sitzt man zu Gericht 
und erklärt ihn als den Feind des Volkes, 
solch Verbrechen sühne nur der Tod. 


Dieses weise Volk trägt alles Los geduldig, 
weil es so Jahrtausende schon überstand, 

sie hingegen machten seinen Namen schuldig, 
und ein jeder sah das Blut an ihrer Hand. 


Krasses Unrecht spricht sein Urteil von den Sitzen 
des Gerichts. Sein einzger Maßstab heißt Partei, 
doch des Himmels Freiheit leuchtet aus den Pfützen 
und ihr Blau spricht den Gequälten wortlos frei. 
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VI 


Als man Sei-Chung dann zum Richtplatz führte, 
blieben seine Freunde in den Häusern, 
denn sie Jlähmte heut die blanke Furcht. 


Festen Schrittes ging der Meister hin zum Flusse, 
wo ihm jeder Halm und jede Welle 

Eigentum und ein Gefährte war. 

Fremde mußten die Gewehre richten 

auf die Augen, die das Licht geliebt. 


Doch als der Befehl zum Feuern folgte, 
da geschah ein rätselvolles Wunder: 

statt der Kugeln prallte eines Vogels 
Federleib wie stürzend an sein Herz. 
Keine Kugel hatte ihn getroffen, 

doch unendlich leicht sank er dahin. 
Einsam kreist ein Kranich überm Flusse, 
trägt der Freiheit Schrei den Bergen zu. 


Niemals mehr verstummen wird der Schrei der vielen 
Opfer und Geschändeten aus dieser Zeit, 

in das Ohr der Henker dringt er durch die Dielen 
und am lautesten ertönt das stumme Leid. 


Wahrheit dringt selbst noch durch Kerkermauern, 
weil den freien Geist kein Tod bezwingt, 

denn so lange wird die Erde dauern, 

wie die Hand die formt, der Mund der singt. 
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HEINZ PIONTEK 


Die Flucht 
Erzählung 


Der Aufseher trat aus der Baracke der Bauleitung. Die Männer der 
Kolonne 8, die neben dem Bagger schaufelten, sahen ihm haßerfüllt ent- 
gegen. Er schlenderte zu der klirrenden Maschine, gab dem Baggerführer 
neue Anweisungen und stellte sich dann auf den kleinen Erdbuckel, den 
die Kolonne einzuebnen hatte. 

„Hört her“, rief er, und die untergehende Sonne in seinem Rücken um- 
riß die hagere Gestalt mit goldenen Linien. „Wir arbeiten heute wieder 
eine Stunde länger. Anordnung vom Chef. Wird euch gut tun, glaube ich.“ 

Die Männer fluchten leise und stießen die Schaufeln wütend in den 
steinigen Boden. Nur der Indio, den sie Manuel nannten und der etwas 
abseits der Kolonne seine Arbeit verrichtete, nahm den Befehl ohne zu 
murren hin. Er war von kleinem Wuchs und noch sehr jung. Sein tief- 
braunes Gesicht glänzte wie gefettet. Er schaufelte halbnackt, mit rhyth- 
mischen Bewegungen und gesenktem Kopf. 

Die Anweisung des Aufsehers traf ihn am härtesten. Keinem der Män- 
ner bedeuteten die Stunden nach Feierabend so viel! Gewiß, jeder von 
ihnen sehnte sich nach Ruhe, nach Schlaf und Vergessen. Aber während 
sie auf ihren harten Pritschen saßen, Schnaps tranken und krakeelten, bis 
ihnen die Müdigkeit die Lippen schloß, hockte Manuel am Strand und 
tauchte seine Finger selbstvergessen in die warme Flut. Er war der ein- 
zige Farbige unter den Männern der Kolonne 8. Niemand ahnte, wie 
sehr das Leben hier auf der Insel an Manuels Kräften zehrte, seine Seele 
erschöpfte, wie ihm jeder neue Tag zur Qual wurde. Er war in paradiesi- 
scher Freiheit aufgewachsen, gleichsam außerhalb der Zeit, zwischen 
Blätterhütten und Buschpfaden, hier aber unter den weißen Männern 
hatte Stunde für Stunde ihren Zwang, ihre Fesseln, gab es nur wenige 
Augenblicke, in denen der Indio etwas von der alten, wohltätigen Unab- 
hängigkeit verspürte, ohne die sein Dasein verdorren mußte wie das 
Gras der Steppe, wenn der Regen ausbleibt. 

Wäre Pepita nicht gewesen, vielleicht hätte Manuel die öden, erbar- 
mungslosen Wochen leichter ertragen. Pepita war seine Frau. Er hatte sie 
vor einem halben Jahr geheiratet, in Aquestes, der heißen, schmutzigen 
Hafenstadt. Wie es dazu gekommen war? Wenn Manuel mit unterge- 
schlagenen Beinen am Strand saß und über der nächtlichen Insel die Ge- 
schmeide der tropischen Sternbilder funkelten, dachte er oft daran zurück, 
erinnerte er sich an diese Zeit wie an einen Traum, dessen Bilder gleich- 
zeitig Schrecken und Seligkeit verbreiten. 


544 


" Händler hatte den jungen Burschen mit großartigen Versprechun- 
gen aus dem Steppendorf gelockt. Dem Manne war ein Maultiertreiber 
unterwegs gestorben, er brauchte Ersatz, und so erzählte er Manuel, des- 
sen flinke, sehnige Gestalt ihm aufgefallen war, daß in Aquestes jeder 
wie ein Gouverneur lebe. Auch jeder Indio? Gewiß, da gäbe es keinen 
Unterschied. 

Als sie nach mehreren Monaten in Aquestes ankamen, zahlte der Händ- 
ler die Treiber aus und schickte sie fort. Er hatte auf seiner Geschäfts- 
reise so viel verdient, daß er sich in der Nähe des Hafens eine kleine 
Schenke kaufen konnte. Bis Manuel mit der Stadt und den Gewohnheiten 
ihrer Bewohner einigermaßen vertraut war, hatten ihn ein paar gerissene 
Kaufleute bis auf den letzten Centavo ausgeplündert. Hilflos irrte er 
durch die Straßen, schlief draußen unter den ausladenden Dächern der 
Lagerschuppen am Kai, hungerte und fror. Wie vielen seines Volkes war 
es ebenso ergangen! Aber er wußte es nicht, was hätte es ihm auch ge- 
nützt? Sein Heimweg lohte mit der schwarzen Fackel der Traurigkeit. 
Anfangs hatte er noch die geschmacklosen Straßenanzüge bewundert, die 
Geschäfte und Kneipen, nun fühlte er sich zwischen den Häuserwürfeln 
und auf den leeren Plätzen, die der Regen wusch, verlassen, ausgesetzt 
dem Sog des Elends und der Bitternis, preisgegeben. Er fand keine Arbeit, 
dafür aber Spott und Verwünschungen oder stumpfe Gleichgültigkeit. 
Die Hütten seines Stammes lagen mehrere hundert Meilen von Aquestes 
entfernt — unerreichbar für den, der keine Mittel besaß, um sich für einen 
solchen Marsch zu verproviantieren. 

Eines Tages sah ihn ein Halbblutmädchen, das in der Küche eines 
Hotels arbeitete, gab ihm zu essen und ließ ihn am Abend bei sich schla- 
fen. Es war Pepita, und als er ihr seine Geschichte erzählt hatte, wurde 
ihm mit einemmal sehr leicht ums Herz, und er sah sie an und liebte sie. 
Sie war zierlich und hatte schönes Haar, und ihr Blut verstand noch sein 
Blut, wenn sie sich wortlos umarmten oder des Nachts im Hof des Ho- 
tels auf den Stufen saßen, um die erhitzten Körper zu kühlen, denn die 
Regenzeit war vorüber. Nach drei Wochen ließen sie sich von einem Prie- 
ster trauen, der es mit den Gesetzen nicht so genau nahm und Manuel 
zuvor noch rasch getauft hatte. Der junge Indio lebte von den ersparten 
Pesos seiner Frau, und als diese aufgebraucht waren und er noch immer 
keinen Arbeitsplatz gefunden hatte, hörten sie von dem Aufruf der Re- 
gierung, und Pepita sagte: „Ich werde unglücklich sein, wenn du fort 
bist, aber vielleicht ist es gut, wenn du gehst.“ 

Ja, Manuel beschloß, sich zu melden. Die Regierung brauchte Arbeiter. 
Sie baute Flugplätze in allen T'eilen des Landes, zahlte hohe Löhne und 
versprach denen, die sich anwerben ließen, ein verlockendes Darlehen, 
das sie nach Beendigung der Arbeiten erhalten sollten. 

So war Manuel schließlich auf diese Insel gekommen, in diese Knochen- 
mühle, wie die Männer den Baubetrieb benannten. Er hatte sich für ein 
Jahr verpflichten müssen. Die Dampfer und Boote, die zwischen dem 
Festland und der Insel verkehrten, standen unter Kontrolle des Militärs, 
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an eine Flucht war nicht zu denken. Und doch dachte Manuel daran, un- 
aufhörlich und mit der Entschlossenheit eines Mannes, den das Verderben 
hetzt. Er hatte dieses erbärmliche, auszehrende Leben lange genug er- 
tragen, hier mußte er zugrunde gehen, ersticken, wenn es ihm nicht bald 
gelang, die Insel zu verlassen. Pepita würde es schon verstehen, sie war 
nicht so wie die Frauen, von denen die Kameraden erzählten, sie würde 
ihn verstehen, auch wenn er mit leeren Händen zurückkam. 

Die Sonne tauchte ins Meer. Durch die rasch einfallende Dämmerung 
schrillten die Pfiffe der Aufscher: wieder war ein Tag verstrichen. Die 
Abendbrise brachte Erfrischung, trieb die heiße, staubige Luft in die Dun- 
kelheit hinaus. Die Kolonnen trotteten zu den Baracken, die in der Nähe 
des Landungsstegs mit groben Silhouetten in den Himmel ragten. Am 
Steg schaukelte das Proviantboot. Die Besatzung lud Büchsen und Fässer 
aus. Der Schiffer, ein herkulischer Mestize, rief Manuel an. 

„He, du! Willst du uns nicht helfen? Wir sind heute verdammt spät 
dran.“ 

Der Indio drehte sich um, sah einen Augenblick unschlüssig zum Boot 
hinüber und ging dann langsam auf die Gruppe der Seeleute zu. 

„Du bist ein famoser Kerl“, sagte der Mestize. „Es wird dein Schaden 
nicht sein, wenn du uns hilfst.“ 

Während Manuel die Kisten mit den Konserven zur Kantine schleppte, 
überlegte er, ob er mit dem Schiffer über die Flucht sprechen sollte. Viel- 
leicht wußte der Mestize Rat? Vielleicht versteckte er Manuel in seinem 
Boot, so, daß ihn die schnüffelnden Soldaten nicht fanden? 

„Unmöglich“, sagte der Mestize. „Du bist ein netter Junge, aber ich 
bin Partner der Regierung, ich verdiene einen Haufen Geld dabei, nein, 
mein Geschäft setze ich nicht aufs Spiel.“ Und dann sagte er noch: „Es 
tut mir leid.“ 

„Aber ich muß nach Aquestes“, sagte der Indio. 

„Na, dann streng dich an“, sagte der Schiffer. Und er lachte grimmig. 

Nachdem sie die Ladung gelöscht hatten, nahm der Hüne seinen jungen 
Helfer beiseite. „Ich hab nochmals über die Sache nachgedacht“, sagte er 
leise. „Es gibt eine Möglichkeit, wenn du gut schwimmen kannst.“ 

Der Indio wollte etwas antworten, doch dann nickte er nur. 

„Wir kommen morgen wieder mit einer Ladung her. Um halb acht 
geht’s zurück. Du kennst unsere Route. Wenn wir dich ein paar Kilome- 
ter vom Strand weg aus dem Wasser ziehen...“ Er lachte wieder. „Das 
merkt kein Mensch, und wir tun es gern.“ 

„Und wenn ich euch verfehle?“ 

„Vielleicht schaffst du dann noch den Weg zurück“, sagte der Schiffer 
und ließ Manuel stehen. 

Am andern Tag arbeiteten sie nur die vorgeschriebene Zeit. Nach den 
Schlußpfiffen lief der Indio zum Strand hinunter, wo sich die Arbeiter 
gewöhnlich wuschen und von wo aus sie auch hin und wieder ein Stück 
ins Meer hinausschwammen. Das Proviantboot hatte wie immer am Steg 
angelegt. Der Mestize unterhielt sich mit einem der Soldaten, die das 
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Boot zu bewachen hatten. Manuel legte seine Kleider ab, watete durch 
das knietiefe Wasser und sah nicht mehr zurück. Im Westen verlohte 
die Sonnenglut, kleine Seevögel schossen über die gerötete Wasserfläche. 
Mit kräftigen Stößen schwamm er der Sonne entgegen. 

Je weiter er sich von der Insel entfernte, um so heller flammte in ihm 
das Glück der Freiheit. Er vergaß ihre Gefährlichkeit, das trügerische 
Wohlwollen des Elements, die Tiefe, über der er noch sicher und mühelos 
dahinglitt. Das Meer wurde in seinem Blick zur Steppe, zum Ort ohne 
Zeit, und er wurde das, was er war: Geschöpf mit panischen Schauern 
und sanftmütiger Ergebenheit. Er war den Göttern nahe. Sie konnten ihn 
vernichten, aber was er als Rausch und innerste Beglückung spürte, blieb 
unzerstörbar. Es blieb in der Welt, so lange es eine Welt gab. 

Nach einer Stunde wurden seine Bewegungen matter. Der Himmel 
färbte sich schwärzlich blau, die Lichter der Insel verblaßten. Manuel 
dachte an Pepita, und er sah ihr zartes, dunkelhäutiges Gesicht, und ihr 
Mund sprach zu ihm, aber die Worte waren so leise, daß er sie nicht 
verstand. Ihm wurde angst. Über ihm traten die Sterne immer deutlicher 
aus der Schwärze, die Sicht verringerte sich zusehends, die Insellichter 
verschwammen vor seinen Augen. Mit einem Schlage wurde ihm bewußt, 
daß seine Kräfte zur Rückkehr nicht mehr ausreichten; wenn er das Boot 
verfehlte, war er verloren. 

Aber er verfehlte es nicht. Bald danach hörte er die Geräusche des 
kleinen Motors, hörte Stimmen: man rief nach ihm. Und er sah die Boots- 
laterne und rief zurück, kehlig — das Triumphgeschrei des Unbesiegten! 
Doch die Schiffer vernahmen es nicht, das Boot glitt an ihm vorbei. Da 
versagte ihm die Stimme. Er besaß nichts mehr, womit er ein Wort, einen 
Laut hätte bilden können, auch sein Denken hatte sich in der kühlen Luft 
zerlöst, nur ein Rest von Empfindung war ihm verblieben, ein zartes, 
schwebendes Gefühl, das ihn noch mit dieser Welt verband. 

Als es zerriß, leicht wie Spinnenwebe, überwältigte den Verlorenen 
eine unirdische Schwere. Er widerstand ihr nicht, ließ sich sinken - in die 
Stille, die alles Sein verschließt. 
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Christian Morgenstern an Siegfried Jacobsohn 


In der Hauptsache gibt es nichts Besseres als warten müssen, als es nicht zu 
gut haben, als immer wieder erkennen dürfen, wie ganz am Anfang man noch 
steht, und wie einem immer nur noch eins vor allem ziemt: lernen, sich öffnen, 
sich immer mehr öffnen. Denn die Starrheit - zumal in uns Männern - ist 
unser verhängnisvollstes Teil. Möchtet ihr Kritiker doch alle fühlen, wie ge- 
fährlich alles Richtertum für den Menschen ist, wie unendlich er, als Richter, 
auf der Hut davor sein muß, daß er nicht unversehens und unbewußt in Grobe 
und Gröbste gerät, daß er nicht, just im Willen und Wahn, das Feinste, das 
„Letzte“ zu sagen, für ganze Reihen und Empfindungen einfach den Blick 
verliert. 

Gerade die Dankbarkeit, zum Beispiel, sollte nie und niemandem gegenüber 
ausgeschaltet werden. Man kann freilich so hin sagen: „Ich danke dir nicht für 
deine schlechte Leistung.“ Aber es bemüht sich doch immer ein Mensch vor 
uns, für uns, mit uns - und ein Mensch bemüht sich. Man braucht schwarz des- 
halb nicht weiß zu nennen, auch nicht grau. 

Glauben Sie doch: alles würde leichter und besser werden, wenn wir uns den 
Menschen nicht so fortwährtend und hartnäckig verdeckten - indes wir meinen, 
durchaus nur den Schriftsteller, den Schauspieler und so weiter in ihm sehen 
und apostrophieren zu müssen. Der Mensch ist ein ewig Fließendes — wir ver- 
steinern ihn unaufhörlich, und nicht nur für uns: auch ihn hemmen und lähmen 
wir damit... Überall liegen Keime, aber wir zertreten heute, wir haben keine 
Ehrfurcht mehr vor dem Leben. So, wie wir die Tiere lebendig zerschneiden 
und den Massenmord organisieren, so wütet einer gegen den andern, als wären 
wir nicht Glieder Eines Leibes, als müsse persönliche Entwickelung zu immer 
mehr Sonderung führen und nicht zu immer mehr Vereinigung, Gemeinsam- 
keit, Dienst, Opfer. 


Aus dem Bande: „Christian Morgenstern — Ein Leben in 
Briefen“. Herausgegeben von Margareta Morgenstern. (Wies- 
baden, Insel Verlag, 535 S. DM 20,-) Der Band enthält Briefe 
Morgensterns aus den Jahren 1889 bis 1914 - von seinem 18. 
Lebensjahr bis in das Jahr seines Todes hinein, zum großen 
Teil an seinen Freund Friedrich Kayßler gerichtet, und eine 
Reihe von Briefen an Morgenstern. Selten nur ist es gelungen, 
in einem Briefband in so schöner Form einen Überblick über 
die Entwicklung eines Menschen und seine Beziehungen zur 
Umwelt zu geben, über das Reifen eines Charakters und schließ- 
lich auch über eine ganze Zeitepoche. Das auch graphisch vor- 
zügliche Buch ist in die Liste der „schönsten Bücher des Jahres 
1952“ aufgenommen worden. DER: 
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BITERARISCHE RUNDSCHAU 


Karl Röttger in seinem Werk 


Durch eine Auswahl aus den Gedichten Otto zur Lindes, die Piper 
unlängst veröffentlicht hat, ist der Kreis um den „Charon“ nach langer 
Vergessenheit wieder in das Blickfeld des literarischen Interesses gerückt. 
Den treuesten Freunden des einsamen Dichters, Karl Röttger und Ru- 
dolf Paulsen, gelang unter den Mitstrebenden der stärkste Durchbruch 
zum eigenen Werk. Sie haben, weil sie etwas waren und sind, die Lo- 
sung ihres Meisters „Dichte, was du bist“ am konsequentesten aufgenom- 
men. Das überhob sie der Hast nach nur intellektuellen Zielen und ihre 
Kunst dem Streben nach vorwiegend ästhetischen Normen. Für die Cha- 
rontiker ging es nicht um die Hingabe an eine entseelte Wirklichkeit. Sie 
blieben von der Tyrannis einer Vernunft frei, die Selbstzweck sein will. 

Karl Röttger gehört zur Generation der großen Alten. Er wurde am 
23. Dezember 1877 geboren. Die Überlebenden würdigt man zum 75. Ge- 
burtstag. Auf Rudolf Alexander Schröders Werk etwa ist in den letzten 
Wochen viel Ehre gehäuft worden. Um Röttgers Hinterlassenschaft lagert 
dagegen eine bedrückende Stille. Dabei gehört auch sie zu denen, die 
über das Dichterische hinaus Entscheidungswert besitzen. Darin ist sie 
der Schröderschen Lebensleistung verwandt. Beider Dasein und Schaffen 
überwindet mehr und mehr die Illusion, Dichtung könnte in einem Raume 
gedeihen und dauern, von dem aus es keine Verbindungslinie zum Me- 
taphysischen gibt, sie könnte die Antwort auf die Anrede Gottes ver- 
weigern. Wo die Entgegnung versucht wird, geht es freilich nicht ohne 
Spannungen zwischen der gewußten und der geglaubten Welt. In diesem 
Kraftfeld hat sich der Lyriker, der Epiker, der Dramatiker und der Theo- 
retiker Röttger allezeit zu christlichen Entscheidungen veranlaßt gesehen. 
Er ist darin bewußter als Otto zur Linde, der Gott und das Christusbild 
aus seinem Leben und Gestalten zwar nicht ausklammert, aber im eigent- 
lichen Sinne doch nicht bemüht. 

Karl Röttger hat seinem Vorbild gegenüber insofern einen größeren 
Spielraum, als ihm eine breitere Vielfalt der Ausdrucksgebiete zu Gebote 
steht, da er nicht nur auf das Medium des Gedichts begrenzt bleibt. Sein 
religiöses Suchen verweist ihn auf die Legende. („Der Eine und die 
Welt“, 1928 und „Der Heilandsweg“, 1935.) Schon die frühen Verse 
gruppieren sich um ein Christus-Ihema. Auch sie neigen sich ins Legen- 
däre. Die sechs Dramen, im Jahrzehnt zwischen 1921 und 1931 geschrie- 
ben, lassen sich gleichfalls auf die Christuserscheinung beziehen. Das 
schafft jene Unruhe und Geborgenheit, die dem Menschen im Ringen um 
die Gottesgewißheit zuteil werden. 


549 


In den frühen Novellen der Jahre 1910 bis 1918, die 1918 mit dem 
_ Titel „Die Allee“ veröffentlicht wurden, ist noch eine wie hingehauchte 
Melodik vorherrschend, ein der Einsamkeit Ausgeliefertsein, das sich 
nicht zu begrenzen weiß. Fernweh und Traumbefangenheit machen die 


darstellerischen Konturen bisweilen noch undeutlich. Aber schon hier - 


leuchten Bilder der Meister auf, Bach vor allem, die später die Lebens- 
fahrt begleiten. Neben dem Dichterischen kündigt sich das Bestreben an, im 
Essay die Selbsterklärung zu fördern. Hier eröffnet die „Flamme“ (1918) 
die Reihe sehr gediegener Untersuchungen. Beruflich ist Röttger in eine 
Lehr- und Erziehungsaufgabe mehr hineingedrängt als hineingewachsen. 
Aber er bewährt sich auch als Pädagoge und hat aus seiner Erfahrung 
volkserzieherische Gedanken entwickelt, die gerade heute Gehör ver- 
dienen („Die Religion des Kindes“, 1917). 


So viel Präludierendes in diesen Veröffentlichungen enthalten sein 
mag, sie geben schon Motive, die später eine volle Orchestrierung er- 
fahren. Schon in den Novellen kündigen sich visionäre Elemente an, die 
in dem Roman „Dämon und Engel im Land“ (1936), einer Weltschau 
auf westfälischem Boden, zu unheimlicher Transparenz gedeihen. Der 
„Weg in die Klarheit“ wird einem jungen Menschen mit der Mahnung 
bezeugt, das Letzte und Größte nicht zu vergessen, den „Himmel mit 
den Sternen!“ 

In Christus begründet, so ist es dem Dichter von frommen Eltern her 
mitgegeben. Wie sich dieses Erlebnis in ihm entfaltet, hat er in mehreren 
lebensgeschichtlichen Werken erkennbar gemacht. Wo es ihn geistige Ge- 
meinsamkeiten im Für und Wider suchen ließ, tut sich im „Buch der Ge- 
stirne“ auf: Eckehart, Shakespeare, Rembrandt, Bach und Hölderlin. 
Indem Röttger sie beschwört, macht er deutlich, wie tief er den Geist 
in der Spannung zwischen Himmel und Hölle begreift. Der Dichter ahnt, 
daß die Menschheit einem „letzten Kampf: des Unten gegen das Oben“ 
zureift, und ist von dem Bilde des Weltuntergangs schon in jungen Jah- 
ren umgetrieben. Dem Walten der Dämonen setzt er die erlösende Kraft 
einer Liebe entgegen, die sich von Gottes Liebe geheiligt weiß. Das wird 
bereits spürbar in dem Roman „Herz in der Kelter“ von 1929. Das geht 
mit Franziskus durch das Buch „Der Heilige und seine Brüder (1930) 
und kehrt in den Legenden „Opfertat“ (1934) beweiskräftig wieder. Die 
Lyrik wird durch das Glaubenserlebnis in wachsendem Maße bestimmt, 
um in dem Bande „Die Lieder von Gott und dem Tod“ (1930) den gül- 
tigsten Ausdruck zu erlangen. Aber es ist nun nicht so, daß die religiöse 
Inbrunst, die sowohl reformatorische wie mystische Züge aufweist, sich 
in seelenhafte Zartheit verlöre. Röttger kennt das Leben in seiner ganzen 
Unmittelbarkeit. Er ist durch viel Leid und Not hindurchgegangen und 
weiß dem einen durchaus realistischen Ausdruck zu geben. Er kennt den 
Menschen in allen seinen Versuchungen und Erhebungen. Seine Neigung 
gehört der verkannten, in Schmerzen befangenen Persönlichkeit. Den in 
Armut Dahinschreitenden ist er verstehend zugetan. Das dokumentiert 
sein Roman „Kasper Hausers letzte Tage“ (Neuauflage 1951, Deutscher 
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Bücherbund, Düsseldorf). Das wird auch in seinem dem Genius huldigen- 
den Mozart-Roman (Deutsche Volksbücher, Stuttgart, 1952) ergreifend 
sichtbar. Aber auch sie erhalten ihr Licht von der zentralen Erkenntnis 
eines Mannes, dem der Glaube der Sieg ist, der die Welt überwunden hat. 
Um dieses Zeugnisses willen gehört Karl Röttgers dichterische Stimme 


mitten in unsere Gegenwart hinein. 


Ein neuer Weg zu Goethe 


Zweı Linien lassen sich in der Litera- 
tur um Goethe verfolgen. Grob umris- 
sen: die eine geht von Lewis bis Biel- 
schowsky; hier werden hauptsächlich 
Tatsachen gebracht. Die andere streckt 
sich von Hehn bis Gundolf. (Ein lustiger 
Mann hatte einmal das Paradoxon ge- 
prägt: die guten Bücher über Goethe 
braucht man nicht, denn jeder muß sich 
den Goethe erlesen, der ihm gebührt, 
aber die schlechten muß man kennen, weil 
man sich sonst nicht auskennt.) Zwischen 
beiden blüht die Goethe-Und-Philologie, 
die trotz mancher wunderlichen Aus- 
wüchse so schlimm nicht ist wie ihr Ruf. 

Ganz selten aber sind Werke geschrie- 
ben worden, die das Goethesche Wesen 
zum Ziel haben. So begrüßen wir eınen 
stattlichen Band, den Werner Danckert 
schrieb: Goethe. Der mythische Urgrund 
seiner Weltschau (Berlin, Walter de 
Gruyter & Co.). Der Untertitel scheint 
zunächst etwas überspitzt, und man er- 
wartet sich kein Fest. Aber wir werden 
auf das angenehmste enttäuscht. 

Zunächst ist mit einigem Neid festzu- 
stellen: hier spricht ein Mann zu uns, bei 
dem man den Eindruck hat, daß er die 
Sophienausgabe mitsamt ihrem Apparat, 
die Gespräche und einen großen Teil der 
Literatur über seinen Titelhelden im 
Kopf hat. Aber da ist kein totes Wissen, 
sondern der Riesenkomplex ist durchlebt 
und durchblutet. Mit diesem Rüstzeug 
geht Danckert auf eine Bahn, die zu den 
Geheimnissen des wirklich Geheimen Ra- 
thes führt, wahrlih in das Reich der 
Mütter. Daß dieser Weg ins Unbetretene 
ein sehr leichter sei, kann man nicht be- 
haupten, obwohl — und das muß aus- 
drüclich hervorgehoben werden — der 
Verfasser uns sehr behutsam seine Straße 
führt und sich nicht im mindesten eso- 
terisch gebärdet. Es ist der Stoff des Wer- 
kes, der uns zwingt, langsam zu lesen, 
zumal kaum bemerkenswerte Ansätze zu 
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Vorarbeiten geleistet wurden. (Das mit 
Recht viel zitierte Buch von Emric: 
„Symbolik im Faust II“ ist weit schwe- 
rer zu erarbeiten.) Man sieht sich oft ge- 
nötigt zurückzublättern; wer das nicht 
tut, bringt sich um manchen belehrenden 
Genuß. Und das Schöne ist, daß man 
wieder und wieder zu diesem unentbehr- 
lichen Buch greifen wird. 


Angesichts dieser eminenten Leistung, 
die wir nur mit größtem Dank zu be- 
grüßen haben, wäre es vermessen, das 
kritische Messer zu zücken. Bleibe es dar- 
um in seiner rostigen Scheide. Immerhin 
— „denn am Ende sind wir alle Pilgernd 
Könige zum Ziel“ —- möchte ich dem 
Herrn Verfasser ein paar bescheidene 
Winke geben. So halte ich den Kuß der 
Straßburger Tanzmeisterstochter und die 
Vision der Rückkehr nach Sesenheim 
mehr für Dichtung als ‚Wahrheit, Weiter 
vermisse ich eine Erklärung des Käst- 
chens in den Wanderjahren, um so mehr, 
als ich leider auch keine Deutung weiß, 
die befriedigen könnte. Vor allem aber 
bedauere ich, daß Danckert zwar auf die 
Anamnese in Goethes Leben zu sprechen 
kommt, aber nicht den ganz unwahr- 
scheinlichen Geschehnissen nachgeht. Um 
nur ein paar anzuführen: er schreibt den 
Wanderer, und keine zwanzig Jahre spä- 
ter empfängt ihn „solch ein Weib (Chri- 
stiane), den Knaben auf dem Arm“. Die 
Zeichnung der Cestius-Pyramide weist 
den Namen Goethes auf einem Grabstein; 
vier Jahrzehnte und er wird wirklich 
eingemeißelt dort zu lesen sein mit dem 
Zusatz: filius patri antevertens. Mignon 
erscheint ihm, nur wenig zurechtgestutzt, 
in Bettina leibhaftig. Und Mahadöh fin- 
det seine Bajadere Suleika, die für ewig 
mit ihm verschmilzt. 

Genug. Freuen wir uns, daß durch 
Dancerts Werk sich „ein unendliches 
Gespräch“ eröffnet. Möge es in viele 
Hände gelangen, denn der Partner können 
gar nicht genug sein. Wolfgang Goetz 
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Jeremias Gotthelf 


Aus dem unerschöpflichen Schatz von 
Jeremias Gotthelfs Werken, die bekannt- 
lich in einer wahrhaft monumentalen 
und mustergültigen Gesamtausgabe im 
Eugen Rentsch Verlag, Zürich-Erlenbach, 
erschienen sind, bietet der Verlag jetzt 
eine zweibändige Dünndruckausgabe dar: 
„Erzählungen und Kalender-Geschichten“ 
(zus. 1440 S. DM 19,20). Die Auswahl 
ist geschickt getroffen, und unter vielen 
anderen sind auch die beiden Erzählun- 
gen von unerhörter Kraft „Die schwarze 
Spinne“ und „Elsi, die seltsame Magd“ 
aufgenommen. Die Texte entsprechen 
denen der Gesamtausgabe, deren Her- 
ausgeber Rudolf Hunziker, Hans Bloesch, 
Kurt Guggisberg und Werner Juker die 
früher oft entstellten Texte gereinigt 
haben. Es ist ein schönes Zeichen für das 
Verantwortungsgefühl des Verlages, daß 
er auf allen Wegen versucht, Gotthelfs 
Werke im ganzen und im einzelnen 
einem großen Leserkreis zugänglich zu 
machen. Werner Juker schrieb eine treff- 
liche Einleitung, der dankenswerterweise 
die Selbstbiographie Gotthelfs und seine 
Bekenntnisse über sich selbst in dem 
Brief an Carl Bitzius vom 16. 12. 1838 
und an Frau Henriette Solger vom 
7. 11. 1850 hinzugefügt wurden. D.R. 


Somerset Maugham und Rudyard Kipling 


W. Somerset Maughams erster Roman: 
das ist eine Ankündigung, die jaufhorchen 
läßt. Aber diese Erzählung „Lisa von 
Lambeth“ (Stuttgart 1953, Diana Verlag, 
203 S. DM 12,80) ist heute doch nur 
noch eine literarhistorische Kuriosität. 
Sie wurde in den neunziger Jahren ge- 
schrieben, als Maugham als junger Arzt 
in den Londoner Slums tätig war, und 
er sagt in einem Vorwort, er habe genau 
das niedergeschrieben, was er dort ge- 
sehen hätte. Er erzählt von einer jungen 
Fabrikarbeiterin, die sich mit einem ver- 
heirateten Mann einläßt und bei einer 
Fehlgeburt ums Leben kommt - keine 
aufregende Geschichte, und auch die 
Schilderung des Lebens in Lambeth kurz 
vor der Jahrhundertwende enthält wenig 
Überraschungen. Aber es ist reizvoll zu 
sehen, wie in Stil und Darstellung schon 
alle jene Elemente enthalten sind, die in 
den späteren Werken Maughams sich zu 
solcher Vollendung entwickelt haben - 
und deshalb ist es erfreulich, daß dieses 
Büchlein wieder einmal vorgelegt wird, 
wobei der vorzüglichen deutschen Über- 
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tragung von Irene Muehlon besondere 
Anerkennung gewidmet sei. 

Freilich war es für Somerset Maugham 
ein weiter Weg von „Lisa von Lamberh“ 
zu seinen späteren Büchern, etwa der 
Sammlung „Weltbürger“, deren Stücke 
der vollendeten Kurzgeschichte sehr nahe 
kommen. Diese Qualität ist nur selten 
erreicht worden. Einer der Meister dieser 
Form der Prosa war auch Rudyard Kip- 
ling, aus dessen Kurzgeschichten W. S. 
Maugham eine Auswahl („A Choice of 
Kipling’s Prose“. London, Macmillan & 
Co., 338 $.) zusammengestellt und mit 
einem Vorwort versehen hat, das selbst 
ein stilistisches Meisterstück ist. In diesem 
Vorwort sagt er: „Rudyard Kipling ist 
der einzige Autor von Kurzgeschichten, 
den England hervorgebracht hat, der mit 
Guy de Maupassant und Tschechow zu 
vergleichen ist... Ich kann nicht glauben, 
daß man ihn je erreicht. Ich bin sicher, 
daß er niemals übertroffen wird“ - eine 
Außerung,- die aus der Feder Maugham;s, 
von dem wahrlich manche Kurzgeschichte 
dem Vergleich mit Maupassant oder 
Tschechow standhält, doppeltes Gewicht 
hat. 

Die Auswahl geht von dem gesunden 
Gesichtspunkt aus, daß es für den Leser 
zu mühsam ist, sich selbst jene Erzählun- 
gen zu erarbeiten, die für die heutige 
Zeit noch ihre Gültigkeit und ihren Wert 
haben. Und es gibt keine sachkundigere 
Führung zu Kipling als durh W. S. 
Maugham. Bei der Lektüre dieser Erzäh- 
lungen wird offenbar, daß Kipling kei- 
neswegs ein verstaubter Autor aus der 
Zeit der Jahrhundertwende ist, sondern 
daß vieles von seinem Werk höchst le- 
bendig ist und für lange Zeit bleiben 
wird. Eine deutsche Ausgabe dieser Aus- 
wahl wäre zu begrüßen, um so mehr, als 
Kipling bei uns in viel zu starkem Maße 
nur als Romancier und einem kleinen 
Kreise vielleicht noch als Dichter bekannt 
ist, während sich seine Kurzgeschichten 
ein Publikum erst wieder erobern müs- 
sen. Aber es steht außer Zweifel, daß der 
Versuch lohnend wäre. k.h 


Der leere Lorbeer 


Ein Mann kehrt aus dem Kriege und 
aus der russischen Gefangenschaft heim. 
Er findet seine Wohnung zerstört. Seine 
Frau und sein Kind waren schon seit 
zwei Jahren nicht mehr am Leben, wäh- 
rend er hinter sowjetischem Stacheldraht 
auf Post wartete. Er vergräbt sich in der 


Einsamkeit eines Dorfes, abgestumpft 
durch sein Schicksal, sich bewußt ab- 
schließend, nicht vorwärts-, selten zurück- 
blickend, an der Peripherie des flüchti- 
gen, uninteressanten und letztlich belang- 
losen Heute lebend. Nur gelegentlich 
bricht Haß gegen das Schicksal, gegen die 
schon wieder in allen Sätteln Gerechten 
aus ihm hervor, bricht sich all das Un- 
geordnete, Verwirrte und Verwirrende in 
ihm Bahn - und dann kommt es meist 
so heraus, daß er die Menschen, die an 
ihm Anteil nehmen, vor den Kopf stößt. 
Langsam, ganz langsam findet er sich 
wieder zurück ins Leben, das ihm zuerst 
verlogen, abstoßend, gemein erschien, in 
das er nicht mehr hineinpaßte. Nach 
schmerzlicher innerer Wandlung geht er 
zielbewußt, wenn auch noch immer etwas 
ungläubig, aber gehalten durch das Ver- 
trauen eines geliebten Menschen in sein 
neues Leben hinein. 

Das ist die Geschichte des ehemaligen 
Frontsoldaten Bogim, eine belanglose 
Geschichte eigentlich im turbulenten Ge- 
schehen der Nachkriegszeit, sollte man 
meinen, denn was wiegt schon ein Einzel- 
schicksal. Es ist die Geschichte eines aus 
Versehen Übriggebliebenen, eines, der 
eigentlich hätte sterben müssen, an der 
Front oder in der Gefangenschaft, weil 
es den meisten seiner Altersgenossen so 
ergangen ist, die der Krieg wie ihn im 
Jünglingsalter erfaßte und in seinem 
verzehrenden Feuer ausglühte. Helmuth 
Agthe hat sie in seinem ersten Roman 
„Der leere Lorbeer“ (Berlin, Propyläen- 
Verlag, 350 S. DM 12,-) niedergeschrie- 
ben. Eine belanglose Geschichte, weil es 
Hunderttausenden so oder ähnlich er- 
ging? 

Eine ungeheuer erregende und pak- 
kende Schilderung der inneren Kämpfe 
und Wandlungen, die der Autor da vor 
uns ausbreitet, eine Geschichte, die jeden, 
der als Jüngling im Krieg „verheizt“ und 
dann als uralter, aber gleichzeitig un- 
fertiger, mit sich zerfallener Mann wie- 
der ausgespuckt wurde, zutiefst berührt, 
weil er das Gefühl hat, „tua res agitur“, 
weil er sein eigenes Schicksal, seinen eige- 
nen Wandlungsprozeß in den Jahren 
nach dem Kriege erkennt, der meister- 
haft nachgezeichnet worden ist. Helmuth 
Agthe hat hier eine gültige Aussage ge- 
schaffen für das Schicksal und die Hal- 
tung der Kriegsgeneration, für ihre 
Skepsis gegenüber der in ihrer Gehalt- 
losigkeit erkannten Vergangenheit und 
gegenüber den noch festgefügt erscheinen- 


den menschlichen Institutionen, die doch 
alle brüchig geworden sind und eines 
neuen Inhalts bedürfen. Eine Aussage 
aber auch für den harten und nüchternen 
Willen dieser Generation, die Dinge so 
zu sehen, wie sie sind, ohne Hüllen und Be- 
schönigung, und mit ihnen fertig zu wer- 
den. Jeder, derzu den „Übriggebliebenen“ 
der jetzigen - und wahrscheinlich auch 
der vorigen — Kriegsgeneration gehört, 
wird das Buch nur mit starker innerer 
Anteilnahme lesen, den anderen wird es 
vielleicht als Schlüssel zum Verständnis 
jener Menschen dienen, die ihnen manch- 
mal etwas unheimlich, auf jeden Fall 
aber unbequem erscheinen. Endlich scheint 
mit diesem Roman der Wall des Schwei- 
gens durchbrochen, der um die Kriegs- 
generation lag und der bisher nur zögernd 
und tastend vereinzelt in Form der No- 
velle oder der Kurzgeschichte überstiegen 
wurde. Der Propyläen-Verlag hat einen 
glücklichen Griff getan, als er Agthes 
Roman als erstes Buch seiner Neupro- 
duktion nach langem Schweigen heraus- 
brachte. Agthes Erstlingswerk kann man 
nur weiteste Verbreitung wünschen, den 
folgenden aber darf man mit Recht er- 
wartungsvoll entgegensehen. POEWEA 


Der Ursprung 
des menschlichen Bewußtseins 


Daß hinter den Schrecknissen der mo- 
dernen Weltwirklichkeit eine Krise, ja 
eine Wandlung des menschlichen Bewußt- 
seins sich verbirgt, ist ein allgemein ver- 
breitetes, wenn auch nur dunkel erlebtes 
Gefühl. Daher häufen sich Untersuchun- 
gen, welche die Entwicklungsgeschichte 
und die Zukunft unseres Ich- und Welt- 
bewußtseins zum Gegenstand haben. 
Denn Wandlung des menschlichen Be- 
wußtseins heißt Veränderung der Welt, 
die ja durch dieses Medium gesehen und 
gestaltet wird, in negativem oder posi- 
tivem Sinne. Jean Gebser deutet die Ge- 
schichte und ihre Epochen als aufeinander- 
folgende Bewußtseinsmutationen je ver- 
schiedener Art und proklamiert eine her- 
aufziehende aperspektivische Weltsicht. 
Erich Neumann („Ursprungsgeschichte des 
Bewußtseins“. Mit einem Vorwort von 
C. G. Jung. Zürich, Rascher-Verlag) gibt 
auf der Grundlage der Tiefenpsychologie 
C. G. Jungs eine weitgespannte und 
kenntnisreiche Darstellung des mensch- 
lichen Bewußtseins von der Frühzeit bis 
zur Gegenwart. Neumanns wissenschaft- 
liches Instrument ist die Mythologie aller 
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Zeiten und Völker. Denn in der mytho- 
logischen Symbolik haben wir eine un- 
bewußte Selbstdarstellung der stufen- 
weisen |Entwicklung des Bewußtseins vor 
uns. Treibende Kräfte dieser Entwick- 
lung, die, wie beim Kind, das diese Ent- 
wicklung rekapituliert, vom völlig Un- 
bewußten zum hellen Bewußtsein ver- 
läuft, sind die Archetypen, nach C. G. 
Jung bekanntlich Phantasie- oder Bild- 
gestalten kollektiver Instinkte. Sie prä- 
sentieren sich als Mythen, Symbole, Mär- 
chen, und ihre Synopsis erlaubt, Gesetze 
herauszuarbeiten, durch die das mensch- 
liche Bewußtsein auf der Leiter seiner 
Geschichte zu sich selbst kommt. Im Däm- 
mer der Urzeit ist das Ich des Menschen 
noch völlig vom Unbewußten umschlos- 
sen. Symbol dieses frühen Zustandes ist 
der Urdrache, die Kreisschlange, das 
schlechtweg Runde, die mütterliche Schoß- 
tiefe des Uterus. Im Schöpfungsmythos 
der vorderasiatishen Völker und des 
Mittelmeerraumes folgt, als Ausdruck 
einer ersten Lösung des noch embryo- 
nalen Ichkeimes, die Zeit „der großen 
Mutter“, die Welt des Matriarchats. In 
den Mysterien und Fruchtbarkeitsriten 
erscheint die Urmutter in doppelter Ge- 
stalt als verschlingend und tröstend. Noch 
überwiegt in Phallusfeier und Orgiastik 
das Unbewußte. In der Figur des Sohn- 
geliebten ist das sich abhebende männ- 
liche Bewußtsein der großen Mutter noch 
unterworfen und nicht selten ihr Opfer. 
Im darauf folgenden Mythos vom Hel- 
den überwindet dann das männlich er- 
starkende Bewußtsein den Drachen, hebt 
den Schatz einer neuen apollinisch-hellen 
Kultur und unterdrückt die Nachtseite 
des bisher übermächtigen weiblichen Un- 
bewußten. 

Mit einer bewundernswerten Kenntnis 
der Mythologeme belegt der Verfasser 
diese Stadien durch ein reiches Material. 
Er zeigt in einem zweiten Teil des um- 
fangreichen Werkes, daß auch in der 
Entwicklung des heutigen Einzelmenschen, 
wenn auch verblaßt, diese Stadien sich 
nachweisen lassen. In der Neurose kön- 
nen Symbole wie das der Urmutter wie- 
der krankhafte Gewalt gewinnen. Die 
moderne Welt aber ist bedroht durch die 
Trennung des Bewußtseins vom Unbe- 
wußten. Im Massenmenschen ist das Un- 
bewußte nicht mehr beherrscht und ge- 
steuert und nimmt deshalb zerstörende 
Kraft an. Psychologisch handelt es sich 
um eine „Rekollektivierung“, ein Absturz 
in schon überwundene Menschheitsstadien. 
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Von der Tiefenpsychologie erwartet der 
Autor die Heilung dieser Zeitkrankbheit. 
Wer die spekulativen Voraussetzungen 
dieser Psychologie akzeptiert, wird aus 
dem bedeutenden Werk reichste Beleh- 
rung gewinnen. Joachim Bodamer 


Psychologie der Zahlen 


Die tiefenpsychologische Traumdeutung 
hat das Problem der Zahlensymbolik des 
öfteren erörtert, von Gesichtspunkten 
allerdings, die mit den historischen Be- 
mühungen um Zahlenmagie und Zahlen- 
metaphorik gar nichts gemein haben. Die 
überlieferte Deutungsweise pflegte jeder 
Zahl einen bestimmten, selbständigen 
Charakter zu verleihen; hatte man z. B. 
von ihr geträumt, so konnte man im 
Traumbuch einfach „nachschlagen“, um 
sich darüber belehren zu lassen, was man 
zu befürchten und was iman zu erhoffen 
habe. Ludwig Paneth wandelt mit seinem 
Buch „Zahlensymbolik im Unbewußten“ 
(Zürich 1952, Rascher Verlag, 235 S. Fr. 
18,70), noch auf den alten Pfaden: die 
tiefenpsychologische Auffassung, daß Zah- 
len nur individuell gedeutet werden kön- 
nen, daß sie nur im individuellen Sinn- 
zusammenhang des Seelenlebens eines 
Träumers ihren Kontext finden, ist nur 
angedeutet, aber gegenüber einer phanta- 
sievollen „Zahlen-Dichtung“ in den Hin- 
tergrund gestellt. Das Beste an diesem 
Buch sind die vereinzelten Exkurse in 
die Philosophie und Literatur, wo Paneth 
über gute Kenntnisse verfügt. TER. 


Europa und die Nationen 


Das Buch von Walther Tritsch „Europa 
und die Nationen“ (Darmstadt und 
Genf, Holle Verlag, 279 S.) gewinnt da- 
durch eine besondere Bedeutung, daß 
hier im Gegensatz zu manchen sicherlich 
recht wohlgemeinten Büchern zum Euro- 
pa-Gedanken, die zwar ehrlich für eine 
Vereinigung Europas plädieren, an den 
entscheidenden Fehlern und Mängeln der 
gegenwärtigen Situation aber vorüber- 
gehen, die Kardinalfragen behandelt und 
die Sonde an die wirklich faulen Stellen 
der Europa - Konzeption gelegt wird. 
Tritsch wendet sich mit überzeugenden 
Argumenten gegen die Internationale 
der Nationalisten, in der er - und nichr 
nur er — den entscheidenden Fehler sieht, 
und er weist nach, daß die eigentlichen 
und entscheidenden Hinderungsgründe 
für das Zustandekommen eines Verei- 


 Apathie bei uns 


nigten Europas in dem Festhalten an 
dem alten National-Begriff liegen. Die 
Auseinandersetzungen des ebenso philo- 
sophisch wie politisch geschulten Verfas- 
sers finden auf einer hohen Ebene statt. 
Er weist darauf hin, daß eine unabding- 
bare Verantwortung gerade echt abend- 
ländisch gesinnte freie Menschen niemals 
von sich auf andere abwälzen können. 
Walther Tritsch hat unermüdlich in einer 
Unzahl von Vorträgen und Diskussio- 
nen, die zum großen Teil in dem vor- 
liegenden Buch Verwendung fanden, 
immer wieder auf diesen entscheidenden 
Punkt hingewiesen und dabei weit- 
gehende Zustimmung gefunden. In zwölf 
Kapiteln legt er, gestützt auf eine um- 
fassende humanistische Bildung, seine 
Thesen dar, die nicht zu widerlegen sind. 
Dieses Buch bildet einen entscheidenden 
Beitrag zu einem grundlegenden Umden- 
ken in der Frage der Vereinigung freier 
Völker, und es gehörte gerade in die 
Hände der maßgebenden Männer. 


RB. 


Prinzipien angelsächsischer Politik 
Die Politik ist in den Augen allzu vieler 
Deutscher immer noch ein Übel, bestenfalls 
ein notwendiges Übel. Die Schwäche aller 
unserer politischen Systeme erklärt sich in 
den meisten Fällen nicht aus Konstruk- 
tionsfehlern, die etwa an mangelhaften 
Verfassungsartikeln nachzuweisen wären, 
sondern aus der politischen Apathie der 
Bürger. Für uns Deutsche ist die Politik 

nur selten die Grundlage alles Daseins. 
Ganz anders in den angelsächsischen 
Ländern, wo daher auch die Beschäftigung 
mit der Politik — aktiv oder betrachtend - 
sehr viel verbreiteter ist als bei uns. 
Ebenso gehörten in England und Ame- 
rika die politische Bestandsaufnahme und 
Gewissensforschung zu den geistigen und 

publizistischen Selbstverständlichkeiten. 


Die im folgenden angezeigten Neu- 
erscheinungen sind Beispiele für diese Art 
der angelsächsischen politischen Literatur. 
So verschieden sie sind, dienen sie alle dem 
einen Zweck: das Wesen der eigenen Na- 
tion und ihrer Wirkung auf die übrige 
Welt besser zu verstehen. Für den deut- 
schen Leser haben sie den doppelten Reiz, 
daß er die Andersartigkeit der Angel- 
sachsen studieren und außerdem Hinweise 
darauf erhalten kann, wie die politische 
überwunden werden 
möchte. 

Das Werk von S. MacCoby: The Eng- 


lish Radical Tradition 1763-1914“ (Lon- 
don 1952, Nicholas Kaye), das hauptsäch- 
lich Quellenmaterial bringt, ist deshalb so 
wichtig, weil die Radikalen eine sehr eigen- 
tümliche englische Erscheinung sind, die 
neuerdings auszusterben droht — woraus 
sich das Stagnieren der britischen Innen- 
politik zum guten Teil erklärt. Der eng- 
lische Radikalismus hat nichts mit unserm 
Begriff des politischen Extremismus zu 
tun. Als historische und politische Erschei- 
nung läßt er sich am besten als diametrales 
Gegenteil des Konservatismus erklären. Er 
ist das viel mehr als der Liberalismus, dem 
er zwar meistens angehört hat, ohne sich 
jedoch mit ihm zu decken. Die Errungen- 
schaften der Labourparty sind ohne den 
Radikalismus undenkbar, ja die ganze 
fortschrittliche Entwicklung der britischen 
Demokratie zwischen 1780 und 1914 ist in 
erster Linie das Werk der Radikalen. 
Diese sind die von ihrem Gewissen getrie- 
benen Revolutionäre wider die Trägheit, 
sie sind der Motor des politischen Lebens, 
die Unruhe im Uhrwerk der Gesellschaft. 
IhreUnbeliebtheit unter der Mehrheit ihrer 
Zeitgenossen wird nur durch ihre Unent- 
behrlichkeit übertroffen. Sie sind die Un- 
abhängigen, ohne welche keine Demokra- 
tie auf die Dauer bestehen kann. Sie spren- 
gen jedes Parteischema, sogar eine Partei, 
die sie ursprünglich selbst gebildet haben. 
Der letzte große Radikalist der britischen 
Geschichte war Lloyd George, der zugleich 
der Totengräber der liberalen Partei ge- 
wesen ist. Das Erbe der Radikalen hatten 
die Sozialisten angetreten — bis sie selbst 
im Besitz der Macht träge wurden. In 
ihren Reihen finden sich heute noch ein- 
zelne Radikale. Die Gruppe um Aneurin 
Bevan ist, soweit sie nicht einem doktri- 
nären Sozialismus verfallen ist, am ehesten 
aus der Nachfolgeschaft des Radikalismus 
zu verstehen. 

Der Gegenpol des Radikalismus läßt sich 
kaum besser schildern als in der meister- 
haften Biographie König Georgs V. von 
Harold Nicolson (London 1952, Constable 
&Co.).Hier sehenwir einen Konservativen, 
wie es ihn vollkommener nur selten gibt. 
Zugleich aber einen Monarchen, wie er 
musterhafter im 20. Jahrhundert kaum zu 
denken ist. Andere Völker, die noch der 
Vorstellung heldenhafter Herrscher ver- 
haftet sind, spötteln wohl gern über die 
langweilige Mittelmäßigkeit der letzten 
englischen Könige. Sie vergessen darüber 
nur, daß dieses Mittelmaß - ob angeboren 
oder selbst auferlegt — die Voraussetzung 
dafür war, daß die englische Monarchie 
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auch heute noch unerschüttert dasteht und 
in allen revolutionären Stürmen dem bri- 
tischen Staat und Reich seine beneidens- 
werte Standfestigkeit verleiht. Die Kapi- 
tel über die Verfassungskrise von 1910/11, 
die von den Radikalen ausgelöst wurde 
und — was bei uns wenig bekannt ist — die 
ernsteste innere Bedrohung Englands seit 
1688 bedeutete, beweisen eindrücklich, wie- 
viel die Briten einem so unscheinbaren 
Mann wie Georg V. verdanken. Für jeden, 
der sich mit dem Problem der Monarchie 
in unserer Zeit beschäftigt, ist Nicolsons 
Buch eine Fundgrube von Anregungen und 
Erkenntnissen. 

Das Verhältnis von Beharrung und 
Fortschritt ist auch das zentrale Thema des 
amerikanischen Buches mit dem Titel 
„USA“, das ursprünglich als Sonderheft 
der angesehenen Monatsschrift „Fortune“ 
erschienen war. Die These der Verfasser 
ist, daß es falsch sei zu behaupten, Ameri- 
ka wäre in den anderthalb Jahrhunderten 
seiner eigenstaatlichen Geschichte den Prin- 
zipien seiner Gründung untreu geworden. 
In Wahrheit hätten vielmehr eben diese 
Prinzipien den Wandel der Vereinigten 
Staaten herbeigeführt, und die Bewälti- 
gung der riesenhaften Aufgaben, vor denen 
Amerika heute steht, sei überhaupt nur 
möglich, wenn es sich auch in Zukunft zur 
dauernden Revolution, zum immerwäh- 
renden Wandel innerhalb des eigenen Ge- 
setzes bekenne. Die Lektüre dieses Buches, 
das ursprünglich für amerikanische Leser 
geschrieben wurde, ist für den Ausländer 
von höchstem Wert. Es ist ein Musterbei- 
spiel politischer Gewissensforschung. Dabei 
kommt es natürlich überhaupt nicht darauf 
an, ob man die Schlußfolgerungen, zu 
denen die Verfasser in den einzelnen Ka- 
piteln kommen, richtig oder falsch findet. 
Es geht hier um die Methode. Von der 
Methode aber können und sollten wir viel 
lernen. h. 


Ein Lexikon der Pädagogik 


Nicht lange nach dem 1. Band des 
„Großen Herder“ hat der Verlag Herder 
in Freiburg den 1. Band eines weiteren 
Lexikons ausgeliefert: von einem „Lexi- 
kon der Pädagogik“, das auf vier Bände 
berechnet ist. Herausgeber sind das Deut- 
sche Institut für wissenschaftliche Päd- 
agogik, Münster, und das Institut für 
Vergleichende Erziehungswissenschaft, 
Salzburg. Der 1. Band, von Abb - Fertig- 
keit, umfaßt XXIV Seiten und 1196 
Spalten und kostet DM 56,-. 
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Dieses Werk stellt seit zwanzig Jahren 
das erste pädagogische Lexikon dar, und 
es darf gleich gesagt werden, daß es die 
Ziele, die es sich selbst gesetzt hat, er- 
reicht. Es steht außer Frage, daß für eın 
Lexikon dieser Art ein echtes Bedürfnis 
vorliegt, und es ist nicht nur für den 
Lehrer bestimmt, sondern auch für den 
Wissenschaftler, für den in sozialen Be- 
rufen Stehenden, für den Journalisten - 
ja, schließlich für alle Eltern. Denn das 
vorliegende Werk, bei dem besonders be- 
merkenswert ist, daß jeder Artikel mit 
dem Namen des verantwortlichen Bear- 
beiters gezeichnet ist (und die Liste der 
Bearbeiter füllt wiederum fünf Seiten) — 
dieses Werk ist umfassend genug konzi- 
piert, um der Theorie und der Praxis der 
Pädagogik in gleichem Maße zu dienen. 
Das bedeutet, daß manches Stichwort 
aufgenommen wurde, dessen Beziehung 
zur Pädagogik nicht gleich augenfällig 
ist, wie z. B. Farbensinn oder Bauhaus, 
das aber doch seine volle Berechtigung 
hat. Ein breiter Raum ist den Fragen der 
Soziologie gewidmet; die Auslandspäd- 
agogik istausführlich behandelt, mit allen 
Zweigen und Methoden, die bei uns erst 
in der letzten Zeit bekanntgeworden 
sind; die Schulformen in aller Welt wer- 
den herausgestellt, zahlreiche Kurzbiogra- 
phien wichtiger Pädagogen und Denker 
und deren Anschauungen zu grundsätz- 
lichen oder Einzelfragen der Pädagogik 
wiedergegeben — um so nur einige Ge- 
biete des Werkes anzudeuten. Eine be- 
sondere Hervorhebung unter den vielen 
zur Lektüre anreizenden Beiträgen des 
Lexikons verdient der vorzügliche Sy- 
stemartikel über den Antisemitismus, 


Naturgemäß nehmen Philosophie und 
Ethik sowie Theologie und Katechetik 
einen wesentlichen Platz ein. Das Lexi- 
kon steht, so sagt der Klappentext, „auf 
dem Boden christlicher Weltverantwor- 
tung“. So sehr dieser klare Standpunkt 
zu begrüßen ist, müssen wir doch unser 
Bedauern ausdrücken, daß es sich nicht 
an alle christlichen Kreise wendet. Wäh- 
rend wir beim „Großen Herder“ uns 
freuten, hervorheben zu können, daß die 
Betonung des christkatholischen Stand- 
punkts nur ein Erweiterung bedeutete, so 
kann dies leider vom „Lexikon der Päd- 
agogik — soweit man sich nach dem vor- 
liegenden 1. Band ein Urteil bilden kann 
— nicht gesagt werden. Gewiß ist das auf- 
richtige Streben nach Objektivität durch 
das ganze Werk zu spüren - leider aber 
wird sie in einer großen Anzahl von 


Fällen nicht erreicht. Entscheidend sind 
dabei nicht einzelne Werturteile etwa 
über Erziehungsmethoden oder bestimmte 
Pädagogen, sondern entscheidend bleibt, 
daß das Gesamtproblem der Pädagogik 
nur vom katholischen Standpunkt pa 
trachtet wird. (Die Reklame für ein 
katholisches Eheanbahnungsinstitut — in 
einem Lexikon! - darf wohl als einmalige 
Entgleisung angesehen werden, die gewiß 
schon bei einem Neudruck dieser Auflage 
ausgemerzt wird.) Diese selbstgewählte 
Beschränkung ist um so bedauerlicher, als 
es bei den großen Vorzügen des Werkes 
schmerzlich bleibt, daß durch sie dem 
protestantischen Teil Deutschlands, in 
dem das Bedürfnis nach einem pädago- 
gischen Lexikon nicht geringer ist, die 
Benutzung erschwert wird. Es wäre unse- 
res Erachtens nicht schwer gewesen, durch 
eine gewisse Erweiterung ein größeres 
Maß an „Überkonfessionalität“ zu ge- 
winnen, das dem Lexikon dieselbe Hoch- 
schätzung, die es nun im katholischen Teil 
Deutschlands binnen kurzem genießen 
wird, auch im evangelischen Teil gesichert 
hätte. D 


Atlantis 


Eine der schönsten und gepflegtesten 
deutschen Zeitschriften hat mit diesem 
Jahr ihren 25. Jahrgang begonnen: „At- 
lantis“. Diese Zeitschrift, deren gesam- 
melte Jahrgänge heute ein wahres Kom- 
pendium der Bildung darstellen, hat es 
wie nur wenige verstanden, mit der Zeit 
Schritt zu halten, weil sie es nie versucht 
hat, einer leicht vergänglichen Aktualität 
zu huldigen. Die ersten Hefte ihres 25. 
Jahrgangs können beispielhaft für die 
Arbeit Martin Hürlimanns und seiner 
Zeitschrift stehen. Das eindrucksvolle 
Sonderheft „500 Jahre Istanbul“ bringt 
in einer Reihe von Aufsätzen, von denen 
besonders die Beiträge von Prof. Dölger 
„Das sterbende Byzanz und die Vita 
Nuova“ und von Prof. Erdmann „Die 
Türkei in der europäischen Kunst“ her- 
vorzuheben sind, mit großartigen Auf- 
nahmen, die z. T. von Martin Hürlimann 
selbst stammen, einen Überblick über die 
Stadt am Bosporus, der sich keineswegs 
nur auf die Zeit seit 1453 beschränkt. - 
Auch das Februarheft, das den Unter- 
titel „Aktuelle Arktis“ trägt, ist ein Son- 
derheft, das in einigen Aufsätzen einen 
umfassenden Überblick über die erst in 
den letzten Jahrzehnten erschlossenen 
Gebiete der Arktis gibt. Wie bei allen 


Heften von „Atlantis“, sind auch in die- 
sem Arktis-Heft die Illustrationen keine 
Beigaben, sondern eine wesentlicher Teil 
der Gesamtdarstellung. Wir wünschen 
der Zeitschrift zu ihrem 25. Geburtstag, 
daß sie ihrer bewährten Linie treu blei- 
ben und sich damit die Liebe ihrer Leser 
erhalten möge. D.R. 


Jüdische Briefe aus Jahrtausenden 


Die Entstehungsgeschichte des Werkes 
„Letters Of Jews Through The Ages. 
From Biblical Times To The Middle Of 
The Eighteens Century.“ Edited by Franz 
Kobler (Two vols. 672 p. Published by 
the Ararat Publishing Society in conjunc- 
tion with the East And West Library, 
London) ist ein Triumphlied des Geistes 
und des Willens, zu leben und zu schaffen, 
um eine erkannte Sendung zu vollbringen. 
Dr. Franz Kobler war ein angesehener 
Rechtsanwalt in Wien, der die Sammlung 
und Erforschung jüdischer Briefe unter 
gewissen Aspekten als Hobby betrieb, bis 
ihn das ungeheuere Echo seines ersten 
Briefbuches, einer „Geschichte der deut- 
schen Juden in Briefen“ (Saturn Verlag, 
Wien), darüber belehrte, daß Idee und 
Technik seiner Geschichtsdarstellung neu- 
artig und von zwingender Überzeugungs- 
kraft waren. Als die Nazis in Wien ein- 
brachen, verhafteten sie ihn mit zahl- 
reichen anderen prominenten Persönlich- 
keiten. Wie er frei kam und mit seiner 
Frau nach England gelangte und sein wis- 
senschaftliches Material rettete, das ist 
Stoff für einen Abenteuerfilm. Jahre em- 
sigster Forschungsarbeit im Britischen Mu- 
seum und in vielen anderen öffentlichen 
und privaten Bücher- und Dokumenten- 
sammlungen folgten. 

Die Sammlung beginnt mit einer brief- 
lichen Einladung des Königs Hezekiah 
(Hiskias), 8. Jahrhundert v. Chr., an die 
Kinder Israel, das Überschreitungsfest 
feierlich in Jerusalem zu begehen. Der 
letzte Brief, geschrieben gegen Ende des 
Jahres 1748, ist eine Jubelbotschaft aus 
Wien, daß die Kaiserin Maria Theresia 
den aus Prag (Böhmen) ausgetriebenen 
Juden die Rückkehr gestattet und alle 
Freiheiten wiedergegeben hat. Welch ein 
Panorama hoher Gedanken, frommer 
Durchdrungenheit, tragischen Erlebens, 
Leidens ohne Maß und dennoch gläubiger 
Zuversicht an Sinn und Sendung der Ju- 
denheit entfaltet sich durch die Jahrtau- 
sende zwischen diesen beiden Briefen! Aus 
allen spricht der Mensch als unbewußter 
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oder bewußter Künder einer Vielheit und 
ihres Herzschlages als unmittelbares Echo 
der Zeitgeschehnisse. Wir erleben Weltge- 
schichte aus der Perspektive der Juden, 
die durch Jahrhunderte ihre Opfer waren 
auf dem Wege aus dem verlassenen Lande 
der Väter zurück in das Land der Ver- 
heißung, dessen politische Wiedergeburt 
sich erfüllt hat. 

Koblers Werk enthält Briefe von Köni- 
gen, Sehern, Philosophen, Dichtern, gro- 
ßen Rabbinern und Talmudisten, doch 
auch Briefe von einfachen Männern und 
Frauen, die ihre Alltagssorgen von Fami- 
lie zu Familie berichten. Hier sind Briefe, 
in Gefängnissen oder auf der Flucht ge- 
schrieben, Briefe voll Warnungen vor dro- 
henden Gefahren, Briefe gegen antisemi- 
tische Verleumdungen, doch auch amü- 
sante Briefe, während die meisten denke- 
risch tiefsinnig sind und erschütternd viele 
von Judenmassaker und dem Märtyrer- 
tum von tausenden schuldlos gemordeten 
zu berichten wissen. Die Briefe sind aus 
dem Hebräischen, Aramäischen, Arabi- 
schen, Griechischen, Lateinischen, Jiddi- 
schen und anderen Sprachen übersetzt 
worden, und Dr. Kobler hat jedem eine 
Einleitung und ein Nachwort geschrieben, 
die jeweils von einer so transparenten wis- 
senschaftlichen Gründlichkeit sind, daß sie, 
zusammengefaßt, an sich ein instruktives 
Geschichtsbuch von weltgeschichtlichem 
Überblick bilden könnten. Franz Kobler, 
der kürzlich in San Franzisko seinen sieb- 
zigsten Geburtstag feierte, bereitet einen 
abschließenden Band vor, der bis in unsere 
Tage reichen wird. Felix Langer 


Die Sprache des Amerikaners 


Die Staaten sehen sich bedankt: ein 
Deutscher, der Tübinger Anglist Hans 
Galinsky, hat ihnen (und uns) ein Werk 
geschrieben, das mit profunder Kenntnis 
aufgliedert und zusammenfaßt, was sich 
heute über den Stand des amerikanischen 
Englisch und seinen Unterschied zum bri- 
tischen Englisch in Klangbild und Schrei- 
bung aussagen läßt. („Die Sprache des 
Amerikaners. Eine Einführung in die 
Hauptunterschiede zwischen amerikani- 
schem und britischem Englisch der Gegen- 
wart“. Band I: Das Klangbild — Die 
Schreibung. Heidelberg, F. H. Kerle Ver- 
lag, XII und 217 S. DM 9,80.) Galinsky 
verfolgt die oft abenteuerlichen Wandlun- 
gen der englischen Laute in den weiten 
Gefilden jenseits des Ozeans und horcht 
ihrem Klang die feinsten Schattierungen 
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ab. Vergleichsweise könnte an die Odyssee 
erinnert werden, auf der sich - auf immer 
engerem Raum - seit einem Jahrzehnt die 
Dialekte unserer deutschen Sprache befin- 
den. Tatsachen und Hypothesen dienen 
zur Erklärung von Divergenzen, deren 
Fülle sich selbst der Kundige nur selten 
bewußt ist. Jeden Sonderfall aufzuhellen, 
wird freilich ohne Gewaltsamkeit nicht 
mehr möglich sein. Im Anhang unterrich- 
tet eine Bibliographie über den Stand der 
wissenschaftlichen Forschung. Ein zweiter 
Band, dem Wortschatz und der Syntax 
gewidmet, soll folgen. Stärker noch als der 
erste wird er Unterschiede in den inner- 
sprachlichen Tendenzen der beiden Völker 


erkennen lassen. A.M. 


Cervantes 


Die Abenteuer des „sinnreichen Jun- 
kers von Don Quijote“ gehören zu den 
Büchern, die am meisten gedruckt und 
am häufigsten übersetzt werden. Die 
Spanier nennen Cervantes heute „el prin- 
cipe de los ingenios espafoles“. Zu sei- 
nen Lebzeiten stand er im Schatten Lope 
de Vegas. Die exakten Angaben über 
Cervantes sind dementsprechend lücken- 
haft. Juan Arbö hat in sechsjähriger flei- 
Biger Arbeit alles zusammengetragen, 
was an Dokumenten zu finden war 
(„Das große Lebensabenteuer des Miguel 
de Cervantes“, aus dem Spanischen von 
Wilhelm Pferdekamp, München 1952, 
Paul List, DM 13,80); wo ein Loch blieb, 
wurde es mit Kombinationen, Vermutun- 
gen, Zitaten aus Cervantes’ Romanen 
und — mangels Vordergrund viel Hinter- 
grund — einem Aufriß der Geschichte 
dieser glanzvollen spanischen Epoche ge- 
stopft. Leider ist Arbö eher ein Märchen- 
erzähler —- die Übersetzung von Wilhelm 
Pferdekamp betont das noch überflüs- 
sigerweise — als ein Schriftsteller kühner 
Visionen und dramatischer Gestaltungs- 
kraft. So ist das Ergebnis nicht über- 
zeugend; die Gestalt des Cervantes 
bleibt verschwommen, die Darstellung 
seines Lebens zweifelhaft. hin 


Amphitryon 

Die wiederholte Behandlung des Am- 
phitryon-Motivs ist eines der zahlreichen 
Beispiele für die unhemmbare Nachwir- 
kung der antiken Literatur auf alle fol- 
genden Zeiten und Völker. Ursprünglich 
auf eine mythische Erzählung des Hesiod 
zurückgehend, die des Herakles Herkunft 
von Zeus durch die Begnadung eines 


irdischen Weibes aufzeigen wollte, hat 
dieser Stoff bei Plautus als Komödie 
seine erste Darstellung gefunden. Dann 
griff Jean de Rotrou im 17. Jahrhundert 
dieses Thema wieder auf, das fünfzig 
Jahre später von Moli£re leicht travestie- 
rend und ironisch, aber mit genial sprü- 
hendem Witz gestaltet wurde. Hannsres 
Jakobi, Verfasser des gründlich unter- 
bauten Buches „Amphitryon in Frank- 
reich und Deutschland. Ein Beitrag zur 
vergleichenden Literaturgeschichte“ (Zü- 
rich 1952, Juris-Verlag, sfrs. 10.-) wid- 
mete denn auch dem Lustspiel des fran- 
zösischen Klassizismus ein Kapitel, das 
dieses Stück als „großartige Demonstra- 
tion höfischer Gesellschaftskunst“ auf- 
weist, während Kleists bekannte Dich- 


Nach Jakobi blieb es dem „Amphi- 
tryon“ von Jean Girodoux vorbehalten, 
aus den dämonischen Tiefen der deutsch- 
romantischen Dichtung wieder emporzu- 
steigen auf eine kristallklare, ironisch 
funkelnde Oberfläche. Die schwache Lei- 
stung von Georg Kaiser: „Zweimal Am- 
phitryon“ mit seinem pathetischen Be- 
kenntnis zum Pazifismus am Schluß 
scheint von dem Verfasser dieser Studie 
zu ernst genommen. Er schließt den mo- 
tivgeschichtlichen Kreis der Tradition im 
germano-romanischen Bereich mit einer 
Würdigung der Oper „Amphitryon“ von 
Robert Oboussier, die, m. W. in Deutsch- 
land noch unbekannt, als letzte Verklä- 
rung des Stoffes bezeichnet wird, „in der 
das Tragische und Komische sich zu einer 


höheren Einheit verbanden im “Geiste 
der Musik.“ Friedrich Seebaß 


tung als typisches Werk der Romantik 
aufgefaßt wird. 


Mitarbeiter dieses Heftes u. a.: 


Von Dr. Klaus-Peter Schulz, Mitglied der Verfassunggebenden Landesversamm- 
lung von Baden-Württemberg, veröffentlichten wir zuletzt in Heft 10/1952 einen 
Gedenkaufsatz für Kurt Schumacher. -— Von Helmut Heissenbüttel brachten wir in 
Heft 3/1953 das Gedicht „März“. — Generalmusikdirektor a. D. Dr. Georg Göhler 
lebt in Lübeck. -— Von Heinz Piontek, über dessen Gedichtband. „Die Furt“ wir in 
einem der nächsten Hefte eine Besprechung bringen werden, erschien in Heft 2/1953 
das Gedicht „Mitternacht in der City“. 


Im nächsten Hefl der Deutschen Rundschau lesen Sie u. a.: 


. Die soziologische Grundlage der Bundes- 
republik Deutschland 


. Der Kampf des Totalitarismus gegen die Kirche 
. Psychotherapie in der Krise- 

. Robert Davidsohn 

Saudade 


Thomas W ellmann 


Herbert Stegemann 
Joachim Bodamer . 
Gisella Selden-Goth 
R. Caltofen . 


Diesem Heft liegt ein Verlagsprospekt des Büros für Presseauswertung 
Stuttgart bei. 
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Preuves 


Monatshefte 
herausgegeben vom Kongreß für 
Kulturelle Freiheit, Paris 8°, 

41 Avenue Montaigne 

Aus dem Inhalt von Nr. 27: 
Raymond Aron: 
James Burnham et la politique 
de liberation 


Armand Gaspard: 
Grandeur de Byzance 


Alexandre Weißberg: 
Les chances de la liherte 


Franz Borkenau: 
Regards sur la societe post 
stalinienne 


Zu beziehen durch: 
„Kongreß für Kulturelle Freiheit“ 
Berlin- Zehlendorf, Schmarjestraße 4 

Probenummern kostenlos! 

Jahresabonnement: DM 8,— 


THE TWENTIETH 
GENTURY 


Aus dem Inhalt des Märzhefts: 


G.L. Arnold: 
The Cold War 


H. Seton-Watson: 


Eastern Europe and the 
German Problem 


Mark Alexander: 
Middle Eastern Battleground 


J.G. Weightmann: 
Litterature Engagee Again 


Redaktion und Vertrieb: 
6, HENRIETTA STREET, LONDON, W.C. 2 
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DER MONAT 


EineinternationaleZeitschrift 
herausgegeben von Melvin Lasky 


Nr. 56 — Mai 1953 


Aus dem Inhalt: 
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HANS ZBINDEN 


Das Heimaterlebnis im Dienst des Übernationalen 


Auf den ersten Blick mag der Gedanke seltsam und befremdend an- 
muten, daß das Heimaterlebnis, das so ausgesprochen vom Nationalen 
aus geformt und getragen erscheint, eine Grundlage übernationalen Füh- 
lens bilden könne. Ist nicht Heimat weit eher der Gegenpol zum Interna- 
tionalen, Kosmopolitischen? Und geht der Weg nicht in stufenweiser Er- 
weiterung von der Heimatzelle und Gemeinde, von Stadt und Dorf zu- 
erst zum nächstgrößeren Verband des Kreises, des Kantons und der Pro- 
vinz, von da zum festabgegrenzten Bereich des nationalen Staates, um 
von hier aus den Blick zu weiten zu den Nachbarvölkern, zum Konti- 
nent, bis er schließlich auch die überseeischen Völker und Nationen um- 
greift, im Erleben der „einen unteilbaren Welt“? 

Hier soll der Versuch gemacht werden zu zeigen, wie gerade das Hei- 
materleben in seinem eigentümlichsten, intimsten Sinne die Kräfte in sich 
birgt, von denen die Verbindung zur Welt unmittelbar gefunden wird. 
Es soll dargetan werden, daß die Verquickung des Heimatgeistes mit der 
politischen Einheit der Nation eine der Ursachen ist, die die Entfaltung 
übernationalen Fühlens aus dem Heimaterlebnis heraus immer wieder 
hemmt und bis heute nahezu verunmöglicht hat. 

Zwei Begriffe gilt es auseinanderzuhalten: die Heimat als Dorf, Flek- 
ken, Weiler oder Städtchen, Weltstadt oder Quartier darin, der Ort, in 
dem wir unsere Kindheit verleben, die Eltern uns betreuen, und der uns 
die ersten entscheidenden Eindrücke schenkt; die Nation als Staat, in des- 
sen Körper die Heimat eine kleine Zelle bildet, von seinem Lebensstrom 
durchpulst, aber ohne sich mit dem größern und abstrakteren Gebilde 
völlig zu identifizieren. Heimat ist immer viel weniger und zugleich viel 
mehr als das politische Gebilde, das wir Nation nennen. Der Pulsschlag 
beider geht nicht im gleichen Rhythmus; die Verwandtschaft zweier Orte, 
die durch eine politische Grenze willkürlich getrennt sind, ist oft größer 
als diejenige mit den Orten innerhalb des gleichen Staatsgebietes. Der 
französische Baske steht dem spanischen Basken jenseits der Staatsgrenze 
näher als dem Normannen Frankreichs, der Friese weiß sich dem Nord- 
holländer und dem Skandinavier verwandter als dem Bayern oder Süd- 
schwaben, und dem Piemontesen ist der Walliser oder Tessiner vertrauter 
als der Neapolitaner. 

Aber noch in einem anderen Sinne sprengt die Heimat die Grenzen des 
Nationalen. Die genauere Untersuchung der Vorgänge, aus denen sich das 
Heimaterlebnis des Menschen zusammensetzt, läßt uns erkennen, daß 
sich in ihm eine Fülle von Ansätzen, von Keimen vorfinden, die, wenn 
sie sich ungestört entfalten, unmittelbar, ohne Zwischenstufen, zu einem 
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übernationalen Empfinden und Denken hinleiten. Eine Erziehung, die 
dieser Tatsache Rechnung trägt, wird im heranwachsenden Menschen vom 
Heimatsinn aus, in natürlicher Entwicklung, ohne Mühe ein Weltgewis- 
sen bilden können, ohne daß es dazu des „Internationalismus“ bedürfte. 
Dieser muß erst da zu Hilfe gerufen werden, wo das Heimatgefühl, von 
seinem Wesen abgeirrt, in eine nationalistische Denkweise gedrängt wur- 
de, die keineswegs ursprünglich ist, die vielmehr nachträglich, künstlich 
in das kindliche Fühlen hineingetragen wurde. 

In Wirklichkeit ist der „Internationalismus“ Ausdruck und Folge da- 
von, daß man auf einem Umweg gutzumachen trachtet. was durch Er- 
ziehung zum Nationalismus verdorben wurde. Schon in seiner Wort- 
bildung „Inter-Nationalismus“ zeigt sich dies mit aller Deutlichkeit. 
Vom Nationalgefühl aus und mit dessen Hilfe will man die Überwin- 
dung des Nationalismus einleiten. Im Internationalismus lebt, nicht nur 
der Wortbildung, sondern auch dem Wesen nach, der Nationalismus wei- 
ter; er ist ein Kind des Nationalegoismus. Ob er zu dessen Sprengung 
tauglich ist, bleibt die Frage. Das Mittelalter kannte den Nationalstaat 
nicht, noch weniger den Nationalismus. Darum war ihm auch der Ge- 
danke des „Inter-Nationalen“ fremd. Es kannte nur das Okumenische, 
das Katholische, d. h. Allumfassende, das dem Bild einer geistig-religiö- 
sen Welteinheit entstammte. 

Wie sehr der Nationalismus in den internationalistischen Bestrebun- 
gen von heute fortlebt, bezeugt der Zustand der Welt und insbesondere 
Europas nach einem Jahrhundert „internationaler“ Bemühungen. Ein 
drastisches Beispiel hierfür bietet die Olympiade, dieses Zerrbild des ein- 
stigen Griechenfestes kultisch-religiöser Art. In Wahrheit sind diese „in- 
ternationalen“ Sportfeste der Tummelplatz leidenschaftlichen, aufge- 
peitschten Ehrgeizes der Nationen, Brutstätten des nationalistischen Pre- 
stiges, in denen je nach Erfolg der nationale Hochmut oder die nationale 
Demütigung gedeihen. Dem Sieger der Olympiade schwillt die nationale 
Brust, aber nur schwach schlägt darin das Herz übervölkischer Weltge- 
meinschaft. Nicht einmal der Sportgeist, der sich hier doch am freiesten 
von Vorurteilen und Nationaldünkel bewähren müßte, vermag diese 
Spannungen und Gegensätze zu überbrücken. 

Ereignet sich dies schon auf diesem Felde, wo alles in edlem Wetteifer 
zur Überwindung der Gruppenselbstsucht auffordern müßte, wie viel 
weniger gelingt es dem Internationalismus auf anderen Gebieten, natio- 
nale Eitelkeit und Enge mit ihren Machtgefühlen wirklich zu bannen, 
oder auch nur zu mildern. Nach dem Ringen mehrerer Generationen um 
internationale Verständigung müssen wir erkennen, daß in unserer 
Zeit, hinter der Fassade zahlreicher internationaler Organisationen und 
Bestrebungen der Egoismus der Völker, ihr gegenseitiges Mißtrauen und 
ihre lächerliche Prestigesucht stärker, zäher und aufdringlicher herrschen 
als noch vor einem Jahrhundert. Bezeichnenderweise machen sie sich in 
den Organisationen, die am meisten der Völkergemeinschaft dienen soll- 
ten, am verbissensten geltend. Man denke an die Prestigekämpfe inner- 
halb der NATO, der UN, der UNESCO und ähnlichen Weltorgani- 
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Das rührt zum großen Teil davon her, daß man übernationalen Geist auf 
dem Umweg des „Inter-Nationalismus“ schaffen möchte, statt da anzu- 
knüpfen, wo sich die natürlichen Voraussetzungen für das Entstehen des 
welthaften Gefühls vorfinden — nämlich in der Heimat. Es gibt keinen 
Bereich, durch den ein empfängliches Kind — und welches Kind wäre 
nicht empfänglich für die Eindrücke seiner ersten Umwelt — organischer, 
direkter zu einem weltweiten Schauen und Empfinden vorbereitet würde, 
als durch seine Verwurzelung im Lebenskreis seines Dorfes, seines Städt- 
chens, seines Quartiers und deren nächster Umgebung und Landschaft. 
Das gilt es im Folgenden zu zeigen. 


L y 


Die kleine Welt der Heimat ist das Ergebnis eines Zusammenwachsens 
von Einflüssen, die vielfach nicht dem örtlichen, nicht einmal dem natio- 
nalen Bereich, sondern ganz anderen, oft weit entfernten Ländern und 
Kulturen entstammen. Teils uralten Zeiten entsprungen, über Meere und 
Gebirge herübergewandert, auf sagenumwobenen Völkerstraßen durch 
Kontinente hinziehend, haben sich, Saatkörnern fremdländischer Pflan- 
zen gleich, zahllose Dinge hier eingefunden und angesiedelt, die, im neuen 
Boden zu Gebilden eigener Prägung sich wandelnd, dennoch in ihrem We- 
sen die Züge ihrer Ursprungskulturen wahren. Mit ihnen weht ein Hauch 
anderer Völker und Welten in den engen Bereich heimatlichen Webens. 
Er trägt Farben und Klänge, Motive und Formen aus fernen Heimaten 
in das heimische Dorf, in Stadt und Provinz des eigenen Landes. 

Pflanzen und Tiere, Dichtung und Volkskunst des heimatlichen Um- 
kreises bergen zahlreiche Spuren der „Fremde“, sind Abkömmlinge 
weltweiter Wanderungen. Da sind Blumen, Sträucher, Bäume, die das 
Kind auf seinen Wegen sieht, die ihm von anderen Erdstrichen, von an- 
deren Klimaten künden. Vieles von dem, was ihm als „Heimatpflanze* 
vertraut ist, stammt nicht aus einheimischem Boden. Es sind darunter Bo- 
ten von weither, die sich vor Jahrtausenden, manchmal auch erst vor 
Jahrhunderten im neuen Erdreich ansiedelten und die nun den elterlichen 
Garten, die nahen Felder und Wälder bevölkern, bald durch Zufälle, 
bald durch den Willen des Menschen herübergebracht. Mais, "Tomate, 
Kartoffel, die uns so alltäglich und so autochton erscheinen, kannte das 
Mittelalter bei uns nicht, von anderen Kontinenten gelangten sie zu uns. 
Die Edelgebilde der Orchideen, viele Nadelhölzer wie Zeder, Welling- 
tonia, Japankiefer und andere Baumarten, die heute bis weit in den Nor- 
den Gärten und Parke zieren, bringen in die angestammten Pflanzenfor- 
men fremdländische Akzente, in das Eigene einen exotischen Duft, der 
von Himmelsstrichen herweht, die von den heimatlichen ganz verschie- 

‚den sind. Eine Birkenallee verleiht einer südlicheren Landschaft nordi- 

sches Gepräge. Die in unsern Regionen heimisch gewordene Thuja — 
Lebensbaum — verbindet uns mit dem Morgenland, vom Kaukasus bis 
nach Japan. 

Und wie mit den Pflanzen dringt auch mit mancher Tiergestalt, die 
bei uns heimisch ward, eine ferne Kulturwelt in unsere Dörfer und Städte. 
Aus den Steppen Asiens fand das Pferd den Weg zu uns, den ackernden 
Bauer verbindet sein Pfluggespann mit den Steppen der Mongolei. Das 
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Haushuhn, dieses „heimatlichste“ aller Haustiere trägt in seinem roten 
Kamm das Ahnenzeichen seiner Herkunft aus Indien und Burma bis nach 
Sumatra, wo seine Stammesform noch heute als Bankivahuhn wild lebt. 
In Mutters Küche findet das Kind die Gewürze, vielerlei Früchte und Ge- 
müse, die vom Gärtnerfleiß ferner Völker erzählen, vom Pfefferland In- 
dien, von den Orangenhainen Siziliens und Spaniens, von den fruchtba- 
ren Pflanzungen Californiens, der Geburtsstätte der welterobernden Gra- 
pefruit. 

Was aber hätte heimischeren Geruch als die Hausmärchen! Und doch 
gibt es weniges, das so durchwegs fremdem Boden erblühte als gerade sie. 
In ihren Gestalten und Geschehnissen lebt, verschleiert, auf jahrtausende- 
währenden Wanderungen verschlissen, verwandelt, uraltes Mythengut 
Asiens und Ägyptens, Arabiens und Persiens fort. In die Traulichkeit der 
dämmernden Stube dringt, durch den Mund der Mutter, der Großmutter, 
das phantasiegewaltige Wort unbekannter seltsamer Völker, mit der 
Zaubermacht ihrer morgenländischen Fabulierlust, ihrer mythischen Se- 
herkraft. Wie in einer Karanwanserei treffen sich in jeder Kinderstube 
diese Gesandten vom Mittelmeer, aus Afrika und Indien, aus China und 
Japan, vom hohen Norden, in ihrer Begegnung senken sie durch die Er- 
zählerfreude ungezählter Geschlechter ihr seltsames Wunderwerk in die 
kindliche Phantasie. Den meisten erscheint die Volkskunst, erscheinen die 
Bräuche und Spiele des heimatlichen Bodens als Bestätigung des Ureigen- 
sten, der angestammten Eigenart: die Folkloreforschung belehrt uns, daß 
es kaum ein Motiv, kaum ein Ornament gibt, das seine Linien, seine Far- 
benzusammenstellung, seine Stilform nicht den Elementen oft weit ent- 
legener, verschiedenartiger Kunstkreise entnommen und sie mit den 
„bodenständigen“ Erfindungen zu neuartigen Gebilden verwoben hätte. 
Keramik, Schnitzerei, Weberei und Stickerei, Tracht und Waffe — sie alle 
tragen Spuren weither gewanderten Übung und fremdartigen Geschmacks. 
Sie sind durch ihre Formelzeichen mit Menschen verbunden, die Tausende 
von Meilen von unserer Heimat und Tausende von Jahren von unserer 
Zeit entfernt schufen und wirkten. 

Unentwirrbar, ebenso wie unzerstörbar, ist das Netz der bunten Fä- 
den, das über die Erde hin nahezu jeden bewohnten Punkt mit zahllosen 
anderen verknüpft. Die Welt jeden Dorfes, jeden Städtchens — von den 
Treffpunkten der Großtädte zu schweigen — wird durch sie zum Sam- 
melbecken unablässig zuströmender und wieder auswandernder Welt- 
kräfte. Bis ins Modernste hinein, bis in die Gestalten der Technik, zeichnen 
sie Runen ferner, oft entschwundener Kulturen. Die Stundenzahl unse- 
rer Uhren, die Ziffern unserer Kalender sprechen zu uns von der astrono- 
mischen Genialität der Babylonier, deren Zeitrechnung, Jahres- und Mo- 
natseinteilung wir übernommen und bis heute als bewährt befunden ha- 
ben, sie rastlos verfeinernd und ergänzend, doch nie preisgebend. 

Wirken alle diese Einflüsse vorwiegend unbewußt auf die Seele des 
Kindes, so gesellen sich ihnen die vielen Eindrücke, die deutlicher, bewuß- 
ter die Mitwirkung anderer Völker und Kulturen an der Gestaltung der 
Heimat erhellen. Im Bild einer Gasse, eines Dorfplatzes steht vielleicht 
neben den landesgewohnten Häusern ein gotisches Rathaus, ein Renais- 
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sancepalast, ein mächtiger Barockbau oder ein zierlicher Rokokopavillon. 
Künstler und Architekten aus vielen Ländern, Stilvorbildern nacheifernd, 
die ihren Ursprung wieder in den Kulturböden verschiedenster Völker 
und Zeiten haben, prägen in das Gesicht einer Ortschaft die Züge fremder 
Ideale; bisweilen geschah es unvermittelt, so daß das Werk noch heute 
fremd und seltsam aus dem Übrigen ragt; meist indem das Überkom- 
mene zu einem Eigenen, Angepaßten gestaltet wurde. Von den Simsen und 
Kapitellen romanischer Kirchen schauen die Fratzen, die grotesken 
Traumgebilde des Orients auf die spielenden Kinder herab. Im Ortsmu- 
seum stehen vielleicht geheimnisvoll die fremdländischen Schnitzereien, 
Götter und Dämonen der Südsee, Afrikas oder Perus, die irgendein Über- 
seer nach langen Fernfahrten in seine Heimat zurückbrachte. 

Und vor allem steht, Dorf und Stadt überragend, die Kirche oder der 
Dom als ein Seltenes und doch Vertrautes mitten in der Schar der heime- 
ligen Giebel, als Wahrzeichen eines Glaubens, der aus dem Morgenland 
her Herz und Hirn des alten Kontinents ergriff und ihm, aus den Visio- 
nen und Gedanken der Mittelmeerländer, des Orients, der Antike, sein 
beherrschendes Gepräge gab. Über alle Grenzen hinweg gründete er mit 
seiner Botschaft eine Gemeinschaft des Geistes, die aus tausend Heimaten 
emporschwebend, sich in einer höchsten allumfassenden Einheit findet, 
durch die Bande einer Glaubenskommunion die Millionen Gemeinden 
und Heimatzellen in einem Gesamtbewußtsein verknüpft, das keine na- 
tionale Schranke kennt. Von Portalen, Fenstern, Simsen blicken die Hoch- 
gestalten der Heiligen und Glaubensboten, der Märtyrer, deren Wiegen in 
fernen Ländern standen, deren Gräber über die Welt hin verstreut sind: 
eine geheimnisvolle Gemeinschaft, die sich hier eingefunden hat; auch sie 
bildet einen T'eil der Heimat, und nicht ihren geringsten. Sie überschauen 
das Leben und Treiben der Geschlechter mit ihrem säkularen Blick, 
nehmen es in sich auf und bewahren es wie einen heiligen Kern, einen 
Schatz, in dem sich das Beste der Heimat geborgener, verklärter erhalten 
weiß als im Alltag ihres gewohnten Daseins. Hier ist die Heimat gleich- 
sam zurückgewandert zu ihren Ursprüngen, hier findet sie ihr eigenstes 
Wesen, ihr Antlitz durchgeistigter, klarer, dauernder geformt, als es je 
im wechselnden Bild des sichtbaren Ortes denkbar wäre. 

So sieht sich das Kind von seinen ersten Schritten an umgeben, wie 
umzaubert von Zeichen und Gestalten naher und ferner Länder, umweht 
vom Hauch unbekannter Meere und Himmel. Von Beginn an wächst es 
inmitten der traulichen Heimat hinein in ein Reich, das in seiner Winzig- 
keit die Weite der Welt in stellvertretenden, abgekürzten Zeichen um- 
schließt. Werden ihm auch Ursprung und Gesicht dieser Züge so wenig 
wie den Erwachsenen als Boten der Fremde bewußt, so formt ihre Viel- 
falt mit der Macht der Dauer, der organischen Verbindung sein Gefühl 
und seine Phantasie. 

Mit dieser Umwelt verwebt sich nun, jene Einflüsse steigernd, Unbe- 
kanntes plötzlich in seiner fremden Herkunft erhellend, die Lektüre. In 
das Heimaterleben, das schon kaum bewußt erfüllt ist mit den Zügen 
einer Vielfalt von Ländern und Zeiten, dringt die Welt der Bücher. Sie 
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verbindet sich mit dem täglichen Lebenskreis des Kindes, der in den Häu- 
serformen, in Gärten, Traditionen und Spielen, in Geräten und Werk- 
zeugen, Volkeigenes mit Fremdem zu einem reichen Mosaik fügt. Die 
Taten und Schicksale der Helden und Abenteurer aus sagenhaften Län- 
dern mischen sich in das vertraute Geschehen der Heimat. Der Dorf- 
weiher, der nahe See werden zum Schauplatz Robinsons, der Hügel 
überm Städtchen ist geheimnisvoll umweht von Stimmungen griechischer 
Kämpfer vor Troja, heißer Wildwestabenteuer. Die Wälder wandeln 
sich in den Schauplatz indianischer Kriegslist, oder in verschwiegene EI- 
fen- und Zwergenreiche, wo verborgene Höhlen, einsame Lichtungen und 
Sümpfe vom Walten seltsamer Geister flüstern. So empfängt aus Erzäh- 
lungen, Sagen, Reisebildern die Heimat neue welthafte Merkmale, und sie 
bewahrt fortan auch diese für das Kind unverlierbar in der Erinnerung 
bis ins hohe Alter. Nach Jahrzehnten noch ergreifen sie uns plötzlich, 
beim Anblick der Stätten, wo wir zum ersten Male die Landschaft unse- 
rer Heimat mit den sagenhaften Gestalten bevölkerten, mit der Macht 
ihres Fernezaubers, mit ihrer einstigen Ahnung unbekannter Horizonte 
und Küsten. 

Zigeuner, Flüchtlinge, von irgendwoher zugewanderte, exotische Trup- 
pen, Zirkus und Seiltänzer gehören nicht weniger zu den Eindrücken, mit 
denen die Heimat im Laufe der Jahre dem Kinde neue Kunde von ande- 
ren Rassen, Sitten, Gebärden bringt. 

Genug der Beispiele. Sie enthüllen uns den kleinen Raum der „engen“ 
Heimat als ein Stelldichein zahlreicher Kulturen, Völker, Stämme, die 
mit ihren Werken, ihren Dichtungen und Mythen, ihrer Kunst und ihrer 
Überlieferung von nah und fern das Antlitz der Umwelt schaffen halfen, 
in denen das Kind aufwächst. Von ihnen empfängt es seine ersten und 
entscheidensten Eindrücke. In der Gegenwart kommen die Einwirkungen 
von Film, Radio, bald auch des Fernsehens hinzu. Sie tragen in fast je- 
des Haus Botschaft von anderen Völkern. Freilich darf gerade die Wir- 
kung dieser flüchtigen und allzu rasch wechselnden, sich häufenden und 
vorwiegend banalen Eindrücke, die keinerlei organischen Zusammenhang 
aufweisen, nicht überschätzt werden. Sie erreichen niemals die phantasie- 
bewegende Macht der in langen Zeiträumen gewachsenen Gebilde der 
Heimat, in denen uraltes Weltgut zur Einheit verschmolz. 


Weniges aber vermag so starke Weltstimmung zu wecken wie die Ge- 
stalt eines großen Menschen, der in anderen Ländern, vielleicht in fernen 
Kontinenten wirkte als Forscher, als Pionier von Handel und Gewerbe, 
als Erfinder, Baumeister, Missionar oder Eroberer, wenn dessen Anden- 
ken in seinem Heimatort fortwirkt, sei’s in Erinnerungsstätten, im Ge- 
burtshaus, in einem Denkmal, oder durch ein Werk, das er schuf. Unwill- 
kürlich dringen von seinem Schaffen in der Fremde Stimmungen in die 
Atmosphäre des Dorfes, der Stadt, der er entstammt. Und was prägte 
das Gesicht eines Landstrichs stärker, geistiger als Dasein und Wirken 
eines bedeutenden Geistes, oder einer Gruppe schöpferischer Menschen. 
Der Genfersee empfängt einen wesentlichen Teil seines hohen Kultur- 
reizes und seiner kosmopolitischen Stimmung aus der Erinnerung an 
die vielen Dichter, Denker, Künstler, Gelehrten, die aus allen Ländern 
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Europas hergekommen, an seinen Ufern träumten und schufen. So dankt 
Zürich seinen Ruf als internationale Metropole weniger dem Allerwelts- 
touristenstrom, der es jährlich durchflutet, als dem Glück, das große Gei- 
ster aus allen Nationen in seine Mauern führte und ihr Andenken leben- 
dig im geistigen Bild der Stadt bewahrte. Können wir die Provence durch- 
wandern, ohne daß uns Petrarca, Mistral, Cezanne, van Gogh unmittelbar 
gegnwärtig würden, und lebt nicht auf den sanften Hügeln des Neckar- 
landes der Genius Griechenlands mit Hölderlin für immer fort? 


Im Reichtum dieser welthaften Merkmale unterscheiden sich nun frei- 
lich die Orte und Länder ın fast unabsehbarer Stufung. Manchmal sind 
es nur wenige, aber kraftvolle Züge, manchmal vermischen sie sich in 
überbordender Fülle, oder sie ergänzen ihre Farben zum Bild einmaligen 
Glanzes, in dem sich die Strahlen der ganzen Welt durchdringen und die 
Horizonte ungezählter Länder aufleuchten. Im Kontinent der gedräng- 
testen kulturellen Mannigfaltigkeit, in Europa, ist die Vielfalt der Ein- 
flüsse von überallher meist größer als da, wo junge Kulturen leben oder 
wo Jahrtausende währende Abgeschlossenheit nur weniges Fremde ein- 
dringen ließ. Doch selbst in China, Indien, Japan vollzieht sich die ewige 
Wanderung und die ständige Bewegung geheimnisvoller Einflüsse aus 
andersartigen Kulturen, die der Heimat jener Menschen welthafte Züge 
verleihen. In Nordamerika wird die Dürftigkeit und Monotonie der mei- 
sten Dorf- und Stadtbilder, die sich über den Kontinent hinweg nur we- 
nig unterscheiden, teilweise entschädigt durch die Mannigfaltigkeit der 
Herkunft der Einwanderer, durch die fremdartigen Farben, die die zäh 
bewahrten Sitten der Italiener, Iren, Slawen, der Neger, häufig in geson- 
derten Vierteln lebend, sogar den gleichförmigen großen Städten ver- 
leihen. Und in den südlichen Staaten der USA verbinden sich die Spu- 
ren spanischer und französischer Kolonisatoren mit den exotichen, sub- 
tropischen Merkmalen Mexikos und Mittelamerikas, durchsetzt von Re- 
sten entschwundener indianischer Stämme und ihren urzeitlichen Denk- 
mälern. 

Mag es bisweilen aussehen, als sei manches entlegene Bergnest, manche 
abgeschiedene Insel oder Wüstenregion jeglichem Einfluß von anderswo- 
her entrückt, so enthüllt nähere Betrachtung auch hier das wunderbare, 
oft kaum erklärliche Verwobensein abgelegenster Flecken und Erdstriche 
mit weit entfernten Kulturen. Der Allgegenwart des Lebens, die schon 
einen Alexander von Humboldt tief ergriff, entspricht die Allverbunden- 
heit des physischen und geistigen Wirkens auf dem Erdball, das keine 
Grenze, keine Mauer kennt und Ozeane wie Hochgebirge überwindet. 
Überall, wo Leben waltet, wo der Mensch hindringt, spinnen sich alsbald 
die Fäden nach allen Richtungen, wird Neues und Altes aufgenommen 
und einbezogen in das große Weltgewebe, und wie in einer Sammellinse 
bricht es sich, verdichtet, im winzigen Spiegel der Heimat. Aus ihm em- 
pfängt jede Stelle bewohnter Erde Muster und Farbe. In Sitte und Brauch, 
in Kunst und Dichtung, in Lied und Legende, in der Form der Bau- 
werke und Geräte ist tausendfältig immer die ganze Gemeinschaft der 
Völker gegenwärtig, in diesen Formen gleichsam eingesargt und zugleich 
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auferstanden, seit Urzeiten begegnen sie sich auf verborgenen Pfaden, 
befruchten und formen sich immer neu. 

Gewiß vollzieht sich die Wirkung all dieser Einflüsse zum größten 
Teil unbewußt, aber sie bildet auf dem Grund der kindlichen Seele eine 
geheimnisvolle Einheit, sie senkt in sie das Ahnen eines organischen Welt- 
ganzen, von dem die Heimat der Miniaturabglanz ist. Sie lebt im Tiefbe- 
wußtsein fort, bereichert und befestigt sich durch spätere Einblicke in 
andere Völker und Länder und schafft so im Menschen den Kern eines 
Weltgefühls, das unmittelbar aus dem Heimaterleben dringt. Langsam 
verdichtet es sich zu einem Streben, das als Drang nach Welt und Weite 
die Schranken des Heimatlichen immer aufs neue durchbricht. 


Dieses zugleich welthafte und heimatliche Gefühl verschwistert sich 
mit einem anderen Verlangen, das früh im Kinde sich regt — es ist das 
Sehnen nach dem Andersartigen, Ungewohnten,; nach dem Fremden und 
Seltsamen. Entgegen der rationalistischen Annahme, von der sich unsere 
Pädagogik und Psychologie allzulange und vielfach bis heute nicht be- 
freit haben, geht das Kind durchaus nicht auf das Vertraute allein aus. 
Es sucht immer beides und lebt aus beidem: es braucht das Verwandte, 
Gleichartige, Bekannte, in dessen Daseinskreis es sich geborgen und ver- 
standen weiß; und es sucht zugleich das völlig andere, das Phantasti- 
sche, allem Gewohnten Entrückte, die Faszination durch die Ferne, durch 
das Fremdartige, in dem sich seine Einbildungskraft eine besondere Hei- 
mat baut. Beide Welten durchdringen sich, bis aus ihrer Verschmelzung 
eine dritte Heimat entsteht. Sie wird der eigentliche Raum seines Da- 
seins, in dem die umgebende Wirklichkeit sich mit dem Reich des Er- 
träumten vereinigt zu einer leiblischen Realität höherer Ordnung. Hier 
ist Heimat im eigentlichen, tiefsten Sinne. In ihm verweben sich Haus 
und Landschaft, Menschen und Tiere des heimischen Ortes mit Eindrük- 
ken aus Geschichte und Legende, aus Reisebuch, Dichtung und Aben- 
teuergeschichte. 

Der Schweizerdichter Carl Spitteler belebt die Waldhügel und Fels- 
kuppen seiner baselländischen Heimat mit dem mythischen Heroen und 
Göttern Homers und legt in diesem Heimaterleben den Grund für seine 
spätere Dichtung „Olympischer Frühling“, „Prometheus und Epime- 
theus“. Aus dem südschwäbischen Heimaterlebnis Hölderlins erblüht fer- 
nes Griechenland in den Visionen und Träumen Hyperions. Mörikes Or- 
plid beseelt die Hügel von Cleversulzbach. Das Fremdartige und das 
Vertraute, das Nahe und Ferne, Alltägliche und Geheimnisvolle finden 
sich im Heimatgefühl zu unauflösbarer neuer Einheit. So entsteht das 
Grunderlebnis, das als „Heimat“ im Menschen die natürliche Voraus- 
setzung schafft für eine Gesinnung, die sich der Welt aus natürlichem An- 
trieb öffnet. 

Diesem Gefühl ist die Willkür nationaler Abgrenzungen, das Vorur- 
teil gegen das Fremde, Andersgeartete ursprünglich unbekannt. Es 
bliebe auch so — griffen nicht künstliche Orientierungen und Wertungen 
störend in dieses Wachstum ein. Es ist ein durch und durch übernationales, 
genauer besehen a-nationales Fühlen, das sich hier bildet. Es hat seine 
Wurzel im rein Menschlichen. Aus Eigenwelt und Ferne, aus Vergangen- 
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heit und Gegenwart erblüht in ihm die Fülle, die Heimat heißt. In die- 
sem schützenden Reich wächst das Kind zwanglos, unmittelbar, zum 
Welterleben heran. Die Intimität des Heimes, der vertrauten Gassen und 
Gärten, des Flusses oder des Meeresstrandes weitet sich ohne Hemmung, 
ohne Zögern zum Erdgefühl, das um keine Schranken nationaler oder 
staatlicher Art weiß. Es legt den Keim zum klaren Weltbewußtsein des 
gereiften Menschen. Von Anfang an aus Spuren der Welt entsprungen, 
drängt es nach immer dichterer Weltumfassung. 


So ist Heimat ihrem innersten Wesen nach ein Stück Welt in der Nuß- 
Schale. Sie birgt alles in sich, das den Menschen auf Weltbürgertum vorbe- 
reitet — vorbereiten könnte, schalteten sich nicht mächtige Hindernisse 
verbiegend ein. Denn diese natürliche Entwicklung, wie sie hier in einigen 
Merkmalen gezeichnet wurde, ist den meisten Menschen seit langem nicht 
mehr beschieden. Sie wurde unterbrochen, gestört durch Erziehungsmäch- 
te, die von der Nation, vom Staat her die kindliche Seele erfassen, und 
denen das Kind sich schon im Heim und später mit aller Wucht in der 
Schule ausgesetzt sieht. Im nationalen Geschichts-, Geographie- und 
Sprachunterricht wird das Heimaterlebnis mit dem Dasein des Staates 
und mit dem Bild seiner politischen Grenzen vermengt, mit ihm gewisser- 
maßen identifiziert. Der national-staatlichen Form aber haftet notwendig 
das Künstliche, oft Willkürliche und Zufällige an, das sich aus ihrer Ent- 
stehung durch Kriege, Gewalt, Eroberung, durch dynastische vertragliche 
Veränderungen erklärt. Die meisten dieser Vorgänge, für den Staat ent- 
scheidend, sind es nur in geringem Grade für die kleine Welt der Heimat, 
sofern diese nicht selbst Schauplatz von Eroberung oder Krieg wurde. 
Dem Kinde wird jedoch die Meinung beigebracht, das Wesen der Heimat 
beruhe primär auf diesen Geschehnissen, es sei eins mit dem Staat. Dies 
trifft für einiges zu, für Gesetz und Verwaltung, für Wirtschaft und 
Heer, für mancherlei Kultureinflüsse. Aber das Eigentliche der Heimat, 
das meist viel älter ist als der Staat, in den es eingegliedert ist, wird da- 
von nur am Rande berührt, in seinem Wesen kaum verändert. Nichts hält 
seine gewordene Form zäher fest, als der ursprüngliche Kern des Hei- 
matlichen, der tieferen und viel älteren Wurzeln entstammt als der na- 
tionale Staat. Nicht Heimat entsteht aus der Nation, sondern umge- 
kehrt — aus den Heimatzellen, die vor dem Staat da waren, empfängt 
dieser erst Leben und Inhalt. Weit mehr als die Heimat aus dem nationa- 
len Ganzen gewinnt dieses aus der Fülle regionaler Formen seinen gei- 
stig-sozialen Reichtum. Der später entstandene Staat ist abstrakter, künst- 
licher, rationaler als die Heimat; diese erweist sich darum selbst nach Jahr- 
‚hunderten nationaler Geschichte fast immer als das Stärkere, Instinkti- 
vere. Darum bleiben die meisten Menschen, wo es zu wählen gilt, eher ih- 
rer Heimat als ihrem Staat treu, sie verharren in ihr auch dann, wenn 
Krieg und Eroberung sie einem anderen Staate zuweisen. 

Solange der nationale Staatsbegriff sich des Kerns des Heimatgefühls 
nicht bemächtigt, keine Identifizierung versucht, beeinträchtigt er das 
Weltgefühl der Heimat wenig. Wo er aber, durch massive, alles erfas- 
sende nationale Erziehung Heimat gleichsetzt mit Nation, Volk, Staat 
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und dies mit dem Anspruch verbindet, die eigene Nation sei die Wich- 
tigste, eine Art Mittelpunkt der Völker, wo der Geschichtsunterricht und 
die Erdkunde durch die Hierarchie ihrer Stoffwahl diesen Glauben plan- 
mäßig begünstigen, da verfallen die fruchtbaren Keime des Weltgefühls, 
die im Heimaterlebnis schlummern. Sie werden in ein nationalstaatliches 
Vorstellungsschema gepreßt und damit gerade jener Funktion beraubt, 
durch die sie das Kind welthaftem Sinn aufschließen könnten. Was be- 
stimmt wäre, als befreiende und befruchtende Kraft im Kinde heranzurei- 
fen, verwandelt sich in Entartung der bald das ganze Heimaterlebnis 
erliegt. Eine erstarrende Wirkung geht nunmehr von ihm aus, die das freie 
Pulsen des Weltgefühls abschnürt und stagnieren läßt. Künstlich erzeugte 
Vorstellungen von nationalem Auserwähltsein, von Weltsendung, Macht 
des eigenen Staates dringen in das schlichte Heimatgefühl ein und miß- 
brauchen es im Dienst des Nationaldünkels. Was Fülle und Weite war 
und es immer noch werden konnte, sieht sich verarmt und verengt. Was 
seiner Anlage gemäß als lebendiges Laubgeäst welthaften Fühlens, einem 
Yggdrasilbaum gleich, aufschoß, verkümmert zu einem verkrüppelten Ge- 
strüpp, in dem keine unbefangene Entfaltung mehr möglich ist. Alles 
wird fortan nach den Begriffen des Nationalstaates abgebogen, und meist 
durch Lehren vom nationalen Vorrang, durch Hintansetzung des „Frem- 
den“, durch verstockten oder offenen Hochmut verwirrt, verfälscht. Die 
Schule, die in fast allen modernen Staaten bisher im Dienst nicht nur der 
Nationalidee, sondern des Nationalismus stand — bald eines aufreizen- 
den und anmaßenden, bald eines verschwiegeneren, nicht minder be- 
denklichen — hat diese Entwicklung systematisch und leider nur zu er- 
folgreich gefördert. Sie hat dazu beigetragen, daß der im Heimaterlebnis 
keimende Anteil zu übernationaler Gesinnung ins Gegenteil verkehrt 
ward. Sie sah sich in dieser Arbeit durch die politischen Parteien, durch 
die Stände, durch den ganzen Apparat des nationalistischen Denkens ge- 
stützt. 


Die Heimat, die eineKeimzelle wahrer Universalität sein könnte, wurde 
durch die Verquickung mit nationalistischen Geschichts- und Geographie- 
begriffen und durch sonstigestaatlich gelenkteErziehung zueinemBollwerk 
nationalistischer Gesinnung, schließlich zur Brutstätte der Unduldsamkeit 
gegen das „Nichteigene“, der Überheblichkeit gegenüber dem „Fremden“, 
„Andersartigen“, gegenüber anderen Nationen und insbesondere jenen 
Völkern, mit denen der Staat aus irgendwelche Gründen zeitweilig in ge- 
spannten Beziehungen stand. Der Heimat ist der Begriff vom „Ausland“ 
ursprünglich fremd. Er ist eine Schöpfung des Nationalstaates. Zu ihrem 
Wesen gehört, wie wir sahen, der Sinn für das Ferne, Andersgeartete nicht 
weniger als die Liebe zum Gewohnten. Beides ist ihr das Vertraute, ist 
Bestandteil des Angestammten. Nichts ist dem Heimaterlebnis ursprüng- 
lich wesenswidriger als nationalstaatliche Abgrenzungen. Statt aber die 
ihr eigene Natur unbehindert entfalten zu können, sah sich die Heimat 
eingespannt in Denkweisen, die besonders im letzten und in diesem Jahr- 
hundert überhand nahmen und ihr eine völlig andere Richtung gaben. 
Nun wurde sie Sitz und Opfer zugleich der zahlreichen „Heimatvereine“, 
die sie mehr und mehr zur Werbe- und Kampfzelle eines betonten Na- 
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tionalismus machten, zum Sammelpunkt nationaler Schwärmerei und 
provinzlerhafter Enge; von da aus war der Schritt zu sturem Chauvinis- 
mus nicht weit. Das Wertvollste, Lebendigste der Heimat, ihr Ursprung 
aus einer Vielfalt von Kräften von nah und fern, die sich innerlich mit an- 
dern Völkern, Kulturen, Rassen verbanden, wich nationalstaatlicher 
Gleichschaltung. Nur mehr als „Regionalismus“, der zudem staatspoli- 
tisch aufgezogen wurde, konnte sich ein Rest ihrer Sonderart behaupten; 
es war, als sei die Nation das Primäre und die Heimat das Abgeleitete, 
bloßer Ableger der Nationalidee. Damit ging die Möglichkeit, die Hei- 
mat in den Dienst übernationalen Empfindens zu stellen, verloren. Das 
Tor, von dem aus der Weg zur Welt sich mühelos, von selbst geöffnet 
hätte, war verrammelt. Die Heimat war um ihren fruchtbarsten Sinn, um 
ihr Gesicht gebracht. Sie war selbst heimatlos geworden und lebte nur 
noch von staatsnationalen Gnaden. 

Damit hatte man, als dann das Unheil des Nationalismus sich immer 
bedrohlicher ausbreitete, die wirksamste Waffe, ihm zu begegnen, einge- 
büßt. Als Ersatz erfand man den „Internationalismus“, ein künstliches 
und wie sich bald zeigen sollte, wenig wirksames Gedankengebilde, 
das sich in seiner saft- und wurzellosen Art außerstande erwies, die durch 
den Nationalstaat geschaffenen Schranken abzutragen. 


Dieser Umweg erwies sich als um so schwieriger, als nicht nur die Na- 
tion als solche, sondern auch ihre Regionen und ihre Heimatbereiche jede 
für sich zum Hort des Nationalismus geworden waren, und es also ein 
ganzes System von künstlichen Schranken zu überwinden galt. Kann es 
verwundern, daß dies allen internationalen Bemühungen zum Trotz bis- 
her so wenig gelungen ist? Nun hatte man ja nicht nur den nationalen 
Staat, man hatte auch die Provinzen, die kleinsten Heimatbezirke gegen 
sich, seit sie mit dem nationalistischen Denken durchsetzt worden waren. 
An die Aufgabe, von der man hätte ausgehen müssen, nämlich die Hei- 
mat aus dieser Fessel zu lösen, zu ihren Ursprüngen zurückzukehren und 
von da aus die Kräfte ihres übernationalen Geistes wieder aufzurufen, an 
diesen Weg, der im wahren Sinn ein Weg zu den Quellen, zu den Ursprün- 
gen, gewesen wäre, dachte in den Lagern des Internationalismus keiner. 

Das war schon deshalb nicht erstaunlich, weil gerade die Internatio- 
nalisten nicht nur die Beziehung zur Heimat selbst häufig verloren hat- 
ten, sondern sich nur zu oft als eine bloße Abart von Nationalisten ent- 
puppten. Man braucht nur die Verhandlungen „inter-nationaler“ Ta- 
gungen und Organisationen zu beobachten, um bald zu erkennen, daß die 
meisten Internationalisten in erster Linie die Interessen „ihrer“ Nation 
zur Geltung bringen und „ihrem“ Lande zu möglichst großem Einfluß 
verhelfen wollen. Von einem kraftvollen, im Heimaterleben wurzelnden 
Weltgewissen ist nur bei wenigen etwas zu spüren. Es sind diejenigen, die 
in sich das ursprüngliche Heimatgefühl, frei von Verquickung mit natio- 
nalstaatlicher Beschränkung, bewahrt haben. 

Bis heute hat sich, trotz des internationalistischen Eifers, darin kaum 
etwas geändert. Es gibt denn auch kaum etwas Paradoxeres und Bemü- 
henderes zugleich als die Geschichte des „Inter-Nationalismus“. Sein Ver- 
sagen, das sich durch zwei der furchtbarsten Weltkriege bestätigt sah, ist 
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die Folge des Irrtums, von dem er ausgegangen ist und leider immer noch 
ausgeht. 

Hier gibt es nur eine grundsätzliche Umkehr, beginnend mit dem Er- 
kennen der Ursache, die zu dieser Ohnmacht führen mußte. Es wird die- 
ser Art von „Inter-Nationalismus“ nie gelingen, des Nationalismus Herr 
zu werden, geschweige denn, ihn auszurotten. Denn er ist selbst ein Kind 
dieses Nationalismus, und er trägt dessen Gifte in seinen Gliedern. 

Das Heimaterleben muß von der Entstellung, die der Nationalismus 
ihm aufdrängte, indem er sich mit ihm identifizierte, befreit und sich selbst 
zurückgegeben werden. Erst dann kann es, als Wiege des Weltgefühls, 
seine übernationale Sendung wieder erfüllen. In dem Grade, wie dies ge- 
schieht, tritt an Stelle des „Inter-Nationalismus“ ein menschheitlich-welt- 
haftes Denken, wie es im einstigen Kosmopolitismus der Okumene leben- 
dig war. Es ist der Weg, auf dem der Mensch wieder zum Bewußtsein 
der unerschöpflichen Mannigfaltigkeit der Kulturen gelangen kann, ohne 
nivellierenden Menschheitsideologien zu verfallen noch von nationalstaat- 
lichen Vorurteilen eingeengt zu werden. Was die Heimat ursprünglich 
kaum bewußt in der Seele des Kindes anlegt, entfaltet sich ruhig, unge- 
stört zu einem immer reiferen bewußten Erlebnis der Welt, zur spon- 
tanen Aufgeschlossenheit für Eigenes wie Fremdes. Dann wird im erwach- 
senen Menschen ein Gefühl wieder lebendig werden, das weder „inter- 
national“ noch „a-national“ ist, sondern ein Drittes; es wurzelt tief im 
Heimatgeist und ist zugleich global, grenzenlos in seiner Empfänglichkeit, 
mit der es die Vielfalt der Kulturen, der Völker, der Rassen umfaßt. 
Ohne daß es sich verlöre, vielmehr immer fester in seiner engern Heimat 
gebunden, wird ihm, von keinerlei Vorurteil gehemmt, die Erde wahr- 
haft zur größern Heimat. 

Die Heimat ist nicht nur die Wiege des Weltgefühls, sie ist auch die 
Zelle, in der sich im Kleinen der Sinn für Verständigung zuerst übt und 
kräftigt. Es gibt keine Verständigung über nationale und rassische Gren- 
zen hinweg, solange die Kunst des Verstehens, des Sicheinfühlens in 
fremde Eigenart nicht zuvor im kleinen, vertrauten Bereich von Heimat 
und Gemeinde erlernt wurde. Hier ist die erste Schule für die Pflege sozia- 
ler Beziehungen und für die Entwicklung eines weltoffenen Gewissens. 


Verständigung lernt einer nicht auf internationalen Tagungen, Konfe- 
renzen und Gesprächen. Wer daran teilnimmt, muß diese Fähigkeit schon 
mitbringen. Und diese eignet er sich im kleinen Kreise an, den die Heimat 
ihm bietet: in der Kinderstube, zu Hause am Familientisch, in der Schul- 
klasse, beim Arbeiten, im Beruf, bei Fest und Spiel. Hier ist die Grund- 
schule aller Verständigung, der Achtung für fremdes Wesen, hier bilden 
sich Selbstkritik und vor allem eine der unentbehrlichsten Voraussetzun- 
gen der Verständigung, der Humor und die Distanz sich selbst gegenüber. 
Wer dies zu Hause gelernt hat, im Umgang mit den Dorfgenossen, mit 
Kameraden, in der Nachbarschaft, der bringt auch die Erfahrung mit, 
ohne die es eine ersprießliche, erfolgreiche Zusammenarbeit im größeren 
Bereich zwischen Nationen nicht gibt. Wo diese ABC-Kenntnisse fehlen, 
werden weder Jamborees, internationale Lager, noch all die sonstigen 
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Gelegenheiten internationaler Begegnung viel nützen. Bestenfalls kommt 
dabei jener Allerwelts-Internationalismus heraus, an demin allen Sprachen 
über alles und jedes geredet, aber in keiner Sprache der Weg zum Herzen 
des andern gefunden wird. Wer die Elemente der fruchtbaren Begegnung 
in der Heimat beherrschen gelernt hat, dringt später leicht, spontan in die 
Aufgabe des Verkehrs der nationalen Gruppen ein. Er wird den Blick ha- 
ben für innere Zusammengehörigkeit und Verwandtschaft, wie für Ge- 
gensätze und Spannungen regionaler Mannigfaltigkeit. Über Staaten und 
Kontinente hinweg erkennt er innerlich Nahes, die menschliche Überein- 
stimmung in der Vielfalt der Lebensformen. 


Dem Einfluß der Heimat auf Phantasie, Gefühl und sozialen Sinn ge- 
sellt sich als weiteres ihr Wert für die politische Schulung. Im leicht über- 
schaubaren Bereich der Gemeinde tut der junge Mensch seine ersten 
Schritte ins politische Leben. In der Gemeindearbeit, im Dienst konkreter 
Aufgaben lernt er die politischen Überzeugungen und Ziele der andern 
kennen, sie achten, andersartige Meinungen unbefangen prüfen, sich ein- 
ordnen in eine gemeinsame Arbeit. Hier ist die erste Schule maßvoller 
Parteigesinnung, die über den Zielen der eigenen Richtung die Interessen 
des Ganzen nicht übersieht. Wie sollte, wer sich hier nicht geschult und 
bewährt hat, wer nicht imstande ist, über die Zäune der Partei oder des 
Standes hinauszublicken, befähigt sein, später auf dem schwierigeren 
Felde der übernationalen Zusammenarbeit die Ziele des Ganzen zu för- 
dern, sie mit Geschick, Feingefühl und mit Mut den Gruppeninteressen 
der Parteien und Nationen unterzuordnen? Daran, ob einer sich frei ma- 
chen kann von Parteischeuklappen, mißt sich seine Eignung für die Ver- 
ständigungsarbeit auf den größeren Schauplätzen politischen Wirkens. 
Wer es gelernt hat, in kleinen Aufgaben aufrichtige Gemeinschaft zu pfle- 
gen, dem wird es nicht schwer fallen, den gleichen Geist auf die Fragen 
übernationaler Gemeinschaftsarbeit zu übertragen. So wird das beschei- 
dene Feld der Heimat und der Gemeinde zur Vorschule internationaler 
Verständigung. Wer sich da ausgewiesen hat, daß er Einzelinteressen in 
ihren Schranken halten kann um des Ganzen willen, der wird in der ver- 
antwortungsvolleren Mittlerarbeit zwischen Nationen das wichtige Maß 
zu wahren wissen. Brückenschlagen ist eine Kunst, die man nicht erst im 
Sprachenwirrwarr und unter dem Druck mächtiger Staatengegensätze 
meistern lernt. Darum sollten an übernationale Verhandlungen, Tagun- 
gen und Kongresse Menschen entsandt werden, die sich über diese Fähig- 
keit innerhalb der kleineren Bereiche ausgewiesen haben, die hier die Gabe 
des klugen und weitschauenden, des ebenso geschmeidigen wie mutigen 
Vermittelns zwischen Gruppen verfeinert und gefestigt haben. 


In der Heimat, in der Gemeinde lernt der junge Bürger schließlich noch 
ein Weiteres: sich an konkreten Aufgaben üben und bewähren. Eine der 
häufigsten Klippen internationaler Begegnungen ist die, daß man zu sehr 
im Allgemeinen bleibt, daß es an hinreichend präzisen Aufgaben fehlt, 
oder daß nur technisch-organisatorische Nebenfragen erörtert werden. 
Menschen verschiedener Art werden sich aber dadurch am ehesten näher- 
kommen, daß sie gemeinsam eine klar umrissene Aufgabe in Angriff neh- 
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men. Je konkreter diese ist, je mehr sie den Anlagen und Bedürfnissen der 
Partner entspricht, desto fruchtbarer wird der Kontakt werden, desto 
mehr entfaltet sich aus Begrenzung und Konzentration ein Geist der Sach- 
lichkeit und der Gemeinschaft, lassen Spannungen und Gegensätze sich 
leichter überwinden. Dabei wirkt es sich meist günstig aus, wenn zunächst 
nicht eine allzu große Verschiedenheit und Vielzahl von Nationen zusam- 
mengeführt wird. Wie im Kleinen so ist auch im Großen das Gespräch 
und die Zusammenarbeit zunächst weniger Gruppen der Verständigung 
förderlich. Nichts kann die Verständigung so sehr gefährden, wie das 
wahllose Konglomerat internationaler Tagungen, die ohne klare und 
festumrissene Aufgabe sich in allgemeinem Verständigungsgerede ergehen. 
Das Oberflächliche solcher Begegnungen erzeugt oft alles andere als Ver- 
stehen, es begünstigt alte Vorurteile und erzeugt neue, weckt Mißtrauen. 
Auch hier kann die Erfahrung und der Geist der Heimat fruchtbar wer- 
den, indem er den Sinn für bestimmte Aufgaben und für eine Individua- 
lisierung der Kontakte schärft und ihn auf die Gestaltung übernationaler 
Zusammenarbeit überträgt. ; 

So gehen von der Heimat, von der Gemeinde unersetzliche Impulse 
für die übernationale Verständigung aus. Dies wird noch dadurch begün- 
stigt, daß in den kleinen Bereichen des Zusammenlebens, wie es sich in der 
Kernzelle der Gemeinde gestaltet, die Probleme sich sehr ähnlich sind. Die 
Nöte, Sorgen, Aufgaben eines deutschen und norwegischen Städtchens 
unterscheiden sich nicht sehr von denen eines französischen Bourg und 
italienischen Borgo. Über die Völkergrenzen hinweg stehen sich Dorf und 
Dorf, Stadt und Stadt, Großstadt und Großstadt in vielen Zügen nahe. 
Sie können aus ihren Erfahrungen und Einsichten wechselseitig lernen. 
Der Zugang zum andern ist leichter, wenn man von vertrauten gemein- 
samen Fragen ausgehen kann, sich rasch in sachlichen Problemen begegnet 
und versteht. Auf diesem gemeinsamen Grund elementarer Forderungen 
und sehr konkreter Bedürfnisse wirken die nationalen Verschiedenheiten 
nicht mehr trennend; sie beleben, belehren, spornen an. Sie erlauben Ver- 
gleiche, bringen Auflockerung der eigenen Routine und laden zugleich zu 
engerer Verständigung ein. 


Von mancherlei Gesichtspunkten aus bestätigt sich uns die Aufgabe der 
Heimat als einer Grundzelle übernationaler Verständigung. Sie ist der 
Ursprung, die Wiege eines spontanen Weltgefühls. Sie ist die Stätte, wo 
der heranwachsende Mensch im Ringen um Zusammenarbeit den Dienst 
fürs Ganze lernt, wo e rsich an einfachen Aufgaben übt und in ihrer Er- 
füllung die Freude der Verwirklichung erlebt. Sie ist der Ort, wo er im 
Kleinen immer wieder von den großen Fragen menschlicher Gemeinschaft 
erfaßt wird. Jedes Wirken findet hier seinen festen Grund, von dem aus 
es emporwächst zu jener Höhe, in der die Vielfalt sich bindet zu letzter 
Einheit und Macht, im Bild der einen, unteilbaren Welt. 
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HARRY PROSS 


Senator McCarthy 


Am 7. Januar 1950 saßen drei ehrbare Herrn im „Colony“ zu 
Washington, um ihren jüngeren Freund zu beraten, dessen Einfluß als 
Senator merklich zurückging. Sie glaubten ihm und ihrem Land einen 
Dienst zu erweisen, als sie ihm empfahlen festzustellen, ob kommunistische 
Agenten in der Regierung der Vereinigten Staaten seien, und sie, wenn 
vorhanden, zu attackieren. Schon vier Wochen später brachte der Senator 
den Frauen der Republikanischen Partei von Wheeling in West Virginia 
das Gruseln bei, als er in einer seiner Reden, die stets in einen regellosen 
Boxkampf mit einem imaginären Gegner ausarten, eine Handvoll Schreib- 
papier über ihre Köpfe schwenkte und verkündete, er habe eine Liste von 
205 Kommunisten in der Hand, die, obwohl sie dem Außenminister als 
solche bekannt seien, noch immer im State Departement Politik machten. 
Die Zeitungen trugen die böse Nachricht über den Kontinent, und schon 
11 Tage später hörte die höchste gesetzgebende Körperschaft der größten 
Nation der Welt eine sechsstündige Rede über 81 Kommunisten im Aus- 
wärtigen Amt ihrer Regierung, und keiner der Senatoren hielt es für mög- 
lich, daß die 81 Fälle, die Mr. Joseph Raymond McCarthy von den ange- 
kündigten 205 noch vorbrachte, sich auf Akten stützten, die am 26. Juli 
1946 unter Außenminister Byrnes zum Anlaß einer inzwischen bis auf den 
letzten Mann durchgeführten Säuberung geworden waren. Er hatte ein- 
fach die verstaubten Aktenbündel aus der Library of Congreß holen 
lassen und umgeschrieben. Das war der Anfang des McCartyismus, einer 
Bewegung, die Angst und Unsicherheit in eine Nation gebracht hat, von 
deren Mut und Besonnenheit unendlich viel für die Weltpolitik abhängt. 

Wer ist dieser McCarthy, von dem einer seiner Kollegen behauptet hat, 
er sei ein Individuum, das für dreißig Schlagzeilen das Wohl seines Vater- 
landes den Bach hinunter gehen lasse, der aber nichts desto weniger 1952 
auf weitere sechs Jahre als Senator der Republikanischen Partei in Wis- 
consin gewählt wurde? Wen vertritt dieser „schlimmste unter allen 96 
Senatoren“? Und, welche Bedingungen machten seinen Aufstieg möglich, 
wie steht es um das Land, das sich ihn gefallen läßt? — Die beiden jungen 
Journalisten Jack Anderson und Ronald W. May, die das Buch „McCar- 
thy. The Man, The Senator, The ‚Ism‘“*) als Material gegen das Gespenst 
des „Ismus“ zusammengetragen haben, geben auf die beiden ersten Fra- 
gen direkt und erschöpfend Auskunft. Die dritte Frage beantworten wir 
uns selbst, nicht zuletzt aus der Tatsache, daß ein so freimütiges Buch. 


*) Boston 1952, The Beacon Press. Beacon Studies in Freedom and Power, 
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gegen ein Phänomen geschrieben werden konnte, dessen mächtiger Name 
zur gleichen Zeit die Nation mit Grausen und Schrecken erfüllt. 

Joe McCarthy wurde 1908 als fünftes Kind einer armen, strebsamen 
und frommen Farmersfamilie irischer Abkunft in der Nähe von Appelton 
im Norden des Staates Wisconsin geboren. Nachbarn erzählen, er sei ein 
ungewöhnlich scheues Kind gewesen, das nie gespielt habe. Aber schon 
der Sechzehnjährige zeigte, daß er von den Eigenschaften, die in der engen, 
von Siedlern deutscher und irischer Abstammung bestimmten Atmo- 
sphäre seiner Heimat gedeihen, zwei der stärksten geerbt hatte: unerbitt- 
liche Zielstrebigkeit und enorme Arbeitskraft. Joe machte eine Hühner- 
farm auf, die er nach zwei Jahren wieder verlor, als er zuviel riskierte. 
Er verlegte den Schauplatz seiner Taten in eine benachbarte Kleinstadt. 
Als Verkäufer in einem Kolonialwarengeschäft wurde er sehr bald be- 
kannt unter seinen 5000 Mitbürgern. Er stimmte gerne in das weitver- 
breitete antibritische und antisemitische Ressentiment seiner Kundschaft 
ein und bestätigte sie in ihrem Überlegenheitsgefühl gegen die Amerikaner 
der großen Städte im Osten. 

Als ihm das nicht mehr genügte, ging der smarte Zwanzigjährige zu- 
rück auf die Schulbank und absolvierte das Pensum der Oberschule, das 
etwa dem der 1.-7. Klasse deutscher Höherer Schulen gleichzusetzen ist, 
in nur einem Jahr. Durch die falsche Angabe, er habe die Oberschule vier 
Jahre besucht, wurde er zum Studium zugelassen. McCarthys Professoren 
hatten nicht viel Freude an ihm, aber er bestand seine Prüfungen. Seine 
mangelnden Interessen an geistigen Dingen und seine Unbeliebtheit im 
Kreis der Kommilitonen glich er damit aus, daß er, durch schwere körper- 
liche Arbeit gut vorbereitet, der härteste Boxer auf dem ganzen Campus 
wurde. Einmal gewann er den Vorsitz in seiner Klasse, indem er seinen 
Gegenkandidaten mit einer Stimme Mehrheit übertrumpfte. Nachher er- 
zählte er dem ergrimmten Gegner, er habe sich nicht an die Verabredung 
gehalten, wonach jeder der beiden Kandidaten den anderen wählen sollte. 
(Der betrogene Mitschüler verzieh ihm aber, als der Rechtsanwalt Joe 
ein paar Jahre später mit großartiger Geste ein paar hundert Meilen über 
Land kam, um ihm zum Tode seiner Mutter zu kondolieren.) 

Das Jahr 1935 hindurch finanzierte der junge Advokat eine eigene Pra- 
xis hauptsächlich mit Pokerspielen. Als Einkommen gab er in diesem Jahr 
777,81 Dollar an. Er nützte die Stunde der aufgehenden New Deal-Sonne, 
indem er Bekanntschaften schloß und, wie das im Lande damals gang und 
gäbe war, „linke“ Reden führte. Als er bald danach Angestellter eines 
republikanischen Anwalts wurde, kam er davon ab und beschränkte sich 
auf unverbindliche Phrasen: „Ich stehe für die Prinzipien, für die unsere 
Vorväter gestorben sind“, pflegte er auszurufen, und „Americanization“ 
wurde sein Hauptwort. So ausgerüstet wagte er, noch keine drei Jahre im 
Beruf, für das Amt des Bezirksrichters (Circuit Judge) zu kandidieren 
und — gewann. Sein Gegner war ein erfahrener Richter, der, seit 35 Jah- 
ren im Amt, als erster von vielen amerikanischen Politikern lernen mußte, 
daß McCarthy den für unmöglich gehaltenen Einbruch in die wohlumheg- 
ten Beete politischen Anstands vornimmt. Die Methode indessen, die dem 
aktiven 30jährigen damals zum Siege verhalf, war denkbar einfach und 
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nicht neu: Er vermied es, je einem Wähler etwas Definitives oder gar an- 
deres zu sagen, als was der hören wollte. (Das ist in den USA, wo der 
Kandidat viele der Wähler einzeln aufsucht, viel leichter als anderswo.) 
Er versicherte den Gegner seiner Hochachtung und machte ihn gleichzeitig 
schlecht, darauf vertrauend, daß von noch so unbegründeten Anschuldi- 
gungen doch immer etwas Negatives hängen bleibt. Beispielsweise konnte 
er die langjährigen Verdienste seines „freilich schon sehr alten“ Oppo- 
nenten rühmen und dabei versichern, daß der verdiente Mann ja nun gut 
auf den 200.000 Dollar ausruhen könnte, die das Amt im Laufe der Jahre 
eingebracht habe. (Wie der Erfolg bewies, kamen nicht zu viele Wähler 
auf die Idee, die Summe durch die beträchtliche Zahl der Dienstjahre zu 
dividieren, um zu einem ganz normalen Richtergehalt zu kommen.) Als 
Richter kompensierte McCarthy die mangelnde Qualität seiner Argu- 
mente mit der Quantität seiner Betätigung. Inzwischen brach der Krieg 
aus, und Joe setzte, dem „isolationistischen“ Gefühl seiner deutsch-ameri- 
kanischen und irischen Landsleute entsprechend, auf das republikanische 


Pferd. 


Seine „isolationistischen“ Sympathien überhöhte der ambitiöse Richter 
ins Nationale durch eine freiwillige Meldung zum Marinekorps. Er wurde 
als Leutnant eingestellt und mit einer Schreibstubentätigkeit auf verschie- 
denen friedlichen Inseln im Pazifik betraut. In Wisconsin sorgte unterdes- 
sen die Lokalpresse, die er selbst laufend mit Bildern und Berichten belie- 
ferte, dafür, daß der „jüngste Richter“ nicht vergessen wurde. Ein paar 
Kollegen übernahmen die Arbeit des Vaterlandsverteidigers, der vorsich- 
tigerweise seine Richterstelle nicht aufgegeben hatte. Für das Jahr 1942 
weist die Steuerliste ein Einkommen von $ 42 000 aus Spekulationsge- 
winnen und Offiziersgehalt auf. Begierig auf Orden und Frontflugspange, 
nahm Joe an verschiedenen Flügen als überzähliger Beobachter teil. Die 
Autoren wissen nicht, wieviele es waren, aber Kameraden berichteten 
ihnen, der Gernfotografierte habe, getreu seiner Boxerfahrung, viel Ver- 
gnügen daran gefunden, mit dem Bord-MG ziellos in die Botanik zu feu- 
ern. Eines Tages beendete dann ein Funkspruch: „Schützt unsere Kokos- 
nüsse, schickt McCarthy zurück nach Wisconsin!“ auch diese Aktivität. 
Seine Verwundung, die Senator McCarthy gerne durch „Nicht-der-Rede- 
wert“-Reden betont, soll er sich zugezogen haben, als er bei der Äquator- 
taufe auf einem Transportschiff stolperte und ein Bein brach. Deutlicher 
als diese Blitzlichter beleuchtet ein anderer Bericht die Verfassung unseres 
Helden. Schon 1943 habe er auf seinen Jeep und auf die Wände seines 
Zeltes mit Kreide die Wahlinschrift gemalt: „McCarthy for Congress.“ 
Die Kameraden hörten aber bald auf zu lachen, als ihr Hauptmann 1944 

- Urlaub nahm, der Verfassungsvorschrift, daß Soldaten und Richter un- 
wählbar sind, zum Trotz, in seiner Heimat Wahlreden für sich hielt, die 
er mit den Worten begann: „Ihr wißt, wir Frontsoldaten, die wir fern 
von der Heimat für euch geblutet haben, dürfen nicht reden, aber wenn 
ich reden dürfte, würde ich folgendes sagen...“ Er gewann in Abwesen- 
heit immerhin 100 000 Stimmen. 

Am 31. 5. 1945 hielt der republikanische Senator von Wisconsin, La 
Follete, eine scharfe antisowjetische Rede. Anderthalb Jahre später ge- 
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wann ihm der junge McCarthy seinen Sitz mit wenigen Stimmen Mehr- 
heit ab, einer Mehrheit, die der Zahl der prokommunistischen Wähler in 
Milwaukee etwa entspricht. Es wäre töricht, behaupten zu wollen, Mc- 
Carthy sei ein Kommunist, und es wäre auch zuviel, wollte man den Kom- 
munisten der berühmten Bierstadt zutrauen, daß sie schon vorausgesehen 
hätten, welche Verdienste der Kandidat sich eines Tages um die Verwir- 
rung Amerikas erwerben würde; er schien ihnen, jung und ungebildet, im 
Vergleich mit dem erfahrenen hochangesehenen La Follete, einfach als das 
kleinere Übel. So machten sie ihn zum Senator. 

In den folgenden Jahren bis zu dem eingangs erwähnten Weinstuben- 
gespräch in Washington zeichnete sich der neue Senator durch aggressive 
und hektische Betriebsamkeit aus, wo immer er zugezogen wurde. Er 
griff das staatliche Wohnbauprogramm, das in New York schon die 
schlimmsten Slums beseitigt hat, im Interesse der Grundstücksmakler an, 
beschimpfte das amerikanische Untersuchungskomitee im Malmedy-Pro- 
zeß, um den Nazi-Sympathien eines seiner reichsten und frühesten Geld- 
geber in Milwaukee, der häufig nach Deutschland reiste, gefällig zu sein, 
— und machte Schulden über Schulden. 


Das wurde anders, als er seine Ausgaben steigerte, um Anhänger für 
seinen „Kreuzzug gegen den Kommunismus“ zu gewinnen. Auch den Re- 
portern ist es nicht gelungen, die einzelnen Geldgeber ausfindig zu ma- 
chen; aber das steuerpflichtige Einkommen des Senators McCarthy steigt 
von Jahr zu Jahr, obwohl er Geschenke, alle die vielen tausend Dollars, 
die in Briefen und von Besuchern zur Unterstützung des „McCarthyis- 
mus, Kampf für Amerika“ eingehen, nicht zu versteuern braucht. Was be- 
stimmt den Erfolg dieses Mannes, der Truman und Marshall und Ache- 
son, die Presse, die Universitäten, den Film und sogar Geistliche lauthals 
als Kommunisten bezeichnet, um dann, wenn er festgelegt wird, immer 
wieder in vage Entschuldigungen zurückzuweichen, ja sogar umzuschwen- 
ken? Er brachte es fertig, Eisenhower, den er als „engsten Komplizen 
Marshalls in seiner kommunistischen Konspiration“ bezeichnet hatte, als 
Präsidentschaftskandidaten zu unterstützen, ohne daß er sein Ansehen 
bei anderen als bei denjenigen verlor, die ihn sowieso früh durchschaut 
hatten. Was hilft ihm außer den beschriebenen persönlichen Qualitäten? 

Anderson May sehen einen der Hauptgründe für den Aufstieg des De- 
magogen in der Gewohnheit der amerikanischen Presse, die Meinungen 
der Politiker ohne Kommentar zu referieren: Wenn McCarthy, der es 
offensichtlich darauf anlegt, eine Sensation bringt, so kommt sie in die 
Schlagzeile auf die erste Seite, ohne daß der Redakteur ihn damit anderen 
Sensationen gegenüber bevorzugen will. Er bringt, was die Quelle gesagt 
hat; daß die Quelle trübe ist, stellt sich später heraus oder tut nichts zur 
Sache, es wird meinungslos berichtet, sonst nichts. Selten aber, oder nie, 
ist die Schlagzeilenlüge durch die Berichtigung oder eine Wahrheit auf der 
zweiten Seite wieder gutzumachen. Das erklärt zu einem Teil McCarthys 
Aufstieg. 

Wenn wir aber tiefer forschen, sehen wir, daß der Boden, den der Se- 
nator aus Wisconsin verheert, durch die Reaktion auf die soziale Umwäl- 
zung des New Deal, durch die inflationistische Tiendenz, die mit der Wie- 
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derbewaffnung einhergeht, und durch das Bedrohliche an der Existenz des 
Sowjetblockes vorbereitet wurde. Eine der innenpolitisch entscheidenden 
Voraussetzungen für das Hochkommen eines politischen Scharlatans ist 
immer, und der deutsche Leser hat das schmerzlich erfahren, das Vorhan- 
densein von Gruppen, die ihn unterstützen, wenn er verspricht, er könne 
ihre Probleme durch Besiegung dieses oder jenes Feindes in- und außer- 
halb der Nation lösen. Hitler versprach, die „jüdisch-marxistische Welt- 
verschwörung“ zu beseitigen, indem er die parlamentarischen Parteien 
und die deutschen Juden ausschaltete. Bei den Sowjets ist es die „kapita- 
listische Umkreisung“, die durch die Vernichtung ihrer „Söldlinge“ auf- 
gerollt werden soll. 

McCarthy schließlich, bei allem Unterschied in den Proportionen, ver- 
spricht dem anti-liberalen, d. h. aber auch anti-britischen, Element in den 
Vereinigten Staaten, es von der schwierigen Hausaufgabe zu befreien, die 
Amerika in der Schule der letzten fünfzig Jahre gestellt worden ist: in 
einer Welt böser Nachbarn ein Nationalstaat zu werden. Er identifiziert 
zu diesem Zweck die durchaus ernste Gefahr des Kommunismus, an die 
man sich in Europa schon vor 30 Jahren gewöhnen mußte, mit „all diesen 
Linken“, „stupiden Liberalen“ und nicht zuletzt „auslandhörigen Intel- 
lektuellen“. Es besteht nicht der geringste Zweifel, daß seine Stimmungs- 
mache genau denselben Intelligenz-feindlichen Zug aufweist, der in der 
kommunistischen Hetze gegen die Kosmopoliten und in der deutschnatio- 
nalistischen Rasereigegen den „Internationalismus“ durchscheint. Und diese 
Karte sticht. Die bekannte Wochenschrift „Time“ bezeichnete im vergan- 
genen November die Niederlage Stevensons gegen Eisenhower als eine 
Niederlage der „Eggheads“, das entspricht wohl etwa dem deutschen „In- 
telligenzbestien“, und Mr. McCarthy flicht gern in seine Reden im Mitt- 
leren Westen ein, wie froh er sei, „weg von Washington und zurück in 
den Vereinigten Staaten“ zu sein. Was das bedeutet, wird einem klar, 
wenn man weiß, daß die Amerikaner im Westen durch die Bank sich selbst 
noch als „Civilisatorische Pioniere“ empfinden und davon sprechen, 
„zurück nach“ dem Osten, nach Neuengland, Virginia oder New York 
zu fahren, selbst wenn sie nie in ihrem Leben vorher dort gewesen sind. 

So sinnlos Angriffe auf Männer wie Jessup, auf die Universitäten, oder 
auf Künstler und Schriftsteller deshalb auch scheinen mögen, so wenig 
wirkliches Material McCarthy selbst in der Affäre Lattimore vorzubrin- 
gen hatte - so bleibt doch die Tatsache bestehen, daß ein Mann, der unter 
Verletzung der Staatsverfassung von Wisconsin Senator wurde, das noch 
heute ist. Er stützt sich auf Bevölkerungsteile, die den außenpolitischen 
Kampf gegen die Sowjets mit innenpolitischen Zielen verknüpfen. Beide 
Anliegen glauben sie in der republikanischen Administration am besten 
aufgehoben zu sehen. 

Ob mit Recht, wird sich erweisen müssen. Das vorliegende Buch er- 
scheint als hoffnungsvolles Zeichen dafür, daß die Gegenbewegung unter- 
wegs ist. Sie sichert der amerikanischen Demokratie den Glauben an sich 
selbst und das außenpolitische Prestige, die beide durch das Hinnehmen 
der Schlagzeilenlüge gefährdet werden könnten. 
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HERBERT STEGEMANN 


Der Kampf des Totalitarismus gegen die Kirche 


Wir erleben heute ein Schauspiel, über dessen Eigenart und Neuheit 
man sich offenbar noch nicht klar geworden ist. Ähnlich wie auf dem Hö- 
hepunkt der Französischen Revolution wird das Christentum und spe- 
ziell die katholische Kirche in einer Weise angegriffen, wie das seit zwei- 
tausend Jahren nicht mehr geschehen ist. Die Angriffsfronten liegen in 
der Sowjetunion, in ihren Satellitenländern sowie im kommunistischen 
China. Hier wird von den führenden Persönlichkeiten ein rücksichtsloser 
Vernichtungskampf gegen die Kirche proklamiert und durchgeführt. Klö- 
ster und Schulen werden geschlossen, Priester verurteilt und hingerichtet. 
Es hat eine Christenverfolgung eingesetzt, wie sie die Welt seit Diokletian 
nicht mehr gesehen hat. Bemerkenswert dabei ist es, daß die kommuni- 
stischen Machthaber trotz ihrem offen bekannten Atheismus noch immer 
für notwendig halten, die gegen Christentum und Kirche gerichteten Maß- 
nahmen zu tarnen und sie als gegen angebliche Konterrevolutionäre ge- 
richtet zu bezeichnen. Wir haben in Deutschland eine ähnliche, gleichfalls 
politische getarnte, Christenverfolgung unter den Nazis erlebt. Es dürfte 
nützlich sein, sich über das Wesen des totalitären Staates und sein Ver- 
hältnis zum Christentum klar zu werden, weil hier wohl eines der wich- 
tigsten geistigen und politischen Probleme der Gegenwart liest. 

Die totalitären Bewegungen, die seit dem Ersten Weltkriege aufgetre- 
ten sind, können nur verstanden werden als religiöse, nicht als politische 
Phänomene. Rene Fülöp-Miller ebenso wie Fedor Stepun haben bereits 
vor dreißig Jahren den Bolschewismus als eine religiöse russische Sekte 
bezeichnet, und daraus erklärt sich der glühende Haß, mit dem er von 
jeher die christliche Kirche verfolgt hat. Der Marxismus, der in den euro- 
päischen Ländern vorwiegend als national-ökonomische Theorie aufge- 
faßt wird und in der Gestalt des Revisionismus seine revolutionär-mes- 
sianischen Elemente mehr und mehr verlor, ist in Sowjetrußland unter Be- 
tonung dieser letzteren zu einer Staatsreligion geworden, deren Leugnung 
mit dem Tode bestraft wurde. Eine menschliche Existenz außerhalb dieser 
neuen Religion erschien so ausgeschlossen wie die eines Gottesleugners im 
Mittelalter. Die Bolschewisten lehnten nur den christlichen Gott ab, an 
ihn zu glauben war, wie Lenin in seinem berühmten Briefe an Gorki 
schrieb, „eine unaussprechliche Gemeinheit“, sie waren aber keineswegs 
gottlos: ihr Gott war der abstrakte Marx-Hegelsche Gott der Geschichte, 
der sich nach den Gesetzen des historischen Materialismus manifestieren, 
die allgemeine Herrschaft des kommunistischen Wirtschaftssystems er- 
richten und nach dem kurzen Zwischenspiel der proletarischen Diktatur 
unter Beseitigung des Staates die klassenlose Gesellschaft herbeiführen 
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würde. Es ist das genaue Gegenstück zur christlichen Apokalypse und 
Eschatologie, das wir hier vor uns haben. 


Um diese religiöse Grundkonzeption herum hat sich nun eine eigene 
„theologische“ Wissenschaft gebildet, die ähnlich wie die Scholastik des 
Mittelalters eine Reihe kanonischer Schriften hat, gegen die ein Wider- 
spruch nicht zulässig ist und deren minutiöse textliche Auslegung die Auf- 
gabe der bolschewistischen Kirchenväter bildet. Als klassisch-kanonisch in 
diesem Sinne sind die Schriften von Marx, Engels, Lenin und Stalin anzu- 
sehen, und zwar ausschließlich diese. Einige andere entsprechen etwa den 
biblischen Apokryphen. Hierher gehören vor allem die Werke des ver- 
storbenen Schdanow. Alles, was von diesen Texten abweicht, gilt als hä- 
retisch im mittelalterlichen Sinne, was die bolschewistische Terminologie 
„deviationistisch“ nennt. Bertrand Russell hat bereits 1921, als die T'he- 
sen Lenins noch nicht zur Stalinschen Starrheit entartet waren, diese 
Theologie nicht mit der des christlichen Mittelalters, sondern mit der des 
Islam verglichen. Das trifft in der Tat den Kern der Sache. Denn die bol- 
schewistischen Theologen sind nicht nur starre Dogmatiker, sondern genau 
so aggressiv wie der Islam in seiner Welteroberungsphase. Wenn die Dia- 
lektik bei Hegel noch eine Selbstbewegung des Geistes bedeutet, deren ein- 
zelne Phasen nicht kausal, sondern eben „dialektisch“ miteinander ver- 
bunden sind, so erkennt der dialektische Materialismus bei Marx und Le- 
nin nur eine Form der Bewegung, die des Druckes und des Stoßes, er 
kennt nur eine Notwendigkeit, die der Gewalt und des Zwanges. Der 
Materialismus ist in diesem Sinne nicht so sehr eine Lehre von der Mate- 
rie, als eine Philosophie oder richtiger eine Theologie des Fatums. Auf 
dieser konsequenten Ausschaltung jeder subjektiven Spontaneität, auf der 
grundsätzlichen Leugnung der „Freiheit eines Christenmenschen“ beruht 
der über die Grenzen der Sowjetunion hinausgehende Einfluß des Mar- 
xismus im 20. Jahrhundert, dem Massenzeitalter, mit seiner automati- 
schen Zurückdrängung des Individuums. Daß im übrigen gerade eine fa- 
talistische Weltanschauung geeignet ist, Menschen in Aktivität zu ver- 
setzen, wird durch den Islam bewiesen. Aktion war das, was auch Marx 
wollte, der es als sein Ziel bezeichnete, die Welt nicht zu erkennen, son- 
dern „zu verändern“. Die fatalistische Dialektik war für ihn nur ein Mit- 
tel, um die Menschen in Aktion zu bringen und den geistigen Prozeß der 
Hegelschen Philosophie auf das praktische Leben zu übertragen. 


Es gehört im übrigen zu den Treppenwitzen der Geschichte, daß 
während Stalins Herrschaft der abstrakte Marx-Hegel-Gott, vor dem je- 
der Einzelne — selbst die größte Führerpersönlichkeit — nur ein unbedeu- 
tendes Werkzeug war und selbst Lenin nur als „eine große Schraube“ an- 
gesehen wurde, von seinem Throne gestürzt und durch einen höchst per- 
sönlichen Gott, nämlich durch Stalin selbst ersetzt worden ist. Nicht mehr 
abstrakte Gesetze der Geschichte sind entscheidend für das Schicksal des 
Einzelnen, sondern das persönliche Eingreifen eines allmächtigen, allwis- 
senden, allgütigen Wesens, Stalins, welcher der größte Staatsmann, der 
größte Feldherr, der größte Künstler und der größte Philosoph aller Zei- 
ten war. Es wird interessant sein zu beobachten, wie sich nicht nur die 
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politische Praxis in der Sowjetunion, sondern auch die bolschewistische 
Theologie mit dem durch seinen Tod geschaffenen Vakuum abfinden wird. 

Die Formen, in denen Moskau und seine Satelliten den Kampf gegen 
die christliche Kirche geführt haben, sind sehr verschieden gewesen. Wäh- 
rend das strategische Ziel, die Ausrottung des Christentums und der Kir- 
che, unverändert geblieben ist, hat die Taktik dauernd gewechselt. Nach- 
dem die Versuche Moskaus, in der Gottlosenbewegung sozusagen ein ak- 
tives Kader des Atheismus zu schaffen, gescheitert waren, während man 
gleichzeitig etwa hunderttausend russische Priester ermordet hatte, beließ 
man der orthodoxen Kirche ein einigermaßen sektiererhaftes Dasein und 
hoffte auf ihr allmähliches Absterben. Aber sobald sich der internatio- 
nale Bolschewismus zum russischen Nationalsozialismus wandelte, ohne 
freilich damit seine Ansprüche auf die Weltherrschaft aufzugeben, wurde 
das anders. Mit jener großartigen Unbefangenheit in der Wahl ihrer Mit- 
tel, über die man immer wieder staunen muß, stellte die Sowjetregierung 
auch die orthodoxe Kirche in den Dienst ihrer Macht- und Expansions- 
politik, wie es bereits das Zarentum getan hatte. Wer den typisch reli- 
giösen Charakter des Kommunismus kennt und sich vergegenwärtigt, 
kann ermessen, mit welcher Erbitterung die Kommunisten von jeher die 
Kirche bekämpft haben, kann ermessen, wie schwer es ihnen geworden 
sein muß, das Steuer herumzuwerfen und der von ihr so tief gehaßten 
Institution zu neuem Leben zu verhelfen. Aber wie Stalin im „Großen 
Vaterländischen Kriege“ die nationalen Instinkte des Volkes mobilisierte, 
da mit den kommunistischen Losungen nichts anzufangen war, so hielt 
er es auch mit Recht für nötig, an die religiösen Gefühle zu appellieren, 
die beim russischen Volk stets eine wichtige Rolle gespielt haben. 


Die wesentlichste Voraussetzung der neuen sowjetischen Kirchenpolitik, 
die gleich der scheinbaren Demokratisierung unter Aufhebung der Inter- 
nationale zur Beruhigung und Einschläferung der westlichen Kriegsver- 
bündeten dienen sollte, bildete die Wiederherstellung des Moskauer Pa- 
triarchats und des heiligen Synods. Auch der Kreml verfolgt gleich dem 
Zarentum das Ziel, die orthodoxen Kirchen außerhalb Rußlands zur Un- 
terstellung unter die Oberhoheit des Moskauer Patriarchen zu bewegen. 
Die Bestrebungen, den ökonomischen Patriarchen von Konstantinopel, 
der von jeher als das Haupt der orthodoxen Kirchen des Osten gegolten 
hatte, waren schon bei der Inthronisation des Patriarchen Alexej im Ja- 
nuar 1949 deutlich hervorgetreten. Als kurz darauf die Patriarchen von 
Moskau und Kiew eine Propagandareise ins Ausland antraten, hatten sie 
zuvor eine Unterredung mit Stalin und Molotow, bei welcher sie die Ab- 
sicht bekundeten, die Bande zwischen der orthodoxen Kirche in der So- 
wjetunion und den anderen orthodoxen Kirchen enger zu knüpfen, wofür 
sie die erforderlichen Richtlinien von Stalin erhielten. Nach einem Besuche 
der Christen in Teheran, Damaskus, Beirut und Jerusalem wurde die 
Aktion auf dem Balkan in Angriff genommen, der wohl von vornherein 
das Hauptziel gebildet hatte. Auch hier geht der Kreml offenbar von der 
Erkenntnis aus, daß eine völlige Beseitigung der christlichen Kirchen noch 
nicht möglich und deshalb die Aufrechterhaltung der dortigen Kirchen 
sowie ihre Loslösung von Rom und ihre Unterstellung unter Moskau das 
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Gebot der Stunde sei. In der vor-bolschewistischen Zeit fungierte be- 
kanntlich der Zar als Oberhaupt der russischen orthodoxen Kirche. Daran 
werden die Sowjets gedacht haben, als sie den Gedanken einer von Rom 
unabhängigen Kirche unter der Bezeichnung „orthodoxe Kirche des latei- 
nischen Ritus“ aufgriffen. Diese neue Kirche, die zunächst in der Tsschecho- 
slowakei und später in allen Satellitenstaaten einschließlich der deutschen 
Sowjetzone als einzig-lizensierte Kirche eingeführt werden soll, würde 
völlig dem von den Sowjets gelenkten Moskauer Patriarchen unterstehen. 
Von da bis zur Proklamierung des jeweiligen russischen Regierungschefs 
als Oberhaupt wäre nur noch ein kleiner Schritt. 


Auch in den Satellitenstaaten, in denen die römisch-katholische Kirche 
heute noch Staatskirche ist, wird der Kampf gegen Rom mit aller Ent- 
schiedenheit geführt. Dafür bieten Polen und Ungarn charakteristische 
Beispiele. In Polen sind die Rechte der katholischen Priesterschaft durch 
die neuesten Abmachungen mit der Staatsleitung auf ein Mindestmaß be- 
schränkt. Die Orthodoxie besitzt auch hier bereits 4 Eparchien, Bielgorod, 
Lodsz, Breslau und Danzig, und jetzt sogar einen Metropoliten in War- 
schau. Die Synode der Bischöfe hat sich von der russischen Kirche diesen 
Erzbischof zuteilen lassen. Der Moskauer Patriarch entsandte den Erz- 
bischof von Lemberg und Tarnopol, Msg. Marcarius. Dieser hatte 1945 
bis 1947 die griechischen Katholiken in Ostgalizien, der Karpato-Ukraine 
und der Nordbukowina Moskau gleichgeschaltet und war dafür von der 
Moskauer kirchlichen Akademie zum Ehrendoktor ernannt worden. Zu- 
sammen mit der orthodoxen Geistlichkeit, die der Roten Armee nach 
Berlin, Wien und Budapest gefolgt ist, hat jetzt die Orthodoxie zum 
ersten Male in ihrer Geschichte feste Stützpunkte im Donau-Raum, an der 
Moldau, Weichsel und Spree errichten können. Darüber hinaus wird alles 
versucht, um die russisch-orthodoxen Kirchen, die der russischen Emigra- 
tion ihr Entstehen verdanken, zur Anerkennung der geistlichen Ober- 
hoheit des Moskauer Patriarchats zu bewegen. Obwohl sich die Russen 
auch in der Emigration ihrem Mutterlande verbunden fühlen, wurde der 
Moskauer Anspruch von fast allen orthodoxen Kirchen außerhalb Ruß- 
lands abgelehnt. Besonders intensiv ist der Widerstand gegen Moskau in 
der orthodoxen Kirche Amerikas. Bereits vor drei Jahren hat die russische 
Kirche in San Francisco erklärt, daß die Bemühungen, die orthodoxe 
Kirche Nordamerikas mit der Moskaus zu versöhnen, an der Ablehnung 
berechtigter Forderungen der amerikanischen Kirchenvertreter geschei- 
tert seien. 

Wenn die gegenwärtigen Machthaber im Kreml versuchen, auch die 
orthodoxe Kirche als Faktor im Kalten Kriege einzuspannen und durch 
Einfluß auf ausländische Priester und Laien mit christlichen Schlagworten 
wie denen des Friedens zu gewinnen, so verderben sie sich selbst das Spiel 
dadurch, daß sie nach Beendigung des Zweiten Weltkrieges längst die 
pseudo-christliche Maske es und den alten Kampf gegen Chri- 
stentum und Kirche wieder aufgenonmen haben. Im Jahre 1947 gab das 
Zentralkomitee des sowjetrussischen kommunistischen Jugendverbandes 
eine Broschüre heraus, in welcher die Regeln für den Kampf gegen die 
Religion in der Nachkriegszeit abgedruckt waren. Hier heißt es unter 
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anderem: „Vergiß niemals, daß der Klerus der bitterste Feind des kom- 
munistischen Staates ist.“ Und weiter: „Bestehe darauf, daß deine Freunde 
keinerlei Verbindung mit Priestern aufnehmen“. Es heißt auch, ein wahrer 
Gottloser müsse vor allem ein guter Polizist für die Staatssicherheit sein, 
und endlich werden die Jugendlichen aufgefordert, die Gottlosen-Bewe- 
gung mit Geldmitteln zu unterstützen, da solche für die nur geheim durch- 
zuführende Propaganda im Auslande dringend erforderlich seien. Die 
Konsomolskaja-Prawda betont, der Staatsfeind Nr. 1 sei der Vatikan, 
der sich auf die Seite des amerikanischen Imperialismus und der finster- 
sten reaktionären Kräfte gestellt habe. 

Es entbehrt demgegenüber nicht der Komik, wenn die Sowjets trotz 
dieser ihrer offen bekundeten Einschätzung der Kirche, sie in dem von 
ihnen geführten Kalten Kriege zu mobilisieren versuchen. Offenbar glau- 
ben sie angesichts des starken religiösen Bedürfnisses der Völker, das vor- 
läufig noch durch die Ersatzreligion des Kommunismus nicht befrie- 
digt werden kann, die Kirche als ein wichtiges Machtinstrument nicht ent- 
behren zu können. Besonders hoffen sie, wie es scheint, gerade jetzt, bei 
ihrer sogenannten Friedenskampagne, welche die Anwendung christlicher 
Schlagworte als zweckmäßig erscheinen läßt, nicht nur den Machtbereich 
der Moskau hörigen orthodoxen Kirche ausbreiten, sondern auch die ge- 
samte Weltmeinung in ihrem Sinne beeinflussen zu können. Es ist aller- 
dings nicht wahrscheinlich, daß diese Rechnung aufgehen wird. Denn 
während die politische Expansion der Sowjetunion, in deren Rahmen auch 
die kirchliche als Hilfsfaktor wirkt, durch die ständig wachsenden Kräfte 
des Westens gehemmt wird, sind die westlichen Nationen längst gegen die 
Täuschungsmanöver und Mimikry-Methoden immun geworden, mit 
denen die Sowjets während des gemeinsamen Krieges gegen die Nazis 
Erfolg haben konnten. Es wäre trotzdem verfehlt, die Gefahren der neuen 
kommunistischen Religion zu unterschätzen. Denn diese ist keineswegs 
zufällig entstanden, sondern als eine natürliche Folge der religiösen und 
geistigen Krise, die, im 19. Jahrhundert vorbereitet, sich im 20. zu voller 
Intensität entwickeln konnte. Die verhängnisvolle Grundanschauung vom 
Primat des Staates und der Gesellschaft ist keineswegs auf die totalitären 
Länder beschränkt, sondern hat sich in allen Ländern eingefressen. 
Sie kommt menschlichen Instinkten insofern in gefährlicher Weise ent- 
gegen, als sich der heutige Mensch einer Welt voll Angst und Gefahren 
gegenübergestellt sieht, ein Grundgefühl, aus dem sich bereits eine neue 
Pseudo-Philosophie, der Existentialismus, herausgebildet hat. Die Massen 
empfinden überall eine leidenschaftliche Sehnsucht nach Sicherheit, die sie 
im Schoße des totalitären Staates befriedigen zu können hoffen. Aber je 
unerträglicher der Druck des totalitären Staates wird, der seinen Unter- 
tanen die Freiheit raubt und ihnen nicht einmal ausreichende materielle 
Versorgung zu bieten vermag, desto mehr erscheinen die ewigen Wahr- 
heiten des Christentums und die mit ihm im engsten Zusammenhange 
stehenden Freiheiten und Menschenrechte als die einzigen Kräfte, welche 
die gestörte Weltordnung wieder herstellen können. 
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ODA SCHAEFER 


Dem Manne, der ım Krieg war 


Voller Unruh die Lüfte. 

Immer noch kämpfen Gefallne 

Die große Katalaunische Schlacht: 
Achilles, Ajax und Hektor, 

Glänzend wie grüne Planeten 

Unter dem grauen, lehmfarb gemischten Heerwurm, 
Sich wälzend über die östliche Steppe, 
Argonnerwald, Cyrenaika. 

Kein Rost beschwichtigt die Waffen, 
Daß sie zerfallen zu Erde, 

Der sie entstammen, 

Verdammt sind sie 

Ins zuckende Nordlicht. 


Stiefel zertraten 

Die Blumen alle, die schönen, 

Das Blau unter dem Nagel, 

Das Rosa unter dem Absatz starb. 
Es klagen die Gräser. 


Dein Leib, dein Gebein, 

Porös wie zerbrechlicher Ton 

Entläßt es die schweifende Seele 

Zu den Kämpfenden droben 

Über den Wolken. 

Leer bleibst du selber am Ort der Gefahr, 
Schlaf bannt das Herz, 

Furchtbare Träume das Hirn. 


Über dem Haarwirbel dir 

Dreht sich die Rose der Winde, 
Klirrendes Rad, vom Menschen entfesselt, 
Entsendet mit Schrecken Boreas, 

Es schwemmen tyrannische Fluten 

Ernte und Hoffnung ins Meer, 

Es grollt die uralte Magma. 

Andere mahnet die Dürre vergebens. 
Auf Rappen, auf Falben 
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Reiten die Kämpfer, die Toten 
Zum Ende der Welt: 
Ultima Thule. 


Erbitte die Seele zurück 

Von den Katalaunischen Feldern, 
Wo die ewige Schlacht tobt. 
Nimm wieder Wohnung 

Mitten in dir — 

In der Mitte. 


In der Tat, gewisse Schmerzen sind ein Kennzeichen der Überlegenheit. Nicht jeder 
Beliebige kann so leiden. Die großen Seelen mit dem zerrissenen Herzen gleichen dem 
Vogel, der auf der höchsten Höhe seines Fluges von einem Pfeil getroffen wird: er stößt 
einen Schrei aus der den Himmel erfüllt, er muß sterben, aber schwebt dennoch weiter. 


J. M. Guyau 


Der Kampf der Völker um Selbstbehauptung und Weltgeltung ist nur in der ultima 
ratio ein Kampf mit den Waffen, dauernd aber ein Kampf der Geister. Wie denn die 
Sage von vielen Schlachten, gleich der Völkerschlacht auf den katalanischen Feldern, er- 
zählt, in der Nacht sei in den Lüften über dem Schlachtfelde Kampf und Sieg von den 
Geistern zu Ende gefochten worden. Die weltbewegende Tat ist sinnlos ohne die welt- 
bewegende Kraft des Glaubens, des Gedankens und des Sinnes. 


Anonym 


Ist der Schmerz des Todes unaufhebbar für den Sterbenden und den Bleiben- 
den, so ist er nur zu überstrahlen durch Wirklichkeit im existentiellen Aufschwung: im 
Wagnis des Handelns, im Heroismus des Einsatzes, m hochgemuten Schwanengesang des 
Abschieds und in der schlichten Treue. ' Karl Jaspers 


Ich fühle in mir ein Leben, das zurn Sterben bestimmt ist, in jedem Augenblick und in 
jedem Inhalt, daß es sterben wird. Und ein anderes, das nicht zum Sterben bestimmt ist. 
Ich weiß nicht, welches seine Eigenschaften, sein Verlauf, sein Schicksal ist, sondern nur, 
daß der Tod nicht in seinen Sinn eingeschlossen ist. Georg Simmel 
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KARL ARPAD GRÜNER 


Zur geistigen Situation 


der nichtanerkannten Ostflüchtlinge 


Die letzten Phasen der Weltgeschichte haben am Rande ihrer großen 
politischen Geschehnisse gesellschaftliche Gebilde hervorgebracht, die 
ebenso extrem und nicht minder explosiv sind, wie es jene Ereignisse selbst 
waren und sind, unter deren Folgen wir leiden. Da ist das Gebilde der 
politischen Gefangenen, da jenes der Funktionäre, da sind ferner die 
mannigfaltigen Gruppen der KZler, der Emigranten, der Heimatvertrie- 
benen, der politischen Flüchtlinge, da auch solche Gruppen mit weniger 
scharfen Konturen wie die der Bombengeschädigten und Auswanderer. 
Randgebilde der Weltgeschichte — bekannt, geduldet, zeitweilig auch 
„Helden“ weniger Wochen, dankbarer Stoff für Zeitungen, Tatsachen- 
berichte und Fernsehkameras. Oft jedoch unbekannt in unserem tieferen 
Bewußtsein, unbekannt als Menschen. Randgebilde auch in diesem Sinne. 

In jüngster Zeit entwickelte sich ein neues Phänomen von besonderer 
Art: das der nichtanerkannten politischen Flüchtlinge aus der Sowjetzone. 
Je absurder die Ereignisse und die politische Lage werden, um so merk- 
würdiger sind wohl auch die von ihnen hervorgebrachten gesellschaft- 
lichen Erscheinungen, um so merkwürdiger aber auch die sprachlichen Be- 
zeichnungen wie diese: ein nichtanerkannter politischer Flüchtling. Hät- 
ten wir das vor fünf bis zehn Jahren überhaupt verstanden? 

Dem Bürger der Bundesrepublik ist der politische Flüchtling als solcher 
ein Begriff. Er hat Flüchtlinge gesehen, vielleicht gesprochen, vielleicht ist 
er mit dem einen oder anderen sogar bekannt. Ihm ist meist auch geläufig, 
daß es Kategorien von Zonenflüchtlingen gibt — die A- und B-Anerkann- 
ten — und er weiß von sogenannten Illegalen. Illegale — das sind jene 
Menschen, die im Bundesnotaufnahmeverfahren in Berlin als politische 
Flüchtlinge deswegen nicht anerkannt wurden, weil die Kommissionen in 
den Darlegungen des Antragstellers auf Notaufnahme keinen stichhalti- 
gen Grund zur politischen Flucht finden konnten. Als Illegale gelten fer- 
ner auch solche Flüchtlinge, die bei den Meldestellen gar nicht erst vor- 
stellig wurden. Die Zahl der Illegalen wird auf über 200 000 geschätzt. 
120 000 sind registriert und größtenteils in Lagern untergebracht. Die 
übrigen 80 000 und mehr schlagen sich auf mannigfaltige Art und Weise 
durch. Welche Tragödie sich gerade unter diesen „unauffindbaren“ 
80 000 Menschen abspielen mögen, täglich, nächtlich, stündlich — das dürf- 
te manche Phantasievorstellung verblassen lassen. 

Nichtanerkannt - das bedeutet verurteilt sein zur Tatenlosigkeit, weil 
kein Recht auf Arbeitsvermittlung besteht, das bedeutet verurteilt sein 
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zur Abhängigkeit von sozialen Mitteln und Spenden, zu quälenden Ge- 
danken über Vergangenheit und Zukunft, bedeutet unbestimmte Warte- 
zeit in überfüllten Lagern, in ausgeräumten Magazinsälen, in brach- 
liegenden Fabrikanlagen irgendwo abseits, abseits der Straßen, abseits des 
Lebens und Handelns, abseits einer verhältnismäßig normal lebenden 
Gemeinschaft — abseits von Deutschland. Die Nichtanerkannten bekom- 
men keinen westlichen Ausweis, sie werden nicht aus Berlin herausgeflo- 
gen, auch wenn sie den Flug selbst bezahlen wollten. 


Die zur Zeit Nichtanerkannten kamen genau wie alle anderen politi- 
tischen Flüchtlinge aus der Sowjetzone als Entrechtete oder aus dem Ge- 
fühl heraus, entrechtet zu sein. Sie hofften, im Westen gerade das zu be- 
kommen, worum sie in der Zone betrogen wurden: Recht — genauer „ihr“ 
Recht auf ihr Leben. Den anerkannten politischen Flüchtlingen wurde 
durch die Anerkennung ein erstes Äquivalent für den Verlust ihrer Ha- 
be, ihrer Heimat, ihres Broterwerbs zuteil: die Anerkennung setzt sie wie- 
der auf eigene Füße in einer freien Welt — rechtlich, wirtschaftlich, mora- 
lisch und psychologisch. Den nichtanerkannten Flüchtlingen wird das von 
ihnen so ersehnte Recht nicht zuteil. Bedeutete für die meisten schon der 
Entschluß zur Flucht ein Wagnis bei möglichem Absturz, so hat der 
Flüchtling nach der Verkündung der Nichtanerkennung als politischer 
Flüchtling das Gefühl, an seiner menschlichen Existenz zerschellt zu sein. 
Ganz anders der Anerkannte, der sich in seinem gewagten Sturz von der 
westlichen Gemeinschaft aufgefangen und in sie eingegliedert fühlt. Aus 
dieser Situation der Nichtanerkannten ergeben sich reale Konsequenzen: 

Es ist unmöglich, unter Nichtanerkannten eine Diskussion oder ein Ge- 
spräch führen zu wollen, ohne auf Rechtsfragen, die den Einzelnen un- 
mittelbar betreffen, ausführlich eingehen zu müssen. Die explosive Art 
der Äußerungen, ihre oft erschreckende Eingeschränktheit lassen auf eine 
innere Haltung schließen, die häufigder desMichael Kohlhaas beängstigend 
nahekommt. Hier, in einer Zwangssituation, versiegt leicht das natürliche 
Bemühen um Rechtserhellung, das sich in eine gefährliche Sucht zum 
Rechthaberischen übersteigern kann. Dabei soll bedacht werden, daß jene 
Wochen, Monate und auch Jahre, welche die Nichtanerkannten in einer 
hoffnungslosen äußeren wie inneren Situation verbringen müssen, niemals 
mehr aus ihrem psychischen Leben auszulöschen sind. Was sich hier ein- 
schneidet, bleibt - wenn auch als Narbe. 

Sicherlich werden ähnliche Erwägungen auch bei den anderen gesell- 
schaftlichen Randgebilden unserer Zeit anzustellen sein, etwa bei den po- 
litischen Häftlingen im Osten. Aber ihre gemeinsame Situation ist von 
vornherein eine andere: Sie befinden sich nicht wirklich in der ersehnten 
freien Welt, auch haben sie nicht aus eigenem Überlegen oder aus freiem 
Entschluß ihr bisher gewohntes Dasein aufgegeben. Geistige Situation, 
psychische Wirkung, Denken und Fühlen weichen in jedem dieser für 
unsere Gesamtlage so verhängnisvollen Randgebilde mehr oder weniger 
stark von einander ab - insofern auch die Folgeerscheinungen. 

Das gedankliche Kreisen um das persönliche Recht bei den nichtaner- 
kannten politischen Flüchtlingen kommt aus tiefen und verzweigten Wur- 
zeln, die nur wenige für sich erkannt haben. Es entspringt dem unheim- 
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lichen Gefühl, Kräften und Mächten ausgeliefert zu sein, von denen sie 
sich durch eine erneute Flucht diesmal nicht mehr retten können. Die allei- 
nige Möglichkeit zur Flucht verleiht jedem Menschen ein gewaltiges Maß 
an Sicherheit und an Mut zum längeren Ausharren. (Hier — und das kann 
nur angedeutet werden — offenbart sich die Rolle West-Berlins als letzte 
Möglichkeit für Millionen.) Kräfte und Mächte — das sind für die Nicht- 
anerkannten zunächst die Bürokratie, ferner die Ohnmacht, die jedem 
Lager innewohnt und die sich über die Insassen wälzt wie eine unsicht- 
bare Lawine, hierher gehört auch die jeweilige tagespolitische Lage und 
der Apparat der Abwicklungsstellen für die Flüchtlinge. Aus der Perspek- 
tive der Nichtanerkannten handelt es sich hier durchweg um Kräfte und 
Mächte, denen ein Zug des Imaginären und Metaphysischen anhaftet. Un- 
sere Aufzählung beschränkte sich aber nur auf einige der vielen Faktoren, 
durch welche die Nichtanerkannten sich zur Passivität gezwungen fühlen 
werden, und diese Menschen haben nicht das geringste Selbstvertrauen, je- 
mals umgekehrt auf jene Faktoren Einfluß nehmen oder ihnen wenigstens 
zeitweilig „ausweichen“ zu können, um aufzuatmen, um eine „Pause“ zu 
machen. Daher leisten sie eine geistige Sisyphusarbeit. Es ist zu verstehen, 
daß diese Menschen aus jener Haltung heraus zu starkem Mißtrauen nei- 
gen, das zum Teil ihrer Enttäuschung entspringt. Ihr Mißtrauen wendet 
sich gegen das Notaufnahmeverfahren und die Kommissionen und äußert 
sich sehr häufig gegen alle Anerkannten, die mit Unterlagen aus dem 
Osten kommen, aus denen die Motive ihrer Flucht hervorgehen. Sie miß- 
trauen diesen Anerkannten und auch denen, die sie anerkannt haben, 
„weil die Ostzonenmachthaber niemals etwas Schriftliches aushändigen, 
was mit dem SSD und ähnlichen Stellen zusammenhängt“. Das Mißtrau- 
en wendet sich aber auch gegen die westdeutsche Politik und Wirtschaft, 
weil die Nichtanerkannten fürchten, als willkommene, weil ohnmächtige 
Objekte zu Spekulationen mißbraucht zu werden. 


Hinter diesen von ihnen angestellten Mutmaßungen verbirgt sich eine 
wesentliche Ursache ihres Angstgefühls. Ihre Angst wird aber noch ver- 
größert dadurch, daß sie auf unbestimmte Zeit einen beträchtlichen Teil 
ihrer bisherigen Daseinsgrundlage zurückgelassen haben, ohne die Mög- 
lichkeit, sich eine neue Basis zu schaffen. Für ihre geistige Situation bedeu- 
tet das, daß sie sich vom „Früheren“ noch nicht gelöst haben, das „Neue“ 
aber noch nicht begreifen können. Sie befinden sich in einem Schwebezu- 
stand. Sie haben sich auf ein im politischen Wind ruhelos schwankendes 
Seil vorgewagt, das die zwei Gipfelpunkte „Ost“ und „West“ über einen 
Abgrund miteinander verbindet; sie greifen nach dem rettenden „West- 
Gipfel“, der ihnen aber bei jedem Zugriff erneut entgleitet. Damit sind 
‘sie verurteilt — wie sie sagen — abseits der beiden Deutschland zu stehen. 
Dies muß festgestellt werden, obwohl ihnen vom Westen in jeder nur 
möglichen Weise materielle Unterstützung zuteil, obwohl ihnen die volle 
Sicherheit der Person garantiert wird. Hier zeigt sich, wie viel, aber auch 
wie wenig diese Dinge für den Menschen bedeuten können. 

Die angeschnittene Problematik kann nur verstanden werden, wenn 
wir uns bemühen, die seelische und geistige Lage der Nichtanerkannten 
voll zu erfassen. Die Mehrzahl von ihnen lebte seit 1933, also 20 Jahre, 
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unter zwei der rigorosesten Diktaturen, welche die Geschichte kennt. 
Während einer Zeit von zwei Jahrzehnten war es diesen Menschen nicht 
möglich, sich ungefährdet frei zu äußern. Mißtrauen, Angst, Enttäu- 
schung, Resignation haben sich tief in sie eingegraben. Die eigenen Ge- 
danken mußten von ihnen immer und immer wieder zurückgedrängt wer- 
den. Aber sie haben trotz ungeheurem Druck ihr Selbst gerettet, sonst hät- 
ten sie nicht im Westen Zuflucht gesucht — dies gilt für die meisten. Und 
hier, wo sie nun endlich ihr Selbst wieder tätig in Anspruch zu nehmen 
gedachten, werden sie an der Durchführung dieser befreienden Tat an 
sich und für sich selbst erneut verhindert. 

Die geistige Situation der Nichtanerkannten ist also gezeichnet von 
einer tiefen Tragik, ihr Ringen um eine hoffnungsreichere Zukunft des- 
halb bitter und oft verzweifelt. Es wird daher als eine menschliche Tat zu 
bewerten sein, wenn in hoffentlich absehbarer Zeit - wie man hört — durch 
Gesetz dem gegenwärtigen Zustand der Nichtanerkannten Abhilfe gelei- 
stet wird. Gleichzeitig wird sich aber ein brennend notwendiges politisches 
Geschehen erfüllen: ein für unsere mitbürgerliche Gemeinschaft ungesun- 
des Randgebilde wird dann aufgelöst, und seine Elemente sollen allmäh- 
lich Glieder einer Ordnung in Freiheit werden. 


‚ Und nun ist das Böse auf Erden allerdings ein Teil der großen weltgeschicht- 
lichen Okonomie: es ist die Gewalt, das Recht des Stärkeren über den Schwächeren 
vorgebildet schon in demjenigen Kampf ums Dasein, welcher die ganze Natur, 
Tierwelt wie Pflanzenwelt, erfüllt, weitergeführt in der Menschheit durch Mord 
und Raub in den früheren Zeiten, durch Verdrängung resp. Vertilgung oder 
Knechtung schwächerer Rassen, schwächerer Völker innerhalb derselben Rasse, schwächerer 
Staatenbildungen, schwächerer gesellschaftlicher Schichten innerhalb desselben Staates 
und Volkes. 

‚ Der Stärkere ist als solcher noch lange nicht der Bessere. Auch in der Pflanzenwelt ist 
ein Vordringen des Gemeineren und Frecheren hie und da erweisbar. In der Geschichte 
aber bildet das Unterliegen des Edlen, weil es in der Minorität ist, besonders für solche 
Zeiten eine große Gefahr, da eine sehr allgemeine Kultur herrscht, welche sich alle 
Rechte der Majorität beilegt. | 


Jakob Burckhardt: Weltgeschichtliche Betrachtungen 
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THOMAS WELLMANN 


Die soziologische Grundlage 
der Bundesrepublik Deutschland 


Die Weimarer Republik tritt ohne irgendwelche Zäsur als Fortsetzung 
des Kaiserreichs in Erscheinung. Im Verfolge der „kalten Revolution“ fin- 
det lediglich eine Verfassungsänderung statt, während der „Staat“ mit 
seinem Verwaltungsapparat und das Staatsvolk in allen seinen Teilen 
im großen ganzen erhalten bleiben. Völlig anders ist es 1945. Nicht nur 
daß der „Staat“ in seinen Gesamtäußerungen zerbricht und die politische 
Bürgerschaft in ihrem Zusammenleben aufs tiefste erschüttert und des- 
organisiert wird; auch das deutsche Volk im nichtjuristischen, im ethni- 
schen Sinne — die Sprach- und Schicksalsgemeinschaft — erfährt explosiv- 
artige Impulse zu einer inneren „atomischen* Umwandlung. Diese mani- 
festiert sich sehr schnell sogar sichtbar an der Oberfläche und deutet den 
Weg an, der aus dem nationalen Chaos zu einem neuen demokratischen 
Staatswesen führt. 

Seit dem vergangenen Jahrhundert standen sich in Deutschland zwei 
große Gruppen gegenüber, deren Zusammen- und Widerspiel richtung- 
gebend die Politik beeinflußte: das Bürgertum und das zum „Vierten 
Stand“ erhobene Proletariat. Hieran hatte das Dritte Reich ebensowenig 
wie seine Vorgängerin etwas zu ändern gewußt. Wo der menschliche 
Willen — vielleicht mangels politischer Phantasie — scheiterte, da wirk- 
ten und werkelten gesellschaftliche Tatbestände und erzwangen durch 
eine ihnen innewohnende, unüberwindliche Dynamik einen neuen Kristal- 
lisationsprozeß; dieser leitete zu typisch neuartigen Verhältnissen und 
Zuständen, zu einem neuartigen menschlichen Verhalten, zu neuen Rechts- 
tatbeständen, zu neuem Recht, zu neuen — z. T. noch ungeschriebenen — 
Gesetzen und damit zu teilweise neuen gesellschaftlichen Fronten, wenn- 
gleich alte Bezeichnungen am Leben blieben. : 

Man vergegenwärtige sich, daß es in Deutschland bereits 1944 weitüber 
20 Millionen Ausgebombte gibt, von denen acht Millionen dem Bürger- 
stand angehören. Sie haben Hab und Gut, ihr Geschäft, ihre Arbeitsstätte 
verloren; darüber hinaus haben sie „noch weit mehr verloren: nämlich 
ihren Stand, ihre Überlieferung und die Hoffnung auf eine bessere Zu- 
kunft“. Allein schon aus der zahlenmäßig belegten Tatsache, daß von dem 
Vorkriegswohnbestand in Höhe von 18,3 Millionen Wohnungen über ein 
Drittel total zerstört oder schwer beschädigt worden ist, läßt sich auf eine 
immense Bewegung innerhalb des Volkskörpers schließen. Dazu kommen 
natürlich die soziologischen Folgen der Menschenverluste aus Kriegs- 
handlungen: 3 Millionen Tote der Wehrmacht, über 3 Millionen der Zi- 
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vilbevölkerung berauben Millionen Familien ihres Ernährers; Ehefrauen 
rücken in die Position des Verdieners; ursprünglich Wohlhabende werden 
Fürsorgeempfänger. Das ganze Volk gerät mehr oder weniger in allen 
Bestandteilen bis zurück zum einzelnen Individuum in psychische Wand- 
lung und insbesondere in ökonomisches Schwanken. Das soziale Gefüge, 
von dem noch die Rede sein wird, beginnt, sich zu verschieben. 

Als im Mai 1949 das Grundgesetz in Kraft trat, hatte schon eine ge- 
wisse Umschichtung und positive Neuordnung der gesellschaftlichen Ag- 
gregate stattgefunden. Gewiß gab es einen „Bürgerstand“ und „bürger- 
liche Parteien“, die bei den ersten Wahlen seit Kriegsende in Hessen 1946 
wieder von sich hören ließen. In dem Wahlgang zum ersten Deutschen 
Bundestag am 14. August 1949 errangen sie die Mehrheit und bildeten 
die sogenannte Regierungskoalition, wobei die Christlich-Demokratische 
Union 139 von 402 Sitzen im Parlament erhielt. 


Bei näherer Betrachtung konnte man feststellen, daß dieses Bürgertum 
keineswegs mit demjenigen der vergangenen Epochen zu vergleichen war. 
Es war nicht mehr der massive, eherne Grundbau des Bismarckschen Rei- 
ches, auch nicht der Weimarer Republik. Der „Winter der Auflösung“ — 
1945/46 — hatte gerade in diesen Volksschichten am meisten gewütet. 
Denn sie waren vom Kriege in erster Linie wirtschaftlich betroffen gewe- 
sen und erlitten unerhörte materielle Verluste; sie besaßen nicht die Wi- 
derstandskraft — weder die physische noch die moralische — des an und 
für sich auch in Normalzeiten stets um seine kärgliche Existenz ringenden 
Arbeiters; sie kannten auch nicht den Grad eines durch eine mehr oder 
weniger abgewandelte marxistische Ideologie zur Brüderlichkeit tendie- 
renden Gemeinsinns. Das nur oberflächliche Gemeinschaftsgefühl war mit 
der einbrechenden Not ausgelöscht; Selbstzucht regierte und führte zu 
peinlichsten Abschließungen der einzelnen vorhandenen begüterten Kreise. 

Die außerordentliche Trockenheit im August 1947 hatte die deutsche 
Ernte derartig geschädigt, daß trotz dem tatkräftigen Eingreifen des bi- 
zonalen Ernährungs- und Landwirtschaftsrats in Stuttgart eine fatale 
Hungersnot nur mit großer Mühe vermieden werden konnte. Die Wäh- 
rungsreform im Juni 1948 gab vielen Bürgerlichen den Rest und verwies 
sie in die staatliche Fürsorge, deren Ausgaben von 900 Millionen des Jah- 
res 1948 auf 1,9 Milliarden DM des Jahres 1949 anstiegen. 

Was sich dann als „bürgerlich“ im ehemaligen traditionsgebundenen 
Sinne gebärdete in dem neuen westdeutschen Staatsverband war es in 
Wirklichkeit einzig zu einem verhältnismäßig kleinen Teil. Das deutsche 
Volksvermögen, das bilanzmäßig das Bürgertum darstellte, und das vor 
dem Zweiten Weltkriege auf etwa 600 Milliarden RM veranschlagt wurde 
durfte 1945 für das Gebiet Westdeutschlands höchstens mit 150 Milliarden 
angesetzt werden. Etwa zwei Drittel des alten zur Hauptsache kaufmän- 
nisch tätigen Besitzbürgertums war verschwunden oder abgeglitten zu 
den Reihen des Vierten Standes. Die anderen, die sich behaupten konn- 
ten, vielleicht dank schr hoher Werte und sehr großer Güter, bekamen 
Zuwachs durch Individuen, die aus ie aus allen Kreisen auf- 
tauchten und sich dem ungeordneten, ünreellen Gelegenheitshandel hin- 
gaben. Diese Leute verschafften der Justiz viel Arbeit; aber nicht wenigen 
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gelang es, aus dem rücksichtslosen Schiebertum sich doch auf die Ebene 
des ehrlichen Handels aufzuschwingen. 


Seit jeher floß das Sparvermögen des Volkes vorzugsweise aus dem 
Handwerk und Einzelhandel in einem stetigen Strome, der von Fleiß, 
Sparsamkeit und Aufstieg zeugte. Obgleich die Handwerksbetriebe seit 
1939 im September 1949 um fast 100 000 auf 864 428 Betriebe gestiegen 
waren, erreichten sie doch nicht mehr den grünen Zweig. Trotz einem 
Handwerksumsatz von über 16 Milliarden und einem Handelsumsatz 
von fast 7 Milliarden DM im Jahre 1949 betrugen die Spareinlagen bei 
den Sparkassen und Kreditanstalten zur Zeit der Gründung der Bun- 
desrepublik knapp 2,5 Milliarden DM gegenüber 23,5 Milliarden des 
Jahres 1938. Mancher Betriebsinhaber verdiente im Grunde nicht mehr 
als sein Arbeiter. 

Weit schlimmer war es meistens mit den anderen Gruppen des Bürger- 
standes bestellt: die Akademiker, denen man die Kontinuität der geisti- 
gen Entwicklung Deutschlands und die bis zum „nationalen Umbruch“ in 
der ganzen Welt gepriesene Kraft und Höhe seiner Kultur verdankte, 
waren seit Kriegsende im Verenden begriffen. Dieser Gruppe hatte das 
Dritte Reich einen tödlichen Schlag versetzt, indem es allein schon an 
Hochschuldozenten 1268 aus rassischen und politischen Gründen mitleids- 
los vernichtete. Nach 1945 schieden 8069 oder 60 v. H. aller deutschen 
Dozenten durch Tod, Emigration oder aus politischen Gründen aus dem 
Lehrbetrieb , ungeachtet der ungezählten deutschen Forscher und Wissen- 
schaftler, die von den Alliierten zwangsweise als Spezialisten fortgeschafft 
wurden. Dieser „Forscherexport“ richtete sich nicht nur nach dem Osten, 
sondern in nicht geringem Maße nach dem Westen, wie durch die „Ope- 
ration Paperclip“ im Sommer 1945 in Bad Kissingen bewiesen wurde. Die 
Wissenschaftler mußten dazu gar nicht besonders von den Alliierten ge- 
zwungen werden; die Sorge um das tägliche Brot hatte zur Auswande- 
rung bereit gemacht. Tausende von Menschen mit abgeschlossener Hoch- 
schulbildung fristeten ihr Dasein als Hilfsarbeiter, Taglöhner, als Stra- 
ßenbahnschaffner und als Kellner. 

Auch der Beamtenkörper, der zur Zeit des staatlichen Zusammenbruchs 
rund zwei Millionen Menschen umfaßte, war in schwerster Weise ange- 
schlagen worden und gänzlich geborsten. Seine Angehörigen füllten die 
Vorräume der karitativen Hilfsstellen; oder sie verrichteten lange Zeit 
hindurch untergeordnete Arbeiten, bis Artikel 131 des Grundgesetzes 
ihnen wieder Hoffnung und Lebensmut einflößte. 

Allein die Landwirte, die über ein Jahrhundert mit dem Bürgertum 
‚aufs engste verbunden gewesen, hatten ihre Position in Westdeutschland 
bewahren können. Die Verwüstungen des Krieges konzentrierten sich zur 
Hauptsache auf Städte und Industriezentren. Die ersten Nachkriegsjahre 
bedeuteten für sie eine nie gesehene Verdienstzeit. Während Mütter tage- 
lang um einige Pfund Kartoffeln und ein Viertelpfund Speck auf Tritt- 
brettern und Waggondächern fuhren, erzielten die Bauern unerhörte 
Preise für ihre Erzeugnisse, die sie kaum mehr auf den Markt brachten; 
die Käufer kamen bittend und bettelnd zu ihnen mit ihrem letzten Silber- 
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besteck oder einem letzten goldenen Schmuck oder den letzten ungebrauch- 
ten Wäschestücken der Aussteuer. 

Beschäftigte die Landwirtschaft 1938 784 500 Personen, so wurden es 
1949: 1 129 600, um fast eine halbe Million mehr als Industrie und Hand- 
werk. Ihre Produktion wies von 1947 bis 1950 einen Zuwachs von durch- 
schnittlich jährlich 15% auf. Das „Zentralamt für Ernährung und Land- 
wirtschaft“ in Hamburg war der Lage nicht gewachsen. Die Bestimmun- 
gen des früheren Reichsnährstands boten keine genügend gesetzliche 
Handhabe, um dem Schwarzhandel wirksam Einhalt zu gebieten. Die 
entsetzlichen Folgen des Winters 1946/47 führten in der britischen und 
französischen Zone zu einer Bodenreform, die den Zorn der Landwirte 
entfachte, obgleich diese Reform vor allem die größeren Güter über 150 ha 
erfaßte. Schließlich wurden durch das Gesetz über die Neuordnung der 
Ablieferungspflicht in der Bi-Zone — 23. 1. 1948 — die Landwirte zur 
Vernunft gebracht. Dann brauste die Währungsreform orkanartig in die 
wucherisch den Hungernden abgenommenen und gehorteten Mark-Kapi- 
talien hinein; seitdem stieg die Verschuldung der Landwirtschaft insge- 
samt auf 2 Milliarden DM. 

Ein nicht unerheblicher Teil derer, die den „bourgoisen“ Dritten Stand 
bildeten — Kaufleute, Handel- und Gewerbetreibende, Akademiker, 
Beanıte, auch die mit diesem Bürgertum paktierenden von den Besat- 
zungsmächten nicht gerade sanft behandelten Landwirte — hatte die 
Rolle von Mitläufern der NSDAP gespielt oder hatte mit dieser stark 
sympathisiert, besonders nach ihren politischen und ersten kriegerischen 
„Erfolgen“. Der Zusammenbruch machte sie in einem ersten Moment po- 
litisch mausetot. Die von allen Seiten proklamierten demokratischen Spiel- 
regeln ließen sie aufatmen; durch die neue Staatsgründung konnten sie 
nur gewinnen. So waren sie ehrlich bereit, daran positiv mitzuwirken, 
um so mehr als ihnen klar war, daß bloß durch einen geordneten Staat mit 
einer legalen Regierung die Geißel der Besatzung durch einen Friedens- 
vertrag abgelöst werden könnte. Auch hätte die Bejahung der Bundes- 
republik der Wiedergewinnung ihrer früheren Positionen dienen kön- 
nen. Diese Gedankengänge machten die genannten Elemente zu einer trei- 
benden Kraft im Parlamentarischen Rat, der die staatsrechtlichen Grund- 
züge der Bundesrepublik niederlegte; sie trugen in hohem Maße zu der 
Em starken Beteiligung von 82,7% an den Wahlen zum ersten Bundes- 
tag bei. i 

Anders und doch nicht sehr unähnlich hatten sich die Verhältnisse bei 
den Industriearbeitern gestaltet. Die Arbeiterschaft, die 1938 mit 6,7 
Millionen Menschen (Bundesgebiet) in den Fabriken Beschäftigung fand, 
verzeichnere damals in Deutschland trotz der „Vollbeschäftigung“ in der 
Rüstungsindustrie eine halbe Million Arbeitslose. Die alliierte „Demon- 
tage“ hatte die industrielle Aufrüstung des Jahres 1936 im Altreich im 
Wert von 45,5 Milliarden RM 1947 auf rund 27,9 Milliarden oder knapp 
60% herabgesetzt, und die Produktion aller vier Zonen belief sich nur 
auf etwa 40% derjenigen des gleichen Gebiets vom Jahre 1936. Aber in 
der Bundesrepublik fehlte es nicht an Arbeit: 1949 standen über 7 Millio- 
nen Personen im Arbeitsprozeß. Doch 1,26 Millionen gingen stempeln. 
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In welchem Verhältnis stand die Arbeiterschaft zu den anderen Teilen 
des Volksganzen? Das Klassenbewußtsein, das um die Jahrhundertwende 
scharf ausgeprägt gewesen und während der Weimarer Zeit nicht ab- 
geschwächt wurde, wußte auch Hitlers Propagandachef nicht fortzuzau- 
bern. Der erzwungene Anschluß an die „Arbeitsfront“, das Locken von 
„Kraft durch Freude“, die Hoffnung auf einen „Volkswagen“ vermoch- 
ten lediglich den Klassengegensatz des Arbeiters einzuschläfern, ihn künst- 
lich in den dunklen Hintergrund berechtigter Furcht vor der Parteijustiz 
zu drängen. Kaum war das Dritte Reich vernichtet, da kam die Besinnung 
auf den trennenden sozialen Graben zurück. 

Indessen war es reichlich vielen nicht möglich, zur sozialistischen Partei 
zurückzufinden, der braune Fleck haftete ihnen unabwaschbar an. Manche 
hörten mit einem Male die verschüttete mystische Glocke religiös-christ- 
licher Gesinnung und traten der Christlich-Sozialen oder Christlich-De- 
mokratischen Union bei. Sie vermehrten mit einem Schlage die Mitglie- 
derzahlen der christlichen Gewerkschaften. 

Die Währungsreform wirkte sich bei der Arbeiterschaft nur günstig 
aus. Sie lebte eigentlich seit jeher von der Hand zum Munde. Allerdings 
verspürte auch sie die Ernährungsschwierigkeiten; denn die physische Ar- 
beit, die geleistet werden sollte, verlangte ihr Äquivalent in Kalorien. 
Deshalb begannen die Streiks im Februar 1947 an der Ruhr als Protest 
gegen die mangelhafte Ernährung; im Januar 1948 legten diese Streik- 
wellen die Industrie ganz West- und Süddeutschlands zeitweilig still. 
Wenn schon die Löhne stiegen, sie konnten mit den anschwellenden Prei- 
sen nicht Schritt halten. Der durchschnittlich männliche Stundenverdienst 
von 0,86 RM des Jahres 1938 war 1949 auf 1,30 DM gewachsen. Der 
Roggenpreis war indessen von 187,2 RM je 1000 kg im Jahre 1938, 1949 
auf 240,6 DM hochgeschraubt worden und der Schweinepreis von 71 RM 
je 50 kg (1938) auf 134,5 DM (1949). 

Die Industrie-Arbeiterschaft, die 1918 mit roter Nelke oder roter Schleife 
und schwellender Brust voll stolzem Idealismus die deutsche Republik be- 
grüßte, hatte während der „tausend Jahre des Hakenkreuzes“ die reinen 
altruistischen sozialistischen Lehren vergessen. Ihre Ziele waren nunmehr 
opportunistisch und wirklich materialistisch bestimmt. Das fand seinen 
Niederschlag in den programmatischen Erklärungen der sozialdemokra- 
tischen Führung und in ihren Parolen zu den Bundestagswahlen, die der 
SPD immerhin 29,2% der Stimmen einbrachten. Auf diesen Opportunis- 
mus der Arbeiterschaft, die wie ein Wunder aus der Hölle des Zweiten 
Weltkrieges körperlich heil und gesund entronnen war, die auch das Fege- 
feuer der Nachkriegsnot überwunden hatte, war die Niederlage der KPD 
zurückzuführen. Die Arbeiter hatten keine Lust mehr, paradiesischen 
Ideologien, die sich zudem nicht bewährt hatten, nachzueifern; sie stan- 
den jetzt mit beiden Beinen fest auf der Erde und gaben der Kommunisti- 
schen Partei zögernd nur 3,7% ihrer Stimmen. 

Die deutsche Arbeiterschaft des Jahres 1949 dachte auf keinen Fall an 
revolutionäre Aspirationen. Die große Frage, die seit dem Erlaß des Kon- 
trollratsgesetzes Nr. 22 (April 1946) neuerdings zur Diskussion stand, 
war die Wiedereinführung des Betriebsrätegesetzes und zwar in verbesser- 
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ter Form. Daß dieses Problem seine günstige Lösung finden würde, ver- 
sprachen sämtliche inzwischen entstandenen Länderverfassungen. Damit 
war die Voraussetzung für eine demokratische Mitarbeit der Industrie- 
Arbeiterschaft gegeben. Ganz im Gegensatz zu der wilhelminischen Zeit 
nahm sie jetzt den Charakter eines unbedingt staatsbejahenden und staats- 
tragenden Blocks an. 

Die voraufgegangene kurze Analyse der soziologischen Gesamtverhält- 
nisse in den beiden großen wirtschaftlich und politisch begründeten La- 
gern des westdeutschen Volkes seit dem Waffenstillstand genügt bei wei- 
tem nicht zur Erkenntnis der gesellschaftlichen Gegebenheiten in der Bun- 
desrepublik. Wichtige soziologische Faktoren, die früher nicht in Grup- 
pen geordnet auftraten oder jedenfalls nicht als Gruppen betrachtet noch 
gewertet wurden, sondern im Rahmen einer Gruppe rein individuelle 
Wertung fanden, erschienen nun an einzelnen Stellen im Vordergrund. 
Wie flammende Protuberanzen veränderten sie das im Groben betrachtete 
Gesamtbild der Gesellschaft und veranlaßten ein charakterlich völlig neu- 
artiges Profil der inneren vertikalen soziologischen Struktur, ein Profil, 
das sich für eine nicht kurze Dauer wenigstens zu beharren ankündigte. 
Diese Faktoren waren: die Frauen, dann die Jugendlichen und schließlich 
die Vertriebenen. 

Es war eine Art Notsolidarität. Keine politische oder sonstige Ideologie, 
nicht einmal eine irgendwie geartete Zielsetzung verband die Einzelnen 
bewußt oder unbewußt. Von Tradition des Besitzbürgertums oder Ur- 
fehde des geknechteten Fabriksklaven war bei ihnen keine Rede. Die 
Grundlage des niemals statutenmäßig verbrieften, einzig rein gefühlsmäßig 
vorhandenen Zusammenschlusses war in einer Reihe von Tatbeständen zu 
erblicken, die mit naturwissenschaftlicher Regel- und Gesetzmäßigkeit ein 
bestimmtes gesellschaftliches Geschehen auslösten, ob nun der Einzelne 
sich dieser oder jener der wieder oder neu erstehenden Parteien ange- 
schlossen hatte. 


Die Frau war früher in erster Linie Hausfrau und Mutter, obgleich sich 
schon beispielsweise 1907 fast zwei Millionen Frauen in Industrie und 
Handwerk betätigten. Ihre Zahl stieg 1925 auf ein Viertel aller Indu- 
striearbeiter und auf gut zwei Fünftel der Arbeiterschaft der gewerblichen 
Mittel- und Großbetriebe an. Die politische Gleichheit, die ihr die Wei- 
marer Verfassung schenkte, mußte sie also durch Übernahme großer La- 
sten abgelten. Das Dritte Reich hatte der Frau die trügerische Parole ge- 
setzt: „Zurück ins Heim — wieder Mutter und Frau sein!“ In Wirklich- 
keit waren zuletzt überall neben den Fremdarbeitern zur Hauptsache 
weibliche Arbeitskräfte tätig. Der militärische und staatliche Zusammen- 
bruch bürdete der Frau die Ernährung und Erhaltung der Familie auf, 
was nach Rückkehr des Mannes von der Front oder aus der Gefangen- 
schaft noch lange unverändert fortdauerte. Deshalb drängte sich die Frau 
nicht übermäßig nach dem ehelichen Verhältnis. Verzeichnete das Jahr 
1939 774 163 standesamtliche Ehen, so sank die Zahl in kriegsbedingter 
Weise 1943 auf 514 095; 1946 wurden dagegen 380 575 Ehen geschlossen, 
1949 476 806. Wurden 1939 auf je 100 000 Einwohner 89,1 Ehen gericht- 
lich gelöst, so waren es 1949 immerhin 168,5 Ehen. Die sehr starke mate- 
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rielle Unabhängigkeit vom Manne hatte den sinnvollen Wert der Ehe ge- 
lockert. Die Zahl der unehelichen Kinder nahm stetig zu, erreichte z.B. 
1947 in Baden einen Höchststand von 25,2%. 

Schon 1939 wies die Gesamtbevölkerung der vier Zonen (einschl. Ber- 
lins) einen Frauenüberschuß von über zwei Millionen auf. Man zählte 
1948 aber 7,3 Millionen Frauen mehr als Männer. Es war also nicht zu 
verwundern, daß fortan in allen Betrieben eine große Anzahl Frauen be- 
schäftigt werden mußten, sogar in ausgesprochenen Männerberufen wie 
z. B. im Baugewerbe. In einigen Industrien betrug der weibliche Teil der 
Belegschaft über 50%. Von 1949 bis 1952 nahmen dann die weiblichen Er- 
werbspersonen um rund 900 000 zu, und 1950 waren von 15,4 Millionen 
Arbeitnehmern aller Art 4,6 Millionen Frauen. Sie verschafften sich so- 
gar in sämtlichen Reihen der Beamtenschaft Eingang: Im Herbst 1949 
waren über 16% der Angestellten und Beamten in der Bundesverwaltung 
Frauen, fast 30% in der Kommunalverwaltung. 

Das Interesse der Frauen an politischen Dingen nahm ungemein zu; des 
öfteren diskutierte man über die Gründung einer reinen Frauenpartei. 
Tatsächlich wurde 1946 eine solche — „Die Soziale Frauenpartei* — von 
Ulla Illing in Würzburg verkündet; 1947 folgte die „Neue Partei“ der 
Gräfin Bredow in Stuttgart, der jedoch bei den zu der Zeit stattfindenden 
Gemeindewahlen nicht der erwartete Erfolg beschieden gewesen ist. Das 
Internationale Frauentreffen im Mai 1947 in Bad Boll (Württ.) und da- 
nach der Frauenkongreß in Bad Pyrmont hatten keine einheitliche poli- 
tische Basis zu schaffen gewußt. Wie die Arbeiter, so zersplitterten sich 
auch die Frauen und verteilten sich auf die anderen Parteien. Interessant 
war dabei das Verteilungsverhältnis zwischen Frauen und Männer, wie 
es aus den Kreistagswahlen in Thüringen 1947 hervorging: 

für die SED stimmten 22 131 Männer, 29 318 Frauen 

IASCEDUrLE, 6 718 Mr 139027038 

es > 6 987 A 19.752 > 
Bei den Wahlen zum Bundestag war die Beteiligung ziffernmäßig auf bei- 
den Seiten fast gleich. Etwa 30% der CDU/CSU bestand aus weiblichen 
Mitgliedern, 20% der SPD, 15% der FDP. 

Daß trotzdem die Frauen im Parlament selbst nur schwach vertreten 
waren, mußte erstaunen. Unter 1878 Landtagsabgeordneten zählte man 
1948 208 Frauen, und der erste Bundestag verzeichnete unter seinen 402 
Mitgliedern nur 23 weibliche Abgeordnete. 

Nichtsdestoweniger war der politische Einfluß der Frauen im Steigen 
und überall wohl zu spüren. Er wurde gleich bei der Gründung der Bun- 
desrepublik im Art. 3 des Grundgesetzes über „die Gleichberechtigung der 
Geschlechter“ sichtbar konkretisiert und erfuhr eine zweite Dokumenta- 
tion im Art. 117, 1, wonach bis zum 31. März 1953 ein neues Familien- 
recht, den neuen Verhältnissen entsprechend hätte verabschiedet sein müs- 
sen. Die Frau, auf deren „schwachen“ Schultern ein erheblicher Teil der 
bürgerlichen Pflichten lastete, die ganz besonders in der letzten Vergangen- 
heit dem Staate vieles dargebracht hatte, erwartete von der Demokratie 
vertrauensvoll die ihr gebührende Anerkennung und stand dieser Demo- 
kratie seit Anbeginn positiv gegenüber. 
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Dies letzte konnte nicht von der Jugend behauptet werden. Sie war 
kaum aus einem „schönen“, wenn auch schweren Traum sehr heftig zu 
einer garstigen Wirklichkeit erwacht. Ihre romantische Ader hatte einen 
Glauben an ein hehres, edles, unüberwindliches alldeutsches Heldenreich 
erstehen lassen. Der tönerne nationale Koloß lag zersprungen am Boden, 
die verkrüppelten Helden mußten jämmerlich um Brot betteln, saßen 
lange eingepfercht hinter Drahtzäunen oder waren in Sibirien gefangen. 
Sie hatte Götter gehabt, diese Jugend, für die sie blindlings ihr Blut opfer- 
te; noch im Sturze war ihre jüngste Blüte zu den Waffen geeilt, wollte 
als „Werwolf“ den einbrechenden Feind behindern. Dann erkannte sie, 
daß es vorbei sei, wenn schon sie den Lug und Trug, der sie umgaukelt 
hatte, noch nicht erfaßte. Wie konnte man sich aber dem Wahne hingeben 
zu denken, daß diese Jugend den staatsrechtlichen Glaubenssätzen der 
feindlichen Eroberer folgen, ja ihnen nur Gehör schenken würde! 

Die nationalsozialistische Erziehung hatte die Jahrgänge 1919 — 1928 
am intensivsten erfaßt. In dieser Altersstufe gab es 1946 in Westdeutsch- 
land rund 9 Millionen Menschen: die mit der demokratischen Staats- 
gründung des Jahres 1949 nichts zu tun haben wollten. Sie rekrutierten 
das Heer der Heimatlosen und Asozialen, im besten Falle die Scharen der 
überall skeptisch ablehnenden Abseitssteher und Ohne-mich-Leute; nicht 
die von Natur und Schulbildung aus schlechtesten Jungen gehörten dazu. 

Für sie begann langsam die Sonne wieder zu scheinen, als die kulturel- 
len Stätten ihre Tore öffneten, als im September 1945 die Universität 
Göttingen, einige Monate danach die Hörsäle in Berlin geöffnet wurden. 
Aber die Unterrichtsbetriebe waren für Jugendliche aller Jahrgänge völ- 
lig unzureichend, allein schon aus Mangel an Lehrkräften. In Hessen wa- 
ren 53%, in Bayern 49% aller Lehrer ‚aus dem Dienst entfernt‘. Es gab 
. eben nur weniges, was auf die damalige sture geistige Haltung der Jugend 
krampflösend hätte wirken können. Die aus dem neutralen Auslande 
eintreffenden Herren Umerzieher erzielten zumeist eine ihrer Absicht ent- 
gegengesetzte Wirkung. Langsam fing es an, anders zu werden, als im Juli 
1946 die amerikanische Militärregierung die Jugend durch eine General- 
amnestie von der Anwendung des Entnazifizierungsgesetzes ausnahm. Ein 

ahr darauf versuchte man bereits ihr Interesse an Gemeinschaftsaufga- 

n durch einen Internationalen Jugendkongreß in München anzuregen. 
Inzwischen entstanden in sämtlichen Zonen Jugendverbände — voran 
die Gewerkschaftsjugend — die schließlich 1949 zu der Gründung der 
„Bundesarbeitsgemeinschaft Jugendaufbauwerk“ führten. 


Das besagte noch nicht, daß damit gerade die Jugend der heute staats- 
rechtlich bedeutsamen Jahrgänge für den demokratischen Gedanken ge- 
wonnen worden wäre. Hie und da gab es reichlich Gelegenheit, das Vor- 
handensein staatsgefährlicher Vereinigungen festzustellen. Und die bis- 
herigen Wahlhandlungen in den Ländern zeugten von der schwachen, 
oft gänzlich ausbleibenden Beteiligung der Jugend. Ein krasses Beispiel 
lieferte eine Schwarzwald-Gemeinde, die eine Wahlbeteiligung von 44% 
aufwies; ihr Bürgermeister klagte resigniert, daß vor allem die jungen 
Männer gefehlt hätten. 
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Wenn auch nicht geleugnet werden könnte, daß die allerjüngste Gene- 
ration nach der Staatsgründung sich im Fahrwasser der demokratischen 
Institutionen bewegte, so war doch das Schlußergebnis einer jeden Unter- 
suchung hinsichtlich des Interesses der allgemeinen Jugend an der Demo- 
kratie und an der Bundesrepublik Deutschland nicht gerade günstig. Sonst 
wäre es wohl nicht möglich gewesen, daß die Fremdenlegion im Bundes- 
gebiet eines der besten Werbefelder gefunden hätte. Seit Bestehen ihrer 
Werbestellen wurden 80 - 100 000 junge Männer in die Legion geführt; 
über 30 000 fielen seit 1945 in Indochina. Dauernd versuchten die jungen 
Leute trotz fast unüberwindlicher Schwierigkeiten Deutschland und Eu- 
ropa zu verlassen. 1950 wanderten rund 80 000 Menschen aus dem Bun- 
desgebiet ins Ausland, während vergleichsweise in dem statistisch beson- 
ders vermerkten Auswanderungsjahr 1926 weit weniger, nämlich 65 280 
Deutsche dem Vaterlande den Rücken kehrten. Gewiß war nicht zu be- 
streiten, daß diese Jugend im Jahre 1949 leider keine oder einzig schwache 
Posten auf der Haben-Seite des jungen Staates darstellte, während die 
allerjüngste Generation eine offene Frage blieb, deren Lösung der Ge- 
staltungskraft der Bundesrepublik anvertraut wurde. 

Weit verzwickter war das Problem, das die Flüchtlinge und Vertriebe- 
nen in die Gesellschaft brachten. Sechs Millionen waren es 1946, dann 
über elf Millionen Menschen, die teils aus den Provinzen östlich der Oder 
und Neiße, teils aus dem Sudetengau und aus anderen Ländern geflohen 
oder vertrieben waren und sich in dem um über 200 000 qkm verkleiner- 
ten deutschen Staat hineindrängten. Fast 6,5 Millionen entstammten den 
Ostprovinzen, 2,6 Millionen aus den Sudeten. Dazu kamen die nicht- 
deutschen DPs (800 000) und über 800 000 Abwanderer aus der Sowjet- 
zone und Berlin (1948). Sie gehörten ursprünglich allen Schichten an, 
hatten in ihrer Heimat zumeist in abhängiger Stellung gelebt: 3 Millio- 
nen kamen aus Industrie- und Handwerkskreisen, je 2 Millionen aus der 
Landwirtschaft und dem öffentlichen Dienst. 

Die Ostvertriebenen wurden vorerst ausschließlich in Schleswig-Hol- 
stein, Niedersachsen und Bayern untergebracht, wo ihre Anzahl ohne wei- 
teres zu Unstimmigkeiten — um nicht zu sagen Groll und Ablehnung — 
bei den Einheimischen führte. Die Vertriebenen wurden als Fre 
dische Eindringlinge empfunden, von denen man sich abschloß. Die soziale 
Deklassierung, die naturgemäß eintrat, veranlaßte wirtschaftliche Span- 
nungen, die unweigerlich ins Politische hinüberwechseln mußten. 

Das in den Westzonen übereinstimmende Flüchtlingsgesetz vom 
1. März 1947, das diese Unglücklichen rechtlich der einheimischen Bevölke- 
rung gleichstellen sollte, hatte nicht die Kraft, einen Ausgleich zu schaffen. 

“ Auch die im Juli 1947 errichtete Arbeitsgemeinschaft der deutschen Flücht- 
lingsverwaltungen in Stuttgart war dazu nicht Ss Die Lage wurde 
reichlich bedrohlich trotz der Fürsorgemaßnahmen, die 1949 ein Drittel 
Milliarde DM ausmachten. Die seit 1945 und 1946 bestehenden Selbst- 
hilfe- und Selbstverwaltungsorganisationen der Heimatvertriebenen, die 
sich inzwischen zu Landesarbeitsgemeinschaften und schließlich im No- 
vember 1948 in Heidelberg zu einer Art Zonenverband (Koordinierungs- 
ausschuß) vereinigten, wuchsen endlich zu politischer Bedeutung an: im 
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Frühjahr 1949 trat der Zentralverband der vertriebenen Deutschen in Er- 
scheinung. Er war bestrebt, eine politische Überparteilichkeit zu wahren, 
an der gewisse radikale Elemente, von denen es —selbstredend! — unter 
den Flüchtlingen nicht wenige gab, vergeblich zu rütteln versuchten. 
Trotzdem begann sich leise zu regen, was nicht lange danach der jungen 
Bundesrepublik große Sorgen bereitete: „Der Fünfte Stand“. 

Alle Ansiedlungs- und Umsiedlungsprojekte der Länder und des Bun- 
des hatten eine straffe politische Flüchtlingskonzentrierung gefürchtet und 
zu verhindern gewußt. Diese Befürchtungen hatten manchen guten Hilfs- 
plan zunichte werden lassen. Wieder zeigten sich die soziologischen Ver- 
hältnisse stärker als der Menschenwille. Als „Fünfter Stand“ erhob sich 
ein drohendes Ungeheuer, das überwundenes politisches Entsetzen erneut 


hätte heraufbeschwören können. Das Ungeheuer schwoll an durch Auf- 


nahme der „Entrechteten“ und „politisch Unzufriedener im Zeichen einer 
radikal-sozialen Mitte“: der BHE (Block der Heimatvertriebenen und 
Entrechteten) ließ ängstlich aufhorchen. In Schleswig-Holstein war ihm 
ein großer Wahlerfolg beschieden. Bundesminister Dr. Lukaschek hob in 
seiner Marburger Rede warnend den Finger. Doch die „Charta der deut- 
schen Heimatvertriebenen“ war kein demagogisches, nicht einmal ein 
dynamisches Instrument; es war nur die Mahnung notleidender Menschen, 
die an den Verstand ihrer Mitbürger appellierten. 

Der Flüchtling und Vertriebene erwies sich nicht als der gefürchtete 
Asoziale oder Extremist, sondern als der Mensch, der überall seine Pflicht 
und seinen Platz erfüllte, wohin man ihn stellte. Als „Neubürger“ gelang 
es ihm, sich zu behaupten. Durch ihn wurde in vielen Gemeinden eine so- 
ziologische Neubildung angeregt, die dem Lande langsam, jedenfalls in 
nicht ungünstigem Sinne, ein neues Gepräge zu verleihen ankündigte. 

Und damit reihte sich dieser Fünfte Stand würdig in die Linie der bei- 
den großen politischen Lager der westdeutschen Gesellschaft, die auch 
ihrerseits noch nicht als Endprodukt eines abgeschlossenen soziologischen 
Prozesses betrachtet werden konnten. Alle Teile des neuen Staatsvolkes 
waren mithin bei der Gründung der Bundesrepublik in einem Fluß, der 
noch lange weiterbrodelte. Die Entwicklung sowie die ganze innere und 
äußere Gestaltung des Sicheinspielens sämtlicher Elemente mußten in 
beträchtlichem Maße von der Interpretation des Art. 72 (2), 3 des Grund- 
gesetzes abhängen, dessen von den alliierten Militärgouverneuren am 
12. Mai 1949 genehmigter englischer Text die Absicht unterstrich: „eine 
ae Dissene Gleichheit wirtschaftlicher Möglichkeiten für alle sicherzu- 
stellen“. 
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JOACHIM BODAMER 


Psychotherapie in der Krise 


Mit dem nachstehenden Aufsatz bringen wir unsere Diskus- 
sion über die Psychotherapie zum Abschluß. DER: 


Ein bedeutender Seelenarzt unserer Zeit, V. von Gebsattel, hat den 
Menschen einmal definiert als das einzige Wesen, das wir kennen, das 
werdend sich zu seinem Werden verhält, das zu sich selbst und seiner Per- 
son Stellung zu nehmen vermag. Diese „exzentrische Position“ des 
Menschen ist eine Grundbestimmung seines Seins und erscheint in beson- 
derer Beleuchtung und Schärfe dann, wenn ihn Krankheit überfällt, wenn 
er also zu seinem Leib oder zu seiner Seele in einer ganz spezifischen, weil 
nur ihm zugehörigen Weise sich einzustellen gezwungen ist. Hier ist er so 
sehr persönlich beteiligt, daß keine Verschleierungen und Zweideutigkei- 
ten, die ja alles menschliche Sein im Handeln und Verhalten sonst fast 
unausweichlich begleiten, ihm helfen können. Daher verrät auch keine 
geistesgeschichtliche Erscheinung so untrüglich die jeweilige geschichtliche 
Auffassung, die der Mensch von sich selbst hat, wie eben die herrschende 
Krankheitslehre einer Zeit. Virchows Zellularpathologie, in welcher der 
Mensch als ein kaum übersehbarer Zellenstaat erscheint, ist für das begin- 
nende Massenzeitalter der T’echnik ebenso enthüllend wie die Pawlowsche 
Lehre von den bedingten, den dressierbaren Reflexen für das Menschen- 
bild des Ostens. 

Von hier aus läßt sich mit einiger Berechtigung fragen, was es historisch 
zu bedeuten hat, daß die Krankheitslehre heute in der Mitte des 20. Jahr- 
hunderts von psychologischen Fragestellungen so tief durchsetzt ist, daß 
selbst die somatische Medizin sich in eine psycho-somatische zu verwan- 
deln beginnt. Diese Psychologisierung der Medizin ist der wissenschaft- 
liche und schein-wissenschaftliche Ausdruck eines tiefen Zweifels an der 
fraglosen Wirklichkeit des Seelischen, eines Zweifels, der den modernen 
Menschen an einem bestimmten Punkt seiner geschichtlichen Entwicklung 
überfiel - man möchte sagen wie eine Krankheit — und seither nicht mehr 
losläßt. Nicht allein der Sexus im engeren Sinn, sondern das Triebleben 
selbst wird dem Menchen überhaupt fragwürdig und fremd, beunruhi- 
gend und unverständlich. Sein rationales Bewußtsein wird im technischen 
Zeitalter von dem mütterlichen Quell des Unbewußten nicht mehr mit der 
tragenden Sicherheit einer vollen Natürlichkeit gespeist, wie dies dem 
Menschen der vortechnischen Zeit noch wie ein Geschenk der Götter zu- 
teil wurde. Wir erfahren erst langsam und zögernd, was das 19. Jahr- 
hundert, „diese dunkelste aller Epochen“ (Heidegger), für das Sein des 
heutigen Menschen bedeutet. Der Verlust des Glaubens an einen transzen- 
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denten Gott war mehr als nur „ein Verlust der Mitte“, denn mit dem Ver- 
lust des Jenseits verlor der Mensch nicht nur sich, sondern auch die Welt 
genau in dem Augenblick, als er glaubte, sie als homo technicus in den 
Griff zu bekommen. Das Pathos der glaubenslosen Menschheit wurde der 
„Fortschritt“, ein Wort, das deutlicher, als sonst Schlagwörter es vermö- 
gen, die verheerende Richtungslosigkeit aussagt, die diesem Pathos ent- 
sprang. Die Methode des gottverneinenden Demiurgen wurde die Tech- 
nik. Ihr Wesen ist der fast blinde Drang, die Welt in allen ihren Erschei- 
nungen zum verfügbaren Gegenstand zu machen. „Im Grunde soll sich 
das Wesen des Lebens selbst der technischen Herstellung ausliefern“ (Hei- 
degger). 

Die Gefahr, die sich durch die Technik für den Menschen erhebt, ist 
doppelter Natur. Einmal die oft in neuerer Zeit genannte, der Mensch 
könne sich an seine technisierte Umwelt so verlieren, daß seine eigene 
Substanz sich auflöst oder zu einem nicht einmal gut und sicher funktio- 
nierenden Bestandteil der technischen Weltmaschine und der von ihr pro- 
duzierten Wirtschaft wird. Die bejahende Philosophie dieser Gefahr hat 
im Marxismus die Gestalt einer pseudowissenschaftlichen Heilslehre an- 
genommen, gegen die jede kirchliche Dogmatik sich armselig ausnimmt 
und deren Entfernung von der Wirklichkeit des Seins nicht mehr größer 
werden kann. Der andere, noch gefährlichere Ausdruck der technischen 
Weltauffassung äußert sich darin, daß der moderne Mensch sich selbst, 
seine Seele und seine Person zu vergegenständlichen begann, sich selbst 
zum Objekt machte, aus dem Drange heraus, über sich und seine Trieb- 
regungen Herr zu werden, sich also selbst in der gleichen Weise verfügbar 
in die Hand zu bekommen wie einen beliebigen technischen Gegenstand. 

Wie nun der Marximus sich aus seiner soziologischen Betrachtungsweise 
zur politischen Heilslehre weiter entwickelte, so die Psychoanalyse Freuds 
zu einer psychologischen Ersatzreligion. Daß beide aus einer Wurzel 
stammen, erhellt a daß diese beiden bestimmenden Weltanschau- 
ungen unserer Zeit dies nur werden konnten, weil sie jeweils einen ur- 
sprünglich wissenschaftlich gefundenen Teilbefund zum alles erklärenden 
Absolutum erhoben, mit Blindheit abwiesen, was nicht in ihr Schema 
paßte und als ursprüngliche Wissenschaften am Ende die Form von „Be- 
wegungen“ annahmen. Der Herrschaftsanspruch an die Psyche, der in der 
Psychoanalyse aus einem anfänglichen therapeutischen Impuls zu einer 
Lehre vom Menschen und seiner ausschließlichen Triebbestimmtheit ge- 
worden ist, bedient sich folgerichtig eines Vokabulars, das überwiegend 
aus technisch-quantitativen Begriffen besteht. Da ist von seelischen Me- 
chanismen und Apparaten, von Verdrängung und Kompensation die Re- 
de. Und wie sich mechanische Reibung in Wärme verwandeln läßt, so 
nehmen in der Psychoanalyse die Triebe plötzlich geistige Gestalt an, 
gehen in heterogenste Zustände über, und selbst das Ich des Menschen soll 
nur aus einem Bündel von Triebfaktoren bestehen. Freud selbst hat ein- 
mal gesagt, die Menschheit habe ja gewußt, daß sie Geist habe, er hätte 
sie nur darauf hinweisen wollen, daß sie auch Triebe habe. Ein solcher 
Satz ist nur in einer Zeit möglich, die des personalen Geistes verlustig ge- 
gangen ist, denn wo wirklicher Geist lebt und das Leben formt, braucht 
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auf die Triebe nicht verwiesen zu werden, denn wirklicher Geist ist trieb- 
versöhnend. Freud hat denn auch folgerichtig den Trieb, insbesondere die 
Sexualität, entgeistigt und ein Bild des Menschen entworfen, dessen Ab- 
surdität auch durch die hohen Forscherqualitäten ihres Schöpfers nicht 
geringer wird. 

Wird bei Freud der Mensch zu Gunsten seiner Sexualität entpersön- 
licht, so bei C. G. Jung zu Gunsten der Kollektivseele und der „Arche- 
typen“, unter denen Jung nicht weiter rückführbare Bildkräfte der Seele 
versteht als die eigentlichen Motoren der einzelmenschlichen und ganz- 
heitsmenschlichen Entwicklung. Jungs lebenslange, äußerst fruchtbare Be- 
schäftigung mit Mythologie, Symbolgeschichte und Ethnologie und deren 
tiefenpsychologische Interpretation sollte nicht darüber hinwegtäuschen, 
daß seine Grundkonzeption, wie er sie etwa in „Über psychische Energe- 
tik und das Wesen der Träume“ entwickelt hat, rein mechanistisch ist. 
Die Libido wird „gestaut“ oder staut sich selbst, progrediert und regre- 
diert, Triebenergie wird umgewandelt, und das Symbol wird aufgefaßt 
als eine psychologische „Maschine“, welche Energie zu verwandeln ver- 
steht. Die Religion verdankt nach C. G. Jung ihr Entstehen einem Libido- 
Überschuß, der für das nackte Dasein des Menschen nicht unbedingt nötig 
war und deshalb als überflüssig zur Umwandlung in religiöse Vorstellun- 
gen frei wurde. Libido-Theorie und die Idee von der Kollektivseele sind 
die beiden Pfeiler, auf denen die Jungsche Komplex-Psychologie beruht. 
Beide machen nach Jung das Wesen des Menschen aus, und der Mensch 
wird nur individuell, kommt in einem Individuationsprozeß zu seinem 
Selbst nur in der rückgewandten Auseinandersetzung mit und in der An- 
eignung von Elementen der Kollektivseele, die nicht nur seine eigene See- 
lengeschichte, sondern vorzüglich die der Menschheit von Urbeginn an als 
gleichsam geologisches Sediment enthält. 

Die Betörung, die von C. G. Jungs psycho-mythologischer Symbolistik 
ausgeht, trifft auf die Standortlosigkeit des modernen Menschen, der sich 
das Geschichtliche seiner persönlichen Entwicklung nicht mehr in einer gei- 
stigen Bemühung aneignen kann, sondern statt dessen dem Sog des Ar- 
chaismus verfällt. In den beiden Entwürfen zugrunde liegenden Formeln: 
Der Mensch ist nichts als seine Sexualität — oder: nichts als seine Kollektiv- 
seele, äußert sich die Grammatik des Nihilismus, der ja nach Nietzsche 
eine Entwertung der höchsten Werte ist, an deren Stelle die bisher als nie- 
der angesehenen gesetzt werden sollen. Aus dem nihilistischen Grundkern 
beider Lehren vom Wesen des Menschen entspringt auch der geistige 
Machtanspruch, der sich anmaßt, alle kulturellen Phänomene der psycho- 
analytischen Deutung zu unterwerfen und damit ihres eigenen Ranges zu 
berauben. Wenn nun die Auseinandersetzung mit dem Nihilismus und 
seine Überwindung das Thema unserer Epoche ist, dessen Lösung über das 
Weiterbestehen des Menschen entscheidet, dann muß dieser Kampf mit 
dem Nihilismus auch in der heutigen Psychotherapie zutage treten, viel- 
leicht in ihr mit einer ganz besonderen Klarheit, weil das Selbstverständ- 
nis des Menschen dort, wo therapeutisch gehandelt werden soll, weit ent- 
scheidender auf dem Spiele steht als etwa in der Literatur, Kunst oder 
Philosophie. 
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In zwei neuen geistigen Gestalten kündigt sich an, daß die Psychothe- 
rapie als Heilsmethode und als Wissenschaft den Nullpunkt des Nihilis- 
mus (Ernst Jünger) überschritten hat, einmal in der von L. Binswanger, 
v. Gebsattel, Hans Trüb u. a. vertretenen daseins-analytischen Anthro- 
pologie, und zum zweiten wohl am zukunftsträchtigsten in der von dem 
Wiener Viktor E. Frankl begründeten und ausgestalteten Existenzana- 
lyse und Logotherapie. In beiden Richtungen, die sich weder als „Schu- 
len“ noch als „Bewegungen“ gebärden, sondern als geistige Kreise um die 
Person ihrer Schöpfer wirken, wird die je einmalige Person des Menschen 
und sein auf das Göttliche antwortender und von dorther empfangender 
Geist der nihilistischen „Apersonalität“ in den Lehren Freuds und Jungs 
entgegengestellt. Lang verschüttete oder wegerklärte Bestimmungsele- 
mente des menschlichen Seins, wie Schuld, Reue, Gewissen, persönliche 
Beziehung zu Gott und liebendes Verhältnis zum Mitmenschen erscheinen 
in diesen Auffassungen wieder als zentrale Lebensakte, deren Störung 
oder Verkümmerung das Wesen der Neurose in einem höheren und ei- 
gentlicheren Sinn ausmachen, weit mehr als etwa verdrängte Sexualität 
oder die mangelhafte Beziehung des Ichs zu seiner unpersönlichen Kollek- 
tivseele. Nicht in den Kirchen, sondern in der psychotherapeutischen 
Sprechstunde wird heute die Suche nach dem verlorenen Gott am ein- 
dringlichsten erlebt, denn der neurotisch Erkankte ist, abgesehen von sei- 
ner besonderen individuellen Lebenssituation, immer auch das stellver- 
tretende Opfer des allgemeinen Gottverlustes. Schon die Tatsache, daß 
dieser Verlust als Verlust erlebt und bekannt wird, ist der Anfang einer 
Überwindung des Nihilismus und seiner furchtbaren Formel: „Gott ist 
tot. 

Es ist sicher kein Zufall, daß die sich heute abzeichnende Überwindung 
der Psychoanalyse von Psychotherapeuten eingeleitet wurde, die einst 
jahrzehntelang zu den Schülern Freuds gehörten, so Frankl und Binswan- 
ger, oder C. G. Jungs wie Hans Trüb. Auf sie trifft zu, was Ernst Jünger 
über seinen eigenen Entwicklungweg sagte, daß nämlich nur derjenige 
fähig wäre, über den Nihilismus hinauszuwachsen, der die Macht des 
Nichts in seiner eigenen Brust erfahren hätte. Die Gewalt und historische 
Notwendigkeit der geistigen Krise verdichtet sich dabei in einzelne Figu- 
ren, die einen Irrweg so lange und konsequent zu Ende gehen, bis dieses 
Ende zum Anfang des Neuen wird, während die Meister in der Dogmatik 
einer nun einmal eingenommen Teilposition erstarren. 


Wie diese Ablösung verläuft, hat Hans Trüb in seinem letzten Buch 
„Heilung aus der Begegnung“ (Stuttgart, Ernst-Klett-Verlag) persönlich 
und allgemeingültig dargestellt, so daß sein psychotherapeutisches Ver- 
mächtnis gleichzeitig ein Wegweiser für die Zukunft wird. Ausgehend von 
der Erkenntnis, daß die geistesgeschichtlichen Grundlagen bei Freud wie 
bei C. G. Jung im mechanistischen Naturalismus ihre Wurzel haben, zeigt 
Trüb, wieweit C. G. Jung die Personalität des Menschen zu Gunsten der 
Kollektivseele aufgegeben hat und das Bild vom Menschen in die „see- 
lische Immanenz“ reduziert. In der Auseinandersetzung mit seiner kollek- 
tiven absoluten Seele soll der Mensch rückwärts gewandt sich selbst zur 
eigentlichen Ganzheit realisieren können. „Der individuelle menschliche 
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Lebenslauf wird hier gleichsam erhoben zum bloß kasuistischen Verwirk- 
lichungsprozeß eines in mystischer Kontemplation erschauten Allgemei- 
nen, Typischen“, das in Form des Archetypus beinahe göttlich verehrte 
Gestalt annimmt. Hier wird, wie Trüb richtig sieht, die Tiefenpsycholo- 
gie als Forschung und Lehre zum religiösen Heilsweg, insofern der Mensch 
in ihr zwar nicht sich selbst, wohl aber seine aus archaischen Tiefen wir- 
kende und spendende Kollektivseele zum Gott seiner Seele erhebt. Dem- 
gegenüber ist festzuhalten, daß nicht im „psychologischen Selbstbezug“ 
Kraft und Lebendigkeit der Seele zu gewinnen ist, sondern nur in der be- 
wegten Auseinandersetzung des menschlichen Ich mit der Person seiner 
Mitmenschen. Der Mensch kommt zu sich selbst nur durch die Begegnung, 
im Dialog mit Gott, der Welt und dem Du der anderen, und die Neurose 
ist ein Zeichen seines unbewußten oder bewußten Versagens vor dieser 
seiner eigentlichen Aufgabe. Will der Psychotherapeut seinem Patienten 
dazu verhelfen, nicht monologische Person zu bleiben, sondern wieder 
dialogfähig zu werden, so bedarf er dazu als Arzt weniger einer erlern- 
baren analytischen Technik, sondern er muß sich ebenfalls als Person in 
eine Begegnung mit seinem Kranken einlassen, die in jedem Fall einmalig 
ist und deren Entwicklungsphasen nicht voraussehbar sind. Dialogische 
Begegnung als psychotherapeutische Situation heißt also: Person wird nur 
durch Person erweckt, wenn beide bereit sind, sich durch einander in Frage 
stellen zu lassen. Mit Recht nennt sich eine solche Auffassung „anthropo- 
logische Psychotherapie“, denn sie appelliert an das ganze Sein des Men- 
schen, während C. G. Jung einmal bekannt hat, daß das Persönliche für 
ihn etwas derartig Irrationales und Zufälliges sei, daß er damit einfach 
nichts anfangen könne. Wenn also Jung die individuelle Persönlichkeit 
als Forscher negiert, um einer scheinbar objektiven apersonalen Psycholo- 
gie willen, sieht die anthropologische Psychotherapie die konkrete einma- 
lige Person in ihrer ganzen Wirklichkeit und versteht den Menschen von 
seiner jenseitigen Bestimmung aus. 

Was Hans Trüb nach einen lebenslangen Ringen mit C. G. Jung nur 
noch in Ansätzen und in aphoristischer Form hat aussprechen können, ist 
von Viktor E. Frankl in zahlreichen Schriften mit meisterhafter Überle- 
genheit ausgebreitet worden, nicht in Form eines Systems, wozu echte 
Psychotherapie niemals werden kann, sondern in erweckenden Formulie- 
rungen und tiefen Einsichten, die nicht abschließen, sondern unablässig 
weitertreiben. In Frankl sehen wir den eigentlichen Überwinder des- psy- 
cho-analytischen Nihilismus. Sein therapeutischer Wille kommt aus einer 
echten, durch das eigene Schicksal erfahrenen Gläubigkeit. Niemand hat 
bisher so geistreich, prägnant und durchschauend die Geist- und Gott- 
feindlichkeit der Psychoanalyse Freudscher und C. G. Jungscher Prägung 
entlarvt wie Frankl, der aus der Psychoanalyse die Existenzanalyse und 
aus der Psychotherapie die Logotherapie entwickelt hat. In der Existenz- 
analyse wird das Dasein des Menschen primär als ein Verantwortlichsein 
verstanden, was nur möglich ist, wenn der Mensch nicht ein Anhängsel 
seines unbewußten Es oder seiner archaischen Kollektivseele ist, sondern 
ein in Freiheit entscheidendes, sinngebendes, durch das Gewissen sich selbst 


transzendierendes Ich. 
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„In „Logos und Existenz“ (Wien 1951, Amandus-Verlag) hat Frankl 
einige Thesen seiner Lehre von der Person gegeben, die erkennen lassen, 
wie vom Geist aus der Mensch erfaßt werden muß, anstatt vom Es her. 
Die Person ist geistig, ist jeweilig ein absolutes Novum, dem allein Würde 
zukommt. Sie ist in ihrer Ganzheit und Individualität existentiell, weil 
der Mensch ein fakultatives Wesen ist, das Wesen, das immer „entschei- 
det“. Die Person ist ichhaft und nicht es-getrieben, und dieses Ich wird 
personal in dem Maße, wie der Mensch sich von Gott her zu begreifen 
sucht. Logotherapie sieht in der Neurose im tiefsten Grund ein Versagen 
vor der Transzendenz, denn wenn Dasein Verantwortlichsein heißt, dann 
kann sich dieses menschliche Dasein nur vor einer außermenschlichen In- 
stanz verantworten. Logotherapie kommt vom Geist her und appelliert 
an den Geist, auch dort, wo dieser Geist unbewußt oder verdrängt ist. 
Dies ist wohl eine der bedeutendsten Einsichten Frankls gegenüber Freud, 
daß es eben nicht nur unbewußte Triebhaftigkeit, sondern auch unbe- 
wußte Geistigkeit gibt, ja, daß der Geist an seinem Ursprung unbewußter 
Geist ist, eine Rehabilitierung des Unbewußten von größter Tragweite. 
Das Modell dieses geistig Unbewußten im Menschen ist das Gewissen, der 
Ort des Verantwortlichseins der Existenz vor Gott. Innerhalb der unbe- 
wußten Geistigkeit findet sich also im Menschen ein Kern unbewußter 
Religiosität als Ausdruck seiner schon immer vorhandenen, oft von ihm 
verdrängten Beziehung zu Gott. Diese verdrängte, zu sehr verborgene, 
unbewußt gewordene Religiosität dem Ich wieder zurückzugewinnen, 
unternimmt die Logotherapie, und sie kann dies nur deshalb, weil sie den 
Menschen nicht spaltet in ein rationales Ich und ein Unbewußstes, das die- 
ses Ich triebhaft determiniert, sondern weil sie den Menschen als geistiges 
Wesen wieder in seinen eigentlichen Rang einsetzt, wobei der Mensch über 
seine Triebe entscheidet und damit eine geordnete Ganzheit wird. 

So unvollkommen sich auch Frankls Lehre mit wenigen Strichen nach- 
ziehen läßt — wir haben nur einige wesentliche Punkte herausheben wol- 
len — so deutlich mag doch geworden sein, daß mit der Existenzanalyse 
als Analyse auf Existenz hin und mit der Logotherapie als Heilung vom 
Geist her die neue Psychotherapie den Boden der bloß objektiven Wis- 
senschaft und ihrer naturwissenschaftlichen Techniken verläßt. Arzt und 
Patient treten gemeinsam in eine Beziehung zueinander, in ein Ringen um 
verlorene oder verschüttete Existenz, die nach dem Sinn ihres Daseins 
sucht und deren neurotische Verzerrung fast immer Flucht vor dem ge- 
fühlten Anspruch Gottes ist. 

In Frankls Logotherapie hat die unbewußte Religiosität unserer Zeit 
sich erstmals den Weg in eine neue Freiheit gebahnt. Sie hebt in dialo- 
gischer Brüderlichkeit Arzt und Patient zu einer höheren Gemeinsamkeit 


empor, die durch Wissenschaft und erlernbare Kunst der Behandlung nie 
zu erreichen ist. 
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GOTTFRIED KELLER 


Der Grillenfang 


Zur Frage der modernen Malerei hat Gotifried Keller in 
seinem Roman „Der grüne Heinrich“ einige Ausführungen ge- 
macht, die wir im folgenden wiedergeben. Sie haben ihre Ak- 
tualität bewahrt und verdienen auch heute allgemeine Beher- 
zigung. D.R. 


Fröstelnd schleppte ich, um eine Zuflucht zu suchen, einen neuen, kaum 
angefangenen Karton hervor, eine auf den Rahmen gespannte graue Pa- 
pierfläche von mindestens acht Schuh Breite und entsprechender Höhe. Es 
war nichts darauf zu sehen als ein begonnener Vordergrund mit je einem 
verwitterten Fichtenbaum zu beiden Seiten des künftigen Bildes, dessen 
Idee ich damals vor Monaten aufgegeben und die mir gänzlich aus der 
Erinnerung geschwunden ist. Um nur etwas zu tun und vielleicht meine 
Gedanken zu beleben, machte ich mich daran, den einen der zwei mit 
Kohle entworfenen Bäume mit der Schilffeder auszuführen, gewärtig, 
was dann weiter werden sollte. Aber kaum hatte ich eine halbe Stunde 
gezeichnet und ein paar Äste mit dem einförmigen Nadelwerke bekleidet, 
so versank ich in eine tiefe Zerstreuung und strichelte gedankenlos da- 
neben, wie wenn man die Feder probiert. An diese Kritzelei setzte sich 
nach und nach ein unendliches Gewebe von Federstrichen, welches ich je- 
den Tag in verlorenem Hinbrüten weiterspann, sooft ich zur Arbeit an- 
heben wollte, bis das Unwesen wie ein ungeheures graues Spinnennetz 
den größten Teil der Fläche bedeckte. Betrachtete man jedoch das Wirr- 
sal genauer, so entdeckte man den löblichsten Zusammenhang und Fleiß 
darin, indem es in einem fortgesetzten Zuge von Federstrichen und Krüm- 
mungen, welche vielleicht Tausende von Ellen ausmachten, ein Labyrinth 
bildete, das vom Anfangspunkte bis zum Ende. zu vertolgen war. Zuwei- 
len zeigte sich eine neue Manier, gewissermaßen eine neue Epoche der 
Arbeit; neue Muster und Motive, oft zart und anmutig, tauchten auf, und 
wenn die Summe von Aufmerksamkeit, Zweckmäßigkeit und Beharrlich- 
keit, welche zu der unsinnigen Mosaik erforderlich war, auf eine wirkliche 
Arbeit verwendet worden wäre, so hätte ich gewiß etwas Sehenswertes 
liefern müssen. Nur hier und da zeigten sich kleinere oder größere Stok- 
kungen, gewisse Verknotungen in den Irrgängen meiner zerstreuten gram- 
seligen Seele, und die sorgsame Art, wie die Feder sich aus der Verlegen- 
heit zu ziehen gesucht, bewies, wie das träumende Bewußtsein in dem 
Netze gefangen war. So ging es Tage, Wochen hindurch, und die einzige 
Abwechslung, wenn ich zu Hause war, bestand darin, daß ich mit der 
Stirne gegen das Fenster gestützt den Zug der Wolken verfolgte, ihre Bil- 
dung betrachtete und indessen mit den Gedanken in der Ferne schweifte. 
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So arbeitete ich eines Tages wieder mit eingeschlummerter Seele, aber 
großem Scharfsinn an der kolossalen Kritzelei, als an die Türe geklopft 
wurde. Ich erschrak und fuhr zusammen; aber schon war es zu spät, den 
Rahmen wegzuschaffen. Reinhold und Agnes treten herein, und kaum 
hatten wir uns begrüßt, so erschien Erikson mit seiner nunmehrigen Frau 
Rosalie, und ich sah mich von Geräusch, Leben und Schönheit wachgerüt- 
tele .. 

Erikson aber stand vor der Staffelei und beschaute höchst verwundert 
meine neuste Arbeit. Dann betrachtete er mich mit bedenklichem Gesichte 
und wie ich verlegen und rot wurde, und sagte, erst den Kopf schüttelnd, 
dann mit demselben schalkhaft nickend: 


„Du hast, grüner Heinrich, mit diesem bedeutenden Werke eine neue 
Phase angetreten und begonnen ein Problem zu lösen, welches von größ- 
tem Einflusse auf die deutsche Kunstentwicklung sein kann. Es war in der 
Tat längst nicht mehr auszuhalten, immer von der freien und für sich be- 
stehenden Welt des Schönen, welche durch keine Realität, durch keine 
Tendenz getrübt werden dürfe, sprechen und räsonnieren zu hören, wäh- 
rend man mit der gröbsten Inkonsequenz doch immer Menschen, Tiere, 
Himmel, Sterne, Wald, Feld und Flur und lauter solche trivial wirkliche 
Dinge zum Ausdrucke gebrauchte. Du hast hier einen gewaltigen Schritt 
vorwärts getan von noch nicht zu bestimmender Tragweite. Denn was ist 
das Schöne? Eine reine Idee, dargestellt mit Zweckmäßigkeit, Klarheit, 
gelungener Absicht. Die Million Striche und Strichelchen, zart und geist- 
reich oder fest und markig, wie sie sind, in einer Landschaft auf materielle 
Weise placiert, würden allerdings ein sogenanntes Bild im alten Sinne 
ausmachen und so der hergebrachten gröblichsten Tendenz frönen! Wohl- 
an! Du hast dich kurz entschlossen und alles Gegenständliche, schnöd In- 
haltliche hinausgeworfen! Diese fleißigen Schraflierungen sind Schraffie- 
rungen an sich, in der vollkommenen Freiheit des Schönen schwebend; 
dies ist der Fleiß, die Zweckmäßigkeit, die Klarheit an sich, in der rei- 
zendsten Abstraktion! Und diese Verknotungen, aus denen du dich auf 
so treffliche Weise gezogen hast, sind sie nicht der triumphierende Beweis, 
wie Logik und Kunstgerechtigkeit erst im Wesenlosen ihre schönsten Siege 
feiern, im Nichts sich Leidenschaften und Verfinsterungen gebären und 
sie glänzend überwinden? ... 

Aber mein Lob“, fuhr er feierlich fort, „muß sogleich einen Tadel ge- 
bären oder vielmehr die Aufforderung zu weiterm energischen Fort- 
schritt! In diesem reformatorischen Versuch liegt noch immer ein Thema 
vor, welches an etwas erinnert; auch wirst du nicht umhin können, um 
dem herrlichen Gewebe einen Stützpunkt zu geben, dasselbe durch einige 
verlängerte Fäden an den Ästen dieser alten, verwetterten, aber immer 
noch kräftigen Fichte zu befestigen, sonst fürchtet man jeden Augenblick, 
es durch seine eigene Schwere herabsinken zu sehen. Hierdurch aber 
knüpft es sich wiederum an die abscheulichste Realität, an gewachsene Bäu- 
me mit Jahrringen! Nein, braver Heinrich, nicht also! nicht hier bleibe 
stehen! Die Striche, indem sie bald sternförmig, bald in der Wellenlinie, 
bald mäandrisch, bald radial sich gestalten, bilden ein noch viel zu mate- 
rielles Muster, welches an Tapeten oder gedruckten Kattun erinnert. Fort 
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damit! Fange oben an der Ecke an und setze einzeln nebeneinander Strich 
für Strich, eine Zeile unter die andere; von zehn zu zehn mache durch ei- 
nen verlängerten Strich eine Unterabteilung, von hundert zu hundert eine 
Oberabteilung, von tausend zu tausend einen Abschluß durch einen dik- 
kern Sparren oder Sperling. Solches Dezimalsystem ist vollkommene 
Zweckmäßigkeit und Logik, das Hinsetzen der einzelnen Striche aber der 
in vollendeter Tendenzfreiheit, in reinem Dasein sich ergehende Fleiß. 
Zugleich wird dadurch ein höherer Zweck ereicht. Hier in diesem Ver- 
suche zeigt sich immer noch ein gewisses Können; ein Unerfahrener, 
Nichtkünstler hätte die Gruselei nicht zustande gebracht. Das Können 
aber ist von zu leibhafter Schwere und verursacht tausend Trübungen 
und Ungleichheiten zwischen den Wollenden; es ruft die tendenziöse Kri- 
tik hervor und steht der reinen Absicht fort und fort feindlich entgegen. 
Das moderne Epos zeigt uns die richtige Bahn! In ihm zeigen uns begei- 
sterte Seher, wie durch dünnere oder dickere Bände hindurch die unbe- 
fleckte, unschuldige, himmlischreine Absicht geführt werden kann, ohne je 
auf die finsteren Mächte irdischen Könnens zu stoßen! Eine goldschnitt- 
heitere ewige Gleichheit herrscht zwischen der Brüderschaft der Wollen- 
den. Mühelos und ohne Kummer teilen sie einige tausend Zeilen in Ge- 
sänge und Strophen ab, und wer kann ermessen, wie nahe die Zeit ist, wo 
auch die Dichtung die zu schweren Wortzeilen wegwirft, zu jenem Dezi- 
malsystem der leichtbeschwingten Striche greift und mit der bildenden 
Kunst in einer identischen äußeren Form sich vermählt? ... Ein zusam- 
mengesetzter Senat geprüfter Buchbinder und Rahmenvergolder würde in 
wöchentlichen olympischen Spielen die Würde des Prachteinbandes und 
des Goldenen Rahmens erteilen... und ganze Kohorten verbildeter Ver- 
leger würden die gekrönten Werke in stündlich erfolgenden Auflagen über 
ganz Deutschland hin so tiefsinnig verlegen, daß sie kein Teufel wieder 
finden könnte! ... 

„Laß es gut sein!“ sagte Erikson; „dieses Geschwätz sei für einmal mein 
gerührter Abschied von der Kunst! Von nun an wollen wir dergleichen 
hinter uns werfen und uns eines wohlangewandten Lebens befleißen!“ 

Dann nahm er mich mit ernsterem Blick bei der Hand, führte mich hin- 
ter die große Spinnwebe und sagte leise: „Lys kommt nicht mehr zurück; 
ich habe seine Bilder zusammenrollen, in Kisten packen und ihm in seine 
Heimat schicken müssen, ebenso seine Bücher und Möbeln. Er hat mir ge- 
schrieben, er wolle als Kandidat für die Deputiertenkammer seines Lan- 
des auftreten und werde nie mehr malen, weil man die Augen dazu brau- 
che, was ich nicht verstehe. So fällt er aus einer Torheit in die andere, und 
ich möchte weinen über ihn. Und nun komme ich daher und finde dich an 
einem abenteuerlichen Grillenfang stehen, wie die Welt vielleicht noch 
keinen zweiten geboren hat! Was soll das Gekritzel, frisch, halte dich 
oben, mache dich heraus aus dem verfluchten Garne! Da ist wenigstens ein 
Loch!“ Mit diesen Worten stieß er die Faust durch das Papier und riß es 
kreuz und quer auseinander. Ich reichte ihm dankbar die Hand; denn 
seine Worte und energische Bewegung bewiesen mir seine verstehende 
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GUENTER KLINGMANN 


Die moderne schwedische Prosaliteratur 


In der modernen schwedischen Literatur sind in den letzten Jahren 
Umwälzungen vor sich gegangen, die veränderte geistige Perspektiven 
und formale künstlerische Neuorientierungen mit sich brachten. Wäh- 
rend - in groben Zügen gesehen — auf dem Kontinent der realistische, 
dokumentierende Roman zahlreiche Vertreter fand und die Forderung 
eines Engagements dringend vertreten wurde, ist parallel dazu der meta- 
physisch-symbolisch orientierte Roman gewachsen. Die Abkehr von der 
Psychologie scheint bestimmter und definitiver zu sein, je mehr sich die 
Tendenzen zu den philosophischen Ebenen hin verschieben. — In Schwe- 
den indes ist der Einfluß des amerikanischen Realismus zeitlich früher 
zur Wirkung gekommen und hat sich mit eigenen literarisch-traditio- 
nellen Strömungen verflossener Jahrzehnte verbunden, so daß in den 
40er Jahren der Realismus, mit psychologischen und naturlyrischen oder 
symbolischen Bemühungen, einzelne Ausformungen erhielt. Dabei ist es 
vor allem eine fundierte Psychologie, die zwar nicht dominierend einen 
Selbstzwec bildet, doch aber Träger der konkreten Darstellungstech- 
niken ist, die dem modernen Ideenroman seinen Stempel aufprägt. Diese 
letzte Tendenz entspricht also einerseits dem philosophisch orientierten 
kontinentalen Roman, stützt sich jedoch in ihren Darstellungstechniken 
auf die konkrete und psychologische Untermauerung, ja stellt bis zu einem 
gewissen Grade die künstlerischen Ambitionen vor die ideellen. 

Betrachtet man diese modernen Erscheinungen in der schwedischen 
Gegenwartsliteratur im Zusammenhang mit der literarischen Entwick- 
lung der letzten drei Jahrzehnte, so wird die Kontinuität der Verhält- 
nisse offensichtlich. Ende der 20er Jahre verschob sich der einstige starke 
Einfluß von Deutschland her gegen den anglo-amerikanischen Sprach- 
raum. Für die Autoren, die um 1920 herum debutierten, wie Pär Lager- 
kvist und Vilhelm Moberg, waren die spenglerische Philosophie, die 
Heilsutopien und der Primitivismus die letzten sichtbaren Anregungen 
vom Kontinent. Die stark sich ausdehnende soziale oder sozialistische 
Entwicklung wurde ein neues Initial für eine breitausgeführte Memoiren- 
und Milieuliteratur. Sie wurde durch sog. Proletarverfasser zu Beginn 
der 30er Jahre stark ausgebreitet und stellte einen Kontrast zur konti- 
nentalbeeinflußten antirealistischen, analysierenden und metaphysisch 
belasteten Literatur dar. Während in beiden Entwicklungsrichtungen, 
der traditionalistischen wie der realistisch-sozialen Literatur, ein extre- 
mer Individualismus die Sujetwahl und die Formaspekte zu beherrschen 
begann, dämpfte eine umsichtige, gepflegte Kritik die Auswucherungen 
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ein und unterstützte die Eigenheiten, die zu einer Erneuerung der schwe- 
dischen Literatur führen konnten. So wurden einerseits der Einfluß 
Freuds, die D. H. Lawrence-Sympathie für die Macht des Blutes und der 
verborgenen Instinkte und müden Zivilisationsleiden eingedämmt, ande- 
rerseits die Versumpfungsgefahren der Milieu-Memoirenliteratur, die 
Bergsonschen Lehren und die sintflutartig sich ausdehnenden Menschheits- 
erlösungsutopien maßvoll eingeschränkt. Das Ergebnis dieser fruchtbaren 
Einwirkungen gab einer jungen Generation, bei Heraufkunft der 40er 
Jahre, dann die Ausgangsbasen und handwerklichen Voraussetzungen, 
um einer Reihe von Erneuerungen gänzlich zum Durchbruch zu verhelfen. 


Für die junge Generation waren diese Erscheinungen zugleich mit einer 
Reihe negativer Fakten verbunden. Sie mußte alle Experimente der 
30er Jahre als überlebte, optimistische Utopien behandeln und die lite- 
rarischen Erscheinungen als Auswirkungen und Nachwehen der ersten 
Nachweltkriegszeit ansehen. 


Auf der literarisch-handwerklichen Seite hatten die ersten 30er Jahre 
eine realistisch geprägte und psychologisch geschulte Romanform, den 
Kollektivroman, hervorgebracht, der das Bauern- und Landmilieu und 
Leben der Dienstleute behandelte. Der innere Monolog, die Methodik 
des understatement und die Realistik eines Faulkner und Hemingway, 
die neue Sachlichkeit und die ironische Selbst- und Gesellschaftsanalyse — 
sie alle waren aufgenommen, weiterentwickelt und, soweit dies möglich 
war, im Rahmen der hergebrachten Gedankengänge erschöpft. 


Die einstürzende Flut, die mit dem Einbruch des Zweiten Weltkrieges 
begann, wirkte in dieser Situation expansiv und brachte all das künst- 
lich zurückgestaute Blut einer gereiften Generation in Wallung. Und 
in den Kriegs- und ersten Nachkriegsjahren entstand dann die Literatur, 
die man heute mit dem Begriff der „40-tal förattare“ (Autoren 
der 40er Jahre) umreißt und von der Einzelerscheinungen nun von 
internationalem Interesse sind. Das Charakteristikum der literarischen 
Revolte in Schweden war in den ersten Kriegsjahren eine depressive 
Geisteshaltung. Eine intellektuelle, reflektierende Einstellung hatte die 
Autoren zu einer kühlen, analysierenden Kritik geführt, die sich primär 
gegen die Gesellschaftsordnung richtete. Die Desillusion der Verhältnisse 
von Macht und Recht, das Ausgeliefertsein des Individuums an den alles 
zermalmenden Staats-Moloch, die innere Zersetzung im einzelnen durch 
geistige und seelische Konflikte und schließlich das wachsende Phänomen 
der Angst - sie alle wurden als konkrete Lebensprobleme empfunden 
"und gaben neue, aktuelle Inhalte. So waren anfänglich die Auseinander- 
setzungen vorwiegend polemischer Natur mit programmatischen, radi- 
kalen Tendenzen. Erst in einer späteren Phase, in den Diskussionen und 
Publikationen, traten konstruktive Gesichtspunkte auf, die mit stark 
theoretischen Neigungen und Mytheninterpretationen die Probleme 
sachlicher behandelten. Erst langsam, gegen Ende der 40er Jahre, setz- 
ten sich die reiferen, tiefer durchdachten Auseinandersetzungen mit den 
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geistigen Faktoren und Lebensgesetzen unserer Zeit durch und gaben 
den Bemühungen um neue Lebenswerte und -gefühle Raum. 

Greift man zu konkreten Beispielen in der jungen Generation, so stößt 
man zuerst auf Stig Dagerman (geb. 1924). Zu ihm führt eine geistige 
Linie von der kierkegaardischen Urangst über Pär Lagerkvists Gedichte 
und kleine Prosa (z. B. Angst, 1916) und über Karin Boyes Visionen 
des Zukunft- und Roboterstaates (Kallocain, Roman, 1939). 


Stig Dagerman publiziert als 21jähriger sein erstes Aufsehen erwek- 
kendes Buch, den Roman „Ormen“ (Die Schlange, 1945). Hier wird in 
einem wechselnden realistischen und surrealistischen Milieu, das in sei- 
nem ganzen Werk weiterlaufende Thema der Angst symbolisiert. Es ist 
dabei nirgends eine präzis umrissene Angst; vielmehr basiert dieser Be- 
griff teils auf der Urangst Kierkegaards, teils auf den psychologisch- 
intellektuellen und teils auf neurotisch-pathologischen Erscheinungen. 
Dem Versuc, diese mannigfaltig sich äußernde Angst im Menschen auf- 
zuzeichnen, ihre destruktive Rolle zu beschreiben und ihre Wirkungs- 
elemente festzustellen, gelten Stig Dagermans zahlreiche Novellen, 
Schau- und Hörspiele. In ihnen wurde zugleich eine konstruktive De- 
terminierung versucht, die zu einzelnen Thesen führte. So schienen für 
Dagerman von der Psychotherapie her gesehen im Bewußtwerden der 
Angst auch ihre Meisterung und Lösung zu liegen, wenn er z. B. schrieb: 
„Anerkenne deine Angst, dann hast du sie halb besiegt.“ Auch erscheint 
für den Autor der Defaitismus im einzelnen durch die Konventionen 
bedingt, die wiederum von der offensichtlichen Unzulänglichkeit unseres 
Gesellschaftsgefüges zeugen. In diesem Zusammenhang griff er die Ideen 
und Utopien auf, die vom Willensentscheid und der „action direct“ be- 
stimmt sind. Dabei war ihm zwar die unzulängliche Realisierbarkeit be- 
wußt, aber es geht ihm offensichtlich um ein verzweifeltes Suchen „nach 
der sinnvollsten der möglichen Handlungen, welche die Welt retten soll... 
die Handlung, welche die wesentlichste Aufgabe des Menschen ist: we- 
nigstens die halbe Wahrheit zu sagen von der ganzen Lüge der Welt.“ 

Diese Literatur, die mehr einer verzweifelten Revolte als einer sach- 
lichen und distanzierten Analyse der verbleibenden konstruktiven Mög- 
lichkeiten gleichkam, beeindruckt vor allem durch die Vitalität und den 
Elan, mit dem sie vorgetragen wurde. Die oft mangelhafte Realistik und 
die nicht selten theatralische Darstellung hat auch in künstlerischer Hin- 
sicht primär einen vorbereitenden und anregenden Impuls ausgelöst. Die 
Symbolik und die Allegorie, das emotionelle und das surrealistische Stil- 
mittel standen dabei auch vorwiegend unter dem Engagement mit seinen 
aktuellen, intellektuellen Anliegen, so daß auf dieser reflektierten Ebene 
es nicht zu einer Kongruenz von Form und Inhalt kommen konnte. 
Dagerman hat sich nun auch bereits seit zwei Jahren aus seiner überaus 
produktiven literarischen Schlüsselstellung in ein Schweigen zurückgezo- 
gen — und damit zugleich jene Voraussetzungen angedeutet, die für tief- 
wirkende literarische Leistungen bestimmend sind. 

In der jungen Literatur der 40-tal-Verfasser wurde jene schon ange- 
deutete realistische Strömung früherer Jahrzehnte weiterentwickelt. In 
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den 30er Jahren waren es Autoren wie Walter Ljungquist (geb. 1900), 
welche die ersten Spuren des aufkommenden amerikanischen Realismus 
ın Schweden verfolgten. Unterstützt durch die eigene Tradition von Ge- 
sellschafts- und Bauernromanen wie der wachsenden Arbeiterliteratur 
waren der jungen Generation wesentliche Ausgangsbasen gegeben. Auto- 
ren wie Ivar Lo-Johansson (geb 1901) und Eyvind Johnson (geb. 1900), 
von denen heute einzelne Werke aus den 30er Jahren ins Deutsche über- 
setzt werden, sind typische Vertreter der damals ausgebreiteten Me- 
moiren-Literatur autodidaktischer Verfasser. Die realistischen Strömungen 
wurden durch psychologische Züge und spekulative Neigungen vertieft 
und nun von einzelnen jüngeren Autoren ausgeprägt. Bei Björn-Erik 
Höijer (geb. 1907) entwickelt eine Reihe Einzelschicksale in Romanen 
und Novellen eine persönliche Lebensproblematik. Es ist die nüchterne, 
realistische Methode der Charakterdemaskierung, die bevorzugt die Be- 
wohner Norrlands in ihren Beziehungen zu ihrem Milieu schildert. Blu- 
tige Dramen, sinnliche Träume, Spielmannsbesessenheit, eine verborgene 
Güte und die rauhe Natur mit ihren endlos hellen oder dunklen, einsamen 
Nächten umgeben und prägen die Menschen in Höijers Romanwelt. 
Diese Realistik beherrscht die unverhohlene Sympathie zum einzelnen 
Menschen. Alle Polemik, alle sozialkritischen Aspekte sind vermieden, 
und es geht nur um eine leise, Verständnis werbende Vermittlung des 
Daseins, dessen Sinn oder mögliche Sinnlosigkeit von der Perspektive 
des Einzelnen her einzig nur bestimmbar ist. In Björn-Erik Höjjers letz- 
tem Buch, der autobiographischen Kindheitserzählung „Det finns inga 
änglar“ (1952), werden z. B. die Anliegen dieser Literatur deutlich. Es 
ist die in sich geschlossene Sphäre eines Kindes, so wie es seine Existenz 
fühlt, wie es die Umwelt mit all den verschrobenen Perspektiven sieht 
und keine anderen Werte anwendet als die bei sich gefundenen. Auf 
einer anderen Ebene gesehen ist es die Einsamkeit und das Fremde zur 
Umwelt, das zu einer Entäußerung führt und die Gefahr der Selbstauf- 
gabe mit sich bringt, ohne durch sie etwa die Situation der existenzbe- 
dingten Einsamkeit aufheben zu können. Und in artistischer Hinsicht 
ist es eine Poesie, die zu finden der Autor sich bemüht inmitten all der 
unmeßbaren Werte, der Fülle der Reaktionen und dem Wirrwarr der 
Betrachtungsweisen, welche die Existenz eines Kindes bestimmen. 

Eine zweite Tendenz der realistischen Literatur prägte sich z. B. bei 
Lars Ahlin (geb. 1915) aus. Aus dem Armenquartier der Großstadt 
kommend, sympathisierte er als junger Mann mit der kommunistischen 
Jugendbewegung. Aber bereits in seinem Roman „Täbb med Manifestet“ 
(1943) wird die Distanzierung zu der marxistischen These, daß der 
Mensch ein Produkt der ökonomischen Verhältnisse sei, offensichtlich. 
An deren Stelle tritt jedoch die erkenntnismäßige Desillusion. Ahlin 
sieht in der Gesellschaft ein mehr oder minder stark wirkendes korruptives 
Element, das nie gänzlich zu beseitigen ist und in der Natur des Kollek- 
tivs begründet liegt. Eine Trennung, so meint er, wird immer zwischen 
Idee und Wirklichkeit schmerzlich berührend, aber nicht aufhebbar sein. 
So äußert sich also das Streben im Menschen in der Hoffnung nach Er- 
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lösung und Veränderung der Realität. Als Aufgabe des Schriftstellers 
erachtet er daher ein seismographisches Wiedergeben der Lebensphäno- 
mene, vor allem durch die realen Lebenserscheinungen. Die Möglich- 
keit, von überirdischen Sinngehalten zu leben, dürfte man dem Men- 
schen nicht vorenthalten, und so ist z. B. das Christentum als Möglich- 
keit zu betrachten, das Leben hier und jetzt dem Einzelnen zu erleich- 
tern. Auf künstlerischer Ebene bedeutet diese gedankliche Erwägung, 
daß Wirklichkeitshunger und Menscheninteresse zu vereinen versucht 
werden mit der Darstellung metaphysischer Weltinhalte, die dann weder 
gedanklich, geistig noch artistisch immer eine glückliche Lösung zulassen. 


Diese Entwicklungen in der modernen schwedischen Literatur werden 
nun von einer weiteren, zusätzlichen Gattungsart vervollständigt, die 
eine Art Synthese zwischen dem reinen symbolisch konzipierten Ideen- 
roman und den rein psychologisch-realistisch orientierten Darstellungs- 
schilderungen bildet. Es ist jene Romantendenz, die anfänglich in die- 
sen Ausführungen angedeutet und mit den Schlagworten eines psycho- 
logisch-konkret untermauerten philosophischen Romans zu kennzeichnen 
versucht wurde, Als einen der wichtigsten Vertreter dieser Tendenzen 
muß in Schweden der 1909 geborene Romancier Sivar Arner betrachtet 
werden. Seine Beziehungen zu den „40-tal författaren“ ist auf die ge- 
meinsame Situationsverbundenheit, vor allem in der Ausgangsbasis, be- 
grenzt. Seine Psychologie und seine geistige Problematik mögen An- 
regungen erhalten haben, die er jedoch mit fundierten wissenschaftlichen 
Kenntnissen weiterzuentwickeln wußte. Sivar Arners erstes Werk, die 
Novellensammlung „Skon som krigaren bar“ (Der Schuh des Kriegers), 
die 1943 erschien, verriet bereits eine langjährige schriftstellerische Vor- 
arbeit, die sich durch einen konsequenten Stil mit einer konzisen und 
prägnanten Darstellungstechnik auch in seinen späteren Werken aus- 
drückt. In der Titelnovelle greift der Autor sein wesentliches Thema, das 
Problem der Freiheit des Einzelnen auf. In realistischen Szenen schildert 
Sivar Arner den Schuster Joel zu Zeiten Karl XII. Joel lebt auf dem 
Lande unter dem Patronat eines Grafen. Vor Jahren gehörte er der re- 
ligiösen Sekte der Quäker an und verweigerte allen grausamen Fol- 
terungen zum Trotz den Kriegsdienst. Jetzt nun, nachdem er einsam 
und zurückgezogen ein Asyl gefunden hat, wird diese alte Frage wieder 
akut. Ein Baron hat ein paar Schuhe bestellt, grobe, feste Soldatenschuhe. 
Durch den geschwätzigen Lakai erhält der Schuster Gewißheit über die 
Absichten des Barons. Hier liegt nun der Konflikt von Joel, des Einzel- 
nen schlechthin. Er weiß, daß sein Widerstand sinnlos ist, denn jeder 
andere Schuster wird den Auftrag ausführen. Und neben dieser bewuß- 
ten Machtlosigkeit steht die Furcht, wieder der Folter ausgesetzt zu wer- 
den, seinen menschlichen Willen, seine gewählte Freiheit aufgeben zu 
müssen. Joel setzt sich am letzten Abend in seine Hütte. Es ist Januar 
und Frost. Das Feuer im Ofen erlischt. Und in dieser Spanne von letz- 
tem Entschluß — bis zum Tod durch die Kälte - lebt eine Freiheit in ihm, 
eine Losgelöstheit aus der Zeit, die ihm sein Menschsein ermöglicht. 
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Sivar Arners Erkenntnis, daß Macht und Recht nicht durch Hand- 
lungen und Willensäußerungen des Menschen in Übereinstimmung ge- 
bracht werden können, hindert ihn nicht an dem Versuch einer kon- 
struktiven Weltinterpretation. Er sieht den Willen so alseine Möglichkeit, 
ein Leben durch eine Idee formend zu prägen. In seinem Werke „Knekt 
och klerk“ (1945) versuchte er diesen Gedanken an dem Beispiel des 
mittelalterlihen Domherrn Greger zu entwickeln. Zurückgezogen von 
der Welt, nur den religiösen und geistigen Sphären nahe, lebte der Dom- 
herr Greger in seiner Wirklichkeit. Und als eines Tages die Steuern der 
Kirche, für die er verantwortlich war, von einer weltlichen Macht ge- 
raubt werden, wird auch für Greger die Alternative von weltlichen und 
geistigen Bereichen aufgehoben. Für ihn hat die Frage des Rechts und der 
Gerechtigkeit einen konkreten Inhalt erhalten. Aber in diesem Kampf 
zwischen dem Domherrn Greger und dem Fürsten Bjure gibt es keine 
Sieger, nur Besiegte, die an ihren eigenen Gesetzen und Begrenzungen 
zu Grunde gehen. Wohl heißt es von Greger, wenn er auf dem Sterbe- 
bette sein Leben und seine Handlungsmotive überdenkt, „sein Leben 
war geformt, die Form hieß Gerechtigkeit“. Aber dies erscheint mehr 
als eine Bestätigung der Sympathie des Autors für den konsequenten 
Willensentschluß, der den Menschen unter ein Lebensgesetz — nämlich 
sein eigenes — stellt. Für Greger war es so auch nicht letztlich die 
Frage von Gerechtigkeit, die im Zentrum stand — das war nur ein An- 
trieb — denn: „Kompromiß, dachte Greger, so benimmt man sich in der 
Welt. Man gibt nach, jeder ein bißchen. So wird es möglich für Menschen 
zusammenzuleben. Aber er hatte keine Lust zu Kompromissen. Er hatte 
kein Interesse daran, daß gewöhnliches menschliches Zusammensein er- 
möglicht würde... Es ging ihn irgendwie nichts an, ob die Welt im 
Gang bleibe.“ -— Die Prägung des Charakters, das Verfolgen der Idee, 
kurz: der Wille, der aus der Erkenntnis kommt, das ist Sivar Arners 
Menschenpathos. Unerbittlich und bis zum Pathologischen konsequent, 
fanatisch und von einer Manie besessen, rennen die Romangestalten in 
einem selbstmörderischen Wahn an die Mauer der Wirklichkeit. Und die 
Ideen und Anliegen, die sie vertreten, werden überschattet von doppel- 
deutigen Motiven, die zugleich die Verwirrung und komplexe Umfassen- 
heit der einzelnen ls charakterisieren. Bei dem Schuster Joel 
war es dieser mystische Zug, der ihn einswerden läßt mit den Dingen und 
ihm eine Freiheit gibt, die nicht mehr gelebt, nur noch ersehnt werden 
kann. Bei Greger ist es die Ambivalenz des Christen, die seine Entschlüsse, 
seinen Willen nach Gerechtigkeit unterminiert, so daß „es ihn irgendwie 

nichts angeht, ob die Welt im Gange bleibt“. 
 Jener Heroismus der Revolte, den Sivar Arner bei Camus, als einen 
Heroismus für Statuen, empfindet, der bewußt im Absurden sein Lebens- 
gesetz formt, erhält keine Linderung durch die Wirklichkeit, die Arner 
sich zu schaffen bemüht. Denn die Revolte, die ja gegen das Bestehende 
gerichtet ist, kennt auch bei Arn£r die Sinnlosigkeit der Welt. Nur, daß 
Arner doch einen Optimismus kennt, dem er vielleicht aus moralisieren- 
den Gründen, oder um sein Menschenpathos nicht zu heroisieren, treu 
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bleibt - der aber seine Inkonsequenz nicht verbergen kann. Hieraus er- 
klärt sich auch Sivar Arners stetiger Kampf mit der Wirklichkeit: die 
immer dort, wo sie die Lebensgesetze seiner Gestalten zu bestätigen 
scheint, imaginär anmutet; und wenn er dann die Wirklichkeit gar als 
imaginär entpuppt hat, ist er bereit, sie zu verachten. Der Autor ist 
bereit, immer das zu zerstören, was ihn bestätigen oder entwirren 
könnte. Sicher geben seine Fragen und ewigen reflektierten Reflexionen 
die Probleme in einer aufwühlenden Tiefe wieder. Aber nicht die Per- 
spektiven seiner Probleme wird man als Leser in Zweifel stellen können, 
sondern die Skurrilität der Gedankengänge, die Ausgangsbasen, all das, 
was er mit seinen Gestalten voraussetzt. Man wird den Eindruck nicht 
vermeiden können, daß die Figuren in Sivar Arners Romanwelt ihre 
eigene Oktik entwickelt haben und daß die Dinge dieser Welt in Zel- 
lophanpapier gehüllt herumstehen. Und die literarische Kritik hat da- 
her auch Grund, die Analogie zu den schizoiden Typen der Kretsch- 
merschen Konstitutionslehre hinzuweisen. 

Vom künstlerischen Gesichtspunkt aus wirkt eine solche in sich ge- 
schlossene Wirklichkeit überzeugend, und wenn sich daher Arners Pro- 
bleme auf die Erscheinung und Darstellung eines bestimmten Menschen- 
typs konzentrieren, wird auch die Umwelt zu einem perspektiven Bild, 
dem eine weitere Transparenz innewohnt. Seine Figuren können sich 
zwar nicht „der Tage erinnern, so wie sie in einer abgegrenzten Wirk- 
lichkeit sind“. Sie geben daher ein Bild ihrer Wirklichkeit, so wie sie le- 
ben. Der Autor kann dann auch ruhig auf die Entwicklung von Para- 
digmen und der Allgemeingültigkeit des Weltbildes verzichten. Seine 
Personen sprechen aus einer eigenen perspektivischen Ordnung, zu der 
er kommentarlos die zu ergänzende Umwelt umreißt. 


In Sivar Arners letztem Roman „Han-Hon-Ingen“ (Er-Sie-Niemand, 
1951) erscheint so in überzeugender Gestaltung der junge Intellektuelle, 
der Journalist Yngve Blomberg, zwar in sein individuelles Problem ein- 
geschlossen, aber doch durch seine Verhältnisse zur Umwelt bestimmt. 
Er ist Korrekturleser an einer Zeitung, und dort reift langsam, inmitten 
all der um ihn flutenden Nachrichtenwelt, eine Verlorenheit, ein Aus- 
geliefertsein an dieses Chaos um ihn, das ihn zu einer einsamen Insel in 
sich zurückgebogener Individualität werden läßt. In seinem Verhältnis 
zu Majgret, einer jungen Frau, werden ihm die Grenzen seiner Einsam- 
keit bewußt und zugleich auch die Unzulänglichkeit seiner geistigen Hal- 
tung. Es ist die Bindungslosigkeit, die in dem Nicht-mehr-Wollen liegt 
und die an das Nichts-mehr-Wollen grenzt, um mit Thomas Mann zu 
sprechen. Es ist die Unmöglichkeit, für sich selbst zu leben, aber auch nicht 
für die anderen, für ein Engagement leben zu können. Als Yngve 
eines Tages in Majgrets Wohnung kommt, findet er sie erwürgt von 
einem anderen Liebhaber. In diesen Stunden mit der Toten findet er 
eine Bindung, von der er glaubt, daß sie ihm eine Sehnsucht, sich ganz 
veräußern zu können, erfüllt. In dieser Ekstase der Selbstverneinung 
lenkt er alle Indizien der Tat auf sich und wandert in Untersuchungs- 
haft. Und erst nach Wochen werden ihm sein trauriger Irrtum, seine 
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Illusion und sein Selbstbetrug offensichtlich. Und wieder auf freiem 
Fuß, breitet sich in ihm ein neues unbekanntes Lebensgefühl aus. „Er 
sehnte sich nach Arbeit und Wetten. Danach, zurückzusein in den all- 
täglichen Bedingungen. Danach, mit tätigem Willen zu leben, wie ein 
Mensch eben jetzt, eben nun, ebenso. Mitzuwirken, daß das Leben 
ungezwungen wurde, so wie man doch eine Vorstellung hat, daß es 
sein will, und daß die Bewegung nicht von Sinnlosigkeit abgehalten 
wird. Der Pfeil schwirrt durch die Luft und zittert nicht, er hat keine 
Angst, plötzlich stehen bleiben zu müssen. Und der Läufer kann an allen 
gepanzerten Schildkröten und klebrigen Schnecken vorbei und kennt 
nicht ihre Anschuldigung, daß, genauer betrachtet, er überhaupt nicht 
käme: es ist nur Schein, daß seine Beine sich bewegen - spürt er nicht 
innerlich, daß er doch nirgends kommt?“ Und diese große Möglichkeit 
die ihn bindungslos von Er und Sie werden läßt und zum Niemand 
macht, läßt ihn die große Balance versuchen: „Über seine Seele Herr zu 
sein und doch zu lieben. Empfänglich zu sein und doch nicht aufgelöst. 
Heiß, beweglich und frei.“ 

Mit diesem Niemand als Lebensversuch bringt Sivar Arner zugleich 
einen neuen Aspekt in sein Freiheitsproblem. Es ist eine Verinnerlichung 
des Erlebens, das dem Menschen einen unausgesprochenen Lebenswert, 
der in ihm selbst bemessen wird, geben will. Zugleich ist es ein Anerken- 
nen von Lebensgesetzen, die auf eine Entwicklung in jeder eignen geleb- 
ten Wirklichkeit harrten. Und was an Konflikten mit der Umwelt be- 
steht, nimmt die Sphäre des Unberührbaren, Integren an, und es erscheint 
wie die Anschuldigungen der Kröten und klebrigen Schnecken. 

Jene Transparenz kommt hier in die Romanwelt, die von der me- 
taphysisch orientierten Literatur angestrebt wird. Aber das Mittel ist 
die konkrete Situationsdarstellung und die psychologische Fundierung 
des Geistestyps. Sie geht von einem Einzelphänomen aus und kommt 
zum Zeitphänomen und deutet keine Lösung, nur eine richtunggebende 
Geisteshaltung an. Darin liegt ihre Bedeutung, daß sie nur eine Wertung 
kennt: den souveränen Einzelnen als Koordinatenpunkt einer unbekann- 
ten Allgesetzlichkeit. 
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HANS DAIBER 


Der Alte Mann und Kapitän Ahab 


Der Kurzroman von Ernest Hemingway, „Der Alte Mann und das 
Meer“, erregte schon vor der Lektüre die Gemüter wegen der ungewöhn- 
lichen Methode, ihn zu publizieren. Durch den Vorabdruck in der Zei- 
tung kostete die literarische Sensation in Amerika 20 Cents und bei uns 
höchstens 65 Pfennig. ker 

Der Gesamteindruck nach der Lektüre ist der von Einfachheit, ja, von 
einer gewissen Einfalt, wenn man die Außerlichkeiten der Handlung 
nüchtern rekapituliert: Ein alter Fischer, der fast drei Monate lang er- 
folglos ausgefahren ist, erwischt endlich einen Riesenfisch, den er erst 
nach tagelanger Schinderei töten kann. Er schleppt den Kadaver ab, 
kann aber nicit verhindern, daß auf der Heimfahrt seine Beute von 
Haien gefressen wird, und halbtot vor Erschöpfung kommt der alte 
Mann nur mit einem nackten Skelett längsseit heim. Das ist scheinbar 
alles, und Hemingways amerikanischer Verleger kommentiert: „Es ist 
aussichtslos, erklären zu wollen, warum die Lektüre dieses Buches einen 
so tiefen Eindruck vermittelt.“ 


Der Kampf des Alten Mannes mit dem Fisch ist eine exemplarische 
Auseinandersetzung, Kampf und Sieg des Lebens aus eigener Kraft gegen 
einen unberechenbaren, meist verborgenen Feind. Der Alte Mann wird 
bewußt allein gelassen und auf sich gestellt. Er weiß, daß er auf Gedeih 
und Verderb an diesen Feind gekettet ist. Das ist eine tragische Situation, 
das Gleichnis für eine spezifisch moderne Tragik. Der Alte Mann geht 
ohne Gewinn, aber als Sieger aus diesem Kampf hervor, ein Held ohne . 
Sinn für Triumph und ohne Veranlassung, zu triumphieren, ein Kämpfer, 
der sich nur eines zurückerkämpft hat: das Da-Sein, die Möglichkeit, wie- 
der bei einem Menschen sein zu dürfen, der sein Freund ist. Dieser Freund 
ist ein erbärmlicher, unbedeutender Mensch, ein armer Fischerjunge. Aber 
hier gilt nur, daß der Junge den Alten, der Lehrling den Meister versteht 
und zu ihm hält, als ıhn das Schicksal aus der Masse der Fischer wählt, 
um ihn auf Tod und Leben zu prüfen. 

Vor 100 Jahren wurde das Thema „Der Alte Mann und das Meer“ 
schon einmal behandelt, von Herman Melville in seinem „Moby Dick“. 
Kampf mit einem riesigen Fisch ist das Thema bei Melville und bei 
Hemingway. Aber diese Gleichheit betont eher die Unterschiede, als daß 
sie sie verwischt. Melville hängt am Detail. Er schüttet eine Lawine von 
Gelehrsamkeit aus, um seinem Phantasieprodukt den Schein der Authen- 
tizität zu geben. Hemingway spekuliert nicht auf das Staunen der Leser, 
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er hat keine Beweise nötig und verachtet Außerlichkeiten. DasMeer ist für 
ihn nur ein eintöniger Untergrund und interessiert nicht mehr als der Gold- 
grund auf gotischen Bildern. Wenn er eine Nebensache erwähnt, wie des 
Alten Mannes Interesse für Baseball, so ist das nur eine Vorbeugungsmaß- 
nahme. Sie soll vermeiden, daß der Leser sich die Geschichte symbolischer 
zusammenreimt, als sie gemeint ist. Melville dagegen sucht Symbole auf 
und walzt sie über ganze Kapitel aus. Der daraus resultierenden Ermü- 
dung des Lesers wirkt er durch formale Abwechslung entgegen. Er flicht 
Szenen und Monologe ein, macht wissenschaftliche Exkurse und histori- 
sche Anmerkungen und fügt exemplarische Geschichten hinzu. Die ein- 
zige stilistische Eigenwilligkeit bei Hemingway sind die Monologe, die 
im Grunde genommen Zwiegespräche mit einem stummen Partner sind, 
dem Fisch, dem Vogel, der zerschundenen Hand. An diesen Stellen wird 
das Gefüge der Handlung transparent, und die Poesie leuchtet gleich- 
sam durch das einfache, einfältige Handlungsschema. 


Aber es ist mehr als die gegenwärtige Melville-Renaissance, die zu 
diesem Vergleich herausforderte. Es läßt sich hier ein geistesgeschicht- 
licher Unterschied zwischen dem 19. und 20. Jahrhundert herausschälen. 
Warum verfolgt Ahab den weißen Wal? Aus Haß. Er „schrie mit maß- 
losen Verwünschungen: Ay, ay, und ich werde ihm nachjagen.... durch 
Himmel und Hölle, ehe ich von ihm ablasse.“ Santiago, der Alte Mann, 
betet: „Gott hilf ihm doch, daß er anbeißt“. Und später monologisiert er: 
„Du tötest mich, Fisch, aber dazu bist du berechtigt, niemals habe ich etwas 
Größeres oder Schöneres oder Ruhigeres oder Edleres gesehen als dich, Bru- 
der. Komm nur und töte mich. Mir ist es gleich, wer wen tötet.“ Kurz: 
Ahab ist ein Abenteurer, und Santiago ist keiner. Die Situation beider ist 
metaphysisch überhöht, aber das vertieft nur den Unterschied. Ahab: 
„Ich sehe in ihm (dem Wal) eine grenzenlose Kraft, mit unerforschlicher 
Arglist in allen Fasern. Dieses Unerforschliche ist es vor allem, was ich 
hasse; und der weiße Wal mag Werkzeug oder Urheber sein, ich ge- 
denke, meinen Haß an ihm auszulassen.“ Santiago: „Fisch, ich liebe und 
schätze dich sehr. Aber ich töte dich unfehlbar, ehe dieser Tag zu Ende 
geht.“ 


Wenn es typisch ist, daß Ahab ein Abenteurer ist und Santiago nicht, 
so darf man nicht daraus schließen, es gäbe heute keine Abenteurer 
mehr. Aber der Typ des modernen Abenteurers sicht ganz anders aus 
und bewährt sich nicht im Kampf mit Naturgewalten und Untieren. 
Derlei Abenteurer alten Stils waren die antiken und germanischen Hel- 
den, die Entdecker und Eroberer. Der letzte ihrer Art war wohl Rim- 
baud, gestorben 1891. Die politischen, geographischen und wirtschaft- 
lichen Verhältnisse des 20. Jahrhunderts haben den klassischen Aben- 
teurer aussterben lassen. Es ist falsch, Saint-Exupery und Thomas Law- 
rence noch als Abenteurer anzusehen. Saint-Exup£ry hatte sich ein päd- 
agogisches Lebensziel gesetzt, er wollte das Individuum retten. Lawrence 
gab seine Freiheit Hals über Kopf auf, um sich in den größstmöglichen 
Zwang zu stürzen. 
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Auch die Gefahr hat sich gewandelt. Der Wal steht heute unter Na- 
turschutz, die Löwen sucht man im Zoo. Die neuen, modernen Gefahren 
sind geistige Krisen, die sich in ideologischen Kriegen, in technischen 
Katastrophen entladen. Sie rufen einen neuen Typ von Abenteurern 
aus den Reihen der Soldaten, der Wissenschaftler und Politiker hervor. 
Die Entdeckung von Schwellenwerten in der Physik und von Muta- 
tionen in der Zoologie sind Anzeichen, daß die Situation des Menschen 
unberechenbar ist und die Gefahr auf ungeahnten Wegen hereinbrechen 
kann. Sie verwickelt ganze Völker in Abenteuer und nicht nur einzelne 
exzeptionelle Naturen, die froh sind, ihren Kraftüberschuß abreagieren 
zu können. 

Darum versucht man, die Gefahr berechenbar zu machen, Sicherungs- 
maßnahmen zu ergreifen: Aufklärung und Aufrüstung. Das Ergebnis 
aller Sicherungsmaßnahmen ist der Ordnungsstaat. Er perfektioniert 
sich gleichzeitig mit seinen Zerstörern. Die Flucht aus diesem Ordnungs- 
staat hat nichts mehr mit dem Aufbruch zu großen Abenteuern zu tun. 
Ernst Jüngers Waldgänger, Typ eines geistigen Abenteurers, ist ebenfalls 
aus dem Bedürfnis nach Sicherheit erdacht worden. Der Kampf mit dem 
Leviathan wurde in den letzten 100 Jahren vom Offensivproblem zum 
Defensivproblem. Auf die Ebene der Dichtung übertragen, ist das der 
Unterschied zwischen Kapitän Ahab und dem Alten Mann. 


Die modernen Menschen haben etwas unangenehm Vorlautes im Wesen: die Kunst 
des geschmackvollen Schweigens ist ihnen gänzlich abhanden gekommen. Sie können 
nicht mehr still bewündern oder still mißbilligen, an alles tappen sie mit ihrer putzigen 
Urteilssucht; ihr plumpes Lob greift nicht weniger als ihr Tadel von aller Schönheit 
den zartesten Schmelz ab. Gerhard Ouckama Knoop 
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KLAUS HOCHE 


Das Niveau der Literaturkritik 


In einem Essay in der „Neuen Literarischen Welt“ über den Stand der 
Literaturkritik in Deutschland führte Fritz Usinger jüngst ein halbes 
Dutzend Zeitschriften an, in denen die literarische Kritik beheimatet sei. 
Freilich gibt es abgesehen von diesen wesentlichen Organen und abgesehen 
von den Blättern des deutschsprachigen Auslands noch eine Reihe weiterer 
Zeitungen und Zeitschriften, in denen die Literatur zwar nicht als Haupt- 
anliegen, aber an hervorragender Stelle behandelt wird und deren litera- 
rischen Publikationen dieselbe Bedeutung zukommt wie den reinen Lite- 
raturzeitschriften. Dazu gehören auch einige wenige Tageszeitungen, wie 
die „Neue Zeitung“ und die „Frankfurter Allgemeine Zeitung“, und 
einige kulturpolitische Zeitschriften, wie z.B. „Der Monat“ und die 
„Frankfurter Hefte“. Für alle aber hat Fritz Usingers Einteilung der Kri- 
tik in zwei Gruppen Gültigkeit: das Referat, den über die Taatsächlich- 
keiten eines Buches informierenden Bericht auf der einen und die echte, 
aus einer Philosophie des Seins abgeleitete Kritik, die höchste Auseinan- 
dersetzung, auf der anderen Seite. Denn, wie Usinger sagt, „es gibt keine 
Kritik ohne Grundsätze von wahr und falsch, gut und schlecht, schön und 
unschön“. 

Bei der Fülle derer, die „Buchbesprechungen“ schreiben, kann gewiß 
nicht jeder über die an sich dazu nötigen Voraussetzungen verfügen. Des- 
halb bildet die wirkliche Auseinandersetzung auf höchster Ebene eine Sel- 
tenheit. Wer sich aber daran wagt, sollte, so muß man meinen, auch die 
Voraussetzungen mitbringen — gleichgültig, ob er in einer der rein litera- 
rischen Zeitschriften oder an anderer bedeutsamer Stelle seine Stimme 
erhebt. 

Leider hat sich gezeigt, daß dies keineswegs immer der Fall ist. Das 
Niveau der deutschen Literaturkritik ist vielmehr in letzter Zeit in einer 
Weise abgesunken, die nur als erschreckend bezeichnet werden kann. Drei 
Beispiele haben innerhalb weniger Monate dieses Absinken besonders 
augenfällig werden lassen: der Artikel von Hans Eberhard Friedrich in 
‚der „Neuen Zeitung“ im Oktober 1952 gegen Hermann Kasacks Roman 
„Das große Netz“; die Kritik von Otto Forst de Battaglia über Kurt 
Hillers „Der Aufbruch zum Paradies“ in der Märznummer der „Frank- 
furter Hefte“; und schließlich die Besprechung von Rudolf Krämer-Badoni 
über den neuen Roman von Marianne Langewiesche „Der Ölzweig“ in 
der „Frankfurter Allgemeinen“. So verschieden gelagert diese Fälle sind, 
haben sie doch eines gemeinsam: eine fast unglaubliche Selbstüberschät- 
zung der Kritisierenden. 
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Es sei Hans Eberhard Friedrich unbenommen, Kasacks neuen Roman 
abzulehnen - er steht mit dieser Ablehnung keineswegs allein da, und nur 
aus Zustimmung und Ablehnung kann sich eine fruchtbringende Diskus- 
sion gerade um ein so vielseitige Aspekte eröffnendes Buch wie das von 
Kasack entwickeln -: aber es überschreitet die Grenzen literarischen An- 
stands, Außerungen zu gebrauchen wie: „... die Prämissen sind so albern 
... auf den ersten Blick bereits als idiotisch erkennbare Anordnungen... 
so albern diese allegorisch drapierte Fabel ist, so albern ist jede Station in 
ihr... nur fade Reportage mit trivialen Dialogen ... es ist fürchterlich!“ 
Das ist keine Kritik, ist keine Auseinandersetzung, sondern das ist eine 
unsachliche Schimpferei, welchen Motiven immer sie entstammen mag, die 
jede Ehrfurcht vor dem schöpferischen Wort vermissen läßt und gerade 
aus der Feder des Redakteurs der Literaturbeilage einer angesehenen Zei- 
tung geeignet ist, die Maßstäbe für das Mögliche zu verrücken. 


Otto Forst de Battaglia, Professor der Literaturgeschichte in Wien, 
stellt seine „Besprechung“ des letzten Buches von Kurt Hiller darauf ab, 
den Autor mit einem Insassen eines schweizerischen Irrenhauses zu ver- 
gleichen. Daß ein so eigenwilliger Denker wie Hiller zum Widerspruch 
herausfordert, zumal bei diesem Buch, das gesammelte Betrachtungen und 
Thesen aus den Jahren 1914 bis 1952 enthält, ist selbstverständlich. Was 
de Battaglia aber den Lesern der „Frankfurter Hefte“ offeriert, ist kein 
Widerspruch, ist nicht einmal das Bemühen um eine Auseinandersetzung: 
es sind gezwungene Witzeleien mit dem Versuch zum Sarkasmus in einen 
Ton, wie er selbst noch für den Bericht eines Boulevard-Blattes über eine 
politische Veranstaltung der Gegenpartei unangebracht wäre. de Battaglia 
bezeichnet Hillers Thesen schlicht und pauschal als „sanft dahinblödeln- 
den Aufkläricht“, erklärt von einer, sie sei „platt wie eine Geisterwanze, 
die einem Schöngeist die geistige Substanz ausgesaugt hat“, und fühlt sich 
überlegen genug, sie in einer Weise abzufertigen, die einzig die Frage auf- 
tauchen läßt: was hat die Redaktion der „Frankfurter Hefte“ veranlaßt, 
einen derart würdelosen Beitrag zu veröffentlichen? 

Der letzte der drei Fälle erscheint am bedenklichsten. Während es sich 
bei Hans Eberhard Friedrich und Otto Forst de Battaglia um Berufskriti- 
ker handelt, so ist es hier ein Schriftsteller, der gegen eine Kollegin zu 
Felde zieht. Rudolf Krämer-Badoni, der sich als Verfasser der „Großen 
Drift“ und des „Armen Reinhold“ einen weithin beachteten Namen ge- 
macht hat, unternimmt es hier, Marianne Langewiesche abzukanzeln. Er 
behandelt ihr Buch unter der Überschrift „Plätschernde Gotteslästerung“ 
und gebraucht Wendungen wie: „... geht es Seiten über Seiten in einem 
pseudolyrischen Geplätscher dahin, das jedem kunstsinnigen Leser an den 
Nerven zerren muß ... Unbegreiflich, wie eine schreibende Dame die 
Ratschlüsse Gottes zu ordnen unternimmt. Aber es gibt eben Damen, die 
vor nichts zurückschrecken .. . schlecht plätschernde Lyrik... .. mit untaug- 
lichen Mitteln.“ Wiederum: es sei Krämer-Badoni unbenommen, dem 
Buch von Marianne Langewiesche ablehnend gegenüberzustehen. Mit 
allem Nachdruck aber muß dagegen protestiert werden, daß er eine Kol- 
legin, die gleich ihm Mitglied des PEN-Clubs ist, wie ein Schulmädchen 
behandelt. Daß Krämer-Badoni sich — obgleich er es nachdrücklich ableug- 
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net — zum Verteidiger Gottes gegen nie erfolgte Angriffe aufwirft, mag er 
mit seinem Gewissen abmachen — obgleich hieraus wohl eine schlechthin 
unfaßliche Überheblichkeit spricht. Aber nicht einmal der Glaube an eine 
solche Aufgabe berechtigt ihn, das Werk einer Dichterin, einer Kollegin, 
als „Firlefanz und Geplätscher“ zu bezeichnen. 

Die drei Fälle von Kasack, Hiller und Marianne Langewiesche sind, 
wie eingangs gesagt, verschieden gelagert. Mag in dem einen Fall für den 
Rezensenten das Gefühl ausschlaggebend gewesen sein, durch das betref- 
fende Buch in eine religiöse oder vielmehr konfessioneile Verteidigungs- 
stellung gedrängt zu sein, so sind die Motive im andern Fall vielleicht 
lediglich in persönlichem Ressentiment zu suchen. Was immer die Trieb- 
federn sein mögen: diese drei Fälle sind symptomatisch dafür, daß beck- 
messernde Rezensenten, denen durch eine gewandte Fingerfertigkeit und 
eine kulante Redaktion die Möglichkeit gegeben ist, jede Ansicht zu publi- 
zieren, von dieser Möglichkeit in unbeherrschtem Sensationsbedürfnis Ge- 
brauch machen. Aber der Versuch, die öffentliche Meinung durch Pam- 
phlete zu beeinflussen, war noch stets ein Zeichen der eigenen Schwäche. 
Eine Regeneration der Literaturkritik so, wie sie Fritz Usinger vorschwebt 
und wie sie unser aller Ziel sein sollte, ist aber nur zu erreichen, wenn der 
Rezensent sich wieder der Verantwortung bewußt wird, die ihm das 
Werk eines Dichters oder Essayisten schon durch sein Vorhandensein auf- 
erlegt. Diese Verantwortung ist die unabdingbare Voraussetzung dafür, 
daß eines Tages, wie Usinger hofft, „die moderne Literaturkritik, wenn 
auch in einer gewandelten und ganz neuen Form, an die klassische Asthe- 
tik, d. h. an die Ästhetik der letzten drei Jahrtausende, anschließen wird“. 


Nie können wir auf Erden ein Reich des reinen Geistes schaffen. Aber es ist uns 
gegeben, hinzustreben zu ihm und es wenigstens in Bruchstücken zu verwirklichen. 
Abstreifen der Selbstsucht, sei es persönlicher oder nationaler, ist hier das erste Er- 
fordernis. Glauben wir an Freiheit, glauben wir, daß es uns gegeben ist, zu lindern. 


„Mitstreiter Gottes auf Erden“ — das ist ein schönes altes Wort. Laßt uns glauben, 
daß wir Mitarbeiter des Geistes seien, und laßt uns glauben an den Wert unserer 
großen Aufgabe und an unseren Sieg im Rahmen des Irdischen. Hans Driesch. 
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VALENTIN GORGES 


Diktatoren der Kioske 


Wer am Donnerstag, der bedeutungsvollen Zäsur in der Lesewoche 
des illusionshungrigen Zeitgenossen, das Schalterfenster eines Zeitungs- 
kiosks beobachtet, wird betroffen den nicht abreißenden Strom derer 
wahrnehmen, die sich gegen Entrichtung von fünf Groschen den Zutritt 
zur großen Welt — oder wenigstens zu dem, was die Illustrierten dafür 
ausgeben — erkaufen. Fasziniert von den kupfertief schillernden Abzieh- 
bildern des vermeintlichen Lebens, treten die Neugierigen durch das ver- 
heißungsvolle Tor, hinter dem ihnen ein spritziger Bildercocktail, ge- 
mischt aus Sensation und Illusion, aus Mystifikation und unverhüllter 
Erotik, serviert wird. Wer sein Geld nicht ausgeben will, wird trotzdem 
bedient. Schon im Sessel seines Stammcafes, beim Friseur oder im Warte- 
zimmer des Zahnarztes wird ihm das gleiche gratis und franko darge- 
boten. Und die wirklichen Genießer lassen sich die bunten Bilderbücher 
für Erwachsene durch die Werbekolonnen von „Kohlmeiers Lesezirkel“ 
gar in zehnfacher Auflage frei Haus vermitteln. Heute wird bereits jeder 
zweite Einwohner der Bundesrepublik von den Strahlungen der illustrier- 
ten Zeitschriften erhitzt. Man geht gewiß nicht fehl in der Annahme, 
daß dieser erstaunliche Erfolg durchaus noch einer weiteren Steigerung 
fähig ist. 

Die unzweifelhafte Beliebtheit dieser Spitzenerzeugnisse aus den Illu- 
sionswerkstätten unserer Zivilisation ist natürlich weder Zufall noch 
alchimistisches Geheimnis. Sie entspringt vielmehr einer handfesten Kal- 
kulation auf die notdürftig unterdrückten Triebe und Instinkte des 
Massenmenschen, für deren Pflege die Medizinmänner des Glanzpapieres 
auf empirischem Wege ein nie versagendes Serum zu entwickeln ver- 
standen. Da das Zwielicht der Erotik auf primitive Naturen eine be- 
sonders starke Anziehungskraft ausübt, ist es kein Wunder, daß es wie 
ein Leitmotiv in allen diesen Blättern sein Unwesen treibt. Geradezu 
tantenhaft in der Aufmachung mutet uns heute schon die vielgelästerte 
„Berliner Illustrierte“ an, wenn wir eines ihrer Exemplare aus den Jah- 
ren vor 1933 betrachten. Denn seit in der Nazizeit zur „Bekämpfung der 
Homosexualität“ und „Förderung einer gesunden Sinnlichkeit“ den Illu- 
strierten die mit entblößten Frauenkörpern auszufüllenden Quadrat- 
zentimeter an Papier vorgeschrieben und damit der Schamlosigkeit alle 
Türen geöffnet wurden, will die Parade der Nuditäten leider auch hinter 
den demokratischen Wandschirmen nicht mehr zum Stillstand kommen. 
Und die Binsenwahrheit, daß die ausgezogenen Damen, die ihre Reize 
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durch scheinbares Verhüllen nur noch wirkungsvoller unterstreichen, 
leichter an den Mann zu bringen sind als jene, die dem völligen Nichts 
in der Bekleidung huldigen, erfährt hier von Woche zu Woche ihre un- 
würdige Bestätigung. Hat der Beschauer lange genug im siebenten Him- 
mel fleischlicher Abenteuer geschwelgt, so darf er gewiß sein, im nächsten 
Augenblick wieder in den dunkelsten Abgrund gestoßen zu werden, in 
dessen Tiefe ihn ein neuer Nervenkitzel, zusammengesetzt aus Grauen, 
Ekel, Angst und unsäglichem menschlichem Elend erwartet. Die Phy- 
siognomien brutaler Gewaltverbrecher haben zur Erhöhung des Umsat- 
zes ebenso beizutragen wie die erloschenen Augen eines Wahnsinnigen, 
den man jahrzehntelang in einem dunklen Keller gefangen hielt. Die 
bedauernswerten Träger schreckenerregender Abnormitäten stehen hier 
in ähnlich hohem Kurs wie die entstellenden Merkmale furchtbarer 
Krankheiten. Die Trümmerstätten ineinandergeschobener Eisenbahnwag- 
gons müssen in gleicher Weise herhalten wie die verwüsteten Züge eines 
Rauschgiftsüchtigen oder die Leichen ermordeter Gangsterbräute. Und 
während adlige Sonderberichterstatter den entzückten Leser bereits in die 
valutastarken Hochburgen der Geldaristokratie entführen, ihn an deren 
Sorgen, Mahlzeiten und Flirts teilnehmen und in die gleißende Sonne 
unvergänglicher Prosperity blinzeln lassen, wird für ihn nach dem heim- 
lichen Gesetz von der sorgsamen Verteilung der Gegensätze auf der fol- 
genden Seite bereits eine ausführliche Schilderung aus den Slums und 
Flüchtlingslagern unserer fortschrittlichen Welt bereitgehalten. Nichts ist 
zu unmenschlich, zu dumm oder zu entsetzlich, nichts zu geschmack- oder 
zu taktlos, als daß es nicht in Kupfertiefdruck wiederzugeben wäre. Den 
„künstlerischen Gestaltern“ macht es nicht das geringste aus, turbulente 
Revueszenen, bestehend aus einer Welle wogender Busen und sich bau- 
schender Cancanröcke, mit den ehrwürdigen Zeremonien kirchlicher Fe- 
ste zu koppeln, in deren Mittelpunkt sogar die Person des Heiligen Va- 
ters steht. Die smarten Leute, die keinen Anlaß des Jahres - ob Kar- 
neval, Badesaison oder Modenschauen — versäumen, um ihre Titelblätter 
mit nackten Eindeutigkeiten zu drapieren, scheuen sich nicht, zur Bele- 
bung des Weihnachtsgeschäftes auf dem gleichen kompromittierenden 
Podium zartgetönte Madonnenbilder mittelalterlicher Meister auszustel- 
len. Denn alles, was zur Befriedigung einer fast perversen Aktualitäts- 
gier beitragen könnte, wird rücksichtslos in die grellen Strahlen des Blitz- 
lichts gezerrt. Nirgendwo scheint es mehr einen Bezirk des Intimen zu 
geben, auf den sich der bedrängte Mensch zurückziehen kann, ein Refu- 
gium seiner persönlichsten Äußerungen, das ihn vor der Aufdringlichkeit 
der Umwelt zu schützen vermag. Leidenschaft, Begierde, Liebe, Not, 
Hunger, Angst und Frömmigkeit sind — so sieht es oftmals aus — nur 
noch ein Weidrevier sensationsbeflissener Fotoreporter, die bei ihrer stän- 
digen Jagd nach lukrativen Schnappschüssen alles, was dem Menschen 
noch die ihm eigenen Züge verleiht, auf dem Zelluloid ihres Filmbandes 
zu hohler Leblosigkeit erstarren lassen. Denn die Zurschaustellung dieser 
Sphäre des Privaten scheint das letzte und stärkste Rezept zu enthalten, 
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um die ermüdeten und überforderten Betrachter immer von neuem auf- 
zupulvern und zur freudigen Erlegung des Eintrittsgeldes zu veranlassen. 
Man braucht sich nur der sachkundigen Führung der Herausgeber anzu- 
vertrauen, um unverzüglich und, ohne Schaden zu nehmen, in Glanz und 
Rausch dieser Welt gestürzt und damit einbezogen zu werden in eine 
wilde Flut von Abenteuern, die alles Leben zu durchdringen vorgibt und 
nur um den eigenen Alltag immer einen weiten Bogen macht. Wie von 
Oberons Zauberstab geleitet, durcheilen wir die gehüteten Portale spio- 
nage-umwitterter Stabsquartiere, jagen wir im schnittigen Wagen der 
Mordkommission an den geheimnisvollen Tatort, dringen wir mit küh- 
nen Detektiven in die Schlafzimmer scheidungswütiger Filmstars ein. 
Und wenn diese illustrierte Platte, von den flinken Garköchen mit frivo- 
len Zutaten gewürzt und mit dem Rührlöffel der Sentimentalität genü- 
gend bearbeitet, auch nicht mehr als einer leichten Verdauung förderlich 
ist, so reicht ihr Genuß doch aus, um in dem einfachen Gemüt des Lesers 
das stolze Gefühl zu erwecken, überall dabeigewesen zu sein und sein 
graues Dasein wenigstens mit einem bläßlichen Schimmer von Altgold 
durchwirkt zu haben. 


Es erscheint in diesem Zusammenhang nicht überraschend, daß der 
Roman, einst das Herzstück der Illustrierten, heute immer häufiger zu- 
gunsten der romanhaften Reportage zurücktritt. Gestalten der Phanta- 
sie, in die Katastrophenwirklichkeit konkreter Ereignisse hineingestellt, 
erweisen sich als ein brauchbares Mittel, um den geneigten Beschauer, 
dem noch manche Einzelzüge solcher Vorfälle gegenwärtig sind, sofort 
in die Handlung einzufügen und ihm die törichte Vorstellung zu ver- 
mitteln, gleichsam aus der Dachfensterperspektive ein wenig am Welten- 
schicksal mitweben zu dürfen. Das Kaleschenrasseln vergangener Tage, 
das Pferdegetrappel verwehter Husarenherrlichkeit und der Küchenlärm 
königlicher Haushaltungen durchziehen wie Silberglockenton die Berichte 
von der Menschenseele Auf- und Niederwallen, angenehm unterbrochen 
von düsteren Schiffsuntergängen, knalligen Eifersuchtsausbrüchen und 
flotten Südsee-Reiseimpressionen. Gespräche, die von historischen Per- 
sönlichkeiten unter vier Augen geführt wurden, haben die Manager des 
schnellen Wortes glücklicherweise gleich mitstenographiert und so für 
eine kritische Würdigung durch Herrn Oberboten Schulze sichergestellt. 
Dieser braucht dabei nicht einmal die bequeme Haltung in der Sofaecke 
aufzugeben oder gar den Apparat seiner Gedanken in Bewegung zu 
setzen. Den Bereich möglicher Überlegungen hat der kluge Verfasser be- 
reits vorsorglich abgeschritten und von vornherein so beweiskräftig von 
allen Gegenargumenten gereinigt, daß Herr Schulze nach des Tages Müh 
und Plage das für ihn Vorgedachte dankbar und bedenkenlos seiner Vor- 
stellungswelt einverleiben kann. Denn allen Illusionserzeugern, der 
Schlagerwalze des Rundfunks und den Agfacolor-Heimatfilmromanzen 
ebenso wie den Bilderfolgen der Illustrierten ist das gleiche Bestreben 
eigen, Verstand, Gefühl, Phantasie und Erlebnisfähigkeit der Einzelper- 
sönlichkeit in dem himbeerfarbenen Zuckeraufguß ihrer Produkte auf- 
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zulösen und durch fertige Denkprozesse und genormte Kollektivempfin- 
dungen zu ersetzen. Wenn man bedenkt, daß viele Verbraucher sich 
wöchentlich nicht nur mit einer Zeitschrift begnügen, sondern zwei, drei 
oder gar eine ganze Lesemappe verschlingen, wird man sich leicht aus- 
malen können, welcher Zersetzungsprozeß an der menschlichen Substanz 
hier im Gange ist. 

Solange sich die rechnerisch begabten Schreibhandwerker darauf be- 
schränkten, den nylonbewehrten Gliedmaßen alternder Filmdiven meta- 
physische Blickpunkte abzugewinnen oder aus den Mauerstümpfen ehe- 
maliger Herrensitze die Geister von weißen Damen und verblichenen 
Flügeladjutanten zu beschwören, mochte man es noch dem Urteil des 
guten Geschmacks überlassen, solche Historienmalerei abzulehnen oder 
zu übersehen. Seit ihre sogenannten Tatsachenberichte jedoch die Re- 
stauration der alten Gefühle, Gesinnungen und Gedanken ganz offen be- 
günstigen und ihre Bemühungen sich damit immer mehr auf ein Feld 
verlagern, das, pikant umrahmt von Millionen Gemordeten, ziemlich 
überlegen von den verbrecherischen Gestalten der jüngsten Vergangenheit 
beherrscht wird, kann man sie nicht nachdrücklich genug als einen 
Schandfleck unseres demokratischen Lebens und Bewußtseins brandmar- 
ken. Natürlich wird es jeder dieser Geschichtsklitterer entrüstet von sich 
weisen, einer Wiederherstellung jener Kräfte und Strömungen Vorschub 
zu leisten, die es immerhin zuwegebrachten, unser Volk, diesen Erdteil, 
ja beinahe einen ganzen Planeten in einen nicht auszulotenden Abgrund 
zu stürzen. Man kennt ihre gewundenen Erklärungen und scheinheiligen 
Beteuerungen, die ihre unselige Tätigkeit mit dem notwendigen Aufspü- 
ren der geschichtsformenden Elemente unserer Epoche und ähnlich klin- 
genden Phrasen zu begründen pflegen. Aber selbst wenn man solchen 
Pseudopublizisten neben einigem Instinkt für angewandte Marktfor- 
schung und guter Kenntnis der Massenpsyche auch nur Geldgier und Gel- 
tungsdrang zugute hält, so ist doch der objektive Erfolg, den sie mit 
ihren Machwerken bei den urteilslosen, vergeßlichen und sensations- 
lüsternen Lesern erzielen, eine ebenso lügenhafte wie widerwärtige Re- 
habilitierung, wenn nicht gar Heroisierung ehemaliger Naziprominenter. 
Welche Gefahren damit für den Bestand und das Wachstum unseres jungen 
Staates heraufbeschworen werden, wird den tüchtigen Geschäftemachern, 
die seiner Toleranz ihre Hochkonjunktur verdanken, kaum schlaflose 
Nächte bereiten. Doch wäre es durchaus angebracht, wenn man dieser 
Entwicklung „höheren Orts“ das gleiche Augenmerk widmen würde wie 
der Förderung zumindest im Endeffekt zweifelhafter Schund- und 
Schmutzgesetze. 

Die Tendenzen, die heute die Mehrzahl der T’atsachenberichte in den 
illustrierten Zeitschriften kennzeichnen, sind verblüffend eindeutiger Na- 
tur. Nach der Erkundungstätigkeit der Militärs ist seit langem das Gros 
ehemaliger Partei- und Staatsdiener am Werke, die verschwommenen 
Ansichten des Lesepublikums mit frischen Farben zu überpinseln und ge- 
gen ihre angeblich authentischen Bilder der Naziherrschaft auszuwechseln. 
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Und die makabre Folge großer und kleiner Namen, die Außerungen ihrer 
Putzfrauen, Kammerdiener, Vettern und Schwiegermütter und das Takt- 
gefühl nicht gerade illustrer, aber dafür reich illustrierter Geschichtsfor- 
scher haben lediglich dazu zu dienen, alles Geschehene in eine dichte 
und diskrete Wolke von Rosarot und Unschuldsweiß, gemischt mit Ver- 
stehenwollen und Vergessenmachen, einzunebeln. Zwar haben die mei- 
sten in gutdotierten Stellungen der Nazihierarchie ihrem Führer gedient 
und seine zahllosen Unternehmungen, sprich Verbrechen, gutgeheißen, 
aber nun versuchen sie uns einzureden, daß sie auf dem Grunde ihrer 
blankgeriebenen Innerlichkeit doch stets von der schärfsten Opposition 
gegen das Regime erfüllt waren. Für jede Schandtat, die sie einst mit 
ihrem Namen deckten, halten sie heute ebenso langatmige wie durchsich- 
tige Entschuldigungen, Beschönigungen oder Bagatellisierungen bereit. 
Und selbst dem Herostratischen Reichsmarschall zaubert man für Augen- 
blicke unbeschwerter Weltkriegserinnerungen noch deutliche Züge von 
Größe, Schönheit und Soldatentum ins erschlaffte Gesicht. Muß man 
nach dem letzten Stand der Ausgrabungen nicht befürchten, daß in ab- 
sehbarer Zeit auch Frau Ilse Koch der bilderreiche Nachweis gelingt, wie 
rücksichtslos sie sich bei der Pflege der Häftlinge von Buchenwald expo- 
nierte, oder Herr Huppenkothen uns aufklären wird, welche Rettungs- 
versuche er an den ihm vorgeführten Widerstandskämpfern unternahm? 
Eigentlich, meint man, müßte es doch nach den Erlebnissen und Erkennt- 
nissen jüngst vergangener Schrecken ein Leichtes sein, die verschobenen 
Bauelemente dieser offensichtlich aus dem Gleichgewicht geratenen Welt 
wieder in ihre harmonische und sinnvolle Ordnung zu rücken. Aber die 
Gestaltung der Lieblingslektüre unserer Massen ist eher ein Spiegelbild 
dafür, daß wir von der Erreichung aller humanitären Ziele noch beäng- 
stigend weit entfernt sind. 


Es besteht kein Zweifel, daß man mit der populären Schilderung des 
Lebens und Wirkens von Naziverbrechern ebenfalls einen echten Beitrag 
zur Aufhellung und damit auch Überwindung des tyrannischen Gestern 
leisten kann. Aber welchen Wert haben Darstellungen, die meist mit der 
linken Hand das Vorliegen krimineller Tatbestände einräumen und sie 
mit der Rechten durch Aufbauschen sympathischer Einzelzüge des Täters 
wieder fortzuwischen trachten? Wer kann von Publikationen einen heil- 
samen Einfluß erwarten, die auf der einen Seite die Gewalttätigkeit des 
Naziregimes zugeben, um sie auf der nächsten bereits wieder unter Hin- 
weis auf die neue weltpolitische Situation zu neutralisieren? Versuchen, 
unsere jüngste Vergangenheit in objektiver Weise einer analysierenden 
Betrachtung zu unterziehen, wird niemand entgegentreten. Wenn sie 
aber selbst bei unterstellter Richtigkeit der Fakten zumeist nach dem 
Schema des: gewiß, aber — durchexerziert werden, ist doch äußerste 
Wachsamkeit am Platze. Gewiß war er ein brutaler Folterknecht, aber 
zu Haus ein so liebevoller Familienvater! Gewiß war er ein eiskalter 
Menschenverächter, aber dabei doch ein wirklicher Verehrer der schönen 
Künste! Kann man eine Darstellungsweise mit so verwirrenden Bezügen, 
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die geradezu mit Notwendigkeit zu falschen Schlußfolgerungen heraus- 
fordert, noch mit argloser Jagd nach dem Mammon oder gedankenloser 
Gutgläubigkeit begründen? Liegt sie nicht bereits unmittelbar an der 
Grenze bewußter Irreführung? Ist hier nicht längst ein feinverästeltes 
System erkennbar, das durch die Schaffung neuer Sagen und Legenden 
recht klare Schuldverhältnisse zu verschleiern oder gar aus der Welt zu 
schaffen versucht? Eine treffende Antwort würde man sicherlich erhalten, 
wenn man einen Blick in die Herzen jener tun könnte, die solche Tat- 
sachenberichte zu ihrem ständigen Lesestoff erkoren haben. Die These 
vieler Autoren, daß die Verbrechen der Vergangenheit - wenn man sie 
schon nicht leugnen kann — nur die Auswüchse, nicht aber das innere We- 
sen des zugrunde gegangenen Regimes gewesen seien, wird in der Mehr- 
zahl der Leser gewiß ein erhebliches Gefühl der Erleichterung und Be- 
friedigung hervorzurufen wissen. 

Und die Frauen, Kinder und Greise, die Unschuldigen und Gemarter- 
ten, die in Auschwitz und Maidanek dem unmaskierten Antlitz des Na- 
zisystems ins Auge sahen? Haben sie die gleiche Erleichterung verspürt, 
als sein glühender Atem sie zu versengen begann? War es nicht ein mark- 
erschüttender Schrei, der ungehört in den schweigenden Himmel stieg und 
der uns heute darum um so stärker in den Ohren gellen sollte bei jeder 
noch so wichtigen Arbeit und bei jedem noch so harmlosen Vergnügen? 
Vor allem aber bei jeder noch so gemütvollen Betrachtung unserer jüng- 
sten Geschichte! Oder wird dieses Volk es niemals mehr erkennen, auf 
welchem Wege sein Glück, seine Wohlfahrt und seine Zukunft liegen? 
Und während wir in die Runde horchen, ob sich nicht irgendwo ein 
Rufer erhebt, der uns eines Besseren belehren möchte, vernehmen wir an 
der Straßenecke bereits die Stimme des Zeitungsverkäufers: „Süddeutsche 
Illustrierte! Westdeutsche Illustrierte! Die neue Artikelserie! Die Nazis, 
wıe sie keiner wıedererkennt!“ Und in einem Lande, in dem die Hälfte 
der Einwohnerschaft ihre Geschichtskenntnisse aus den illustrierten Zeit- 
schriften bezieht und die Biographien der Nazigrößen uns so dicht wie 
Tautropfen in der Morgenfrühe auf die Seele schlagen, wundern sich — 
und das ist unser eigentliches Dilemma - nicht allzu viele mehr über solch 
winzige Schönheitsfehler unseres demokratischen Alltags. Ist es nicht 
nur zu verständlich, daß in einem solchen Klima die Krankheitskeime 
der Vergangenheit immer von neuem unseren Gesundungsprozeß zu be- 
einträchtigen versuchen und das Ausland die Entwicklung der deutschen 
Demokratie nach wie vor mit erheblichem Mißtrauen verfolgt? Mögen 
viele, allzu viele wahrscheinlich, auch die Schuld der Illustrierten im Zu- 
sammenhang mit dieser Situation als gering erachten. Der ernsthafte Be- 
obachter unserer Gegenwart kommt nicht an der Feststellung vorbei, daß 
diese im doppelten Sinne irisierenden Produkte der Unterhaltungsindu- 
strie bei der Förderung der restaurativen Kräfte unserer Tage ein gerüt- 
telt Maß von Verantwortung tragen. 
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KARL RAUCH 


Heiteres aus der Welt der Bücher 


In der Inflationszeit, als ähnlich wie nach dem Zweiten Weltkriege 
eine beträchtliche Anzahl von Outsidern ins verlegerische Gewerbe ein- 
drang, begrüßte ein solcher wegen der tagesbeflissenen Nichtigkeit seiner 
Produktion und seiner recht unfairen Geschäftsmethoden sattsam be- 
kannter Neu-Verleger gelegentlich einer großen Tagung den alten Kultur- 
verleger Eugen Diederichs höchst emphatisch mit den anbiedernden Wor- 
ten: „Welch denkwürdiger Augenblick, endlich meinem Meister Auge in 
Auge sehen zu dürfen!“ 

Der Jenenser Löwe schaute ihm fest ins Auge, tippte ihn auf die Schul- 
ter und sagte mit gepreßtem Stöhnen: „Das hat mir noch gefehlt zu 
allem Kummer! Einen so miserablen Schüler zu haben!“ 

Dem eitlen Geck verschlug’s die Sprache. 


Rudolf G. Binding erzählte gern ein Jugenderlebnis aus seiner Vater- 
stadt Leipzig. Als Sohn des bekannten Strafrechtlers hat er in der Stadt 
an der Pleiße den größeren Teil seiner Pennälerzeit verlebt. Bindings 
wohnten in einem mehrstöckigen Mietshaus in der Emilienstraße im 
zweiten Stock, und nach dem Mittagessen, ehe er sich an die Schulauf- 
gaben machte, pflegte Binding junior alltäglich ein Stündchen Klavier zu 
üben. Da passierte es eines Tages, daß inmitten dieser musischen Beschäf- 
tigung die Schelle an der Wohnungstür heftig dröhnte. Draußen stand 
das Dienstmädchen aus dem dritten Stock und sagte in fließendem Säch- 
sisch: „Ach, äntschulschen Se, dä Härrschaft läßt bitten, mit’n Schpieln’n 
uffzuhärn. De gnädsche Frau iß grank und braucht Ruä.“ Gehorsam 
wurde das Klavier zugeschlagen —- und der Knabe Binding begab sich an 
eine ruhigere Beschäftigung. 

Nach einer guten Stunde erdröhnte die Schelle wieder, und wieder 
stand da das Mädchen von oben. Höflich lächelnd erklärte sie: „Ach, 
äntschuldschen Se, Se därfen gärne nur weiterschpiel’n. De gnädsche 
Frau iß äbn geschtorbm ...“ 


Der Balladendichter Münchhausen gelegentlich einer bibliophilen Ta- 
gung, sich einer Dame erlauchten Ansehens selber vorstellend: „Börries 
Komma Freiherr von Münchhausen.“ 


Die Dame mit leichtem, bemessenem Kopfnicken: „Huch, Punkt 
Ricarda!“ 
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Friedrich Gundolf, der berühmte Schüler Stefan Georges, der sich in 
einer Gesellschaft selber mit dem prägnanten Ausspruch charakterisierte: 
»Wo ich hinformuliere, da wächst kein Gras mehr!“ liebte es, gelegent- 
lich in Versen zu sprechen. 

In Heidelberg wurden zu jener Zeit einmal die Bücher des Freiherrn 
Börries von Münchhausen in einer Sonderausstellung gezeigt. Der Neffe 
des Dichters, Student daselbst und Träger des altritterlichen Namens 
Thankomar, soll — wie erzählt wird — eines Tages voller Bewunderung 
vor den Büchern seines Onkels gestanden haben, als der zufällig vorüber- 
gehende Gundolf ihm behutsam auf die Schulter tippte: 

„Hier stellt dem jungen Thankomar 
Sich seines Oheims Manko dar!“ 


Während der Jahre 1940 bis 1943 erwies sich in Paris der gallische 
Witz auf sehr vielfältige Art mit spöttischen und zuweilen sehr aggres- 
siven Fensterdekorationen in den Geschäften der verschiedensten Bran- 
chen als höchst mobil und lebenszäh. Besondere Geschicklichkeit auf die- 
sem Gebiet entwickelte eine kleine avantgardistische Buchhandlung auf 
dem linken Ufer. 

Diese erheiterte eines Tages die zahlreichen Passanten mit einem Fen- 
ster, das auf einem schwarzen Dekorationsstoff nichts weiter enthielt als 
die lebensgroßen Porträts von Hitler und Mussolini an der Rückwand, 
während auf der breiten Fläche darunter ein einziges Buch lag — „Les 
Miserables“ von Victor Hugo. 

Kurze Zeit später, als die Collaborationsbehörde gelegentlich eines 
Geburtstages des Marschalls Petain die Geschäftswelt aufgefordert hatte, 
die Schaufenster zu Ehren des Vichy-Staatsoberhaupts zu schmücken, 
war im Fenster dieser Buchhandlung gar nichts weiter zu sehen als ein 
riesiges Olporträt Petains mit einem angehefteten Stück Karton, darauf 
deutlich lesbar ein einziges Wort geschrieben stand: Vendu... 


Dem Direktor eines sehr angesehenen und großen Verlages weist ein 
erst vor kurzem neu eingestellter Buchhalter durch exakte Rechnung 
nach, daß am erfolgreichsten Buche des Verlags, dessen Absatz nahe an 
die Million herankommt, infolge eines Kalkulationsfehlers nicht nur 
nichts verdient, sondern Stück für Stück bei jedem verkauften Exemplare 
rund fünfzig Pfennig draufgezahlt werden. 

„Aber, junger Mann!“ beruhigte den sehr aufgeregten Angestellten der 
Herr Direktor mit leichtem Kopfschütteln, „wieso beschwert Sie das? 
Sie sind noch nicht lange bei uns. Sie müssen sich erst eingewöhnen. Bei 
uns bringt das die Masse!“ 
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BRIEFE AN DIE DEUTSCHE RUNDSCHAU 


Zu dem Aufsatz von Dr. Wilhelm Bolze „Doch wird ihn jeder 
lesen? - Nein“ in Hefl 3/1953 anläßlich des 150. Todestags von 
F. G. Klopstock erhielten wir vom Leiter der Klopstock-Gesellschaft 
in Berlin folgende Stellungnahme: 


Da wir zu den Leuten gehören, die Klopstock auch heute noch - ja, gerade 
heute wieder - lesen, vermögen wir der Ansicht des Verfassers nicht zuzustim- 
men, „daß es keinen Sinn hätte, sich um eine Wiedererweckung des Messias be- 
mühen zu wollen“. Auch finden wir den von ihm wiederholten alten Vorwurf, 
„daß dem Dichter jede Kraft der epischen Komposition fehlen solle“, nicht be- 
stätigt. Er ist unserer Ansicht nach ebensowenig berechtigt wie die summarische 
Abstempelung seiner gesamten dramatischen Arbeiten als „literarischen Kurio- 
sitäten schon seit Klopstocks Zeiten“. 

Noch lange vor der Beendigung des Messias erlebte Klopstocks erstes religiö- 
ses Trauerspiel „Der Tod Adams“ die Übersetzung in sämtliche damaligen Kul- 
tursprachen; mit Goethes „Leiden des jungen Werthers“ gehörte es zu den bei- 
den einzigen deutschen Dichtungen, die Napoleon in seiner Feldbibliothek im- 
mer mit sich führte, und sein Hofkapellmeister, Le Sueur, der Lehrer von 
Hector Berlioz, hat es sogar zum Libretto einer Oper gewählt. 

Auch über die nachwirkende Kraft der Klopstockschen Dichtung auf die deut- 
sche Lyrik der letzten Jahrzehnte („über Nietzsche und den Expressionismus bis 
in die Gegenwart“) ist die jüngste Generation unserer literaturgeschichtlichen 
Forschung zu recht positiven Ergebnissen gekommen, wofür hier nur die auf- 
schlußreiche Arbeit des Kieler Privatdozenten Dr. Friedrich Wilhelm Wodke 
über den Einfluß Klopstocks, und zwar sowohl des „Messias“ als auch der Oden 
auf Rilke genannt sei („Rilke und Klopstock“. Kieler Dissertation 1948, als 
Manuskript vervielfältigt Kiel 1951.) 

Wir rufen also dem Leser der Deutschen Rundschau lieber das alte Augu- 
stinuswort zu: Tolle, lege! Nimm und lies! 

Dr. Heinrich Lütcke 


Klopstock will uns vom Pindus entfernen; wir sollen nach Lorbeer 
Nicht mehr geizen, uns soll inländische Eiche genügen; 

Und doch führet er selbst den überepischen Kreuzzug 

Hin auf Golgathas Gipfel, ausländische Götter zu ehren! 

Doch, auf welchen Hügel er wolle, versamml’ er die Engel, 
Lasse beim Grabe des Guten verlassene Redliche weinen: 

Wo ein Held und Heiliger starb, wo ein Dichter gesungen, 
Uns im Leben und Tod ein Beispiel trefflichen Mutes, 

Hohen Menschenwertes zu hinterlassen, da knien 

Billig alle Völker in Andachtswonne, verehren 

Dorn und Lorbeerkranz, und was ihn geschmückt und gepeinigt. 


J- W. Goethe 
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RUNDSEILAU. 


Eine amerikanische Zeitung ironisierte jüngst durch eine gelun- 
gene Karikatur die mehrfache Untersuchung der Hawaii-Inseln 
und ihrer Bewohner auf ihre politische Reife, die Voraussetzung für die 
Zulassung der Inselgruppe als Staat der USA. Die Mitglieder einer solchen 
Untersuchungskommission würden stets so gut behandelt, daß immer wei- 
tere Mitglieder des Kongresses diese angenehme Dienstreise machen möch- 
ten — so daß es wohl nie zu einem Ende kommen werde. Aber nun hat 
vor einiger Zeit (Anfang März d. J.) die zuständige Senatskommission 
sich günstig ausgesprochen, und man denkt, daß die an die Macht gekom- 
menen Republikaner Hawaii nach den sechzehn vergeblichen Anläufen, 
die es in den letzten fünfzig Jahren gemacht hat, endlich zur Staatlich- 
keit verhelfen werden. 

Wirklich hat ja Hawaii immer um die USA und seine Zugehörigkeit 
zu ihnen gerungen, und nicht umgekehrt ist etwa Hawaii von den USA er- 
obert worden. Das erste Ansuchen um Aufnahme in die Union geht noch 
viel weiter zurück, es ist genau 100 Jahre alt, stammt also aus dem Jahr 
1853. Es ging damals vom Herrscher Hawaiis aus. Anders war es aller- 
dings vierzig Jahre später. Auch da bot sich Hawaii freiwillig an, aber da 
hatte es doch ein Vorspiel gegeben, an dem zwar nicht das offizielle Ame- 
rika, aber doch amerikanische Elemente beteiligt waren. Inzwischen hat- 
ten nämlich amerikanische Interessen ihre Rolle zu spielen begonnen. 
Amerikanischer Einfluß war durch die Missionare eingedrungen, und ame- 
rikanisch-polynesische Mischlinge, Händler und Zuckerpflanzer, bildeten 
schon eine wirtschaftliche Oberschicht. Sie duldeten die reaktionäre, plötz- 
lich auf Ausschaltung dieses amerikanischen Einflusses gerichtete Politik 
der Königin mit dem wohlklingenden Namen Liliuokalani nicht und 
stürzten sie und mit ihr die Monarchie, wobei auch etliche USA-Matrosen 
mitmachten. 

Die neuausgerufene Republik wollte nun wiederum in die Union ein- 
treten, und der damalige Staatssekretär Foster, der Großvater von John 
Foster Dulles, war gar nicht abgeneigt. Aber die damals am Ruder befind- 
lichen Demokraten lehnten diesen offenbaren Akt imperialistischer Politik 
ab, und erst fünf Jahre später, als die Republikaner regierten und als Im- 
perialismus auch in den USA gute Außenpolitik war, wurden die Inseln 
'amerikanisch. Aber nicht als Staat, sondern vielmehr als „incorporated 
territory“ mit der Aussicht, bald Staat zu werden. Diese Hoffnung ist 
bisher nicht erfüllt worden, und die Hawaii-Insulaner betrachten dies mit 
Recht als ein Unrecht. Abgesehen von jener Zusage gibt es auch eine vom 
Supreme Court ausgesprochene Richtlinie, wonach solch ein Territorium 
bei vorhandener Reife einen Anspruch darauf hat, Staat zu werden. Was 
heißt Reife? Wirtschaftlich, und darauf richten die Amerikaner gern zu- 
erst ihr Augenmerk, steht Hawaii fest auf den Beinen. Es hat 1952 nicht 
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weniger als 134 Millionen an Steuern an den Bund abgeführt, was ange- 
sichts der blühenden Zucker-, Ananas- und Fremdenindustrie kaum ver- 
wunderlich ist. Beim Zucker kann man eigentlich nur von Produktion, 
aber nicht von Industrie reden, und das ist ein Beschwerdepunkt, den es 
nicht gäbe, wenn die Staatlichkeit erreicht wäre. Denn wäre es sonst denk- 
bar, daß ein Bundesgesetz, wie es der Fall ist, verbiete, den Zucker auf 
Hawaii zu raffinieren, so daß die Zuckerpflanzer auf den Inseln von den 
kalifornischen Raffinerien abhängen? Als lebte man noch in den Zeiten 
merkantilistischer Kolonialpolitik! Hawaii hat nach seinem heutigen Sta- 
tus, der ihm nur ein einziges Mitglied ohne Stimmrecht im Abgeordneten- 
haus gibt, keinen Einfluß auf die Bundesgesetzgebung. Dies verstößt ge- 
gen den Grundsatz „no taxation without representation“, nach dem einst 
die amerikanischen Kolonien gegen das englische Mutterland angetreten 
sind, und es wird auch in steigendem Maß in Amerika selbst als ungerecht 
empfunden. Nach dem Ergebnis der örtlichen Wahlen halten die Hawaii- 
Inseln von jeher zu den Republikanern. Die Demokraten hätten sich, 
wenn sie Hawaii zum Staat gemacht hätten, geschadet. 

Diese enge parteipolitische Erwägung spielt auch jetzt, nur im entgegen- 
gesetzten Sinne, eine Rolle. Hawaii würde die Republikaner nicht ent- 
täuschen; es würde ihnen mit seiner Bevölkerung von über einer halben 
Million Einwohnern, einen Abgeordneten und zwei Senatoren bescheren. 
Die Demokraten wollten allenfalls Hawaii gleichzeitig mit Alaska, einem 
traditionell demokratisch wählenden Gebiet, als Staat zulassen, aber 
Alaska erfüllt die Voraussetzungen kaum. Es scheint, daß die Republi- 
kaner sich von dieser Verbindung der Wünsche beider Gebiete leichter 
lösen werden. Der Entschluß ist dennoch groß, denn bisher war der Bund 
als staatliche Einheit doch streng auf dem amerikanischen Kontinent ge- 
blieben. Wenn auch das Flugzeug die 2000 Meilen draußen im Pazifik lie- 
gende Inselgruppe näher an Amerika herangebracht hat, wenn auch ihre 
strategische Lage sie nach der allgemeinen Vorstellung zu einem lebens- 
wichtigen Punkt für die USA gemacht und das Erlebnis des Zweiten Welt- 
krieges Pearl Harbour und seine Umwelt gefühlsmäßig in ein Stück Ame- 
rıka verwandelt hat, so müssen die Amerikaner dennoch über ihren Schat- 
ten springen, wenn sie Hawaii zum Staat unter Staaten innerhalb ihrer 
ne machen. Nicht zuletzt auch darum, weil die Bewohner Farbige 
sind. 

Als Kapitän Cook 1778 Hawaii — er nannte die Gruppe die Sand- 
wich-Inseln — entdeckte oder richtiger wiederentdeckte, wurde die Zahl 
der polynesischen Einwohner auf 300 000 geschätzt. Heute gibt es viel 
weniger Polynesier als damals, kaum 17% von den heute 550 000, aber 
die an ihre Stelle getreten sind, sind viel weniger Weiße als vielmehr Asia- 
ten, vor allem Japaner, aber auch Chinesen und Philippiner. Die Japaner 
gibt man mit 37%, die übrigen Asiaten mit 21%, die Weißen mit 20% an. 
Aber Hawaii ist ein Rassenschmelztiegel, in dem nicht wie in den USA 
das weiße Element die andern (abgesehen von den Negern und den we- 
nigen Indianern) assimiliert, sondern wo die Weißen selbst assimiliert 
werden und wo die Asiaten überwiegen. Zwar gilt dies nur sehr allgemein, 
zwar heben sich noch immer Weiße — und Polynesier — als besondere, und 
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zwar beide als sich überlegen fühlende und sich bis zu einem gewissen 
Maß absondernde Elemente heraus, aber die Tatsache, daß die Asiaten 
überwiegen und daß die Mischung die Sonderung aussticht, ist doch un- 
leugbar. Die Weißen führen auch wirtschaftlich nicht, und auch nicht po- 
litisch. Bei Arbeitstarifverhandlungen kann sehr wohl ein Asiate die Ar- 
beitgeber, ein weißer Amerikaner die Arbeitnehmer vertreten. Der Gou- 
verneur hat weißes und polynesisches Blut. Man weist darauf hin, daß 
eben darum die Aufnahme Hawaiis als Staat den Amerikanern in Asien 
Freunde werben könnte. Dies kann sein, es wird aber keine ausschlagge- 
bende Rolle spielen und wird für den Entschluß der Amerikaner selbst 
jedenfalls nicht bestimmend sein. Hawaii selbst hat sich politisch auf die 
Staatlichkeit schon lange vorbereitet. Eine Volksabstimmung mit zwei 
Dritteln Ja-Stimmen zugunsten der Staatlichkeit fand schon 1940 statt, 
und vor einigen Jahren ließ es von einer dazu einberufenen Versammlung 
einen Verfassungsentwurf ausarbeiten. Es wird sein Ziel auch einmal er- 
reichen. Von den heute 48 Staaten der Union waren 29 zunächst ebenfalls 
nur Territorien. 1912 wurden die letzten davon, Arizona und Neumexi- 
ko, umgewandelt. Vielleicht wird schon in absehbarer Zeit die Flagge in 
die neue Anordnung der dann sieben zu sieben gleich neunundvierzig 
Sterne umgezeichnet werden müssen. 


: Den Namen Zentralafrika sucht man in einem Atlas verge- 
es bens. Er hat sich erst in den letzten Jahren allmählich ein- 
gebürgert. Die Länder, die er umschließt, liegen eigentlich gar nicht im 
Herzen des schwarzen Erdteils. Aber man muß sich den Namen merken, 
denn unter ihm werden drei Bestandteile des britischen Kolonialreiches, 
Nordrhodesien, Südrhodesien und Nyassaland, in absehbarer Zeit ein ge- 
meinsames politisches Leben beginnen. Die Entscheidung über den Plan 
eines derartigen Bundes der drei Territorien ist in diesem Frühjahr gefal- 
len. Im März hat sich das Unterhaus mit recht großer Mehrheit dafür aus- 
gesprochen, im April hat sich das Volk von Südrhodesien — das weiße, 
nicht das schwarze Bevölkerungselement — durch Referendum ebenfalls 
zumBund von Zentralafrika bekannt. Die gesetzgebenden Körperschaften 
Nordrhodesiens und des Nyassalandes folgten bald mit dem gleichen 
Endergebnis. Die Verschiedenheit in der Art der Befragung liegt in dem 
Status begründet, der nicht überall deselbe ist. Ist doch Südrhodesien, 
wenn auch noch kein Dominion, so doch schon an der Schwelle des domi- 
nialen Zustandes, mit einer verantwortlichen Selbstregierung, der gegen- 
über London nicht sehr viel mehr Befugnisse in der Hand behalten hat als 
gegenüber dem Dominion Ceylon. Nun sind nur noch wenige staatsrecht- 
lich notwendige Schritte zu tun, und dies kann ohne weiteres politisches 
Risiko in den nächsten Monaten geschehen, so daß der neue Staat Anfang 
1954 stehen und in einem Notbau sogar schon vorher sein Dasein begin- 
nen kann. 

In dem ganzen Gebiet, das über 1'/a Millionen qkm groß ist, leben ne- 
ben 180 000 Weißen, die den neuen Staat im wesentlichen regieren und 
tragen werden, über sechs Millionen Afrikaner, worunter man im engli- 
schen Sprachgebrauch für diese Länder die Schwarzen versteht. Sie hatten 
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und haben kein Stimmrecht, sie sind also auch nicht befragt worden. Wohl 
aber hatten sie doch Gelegenheit, sich hören zu lassen, und überall lautete 
ihr Votum negativ. Dies geschah in den Körperschaften, wo sie, wenn auch 
nur durch wenige Vertreter, offiziell sprechen konnten. Im Gesetzgeben- 
den Rat von Nordrhodesien sind unter den 23 Mitgliedern zwei Schwarze, 
die aus den provinziellen Häuptlingsräten hervorgehen, und dazu zwei 
Weiße, die amtlich zur Vertretung der Eingeboreneninteressen eingesetzt 
sind. Alle vier waren gegen das Bundesprojekt, die beiden Weißen aller- 
dings weniger aus sachlichen als aus dem formalen Grunde, weil man über 
den offenbaren Willen der Schwarzen hinweggegangen sei. 

Es gibt aber außerdem eine Organisation, die keinen amtlichen Cha- 
rakter hat, die aber als politische Instanz der Schwarzen in den beiden 
nördlichen Kolonien eine wichtige Funktion hat und von den Kolonial- 
beamten in ihrer Entfaltung, so unbequem sie ihnen sein mag, nicht ge- 
hindert wird: den Afrikaner-Kongreß, der für Nordrhodesien und Nyassa- 
land getrennt besteht. Hier wird die Meinung der Schwarzen laut, und sie 
klang hier unmißverständlich. Allerdings wird vielfach bestritten, und 
vielleicht mit Recht, daß hier die echte Stimme der Schwarzen spreche. 
Wie immer in derartigen Fällen, d. h. wenn eine Bevölkerung erst lang- 
sam zum politischen Wollen erwacht, liegt die Technik solcher Organi- 
sationen in den Händen von Behördenangestellten, Intellektuellen und 
anderen Weißkragen-Männern, die sich in ihrer Lebensform weit- von 
ihren Rassegenossen entfernt haben, ihre Interessen nicht mehr durchweg 
teilen, aber doch in Anspruch nehmen, sie vertreten und führen zu dürfen. 
Gerade der seit schon vier Jahren wogende Kampf um die Frage der zen- 
tralafrikanischen Föderation hat diese Afrikanerkongresse, die an ihr 
einen wichtigen Agitationsstoff fanden, mächtig gefördert. Sie erhielten 
Zuzug von zahlreichen, den Kongressen bisher zurückhaltend gegenüber- 

‚stehenden Häuptlingen, in deren Versammlungen die fanatischen Emis- 
säre der Kongresse aufgetreten waren. Hierbei wurde vielfach das Thema 
verschoben, und die Ablehnung galt nicht nur dem Bundesprojekt, son- 
dern der Behandlung der Schwarzen allgemein. Die Gefahr, daß die 
Schwarzen der beiden nördlichen Territorien ihre Stellung verschlechtern 
könnten in einer politischen Lebensgemeinschaft mit Südrhodesien, wo die 
weißen Siedler herrschen, wo die Nachbarschaft zum Staate Malans und 
die starke Einwanderung von Weißen von dorther etwa morgen auch die 
politischen Grundsätze von dort herüberholen könnte, liegt natürlich 
nahe. 

Aber wenn schon bisher gerade die Eingeborenenpolitik ein Gebiet war, 
auf dem London gegenüber Südrhodesien ein Vetorecht besaß, von dem 
es übrigens niemals Gebrauch zu machen wußte, so ist erst recht im Plan 
des Bundes von Zentralafrika diese Gefahr gebannt. Die Eingeborenen- 
politik dort, wo sie positiv eine allmähliche politische Mitbeteiligung zum 
Ziel hat, liegt weiterhin bei den Einzelregierungen, nicht beim Bund, auch 
sind eigens die bisherigen Garantien zugunsten der Schwarzen vor allem 
in bezug auf ihre Bodenrechte gewährleistet; endlich wacht London ge- 
rade in diesem Punkt. So ist es jedenfalls dem Wortlaut nach. Ob dennoch 
eine wirkliche Sorge der Schwarzen berechtigt ist, etwa für einen Zeit- 


636 


ie 


punkt, in dem Großbritannien gegenüber seinen ehemaligen Kolonien 
noch schwächer wird als jetzt und damit seinen von den afrikanischen 
Eingeborenen wenigstens in manchen Gebieten dankbar anerkannten 
Schutz ihrer Interessen gegenüber den weißen Siedlern nicht mehr aus- 
zuüben vermag, kann niemand sagen. Jedenfalls hat es die Kolonialver- 
waltung, und zwar auf Grund ausdrücklicher Weisung, versäumt, ihrer- 
seits bei den Schwarzen durch den offenstehenden Weg über ihre Bezirks- 
beamten für den Bundesplan zu werben, die Besorgnisse zu zerstreuen und 
auf die ganz offensichtlichen wirtschaftlichen Vorteile hinzuweisen, die 
sich auch für die Eingeborenen ergeben werden. Jetzt ist die allgemeine 
Unzufriedenheit da, die Verfassung wird den Schwarzen gegenüber als 
aufgezwungen gelten und von vornherein passiven Widerstand finden. 
Zwar sagen die optimistischen Befürworter des Planes, die offenbaren 
Vorteile würden sich auch stimmungsmäßig durchsetzen. Zunächst aber 
ist festzustellen, daß auch an dieser Stelle Afrikas der Kampf zwischen 
Schwarz und Weiß sich bedauerlich und vielleicht unnötig verschärft hat. 
Das ist ein hoher Preis für Zentralafrika. 

Kavi \, Das Wort aus dem Hamlet „Kaviar für das Volk“, meist mit bö- 

avıar, .. . » . B 

ser politischer Ironie gebraucht, kam dem in den Sinn, der die 
Nachricht las, Persien habe die gemeinsame Kaviar-Gewinnung aus dem 
Kaspischen Meer aufgegeben. Wollte Persien dieses wertvolle tierische 
Produkt aus den Fischgründen vor seiner kaspischen Meeresküste, das bis- 
lang anderen zugute gekommen war, endlich für das Volk, nämlich für 
sein eigenes Volk haben? Wirklich ist es so; aber freilich nicht im buch- 
stäblichen, sondern nur im übertragenen Sinn. Wer war bisher der Nutz- 
nießer gewesen? Nach persischer Meinung offenbar der andere Partner der 
Ende Januar d. J. gelösten Gemeinschaft, die Sowjetunion. Nicht als ob 
der Fang-Ertrag der sowjetisch-persischen Unternehmung mit dem Sitz 
im nordpersischen Hafenstädtchen Pahlevi und den Verarbeitungsstätten 
unweit davon unmittelbar den Sowjetbürgern zustatten gekommen wäre. 
Dies galt wohl von einem großen Teil der gefangenen Fische, deren es in 
guten Jahren immerhin bis zu 5000 Tonnen waren, nicht aber von dem 
interessanteren Gegenstand der Fischereibetriebe, dem Kaviar. Zwar weiß 
man, daß in Rußland, lange vor dem Bolschewismus, der Kaviar Volks- 
nahrungsmittel war, und die Sowjets rühmen sich, dieses vitaminreiche 
Produkt sogar in ihren Muster-Kinderheimen zu verabreichen. Aber die 
edlen Sorten, und gerade solche erbeutet man im südlichen Teil des Kaspi- 
schen Meeres, werden ausgeführt. 

Nun hatte keineswegs die jetzt in Liquidierung befindliche gemeinsame 
Unternehmung ein Monopol; aber die Sowjetunion nahm den Löwenan- 
teil ab, und sie hatte u. a. damit ein kaum angefochtenes Monopol auf 
Kaspisee-Kaviar. Daher war die Sowjetunion unwillig, als vor einigen 
Jahren Persien mit der vergleichsweise geringen Menge von zwei Tonnen 
aus seinem aus der Jahresausbeute vertraglich von ihm käuflichen An- 
teil auf dem Pariser Markt erschien und den Preis verdarb. Wenn also 
jetzt Persien, wie es das nach der Kündigung oder vielmehr Nichterneue- 
rung des Ende Januar abgelaufenen Fischereiabkommens von 1927 vor 
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hat, die Ausbeute in eigene Regie nimmt, so kann es dies in größerem Maß- 
stab tun. Es wird dann zwar nicht mehr wie bisher eine regelmäßige, übri- 
gens geringe Abgabe für die Konzession erhalten, auch der Gewinnanteil, 
den das Abkommen ihm zusprach und über dessen geringe Höhe sich 
Persien beklagte, wird wegfallen. Dafür wird Persien alles in eigener 
Hand haben und mehr Devisen für seinen Kaviar erlösen. So wird zwar 
nicht unmittelbar das persische Volk ihn genießen, aber, so wollen wir 
wenigstens hoffen, doch mittelbar auf dem Umweg über Auslandsdevisen. 
Ob dies fühlbar sein wird, läßt sich bezweifeln. Es handelt sich nämlich 
um viel geringere Mengen und Werte, als man gewöhnlich meint. Es wur- 
den aus diesem Gemeinschaftsunternehmen niemals mehr als 110 Tonnen 
im Jahr an Kaviar (nicht Fischen!) gewonnen. In der Außenhandelsbilanz 
beider Länder spielte der Kaviar keine nennenswerte Rolle, und auch 
wenn künftig Persien hundert Tonnen auf den Weltmarkt bringen sollte, 
so wird ihm dies nur wenige Prozent von dem einbringen, was es durch 
seinen Olkrieg mit Großbritannien einbüßt. Ol und Kaviar, wie es manch- 
mal in diesem Gedanken geschieht, in einem Atem zu nennen, ist daher 
abwegig. Man darf es nur insofern tun, als beides, der Olkrieg und die 
Kündigung des Fischereiabkommens, aus einer und derselben Wurzel 
kommt. Den Sowjets wird die Kündigung zwar, wie sich aus dem Vorher- 
gehenden ergibt, ein wenig unangenehm sein, aber im Rahmen ihrer 
Volkswirtschaft, bei den riesigen Erträgen ihrer ganzen Fischerei, in der 
sie in der Welt gleich nach den USA kommen und in der der Kaspisee al- 
lein mit einer sechsstelligen Tonnenzahl (1935: 440 000 t, neuere Zahlen 
sind nicht bekannt) erscheint, werden sie es doch nur als einen Nadelstich 
spüren. Dies aber ist es, auch in politischer Hinsicht. 

Persien nimmt dies in Kauf, und angesichts der schwer durchschaubaren 
persischen Mentalität kann man sogar annehmen, daß darin ein taktischer 
Vorteil im Hinblick auf die erhoffte Hilfe der USA gesehen wird. Aber 
der Grund der Kündigung ist wohl doch ganz einfach. Nicht die Unzu- 
friedenheit mit den Klauseln des an sich gar nicht ungünstigen Vertrages 
von 1927 ist die Ursache, denn in dem paritätisch zusammengesetzten 
sechsköpfigen Direktorium konnte sich Persien durchsetzen, wenn es 
wollte. Auch ist die Furcht vor der Spionage der nur etwa 20 Köpfe star- 
ken Sowjetangestelltenschaft im Betriebe (gegen bis zu 4000 persische 
Fischer, Arbeiter und Angestellte) nicht ernst zu nehmen. Aber Mossadegh 
ist, wie wir wissen, ein Gegner jeglicher fremden wirtschaftlichen Ein- 
mischung in Persien. Er war vor Jahren erfolgreich gegen den Plan so- 
wjetischer Olkonzessionen aufgestanden, er hat die Vertreibung der 
Anglo-Persian erreicht, und so hat er jetzt auch diesen im Vergleich hier- 
zu winzigen, aber doch politisch nicht ganz gleichgültigen Schritt getan. 
Im persischen Parlament ist darüber in geschlossener Sitzung heftig debat- 
tiert worden. Die Generallinie und der Wille Mossadeghs blieben maßge- 
bend, die Argumente der Parlamentsmitglieder mögen dabei bestenfalls 
geholfen haben. Politik ist aber jedenfalls in Persien nach wie vor — 
Kaviar für das Volk. 
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2 Leo Baeck wurde am 23. Mai 1873 in Lissa als Spröß- 
ee ar ling einer alten Rabbinerfamilie geboren. An deal 
versitäten Breslau und Berlin studierte er Philosophie und Sprachen und 
bildete sich gleichzeitig zum Rabbiner aus. Als solcher wirkte er zehn 
Jahre in Oppeln und fünf in Düsseldorf. Ab 1912 war er in Berlin tätig 
und hatte neben seinem Rabbinat eine Lehrstelle an der „Hochschule für 
die Wissenschaft des Judentums“ inne. Im Ersten Weltkrieg diente er als 
Feldrabbiner an der Ost- und Westfront. In den Jahren der Weimarer 
Republik war er das anerkannte geistige Oberhaupt der Judenheit 
Deutschlands. Ihn, den großen Religionsphilosophen von Weltruf, berief 
man auch verschiedentlich ins Ausland. Nicht nur in Deutschland, sondern 
in der ganzen Welt war er bekannt und wurde wegen seiner hervor- 
ragenden Kenntnisse und seiner menschlichen Eigenschaften verehrt. So 
lehrte er auch an der „Schule der Weisheit“ in Darmstadt und am Hebrew 
College in Cincinnati. 

Die härteste Bewährungsprobe, der er durch den Nazismus unterwor- 
fen wurde, hat Leo Baeck in einer Form bestanden, für die man nur die 
höchste Achtung hegen kann. Er wurde auf Befehl der Gestapo Leiter der 
„Reichsvereinigung der Juden in Deutschland“, die nichts weiter sein 
sollte als ein Ausführungsorgan des amtlichen Vernichtungswillens. Auch 
in diesem unmenschlich schweren Auftrag hat Leo Baeck niemals die ihn 
auszeichnenden Eigenschaften verleugnet: die ruhige Würde, die souve- 
räne Bildung und die innere Freiheit. Er hat unter täglicher Gefährdung 
bis Anfang 1943 alles getan, um seinen Glaubensgenossen zu helfen. Als 
er dann nach Theresienstadt abtransportiert wurde, hat er allein durch 
seine Persönlichkeit den Opfern des Hitlerschen Rassenwahnsinns als un- 
erreichtes Vorbild Trost und Stärke gegeben. 1933 stand Leo Baeck vor 
der Wahl, ehrenvollen Berufungen ins Ausland zu folgen, und jüdische 
und christliche Freunde bestürmten ihn noch im Sommer 1939 bei einem 
kurzen Besuch in London, Deutschland zu verlassen. Er aber hielt sich an 
seine Worte: „Solange auch noch ein einziger Jude in Deutschland gefähr- 
det zurückbleiben muß, ist meine Stelle in Deutschland.“ 

Trotz dem grauenvollen Erleben hat Leo Baeck in höchster Humanität 
seiner Pflicht gedient. Er war der Ansicht, daß nicht so sehr an den Juden, 
als vielmehr am Recht überhaupt in Nazi-Deutschland Verrat geübt wor- 
den war. In einer Ansprache zur 20. Wiederkehr des 1. April 1933 fand 
er, der berufene Hüter der unverlierbaren Menschenrechte, die würdigen 
Worte: „Jedes Recht konnte ja genommen werden, aber ein Recht blieb 
uns, das Recht, rechtschaffen zu sein, das Recht, sauber und anständig zu 
sein, das Recht, geistig und gebildet zu sein, das Recht, jüdisch zu sein.“ 
Zu seinem 80. Geburtstag ist Nr. 5 des 8. Jahrgangs der „AJR-Informa- 
tion“ als Sonderheft erschienen. In dieser Nummer vereinigen sich der 
Erzbischof von Canterbury, der amerikanische Theologe Reinhold Nie- 
buhr und, was wir dem deutschen Volk zur Ehre anrechnen, unser Bun- 
despräsident Dr. Theodor Heuß und Gertrud Luckner von der Caritas 
mit vielen dankbaren Juden zur Ehrung des großen Patriarchen. Durch 
ein Wunder ist er der Vernichtung entgangen, und jeder gesittete Mensch 
sollte dankbar für dieses Wunder sein. 
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j Im August vorigen Jahres weihte Otto Grotewohl den Pa- 
De an retzer-Niederneuendorfer-Umgehungskanal ein, der verhin- 
dern soll, daß die Binnenschiffe aus Mitteldeutschland auf ihren Fahrten 
mit Reparationsgütern nach Osten weiterhin Westberlin passieren müs- 
sen. Trotzdem fahren auch heute noch die sowjetdeutschen Schiffe durch 
die Viersektorenstadt, die Ostpresse meldet lakonisch: „Es besteht Aus- 
sicht, daß der Kanal bald in seiner ganzen Länge befahren werden kann. 
Das letzte Schöpfwerk ist im Bau.“ Was ist geschehen? Am 18. April 1951 
begann man mit dem Bau, um eine außerhalb Westberlins liegende Ver- 
bindung zwischen Unter- und Oberhavel zu schaffen. Die Linienführung 
geht über Wustermark, Brieselang nach Paretz einer- und Neuendorf 
andererseits. Die 34,7 km lange Wasserstraße führt weite Strecken durch 
morastiges Gelände, unter anderem durch das berüchtigte Teufelsmoor. 
Allein am Wublitzsee, der vom Kanal geschnitten wird, ist das Moor 
22 m tief. Der Wustermarker Sumpf hat eine Länge von 4,5 km. Das 
störte die Verkehrs- und Baustrategen wenig, alle dem Projekt wider- 
sprechenden Fachleute bootete man kurzerhand aus. Nach sieben Wochen 
wurde die deutsche Bauleitung durch russische Spezialisten abgelöst, die 
vom Wolga-Don-Kanal abkommandiert wurden, um zu zeigen, wie so- 
wjetische Neuerer und Naturbezwinger so eine Sache anfassen. Das Moor 
kümmerte sich nicht darum und rebellierte weiter. Die durch den Sumpf 
gezogenen Kanäle wurden jeweils nach einigen Tagen von beiden Seiten 
des Moors zusammengedrückt. Die auf die vorgesehene Kanal-Sohle ge- 
schütteten Schuttmengen führten dazu, daß sich der Untergrund seitwärts 
hochpreßte und von oben in den Kanal hineinfiel. Selbst Kinder wissen 
beim Sandkastenspielen, daß man nicht im Schlamm bauen kann ... Die 
zivilen Arbeitsbrigaden, denen vorzeitig Ovationen gebracht wurden, 
schafften es nicht, das Tempo des Moores durchzuhalten. Nach sowjeti- 
schem Vorbild setzte mannun 3000 politische Häftlinge ein, die unter grau- 
samen Arbeitsbedingungen (weder Arbeitskleidung noch trockene Unter- 
künfte) in Tag- und Nachtschichten den Kanal vortreiben mußten. Jetzt 
fühlte sich der sowjetische Baustab wohler, er war gewöhnt, ohne Rück- 
sicht auf Menschenleben zu arbeiten. Längs des Kanals wurden in der 
Folgezeit kleine unauffällige Grabstätten angelegt, wo die Opfer im Mo- 
rast bestattet werden mußten. Die „sozialistische Großtat“ forderte bis 
zum Frühling 132 Tote (davon 123 Gefangene), 847 Schwerkranke oder 
Unfallverletzte (davon 481 Häftlinge) und 19 wegen angeblicher Sabo- 
tage verurteilte Personen (davon vier Häftlinge). Viele Opfer verlang- 
ten die nach der Einweihung bei der Flutung weggesackten Schleusen. Bei 
den befohlenen Reparaturen, die äußerst gefährlich sind, mußten die Ar- 
beiter, bis zur Brust im Schlamm stehend, die Fundamente zu festigen 
versuchen. Schleusentore brachen aus und erschlugen Menschen, gestaute 
Wassermassen wurden frei und ließen die Arbeiter ertrinken. Ein plötz- 
licher Schlammeinbruch bei Dyrotz überraschte mehrere Häftlinge, welche 
die Kanalwände an der Sohle durch Rohrgeflechte stützen sollten. Durch 
die rigorosen Abholzungen der Bäume beiderseits des Kanals verloren die 
Be oadulngen den Halt und ließen die Menschen in Moorlöchern ver- 
sinken. 
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Bisher hat der Bau 307 Millionen Ostmark verschlungen, laufende Aus- 
gaben erfordern zur Zeit in großem Umfang der Bau und die Vergröße- 
rung der überall errichteten Schöpfwerke. Man versucht, das Grundwasser 
beiderseits des Kanals hochzupumpen, da es das Kanalbett von unten auf- 
gerissen und zum Einsinken gebracht hat. Die Versandung ist so stark, 
daß ständig mehrere Schwimmbagger — die aber zumeist wegen Repara- 
turen festliegen — tätig sein müssen. Die Bagger reißen oft den Grund- 
wasserspiegel an, so daß das Moor nachdringen kann. Neue Ufereinstürze 
bei Paretz machten im April den Einsatz neuer Arbeitsgruppen nötig, man 
holte sie aus dem Zuchthaus Bautzen. Bei Wustermark hat man sich damit 
abgefunden, daß die vorgesehene Kanalbreite von 30 m wegen des Moor- 
druckes nicht eingehalten werden kann. Hier beträgt die Breite 21 m, die 
Tiefe 2,80 m anstatt 3,60 m. Das Fahrwasser ist an dieser Stelle eine 
schlammige Lehmsoße, die es den Kontrollkähnen unmöglich macht, vor- 
wärts zu kommen. Vor der Schönwalder Schleuse liegen im Kanal Sand- 
bänke, denen man nicht beikommt. Gegenüber dem Schwemmsand ist 
man nach wie vor machtlos. 

Mit Bangen sieht die Bauleitung der zweiten Einweihung und somit der 
neuen Flutung entgegen. Bei Wublitz werden Woche für Woche Moor- 
sprengungen vorgenommen, um die Kraft des Morastes zu brechen und 
dem bei der Einflutung verschärften Druck entgegenzutreten. Die Sowjets 
drängen auf Inbetriebnahme, da alle Schiffswege in der Ostzone zwangs- 
läufig über Westberlin führen müssen. Bei etwaigen neuen Verkehrsschika- 
nen will man dem Westen nicht den Trumpf lassen, Repressalien gegen 
die sowjetdeutsche Binnenschiffahrt ergreifen zu können. Als dies näm- 
lich 1951 geschah — es war eine Antwort der britischen Behörden in 
Westberlin auf die Behinderung westdeutscher Lastkähne — waren die 
Russen innerhalb weniger Stunden zu Verhandlungen bereit, welche die 
sofortige Aufhebung der Pankower Maßnahmen zur Folge hatten. Kurz 
darauf befahl Karlshorst den Bau des Kanals. Es bleibt jedoch abzuwar- 
ten, ob der Paretzer Kanal auf die Dauer den Anforderungen genügt. 
Die bisherigen Erfahrungen lassen den Schluß zu, daß die Sowjets wenig 
Freude an ihrem Projekt haben werden. Die Sprengkommandos am Wub- 
litzer Moor jedenfalls haben sich für eine lange Zeit eingerichtet. 
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Saudade 


Saudade... Immer wieder begegnete mir dies Wort. Ich war damals 
schon lange in Portugal, aber den tiefen Sinn dieses Wortes vermochte ich 
nicht zu ergründen. Ich hatte auch schon in Stapeln von Lexika darüber 
nachgeschlagen. Sie übersetzten es mir alle einfach mit „Sehnsucht“. Das 
aber fühlte ich, diese Übersetzung glich nur einer Schale, und der Kern 
blieb mir verborgen. 

Ich fragte einmal einen Professor. „Oh, das läßt sich schwer erklären“, 
sagte er, „das kann man nur empfinden. Aber das empfinden nur wir Por- 
tugiesen.“ Und dann führte er mir aus: „‚Saudade‘, das ist eine abgewan- 
delte Form von soledade, französisch ‚solitude‘, und bedeutet ‚Einsam- 
keit‘. Ja, ‚saudade‘, das hatte eben seinen Ursprung in der Einsamkeit.“ 

Ich verstand wohl, was er sagte. Aber was „saudade“ ist, fühlte ich 
nicht. Da fragte ich einmal einen Kaufmann: „Das läßt sich schwer erklä- 
ren“, sagte er, „Das kann man nur spüren. Aber das spüren nur wir Por- 
tugiesen“. 

Da fragte ich einen Literaten. „Das läßt sich schwer deuten“, sagte er, 
„das kann man nur ahnen. Aber das ahnen nur wir Portugiesen.“ Dann 
lächelte er über mein erfolgloses Suchen. Es wären schon Berge von Papier 
und Ströme von Tinte dazu verbraucht worden, um dieses „saudade“ in 
Worte zu fassen. So wolle er es lieber gar nicht versuchen. Er könne mir 
nicht besser helfen, als mir zu raten, Bernardin Robeiro zu lesen und Cri- 
stäo Falcäo und Diego Bernardes. Und ich las in den Versen dieser buko- 
lischen Dichter des 16. Jahrhunderts, die noch heute das Entzücken der 
portugiesischen Seele sind. Ja, und ich hörte sie den Schmerz der „sau- 
dade“ preisen, und ich verstand wohl, was sie sangen, aber was „saudade“ 


ist, das fühlte ich nicht. 


Ich war in Minho. Zum ersten Male. Ich war von Anfang an begeistert 
von diesem Ländchen, dem nördlichsten von Portugal. Seine Westwinde 
schickt ihm der Ozean, seine Ostwinde der Tras-os-Montes, aber diese be- 
rüchtigt rauhen Gesellen werden erstaunlich behutsam, sobald sie nach 
Minho kommen. Es ist, als fürchteten sie, mit ihrer ungestümen Wildheit 
diesen wie hingehaucht scheinenden Bergen ein Leid anzutun. Und erst 
recht den hübschen, kleinen Bauernhäusern, die, zu trauten Dörfern ver- 
eint, von lichten Wäldern liebevoll umfangen, im blumigen Wiesengrunde 
einladen. Sie sind alle weiß oder aus anheimelndem Fachwerk, mit lachend 
roten Dächern und freundlichen, kleinen grünen Fensterchen und vielen 
Schwalben unter den Firsten. Ein wenig zu ernst und feierlich nehmen sich. 
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die „solares“ dazwischen aus, jene uralten Herrensitze, deren es hier in 
den Tälern von Minho viele gibt. Sie haben einen schweren, steinernen 
Unterbau, klotzige, fensterlose Türme mit Zinnen und Schießscharten, 
dazu wuchtige, burgtorähnliche Einfahrten. Aber wenn auch die meisten 
dieser solares von weitem gesehen ein sehr unnahbares und fast finsteres 
Gesicht haben: steht man erst vor ihnen, so gewahrt man bei allen eine 
stille Herzlichkeit. Bei dem einen spricht sie aus dem gemütvollen Kunter- 
bunt eines bäuerlichen Gärtchens, bei dem andern aus dem gütigen Rau- 
schen uralter Parkbäume, bei einem dritten aus der stummen Innigkeit, 
mit der eine hundertjährige Kletterrose oder Glyzinie das graue Gemäuer 
umarmt. 


Und selbst wenn das alles einmal fehlen sollte, würden sie doch niemals 
unheimliche Gespensterschlösser werden, denn es bliebe ihnen doch der 
zärtliche Wind, der tagaus, tagein ihre Türme und Zinnen umspielt, und 
es verbliebe ihnen auch noch immer das warme, lebendige Grün, das als 
sichtbarer Segen des Fleißes und des Friedens auf ihrer weiten Erde wogt. 
Ja, es ist ein entzückendes Ländchen, dies Minho. 


Und es lebt ein reizendes Völkchen hier oben in Minho. Freundlich und 
zugänglich sind die Menschen. Man fühlt sich bei ihnen sofort wie daheim. 
Sie sind fleißig und gesellig. Vom Morgentau bis zum Abendrot schafft 
man hier in Haus und Hof, in den Gärten und Feldern. Und das ist das 
Figenartige dabei, nie wird man einen Menschen allein bei der Arbeit 
sehen. Immer sind mehrere beieinander, immer Männer und Frauen ge- 
mischt. Und immer sind sie vergnügt, immer zu einem Schwätzchen be- 
reit. Stets haben sie eine Blume am Hut oder einen Fado auf den Lippen. 
Sie singen im Haus, sie singen auf der Landstraße, sie singen bei der Feld- 
arbeit. 

Es war August. Die weiten Gemüsefelder prangten in dem satten Rot 
der Tomaten und in dem lackblanken Grün der Pfefferschoten. Auf allen 
Gehöften lagen goldene Berge von Mais und silberne von Hirse. Solange 
die Sonne über den Himmel lief, stampften geduldige Ochsen auf den 
Tennen rundum, während andere laut brüllend ihre hochbeladenen Wa- 
gen vorbeischleppten, um die schier unerschöpflichen Mengen an roten 
Pflaumen und gelben Melonen, an letzten Mispeln und ersten Quitten, an 
grünem Kümmelkohl und violetten Eierfrüchten, an süßen Kürbissen und 
noch süßeren Batatas auf den Markt zu bringen. Es war um die Zeit der 
schönen Nächte, in denen es Sternenlicht regnet. Es war um die Zeit der 
schönen Tage, in denen alle Landstraßen weiß sind von den duftenden 
Blüten der Akazien und des Jasmins, in denen alle Gärten rot sind von 
den Herzen der Rosen und blau von den treuen Augen der Heliotrops. 

Die Erde war zur Feier bereit. Auch die Menschen waren zu dieser 
Feier bereit. 

So rüsteten sie sich zu einem Fest. Es gab eine Romeria. 

Das sollte eigentlich eine Wallfahrt nach Rom sein. Aber nein, sie geht 
keinesfalls bis Rom. Sie macht nur pflichtschuldigst dem nächsten kleinen 
Kirchlein eine Visite und geht dann weiter in die nächste große Schenke. 
Ohne Frage ist dem Herrgott im Himmel diese Ausgelassenheit seiner 
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Erdenkinder lieb und recht, denn siehe, alle die vielen Romeriakuchen 
waren köstlich geraten, und in der Nacht vor dem großen Tag hatten alle 
Winden am Wege ihre vielen tausendgroßen, tiefblauen Blumenglocken 
geöffnet. Engelsglöcklein nennen die Leute von Minho sie. Und die Ro- 
meriakuchen heißen sie Engelsbrot. Beide haben für sie eine geheime 
Sprache. 

"Mädchen und Frauen, vor allem aber die jungen Mütter, die hier in 
hoher Ehre stehen, schmückten sich mit Winden und andern wilden Blu- 
men. Heute wurde das Alltagszeug am Wandhaken keines Blickes ge- 
würdigt. Heute wurde nach langer Zeit wieder einmal der Kleiderkasten 
aufgeschlossen und alles, was er an feinen Stickereien und ererbten Fest- 
tagsgewändern barg, herausgeholt. Natürlich auch die großen Ohr- 
gehänge. Sie stammen bei den meisten mindestens von der Urgroßmutter, 
und sie sind bei allen, auch bei denen, die sich nie mehr leisten als alle 
Jubeljahre einmal eine billige Jacke, aus schwerstem Dukatengold. Die 
jungen Mädchen tragen zur Feier des Tages einen eigenartigen hohen Auf- 
bau von Blumen auf dem Kopfe. Er gleicht mit seinen beiden übereinan- 
dergestellten Kränzen einer Acht. Zuoberst thront gleichsam ein Krön- 
chen, noch ein kleiner Tuff aus Blumen und Bändern und Flitterband. Die 
guten Ochsen, die aller Tage Arbeit so willig teilen, sie werden beim Fest 
nicht vergessen. Die Leute von Minho lieben ihre Ochsen, sie sprechen mit 
ihnen wie zu einem Kameraden und geben etwas auf ihren Widerstand. 
Sie führten sie alle mit im Festzuge, ihre stattlichen „barroesas“, die beste 
Rasse von Portugal, zu erkennen an den gigantischen Hörnern. Immer zu 
zweien schritten sie im Joch. Sie trugen es so stolz und so leicht wie einen 
Schmuck, und ein Schmuck ist es ja auch wirklich. Breit ist es, daß es die 
Nacken je zweier dieser mächtigen Tiere überspannt, und hoch ist es, über 
einen halben Meter wenigstens. Über und über ist es geschnitzt und be- 
malt. Und um dieses Jochbrett noch schöner und leichter erscheinen zu 
lassen, sind die schmalen Kanten ringsherum mit einer Reihe kleiner, 
steifer Borstenbüschel besetzt. Die wippen lustig bei jedem Schritt. Und 
heute, bei der Romeria, schlängelten sich noch viele zarte Ranken von 
Winden zwischen ihnen hindurch, und die großen, tiefblauen Blumen- 
glocken schwangen fröhlich im Morgenwinde. 


Und es war die Fröhlichkeit selber, die ihnen folgte. Sie zog in die 
Kapelle hinein, sie zog aus der Kapelle heraus. Wohl mahnte das Kirchen- 
glöcklein in angstvoller Anstrengung, aber seine Mahnung verhallte unge- 
hört in dem Getöse der Böller und Pauken und Trompeten. Der frühe 
Mittag brachte das große Essen. Hei, da gab es einmal auch für den ärm- 
sten Hintersäßer etwas anderes als Bacalhau und Caldo verde. Da konnte 
man allerwärts, während das blanke Fett aus den Mundwinkeln herunter- 
lief, zwischen den starken, gesunden Zähnen Enchidos und Salpicaos 
knacken hören, diese mit Wein zubereiteten köstlichen Bratwürste, diese 
kleinen Wunder der Küchenkunst. Da konnte man erfahren, was der 
Cozido, dieses oftmals nur gering gewertete portugiesische National- 
gericht, für eine leckere Angelegenheit ist. Fürwahr eine richtige Delika- 
tesse, dies gekochte Rindfleisch mit seinen feinen Beilagen von gesottenem 
Huhn und Schinken und Wurst, und die für gewöhnlich auf jedem 
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Cozidoteller herrschende Dreieinigkeit von Semmelbrot und Reis und 
Gemüse mußte sich heute mit der etwas kläglichen Rolle begnügen, dies 
ausgezeichnete Fleischgericht zu garnieren. Da floßen Granja und Gene- 
roso und Vinho verde wie Wasser. Da waren Aschenkuchen und Mandel- 
berge hoch aufgetürmt, da stand auf Schritt und Tritt Naschwerk von 
Honig und türkischen Bohnen bereit. 

Oh, die Leute von Minho wissen, was gut schmeckt, und sie hatten sich 
denn auch ungeachtet der Hundstagehitze den Wanst gehörig vollge- 
stopft. Aber es wurde trotz alledem kein einziger Westenknopf geöffnet 
und kein einziges Schultertuch abgenommen. Daß die so sittsam geölten, 
kleinen Backenbärte der Männer und die so tugendsam gedrehten großen 
Haarknoten der Frauen bei dem dauernden Schweißwischen schon anfın- 
gen, ein wenig aus der Form zu gehen, das ließ sich ja schließlich nicht 
ganz vermeiden. 

Der frühe Nachmittag brachte den großen Tanz. Die allgemeine Schläf- 
rigkeit dieser Stunde, nicht zuletzt auch die drückende Schwüle und der 
ungewöhnt volle Magen sorgten für gemessene Weisen und gemessene 
Reigen. Die tanzhungrigen Großen drehten sich gerade so langsam und 
beschaulich wie die wichtigtuenden Kleinen, die abseits auf ihrem nied- 
lich hergerichteten Festplatz unter den Apfelsinenbäumchen umherstol- 
zierten. 

Ja, sehr beschaulich hatte es angefangen. Bald allerdings stieg die Stim- 
mung zu sprudelnd lauter Tollerei, und als der Abend kam, da gingen die 
Wellen der wilden Lust bereits bedenklich hoch. 

Fetzen von Frauenlachen und Schrammelmusik überflatterten das Kra- 
chen der Dominosteine und Würfelbecher, kosendes Gekicher und lästern- 
des Kreischen durchgirrten großspurige Reden und polterndes Geschimpfe. 
Und jeder Blick fand gestohlene Küsse oder blutende Nasen, umgewor- 
fene Stühle oder Pfützen aus Wein. Alles in allem, an eine Wallfahrt er- 
innerte nichts mehr, weit eher an ein heidnisches Gelage. Aber dann... 


Ich vermag nicht zu sagen, ob ein Preissingen üblicherweise zu einer 
Romeria gehört. Ich war, angewidert von dem wüsten Trubel, auf einen 
der kleinen, schmalen Gitterbalkone hinausgetreten und hatte im Anblick 
der abendstillen Felder Erholung gesucht. 

Als ich mich wieder umwandte — es mochten nur einige Minuten ver- 
strichen sein — da sah ich ein ganz verändertes Bild vor mir. Ungeheuer 
jäh und kraß war diese Veränderung. Es war, als hätte jemand eine 
Münze auf ihre andere Seite umgedreht. 

Die Musikanten und die Raufbolde waren still. Die Gläser und die 
Dominos waren still. Sogar die überwachen Kinder und die weinseligen 
Erwachsenen waren still. 

Der alte Mann vor ihnen sang gut. Und einen guten Sänger ehrt man 
hier im Ländchen der sprichwörtlichen goldenen Ader durch ein unaufge- 
fordertes Schweigen. 

Er war am Ende. 

Ein nächster sang. Er rollte mit den Augen und zerrte mächtig an sei- 
nem romerianeuen, bunten Schlips. Er sang eine Moritat. Sie war fürch- 
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terlich. Und wie er sie sang, das war noch fürchterlicher. Er kam aber nur 
bis zur dritten Strophe, da wurde er vom Weinfaß heruntergelacht. Ein 
dritter brachte ein schelmisches Liedchen, man dankte ihm mit stürmischem 
Beifall und schmetterndem Lachen. 

Und nun kamen und gingen sie lange fort im Wechsel, diese atemlose, 
aufmerksame Stille und jene herzhaft fröhliche Begeisterung. Denn es 
waren viele, die gern ein Lied oder eine Stegreifdichtung zum besten geben 
wollten. 

Als letzter erhob sich ein kleiner, unscheinbarer Mann, sicherlich ein 
armer Landmann. Er war mir heute schon einmal aufgefallen. Durch seine 
kühnen Tanzsprünge und durch seine lauten Jauchzer. Er schien mir über- 
haupt eine besonders fidele Haut zu sein. Jetzt trat er nur zögernd vor, 
und er ließ sich nicht dazu bewegen, auf das Sängerfaß zu steigen. Er war 
häßlich. Und die frischen Pockennarben, die sein Gesicht ganz und gar 
bedeckten, machten ihn vollends zu einem Inbegriff der Häßlichkeit. Die 
jungen Mädchen stellten das unverblümt fest, und sie hielten es nicht ein- 
mal für nötig, ihre Stimmen bei dem Geschwätz darüber zu dämpfen. 

Er fing an zu singen. Er sang eines der schlichten portugiesischen Fados, 
eines der schwermütigen Volkslieder, die uns so dicht an jene geheimnis- 
volle Grenze entführen, die unserm kleinen menschlichen Denken für im- 
mer verschlossen bleibt, über die unsere Seele aber dann und wann für 
einige Augenblicke wundersam weit hinauszufliegen vermag. 

Es war nichts Außergewöhnliches, was das Lied mit seinen Worten zu 
erzählen wußte: 

A moca era bonita, 
filha de boa gente 
o a-i-a la-a-a 

com um cabelläo 
muito bem.... 

o a-i-a la-a-a 


Das Mädchen war schön, 
Tochter aus gutem Haus... 
mit einer Flechtenkrone 


herrlich schön ... 


Und für alle, außer mir, war es nicht einmal etwas Fremdes. Trotzdem 
aber ergriff es alle gleich mir, es ergriff uns alle mit einer sanften, unsicht- 
baren Macht. 

Der Mann sang und sang. Seine Stimme perlte und spielte wie die Sil- 
berharfen seiner lieblichen Heimatwälder, seine Stimme rauschte und 
brauste wie die Orgel des gewaltigen Ozeans in der nahen Ferne. 

O a-i-a la-a-a 

Jetzt sang er nichts weiter als diese Töne. Aber es war, als zöge mit die- 

sen Tönen alle Sehnsucht der Welt über die schlafende Weite dahin. 
O a-i-a la-a-a 

Sang da überhaupt noch ein vergänglicher Mensch? Sang da nicht ein 

trauernder Engel? 
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Das Lied war aus. Kein Spott war mehr zu hören, kein lauter, kein lei- 
ser. Aber es war auch kein Beifall zu hören, kein lauter, kein leiser. Das 
Lied hatte all die lustigen Lippen geschlossen. Es hatte all die melancho- 
lischen Herzen geöffnet. 

Die Schellen und die Pauken und die Violinen warteten vergeblich. Für 
heute war es vorbei mit Spiel und Tanz. Einer nach dem andern stahl sich 
davon. Wohl klirrten die Gläser und klapperten die Würfel noch einmal 
ihren verführerischen Singsang, aber ihre Lockrufe ertranken ungehört 
in dem andächtigen Schweigen. 

Auch ich ging fort. Vom Waldrande her schrie ein klagendes Käuzchen 
durch die warme Finsternis. An meinem Wege stand eine einsame Agave. 
Sie hob ihren hohen Blütenschaft wie beschwörend gen Himmel. Fühlte 
sie, daß sie sich zu Tode blühte? 

Sie rief den Wind. Und der nächtliche Wind kam zu ihr, er küßte sıe 
flüchtig und eilte dann weiter. Und sie war wieder allein. 

Sie rief die Stille. Und die sanfte Stille kam herbei und breitete verste- 
hend ihre Fittiche über das letzte säuselnde Blumenwiegen. Dann aber 
barg sie sich unter dem schwerschwarzen Mantel einer alten Zypresse und 
schlief ein. Und sie war wieder allein. 

Sie rief die Wolken. Die weißen Wolken teilten sich wandernd und 
zeigten ihr hoch droben die funkelnde Sternenstraße, die in die ewige 
Heimat führt. 

Da war sie nicht mehr allein. Da fingen plötzlich ihre elfenbeinernen 
Glöckchen noch einmal an zu läuten. Aus dem Tal herauf weinte mit 
ihnen ein neues Lied aus jenem menschlichen, allzu menschlichen Engels- 
munde himmelwärts. Ich verstand nicht, was es sang. Aber in mir erklan- 
gen alle Glocken der Seele. 

Und da streifte mich ein Ahnen dessen, was „saudade“ ist. 


647 


WOLFGANG ROTHE 


Dreitausend Lire 


Erzählung 


Nie zuvor war mir solch ein erbärmlicher Mensch begegnet. Erbärm- 
lich — das heißt also nicht nur arm und jämmerlich, sondern mitleider- 
regend. Dies vor allem vielleicht. Erbarmen — das ist ein Ruf an das 
Menschengeschlecht. Es ist verflucht um dieses einzigen, großartigen Wor- 
tes willen, das es ungehört verhallen läßt. Die Grausamkeit, die Kälte, 
mit der ich ihm gegenübertrat, die Verachtung, die ich ihm ins Gesicht 
spie — sie sind die Erzübel der Menschheit. 

Und ich, ich gehöre zu dieser Menschheit und habe mich schuldig ge- 
macht. Ich verstehe mich heute selbst nicht. Gewiß, es ging ihm nur um 
die 3000 Lire. Doch da war etwas mehr als die bloße schäbige Geldgier, 
da war noch ein anderer Hunger, da war irgend etwas, das sich nicht mit 
Geld abzahlen läßt — und das habe ich gesehen. Aber ich habe versagt. 
Ich beleidigte ihn und stieß ihn zurück in seine Verzweiflung und den 
Pfuhl seines Lasters. Das war die Schuld. Das ist die Schuld, die ich 
ständig mit mir herumtrage und nirgends loswerde. 


Ich sehe ihn so deutlich vor mir, als wäre es gestern geschehen. Ich 
erinnere mich an jede Einzelheit unserer Begegnung. Ich sehe ihn auf 
mich zukommen, größer und größer werden, bis mich sein Schatten ver- 
schlingt. Aber damals war es nicht so. 

Die Uhr des Palazzo Festi schlug gerade sechs, als er die Straße her- 
unterkam. Ich stand mißmutig vor dem Caf& Origo und starrte in den 
Himmel. Es schneite schon den vierten Tag, einen nassen, grauen, schwe- 
ren Schnee. Im Stillen verwünschte ich meinen Einfall, im Winter nach 
Clipocchio zu reisen. Dabei hatte ich, strenggenommen, gar keinen 
Grund zum Fluchen. Zugegeben: ich langweilte mich tödlich und war 
tatsächlich der einzige Fremde in der Stadt. Aber ansonsten ging es mir 
gut. Obendrein ließ der Kaffee eine wohltuende Wärme in meine Glieder 
strömen, 


Er kam also auf mich zu, ein schiefmäuliger Bursche mit spärlichem 
roten Haar. Ich entsann mich flüchtig, daß er mir schon einige Male be- 
gegnet war, scheinbar zufällig, wenn ich vor dem Cafe stand, dessen 
gähnende Leere mich in die Kälte hinausgetrieben hatte, oder beim 
Schlendern durch die Stadt, die im Winter so merkwürdig reizlos war. 


Sein rotes Haar war mir aufgefallen — wer hat in bella Italia rotes 
Haar? 
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Er schlich seit dem Tage meiner Ankunft um mich herum, und es war 
klar, daß er an mir zu verdienen hoffte. An manchen Tagen lungerte 
er stundenlang vor dem Hotel. Der kleine, beflissene Direktor hatte 
mich bereits vor ihm gewarnt. Aber der hatte mit seiner öligschwarzen 
Tolle gut lachen. Den Namen des. Burschen hatte er mir auch genannt. 
Ich glaube, er hieß Marconi. 

Ich wußte genau, daß er mich eines Tages ansprechen würde. Doch ich 
war nicht einmal neugierig, wie er es anstellen würde. 

Er blieb vor mir stehen und sagte: 

„Guten Tag.“ 

In demütiger Haltung stand er vor mir, in den Knien ein wenig ein- 
geknickt. Die Mütze kreiste in den Händen. Ich bemerkte, daß sie zit- 
terten. Er hielt die Augen gesenkt und schlotterte vor Kälte und Furcht. 
Sein dünnes rotes Haar wurde naß und klebte häßlich an dem kahlen 
Scheitel. Es war ein Anblick zum Lachen oder zum Weinen. 

Ich schwieg. Warum? Das weiß ich sogar heute nicht zu sagen. Viel- 
leicht weiß ich es später einmal. 

„Sie haben Glück im Unglück, Signore*, sprudelte er hervor, „es gibt 
hier bei Clipocchio, ganz in der Nähe der Stadt, Sehenswürdigkeiten, 
die auch im Winter bemerkenswert sind“. 

Er war schrecklich anzusehen, während er sprach. Wenige schwärz- 
liche Zahnstummel versuchten darüber hinwegzutäuschen, daß sein 
Mund hohl und leer war. Sicherlich roch er auch. | 

Ich trat einen Schritt zurück. Antwortete nicht. Er sah mich lauernd 
unter gesenkten Lidern an, sein schiefer Mund zuckte. Sobald ich meinen 
Blick auf seine leicht schielenden Augen heftete, sah er zur Seite, auf den 
Matsch neben seinen Füßen. 

Ich muß bekennen, daß ich mich an seiner schlecht verhehlten Unge- 
duld weidete und daß ich wußte, daß er mich dieses Schweigens wegen 
haßte. Er mußte es ja, es war das Natürlichste auf der Welt. Er hatte 
zu meiner großen Überraschung deutsch gesprochen, und ich wußte wei- 
terhin, daß er sich diese wenigen Worte zuvor sorgfältig überlegt und 
viele Male vor sich hingesprochen hatte, im Stillen, vielleicht aber auch 
laut, so daß er auf der Straße aufgefallen und zum Ziel des Gespötts . 
geworden war. 

Seine Stimme überschlug sich vor Angst und Ungeduld, als er weiter- 


sprach. 

„Soll ich Sie hinfahren, Signore?“ 

Ich schwieg. 

„Es ist nicht weit. Dreitausend Lire, Signore*, heulte er leise. Ich sah, 
daß er am ganzen Köper zitterte. Seine Knie bebten, seine breiten, wul- 
stigen Lippen formten verzweifelt, lautlos, vergeblich. 

Ich zog die Schultern empor, wandte mich ab und schlug den Weg zu 
meinem Hotel ein. Nicht ein einziges Mal drehte ich mich um. Den gan- 
zen Weg lief er einen halben Schritt hinter mir her, keuchend vor Erre- 
gung. Trotz des Schnees schlurften seine Füße auf den Steinen. Grußlos 
ging ich ins Hotel. 
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Am nächsten Morgen hielt vor dem Hoteleingang ein unglaublich 
klappriges Gefährt, ein Monstrum von: Automobil mit zerschlissenem 
Verdeck, hängenden Speichen und weichen Schläuchen. 


Zwei Stunden nach Marconis Ankunft verließ ich das Hotel. Er 
blickte mich unterwürfig an und zitterte wieder, wahrscheinlich aus 
Furcht, daß der Motor beim Anspringen versagen würde. Trotzdem 
flog blitzschnell ein Schimmer von Triumph und Genugtuung über sein 
häßliches, schiefes Gesicht. Beim Lächeln entblößte er seine schwarzen 
Zahnreste. 


Kaum hatte ich einen Fuß in das Innere des Automobils gesetzt, als 
es mit einem gewaltigen Satz vorwärtsschoß, so daß ich in die ausgeleier- 
ten Polster geschleudert wurde. Knatternd, mit einer stinkigen Dunst- 
fahne raste das ungewöhnliche Fahrzeug durch die Stadt. Marconi fuhr 
wie.ein Besessener, tief über das Steuerrad geduckt. Es war, als hätte sich 
ein Dämon seiner Fesseln entledigt. 


An den Straßenecken kreischten die verrosteten Bremsen mißtönig. 
In den Kurven schien es mir, als hingen wir halb in der Luft. Die Stra- 
ßen füllten sich, aus allen Wirtshäusern kamen die Männer, Gelächter 
brandete auf, Rufe flogen hinter uns her, höhnische und auch nur ein- 
fach belustigte. Der ganze Lärm eilte uns voraus, so daß wir die Stadt 
wie durch ein Fastnachtsspalier durchquerten. 


Marconi grinste nur. Es war ein hämisches, zufriedenes Grinsen. 

Wir verließen Clipocchio. Marconi atmete sichtlich auf und seufzte 
tief — damals dachte ich, er fürchtete nur, ich könnte meinen Sinn noch 
ändern und aussteigen wollen. Er verlangsamte das Tempo und begann 
mit stockender, unsicherer Stimme die Sehenswürdigkeiten zu preisen, 
die sich einige dreißig Meilen von Clipocchio entfernt befinden sollten. 
Schließlich fuhren wir in einem Zockeltrab dahin, so daß Eselskarren 
und Fußgänger uns überholten. 


Der Druck, der in der Stadt auf ihm gelastet hatte, war gewichen. 
Mein seltsamer Chauffeur und Fremdenführer wagte es sogar, mich zu 
trösten. 

„Signore, der Frühling ist nahe“, sprach er, „Sie werden ihn zweifel- 
los noch erleben. Er kommt hier früher als bei Ihnen im Norden. Und 
= ist herrlich, Signore, er ist herrlich. Unser Frühling ist ein Geschenk 

ottes.“ 

Es war das einzige Mal, daß ich etwas wie Unschuld und Güte über 
die häßlichen Züge des Burschen gleiten sah. 

Und ich, was tat ich darauf? Ärger und Abscheu müssen sich deutlich 
in meinen Mienen abgezeichnet haben. Er schrak zusammen und fing an, 
wirres Zeug zu schwatzen, halblaut und unverständlich, in einem toska- 
nischen Dialekt, der mir nicht geläufig war. 

Ich unterbrach ihn. Es waren die ersten Worte, die ich an ihn richtete. 
Wie kalt, wie sinnlos erscheinen sie mir heute! 


r A Sie“, grunzte ich, „wir sind diese Straße schon einmal ge- 
ahren. 
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Nicht nur voll Bosheit und Ironie war dieser Satz. Ein bösartiger, ge- 
fährlicher Ton schwang in ihm mit. Marconi brach jäh ab und duckte 
sich wie ein geschlagener Hund. Er hing über dem Steuerrad, seine Stirn 
berührte fast das gesprungene Windschutzglas. Das dürflige rote Haar 
klebte an seinen Schläfen. Schweiß perlte auf seinem Nacken. Dieser An- 
blick war mir widerwärtig. Nicht mehr. Ich spürte den Speichel in mei-. 
ner Mundhöhle, 

In seiner abgrundtiefen Hilflosigkeit gab Marconi Gas. Er bearbei- 
tete das Pedal. Das alte Vehikel tat nach einigem Zögern gehorsam 
einen kühnen Sprung und raste über die Landstraße. Es ächzte bei je- 
dem Schlagloch, die Kotflügel klapperten, die Federn quietschten. Eine 
Zeitlang hatte ich das Bewußtsein, gefoltert zu werden. 

‚Für welche Untat?‘ fragte ich mich. ‚Etwa für mein Pech, im Februar 
nach Clipocchio zu fahren?‘ 

Nichts ist geeigneter, das Maß meiner Verblendung zu beweisen, als 
diese Worte. 

Ich beugte mich vor und starrte ihm seitwärts ins Gesicht. Marconi 
schwieg. Seine mageren Hände umkrampften das Steuerrad. Ein trium- 
phierendes Lächeln hatte sich aus seinen groben Zügen ausgebreitet. Es 
erschütterte mich nicht. Sein Schicksal hing über ihm, senkte sich nieder, 
lastete auf ihm und schien sich mit jeder Minute tiefer in die aschgrauen 
Falten seiner Wangen zu fressen. Doch ich schauderte nicht. Ich war inter- 
essiert. Dieser Ausflug begann mich nicht mehr zu langweilen. Hätte ich 
geschaudert, dann nur aus Interesse und Neugier. 

Gegen Mittag wußte ich mit Bestimmtheit, daß er den Weg verfehlt 
hatte. Ich ließ vor einer kleinen Kneipe halten. Glauben Sie mir, daß es 
mir Mühe kostete, ihn dazu zu bringen? Ein Schwall von Worten des 
Besitzers, die Versicherung, daß es kein Telefon gäbe und niemand in 
den nächsten Ort oder zum Polizist geschickt werde, beruhigte ihn. Glau- 
ben Sie ferner, daß ich Marconi nicht bewegen konnte, sich zu mir zu 
setzen? Einem Ausgestoßenen, einem Leprakranken gleich hockte er ın 
einer halbdunklen Ecke und kaute getrocknetes Ziegenfleisch. Dann und 
wann schob er sich mit dem Messer ein aufgespießtes Stück harten, dunk- 
len Brotes mit Schafkäse in den hohlen Mund, kaute minutenlang und 
spülte es dann mit einem Schluck aus seiner Aluminiumflasche herunter, 
die er aus seiner Bluse gezogen hatte. 

Schließlich fuhren wir wieder los. Nach einer Stunde etwa kam ich 
auf die Idee, daß er möglicherweise nicht einmal den Heimweg kannte. 
An seine Sehenswürdigkeiten hatte ich nie geglaubt. Möglicherweise 
fuhr er jedoch wieder willentlich einen falschen Weg. Ich neigte mich 
vor und schrie ihm ins Ohr. Doch er tat, als verstehe er meine Frage 
nicht in dem heulenden Lärm des Motors. 

Um fünf Uhr am Nachmittag war ich fester denn je davon überzeugt, 
daß Marconi die gepriesenen Kunstschätze erfunden hatte, um mich zu 
foppen. Ich sagte es ihm endlich auf den Kopf zu. Er tat zwar anfangs 
beleidigt, gab dann aber bei. Er schien lautlos zu lachen. Hätte ich in 
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dieser Minute ein Schießeisen zur Hand gehabt, so wäre ich vermutlich 
zum Mörder geworden. Heute gellt mir dieses lautlose, höhnische Ge- 
lächter des hohlen Mundes wie die Fanfare des jüngsten Gerichtes in den 
Ohren, ja es durchgeistert mich, flüsternd jetzt und schluchzend und dann 
wieder dröhnend gleich einem Choral, es klagt, hämmert und martert. 

Es war ja vorauszusehen — als die Dämmerung hereinbrach, erreichten 
wir Clipocchio. Kaum waren wir an den ersten Häusern vorbei, ver- 
flog die spöttische Überlegenheit des Burschen. Unsicher schossen seine 
Blicke nach links und rechts. Ohne Zweifel erwartete er die höhnischen 
Zurufe und das schallende Gelächter, die unseren Auszug begleitet hat- 
ten. Doch die Stadt schwieg. Kein Mensch war zu sehen. Marconi hatte 
einen Sieg über sie davongetragen. 

‚Aber als ich frierend und mit steifen Gliedern aus dem Automobil 
Marconis, des einzigen Taxichauffeurs von Clipocchio und Umgebung, 
kroch, wähnte ich doch wieder, er zittere nicht mehr so demütig wie am 
Morgen und seine Stimme sei nur die spottende eines Italiano, der einen 
Fremden übertölpelt hatte: 

„3000 Lire, Signore.“ 
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LITERARISCHE RUNDSCHAU 


Amerikas Allmacht und Ohnmacht? 


Robert Jungk hat eine klug beobachtete, höchst lesbar geschriebene Re- 
portage über die Schrecken und Gefahren der modernen Technik verfaßt: 
Die Zukunft hat schon begonnen. Amerikas Allmacht und Ohnmacht. 
(Stuttgart / Hamburg, Scherz & Goverts Verlag, 316 Seiten, DM 12,80.) 
Er hat Zugang zu den geheimsten Zentren der amerikanischen Atomfor- 
schung und Produktion gehabt und verschafft sich und seinen Lesern einen 
zum Teil atemberaubenden und auf jeden Fall tief pessimistisch stimmen- 
den Überblick auch über andere Sektoren moderner technischer Planung 
und Forschung. Bedauerlicherweise verfällt Robert Jungk dabei einem 
folgenschweren Irrtum, der sich bereits in dem Untertitel ausdrückt, den 
er seinem Buch gibt: nämlich, ein Buch über Amerika geschrieben zu ha- 
ben. Da Grund zu der Vermutung besteht, daß gerade dieser Irrtum die 
Ursache für die besondere Beachtung war, die dieses Buch in der deutschen 
und teilweise auch der schweizer Presse gefunden hat, ist es notwendig, 
sich mit diesem Irrtum ausführlicher und kritischer auseinanderzusetzen, 
als diese ausgezeichnete und spannende Reportage sonst verdienen würde. 
Bei der in Europa herrschenden irrationalen anti-amerikanischen Stim- 
mung, die wie alles Irrationale dauernd nach rationaler Rechtfertigung 
sucht, besteht die Gefahr, daß das, was der Autor zu berichten hat, „in 
die falsche Kehle kommt“. 


Daß man die Gefahren der modernen Technik am besten in dem Land 
studieren kann, in dem sie praktisch am meisten fortgeschritten ist, ist 
selbstverständlich. Dadurch werden aber die dieser Entwicklung allge- 
mein eigenen Gefahren noch lange nicht zu spezifisch amerikanischen. Zu- 
nächst einmal vermißt man in Jungks Buch jeden Hinweis darauf, daß 
der naive Glaube an die Technik, den Fortschritt und die Meßbarkeit und 
Organisierbarkeit aller Dinge durchaus keine spezifisch amerikanische Er- 
scheinung ist, ja daß sie in einem anderen Lande, der Sowjetunion, von 
Anfang an Dogma und Ideal war und noch ist, über alle sonstigen Wen- 
dungen und Schwankungen kommunistischer Politik hinweg. Amerika, 
nicht Sowjetrußland hat nach Jungks Meinung „Gott vertrieben“, Ame- 
rikas, nicht Sowjetrußlands „Fernziel“ ist es, „Gottes Platz zu besetzen, 
seine Taten zu wiederholen, einen eigenen, menschengemachten Kosmos 
nach menschengemachten Gesetzen der Vernunft, Vorhersehbarkeit und 
Höchstleistung neu zu erschaffen und zu organisieren.“ Allen, denen die 
Ablehnung Amerikas ein Bedürfnis ist, die sich aber dadurch nicht gerne 
in die Nachbarschaft der landläufigen kommunistischen oder kommuni- 
stisch inspirierten anti-amerikanischen Propaganda bringen lassen wollen, 
wird diese Kritik an Amerika im Namen Gottes willkommen sein. 
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Das Bedauerliche ist, daß sie nicht oder nur teilweise stimmt. Zunächst 
einmal fehlt z. B. bei den einprägsamen Schilderungen Jungks über seine 
Besuche in amerikanischen Atom- und V2-Waffen-Projekten jeder Hin- 
weis darauf, daß alle diese Industrien und Forschungszentren nicht Ame- 
rikas Bemühen ihr Dasein verdanken, „die Macht über das All zu gewin- 
nen, die vollständige, absolute Herrschaft über das Universum der Natur 
in allen seinen Erscheinungen“, sondern vielmehr der Notwendigkeit, 
eine totalitäre Diktatur in Schach zu halten und weiterhin gegen eine 
solche gewappnet zu sein, und zwar gegen eine, die nun wirklich alle diese 
„prometheischen“ Bedürfnisse und Wünsche auf ihr Banner geschrieben 
hat. Davon findet man bei Jungk kein Wort, außer in einem dem Buch 
vorangestellten Motto von Adrian Turel, das besagt, daß „Rußland und 
Amerika seit 1917 (?) auf technische Allmacht konvergierten“. Bereits 
diese Gleichstellung ist eine tödliche Gefahr. In Jungks Buch ist dagegen 
überhaupt nur von Amerika die Rede, und alle die geschilderten Gefah- 
ren werden zu rein amerikanischen Problemen. 


Bei der Schilderung über Los Alamos, den „Ort, über dem ‚Geheim‘ 
steht“, und über die Absperrungs- und Sicherheitsmaßnahmen, die diese 
Zentrale amerikanischer Atomforschung behüten, bemerkt Jungk: „Nie 
hat es in Amerika so etwas gegeben. Es ist, als hole das Land ohne Bur- 
gen, Zugbrücken und Stadtgraben jetzt sein Mittelalter nach: eine Stadt 
von zehntausend Einwohnern hinter einem von elektrischen Augen gesi- 
cherten Wall. Niemand, der ohne Einladung hierher kommen kann, nie- 
mand, der unabgemeldet wieder fortgehen darf...“ Was ihm wohl bei 
dem Versuch passiert wäre, sich etwa zur Besichtigung der Uranwerke im 
Vogtland oder der Beriaschen Atomzentralen im Ural „anzumelden“ — 
oder gar wieder „abzumelden“? 

Daß bereits die Tatsache, daß ein ausländischer Journalist alle diese 
geheimen Stätten besuchen und besichtigen darf, ein Beweis gegen die be- 
hauptete „Faschisierung“ und Totalisierung des amerikanischen Lebens 
bedeutet, kommt dem Autor offenbar gar nicht in den Sinn. Der durch- 
schnittliche amerikanische Leser würde diesen Teil des Jungkschen Buches 
mit genau demselben erstaunten Interesse lesen wie der europäische, und 
er würde genau so das Gefühl haben, über eine unheimliche Entwicklung 
zu hören, die sich irgendwo, weit entfernt, auf einem anderen Planeten 
abspielt. 

Jungk kommt im zweiten Teil seines Buches auch auf Dinge zu spre- 
chen, die sowohl spezifischer amerikanisch wie auch einschneidender für 
das Alltagsleben Amerikas sind, aber auch da kommt das Buch nirgends 
einer stichhaltigen Amerika-Kritik nahe. 

Es handelt sich entweder um Dinge, die in Amerika eine gewisse Be- 
deutung erlangt haben, aber früher oder später auch andere Länder be- 
schäftigen könnten, wie die Folgen der Television für Heim und Familie, 
maschinelle Methoden in der Landwirtschaft, künstliche Befruchtung 
usw., oder um Erscheinungen, die mit wirklichen amerikanischen Schwä- 
chen zu tun haben, wie die naiv-grotesken Übertreibungen in der Re- 
klame, über die sich bereits unsere Großväter amüsiert haben, wenn sie 
über die „Neue Welt“ lasen; eine beängstigende Bereitschaft zur Selbst- 
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gleichschaltung und Standardisierung mit einer darausfolgenden Neigung, 
alles über einen Leisten zu schlagen; eine Tendenz, alles zu wörtlich zu 
nehmen (die, nebenbei gesagt, aber auch eine große Stärke Amerikas ist). 

Das Gefährliche an dieser Darstellung ist, daß der durchschnittliche 
europäische Leser, der ja über Amerika noch weniger weiß als der durch- 
schnittliche amerikanische über Europa, den Eindruck gewinnen muß, daß 
all das von der einschneidendsten und umwälzendsten Bedeutung für das 
Alltagsleben des Durchschnittsamerikaners ist - und zwar in einem Sinne, 
den er, der Durchschnittseuropäer schon aus eigener Erfahrung kennt: Fa- 
schismus, Freiheitsberaubung, Diktatur, und der durchaus mit dem über- 
einstimmt, was er sonst in den Zeitungen über Kongreßuntersuchungen, 
antikommunistische Säuberungsaktionen usw. liest, was aber weder fak- 
tisch noch im Bewußtsein des Amerikaners das Geringste mit den Dingen 
zu tun hat, die Jungk schildert. Wer das amerikanische Leben wirklich 
kennt, wird erstaunt sein, wie wenig, nicht wie sehr sie den Alltag beein- 
flussen. Jungk ist besorgt über das „Schicksal der traditionellen amerika- 
nischen Freiheiten“. Viele Amerikaner sind es auch, obwohl sie das mit 
etwas erklären, was Jungk durchaus nicht tadelt, nämlich mit dem stei- 
genden Einfluß des Staates. Darin ist aber jedes europäische Land Amerika 
weit voraus, wie überhaupt zu betonen wäre, daß auch das gefährdete 
und angeblich in Frage gestellte Freiheitsausmaß im heutigen Amerika 
immer noch weit über alles geht, was sich der Durchschnittseuropäer auch 
vor Hitler vorstellen und erträumen konnte. 

Jungk sieht gegenüber all dem Negativen, das er schildert, wenig Trost. 
Als Hoffnung und Gegengewicht fällt ihm am Schluß nur Einstein und 
das Institute for Advanced Studies in Princeton ein, obwohl doch gerade 
von dort eine gerade Linie zu den Problemen des Atomzeitalters führt, 
die er schildert. Man braucht kein besonders Amerikabegeisterter zu sein, 
um noch eine Reihe anderer „mildernder Umstände“ oder trostreicher 
Gegengewichte aufzuzählen: die Opferbereitschaft der Amerikaner, das 
steigende Leben in allen religiösen Gemeinschaften, das Anwachsen der 
kontemplativen Orden im katholischen Bereich, die Zunahme des Inter- 
esses an religiösen Büchern und grundsätzlichen Fragestellungen; die Be- 
deutung, welche die Bibliothek in der kleinsten amerikanischen Gemeinde 
hat; die Auflageziffern von großen klassischen Buchserien der Weltlitera- 
tur; die Besucherziffern bei Ausstellungen europäischer Museen in allen 
amerikanischen Großstädten; die Zunahme des Reisendenstromes nach 
Europa und vieles andere mehr. Gewiß hat manches davon mit den Ge- 
fahren zu tun, die Jungk schildert, aber eben im Sinne einer Reaktion und 
eines Gegengewichtes — und eine erkannte Gefahr ist ja nur noch halb so 
schlimm. 

Jungk selbst erinnert in seiner Einleitung an Orwell. Fast alle Züge des 
Orwellschen Zukunftsstaates von 1984 fehlen in der amerikanischen 
Wirklichkeit, aber sogar auch in Jungks Darstellung. Sein Buch ist da- 
her weit davon entfernt, eine Art Exemplifizierung Orwells zu sein. Es 
gibt weder ein Bild vom Amerika von heute noch von den Gefahren des 
totalitären Zukunftsstaates. Klaus Dohrn 
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90 Tage in USA 


Man hat Carl Wingenroth im Rahmen 
des Austauschprogramms für deutsche 
Journalisten drei Monate durch die Ver- 
einigten Staaten reisen lassen - und man 
hat gut daran getan, denn das Ergebnis 
dieser Reise ist ein liebenswertes Büchlein 
„90 Tage USA“, (Baden-Baden, Verlag 
Ernst Koelblin, DM 6,80), das man er- 
wartungsvoll beginnt und nachdenklich 
schmunzelnd aus der Hand legt, unwillig 
darüber, daß es nicht länger ist, weil man 
gerne den Autor noch weiter begleitet 
hätte. Mit der sympatischen Unbefangen- 
heit eines großen Jungen, ohne Vorurteile, 
obwohl mit der Bürde an Tradition und 
Kultur, die jeder Europäer von Geburt 
an mitschleppt, belastet, betritt Wingen- 
roth zum ersten Male die Neue Welt und 
versucht mit offenen, kritischen Augen zu 
ergründen, was das ist: Amerika. New 
York, Washington, Detroit, Chicago, Salt 
Lake City, San Francisco, Los Angeles, 
Houston, New Orleans und wieder New 
York sind die Stationen seiner Reise, 
Menschen aller Berufe, Hautfarben und 
sozialen Schichten seine Reisebegleiter und 
Gesprächspartner. Sie bilden die Mosaik- 
steine, aus denen sich für ihn — und für 
den Leser — langsam ein Bild Amerikas 
formt, so wie es Wingenroth erlebt hat. 
Ein Teilbild, gewiß, denn wer könnte es 
wagen, nach drei Monaten zu behaupten: 
Ich kenne die USA -aber ein Teilbi'd, das 
überraschende Einblicke gewährt, weil 
Wingenroth es verstanden hat, nicht nur 
mit den Augen und dem Verstand, son- 
dern mit dem Herzen aufzunehmen. Der 
Autor bemüht sich, das weite, reiche Land 
vom Einzelmenschen her zu erschließen - 
und es ist ein glücklicher Weg, den er 
damit beschreitet. Nicht die Landschaft, 
die Bauten, die Produktionszahlen inter- 
essieren ihn, sondern der in vielem anders 
gestaltete und uns Europäern trotzdem 
So tief verbundene Amerikaner, der tätige, 
denkende, planende Mensch, der dieses 
Land, ohne es zu wollen, gleichsam über 
Nacht zur stärksten Macht der freien 
Welt gemacht hat. So hebt sich Wingen- 
roths Buch heraus aus der Menge der üb- 
lichen Reisebeschreibungen, weil der Au- 
tor nicht nur beschreibt, sondern sein Er- 
lebnis in einer überaus sensiblen und an- 
sprechenden Weise weitergibt. Wir alle 
müssen uns zwangsläufig täglich mit 
Amerika beschäftigen, dem wir auf Grund 
seiner Vormachtstellung enger verbunden 
sind denn je — wir sollten deshalb jedes 
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Buch begrüßen, das uns Aufschluß gibt 
über unseren Partner jenseits des Ozeans, 
besonders, wenn es so sympathisch ge- 
schrieben ist wie das vorliegende. Deshalb 
kann man Wingenroths Dreimonatsreise 
möglichst viele Reisebegleiter, dem Autor 
selbst aber neue Reisen wünschen, von 
denen zu hoffen ist, daß auch sie ein für 
seine Mitmenschen so erfreuliches Ergeb- 
nis haben wie diese erste Reise nach Ame- 
rika. D.R. 


Aus vier Erdteilen 


Ein auch politish und wirtschaftlich 
aktuelles Reisebuch hat der vielgewandte 
Rolf Italiaander geschrieben: „Nordafrika 
heute“ (Hamburg, Zsolnay; 333 Seiten, 
23 Bilder, 3 Karten). Mit dem Europäer 
Cosmo, hinter dem sich der weltbürger- 
liche Verfasser kaum verbirgt, streifen 
wir durch Tunesien, Algerien und Ma- 
rokko. Wir folgen einem vorurteils- 
losen und kundigen Führer. Er versteht 
auch kleine Alltagserlebnisse so zu be- 
leuchten, daß wir Probleme erkennen, 
die im Geiste der Humanität zu lösen 
eine dringliche Aufgabe für die Euro- 
päer ist. Die kleinen Eitelkeiten, denen 
der gescheite Journalist Cosmo unter- 
worfen ist, wird der Leser als einen 
mehr amüsanten als ärgerlichen Berufs- 
fehler hinnehmen. 

Italiaander nennt sein Buch „Roman 
einer Reise“. Einen stärker romanhaften 
Einschlag hat „Anarkali“ von Werner 
Reist (Zürich, Rascher, 307 S.). Der in- 
dische Name bedeutet Granatapfelblüte; 
ihn trug die vor allen andern geliebte 
Haremsschöne des Großmoguls Akhbar. 
Wir reisen durch das Indien zwischen 
den Weltkriegen. Noch sind die Englän- 
der Herren ihres Kaiserreiches, aber die 
Angst um Besitz und Zukunft und vor 
dem drohenden Krieg in Europa lastet 
ahnungsschwer auf denen, die weiter 
denken als an den nächsten Tag. Sieger 
in dem unausweichlichen Kampf zwischen 
Ost und West kann Indien nur sein, 
wenn es sich der ihm eigenen Waffe, 
des Geistes, bedient. Der Materialismus 
des Westens steht hier gegen das Gott- 
suchertum des Ostens, und unsere Zeit 
muß nach Überzeugung des Verfassers 
über die zwischen beiden befestigte tiefe 
Kluft hinüberfinden. 

Auf den ehedem_ niederländisch-indi- 
schen Inseln, wo u. a. ein ausgezeichneter 
Tabak wächst, von Sumatra bis Neu- 
guinea, hat der Zürcher Rudolf Bau- 


mann ereignisreihe Jahre als Tabak- 
pflanzer erlebt und schildert sie uns in 
seinem „I ropenspiegel“ (Zürich, Origo- 
Verlag; 415 S., illustriert). Das trotz 
Kürzungen noch immer recht umfäng- 
liche Buch liest sich vortrefflich. Der 
Verfasser weiß mit Menschen umzu- 
gehen, mit Weißen und Chinesen so gut 
wie mit Javanern und Papuas. Er nimmt 
sie, wie sie der Herrgott geschaffen hat, 
und verliert auch in gefährlichen und 
peinlichen Lagen seinen Humor nicht. Er 
kann von Herzen lachen, sogar über sich 
selbst, denn als er dieses starke und 
reiche Buch der Abenteuer schrieb, war 
er alt genug, um sich bei entschwindender 
Jugend einer menschlich angenehmen 
Höhe zwischen Enttäuschung und Hoff- 
nung zu erfreuen. 

In die neue Welt, nach Brasilien, 
führt uns ein anderer Schweizer: Franz 
Caspar. Mutig hat sich der junge Ethno- 
loge ganz allein unter die „Tupari“, 
einen unbekannten Indianerstamm in den 
Urwäldern, gewagt und mit ihnen lange 
Zeit ein für europäische Begriffe gefähr- 
liches, unangenehmes, auch unappetit- 
liches Leben geteilt. Was er in seinem 
Buch berichtet (Braunschweig, Vieweg; 
217 S. 37 Abb.) bildet den Vortrab 
eines großen gelehrten Werks, das ge- 
wiß nicht so unbelastet, so heiter auf- 
treten wird wie dieses. Doch hat sich 
der Verfasser auch hier alles äußerlichen 
feuilletonistischen Aufputzes enthalten, 
und wenn ihm dennoch der Laie mit un- 
ausgesetzter Aufmerksamkeit folgt, so 
liegt das an dem Reichtum unbekannter 
und überraschender Tatsachen und an 
der Darstellungskunst des Verfassers, die 
aus der Fülle schöpft. Paul Weiglin 


Sehnsucht nach Berlin 


Pem, der als Journalist und Reporter 
Berliner Zeitungen in den zwanziger Jah- 
ren zu den bekannten Pressemännern ge- 
hörte, hat in seinem Buch „Heimweh nach 
dem Kurfürstendamm“ (Berlin, Lothar 
Blanvalet Verlag, 236 S., DM 12,80) nicht 

“nur seinen Gefühlen, als er 1948 aus der 
Emigration zurückkehrte, sondern auch sei- 
ner Verbundenheit und dem Dank an die 
einzige Stadt beredten Ausdruck gegeben. 
Er erzählt von dem Berlin, das zum Er- 
staunen aller Welt durch die ihm inne- 
wohnende Kraft nach dem verlorenen 
Ersten Weltkrieg sich in unvorstellbar kur- 
zer Zeit wieder zu einer echten Weltstadt 
entwickelte. Pem schildert alle die Be- 
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zirke Berlins, die ihm zugänglich waren, 
mit großer Lebendigkeit. Das Berlin der 
Arbeit bleibt unerwähnt. Er weckt in je- 
dem, der damals in dieser Stadt lebte, Er- 
innerungen an einmaliges Geschehen, vor 
allem auf dem Gebiet des Theaters, der 
Revuen, der Kabaretts und mit besonderer 
Liebe des Geschehens in der Boheme. So 
weit, so gut. Auch die Bilder, die reich- 
lich beigegeben wurden, sind von großer 
Eindruckskraf, und manches Erzählte 
wirkt trotz einem gewissen anekdotischen 
Charakter wie ein Porträt. Auch die Po- 
litik, so vor allem das Kapitel Strese- 
mann, wird berührt. 

Wir sind für dieses Buch dankbar, weil 
es die Atmosphäre, die nach 1918 und 
wieder gegen 1933 entgegen dem früheren 
Charakter Berlins etwas Hektisches hatte, 
gegenwärtig macht. Wir haben aber einen 
Einwand gegen das Buch, und zwar gegen 
seinen Untertitel: „Aus Berlins glanzvoll- 
sten Tagen und Nächten.“ Nein, lieber 
Herr Pem, die glanzvollsten Tage Ber- 
lins lagen vor 1914. Damals war Berlin 
schon längst dem Preußentum, ja auch 
dem Charakter der deutschen Haupt- 
stadt entwachsen und war eine der le- 
bendigsten Weltstädte auf unserem Glo- 
bus. Und die damalige Boheme war echter 
als die spätere. Aber das ist kein Vor- 
wurf, denn diese Zeit hat Pem ja als 
erwachsener und bewußter Mensch nicht 
miterlebt. 

Eine willkommene Ergänzung, da ja die 
früheren Zeiten von Pem überhaupt nicht 
berücksichtigt werden konnten, bietet das 
Buch von Hans Erman „Berlin. Geschichte 
und Geschichten“ (Berlin 1953, Kultur- 
buch Verlag, 316 S., DM 7,80). Denn 
hier wird von Anfang der Geschichte Ber- 
lins an in einzelnen Geschichten, die fes- 
selnd erzählt sind, das Werden Berlins 
aufgezeigt, und wer Daten will, braucht 
nur zu dem Anhang zu greifen, dem Ber- 
liner Kalendarium, in dem Erman alle 
wichtigen Daten der Geschichte Berlins 
von 780 bis 1914 zusammengestellt hat. 

Alles in allem können gar nicht genü- 
gend Bücher über unser Berlin erscheinen — 
unter einer Voraussetzung: daß sie, wie 
diese beiden aus der Ziebe zu dieser Stadt 
geschrieben sind. 


Seele der Völker 


Unter den Bemühungen, den Geist der 
östlichen Kulturen dem abendländischen 
Bewußtsein zu erschließen, verdient eine 
Anthologie rühmend hervorgehoben zu 
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werden: „Lyrik des Ostens“. Heraus- 
gegeben von Wilhelm Gundert, Anne- 
marie Schimmel und Walther Schubring 
(München 1952, Carl Hanser Verlag, 
610 S. DM 16,80). Der hervorragend 
ausgestattete Dünndruckband gewährt 
einen großartigen Einblick in die Gedicht- 
welt des Nahen und Fernen Ostens. 

Wenn sich im Gedicht auch Erlebnis 
und Erfahrung eines Einzelnen ausdrük- 
ken, so gilt der einzelne Dichter zugleich 
als Stimme seines Volkes. Welche Be- 
glückung, in dieser Sammlung der „Seele 
der Völker“ - um Herders Wort einmal 
so abzuwandeln - im Wandel der Zeiten 
zu begegnen! Ausgehend von altägypti- 
schen, babylonischen und assyrischen Dich- 
tungen, die wie die Zeugnisse der He- 
bräer in kurzen Proben gegeben sind, 
entfaltet sich dann in jeweils chronologi- 
schem Aufbau das reichhaltige Bild der 
arabischen, persischen und türkischen 
Poesie. Von den Veden über Kalidasa bis 
zu Tagore wird Indiens gedankengesät- 
tigte Dichtung lebendig, darunter so bild- 
kräftige Verse wie diese aus dem 4. Jahr- 
hundert: „Auf des Gewölkes Elefant ge- 
tragen / Kommt einem Fürsten gleich 
die Regenzeit / Den Blitz als Fahne...“ 

Die Hälfte des Bandes gehört der Lyrik 
Chinas und Japans. Innerhalb des Chi- 
nesischen beschränkt sich die Auswahl, 
die mit dem Schi-king, dem „Kanonischen 
Buch der Lieder“ (etwa 1000 v. Chr.) be- 
ginnt, auf die Zeit bis 1300, wobei mit 
wohlerwogenem Bedacht die fruchtbare 
Tang-Zeit (618-906) durch 170 Gedichte 
am stärksten vertreten ist. Richard Wil- 
helm spricht „von 2300 bedeutenderen 
Dichtern“ jener Blütezeit. In einem Nach- 
wort gibt jeder der drei Herausgeber 
eine prägnante Darstellung der literari- 
schen Entwicklung innerhalb der einzel- 
nen Völker, und ein sorgfältiges Ver- 
zeichnis mit Lebens- und Werkdaten be- 
friedigt alle Fragen. 

Ein entscheidender Vorzug dieser An- 
thologie liegt in der Sorgfalt, die den 
Übersetzungen gewidmet ist. Es berührt 
wohltuend, daß für die chinesische Dich- 
tung weder auf die allzu eigenwilligen 
„Nachschöpfungen“ Ehrensteins noch auf 
die sentimentalisierenden „Eindeutschun- 
gen“ in der Art von Bethge und Klabund 
zurückgegriffen wurde. Eher wären Heil- 
manns Versuche einer Überprüfung wert. 
Der Eindruck, den wir aus der deutschen 
Wiedergabe nahezu aller Gedichte ge- 
winnen, erweckt die Vorstellung einer 
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geglückten Angleichung an das jeweilige 
Original. Von einigen älteren Überset- 
zungen abgesehen, wie den dichterisch 
unerreichten Rückerts, ist die Mehrzahl 
der Verse neu und vielfach zum ersten- 
mal teils von Gelehrten, teils von Dich- 
tern aus der Ursprache wirksam über- 
tragen worden. Hier ist besonders Gün- 
ter Eich zu nennen. Bei den Übersetzun- 
gen aus dem Japanischen von Gundert 
zeigt sich das unermüdliche Verlangen 
nach Genauigkeit; so bringt er z. B. ein 
schon 1941 publiziertes Kurzgedicht von 
Tabito in neuer, geläuterter En 
Wer sich in die Lyrik des Ostens vertieft, 
wird in der dichterischen Aussage immer 
wieder die Einstimmigkeit des Seins er- 
kennen. 

Eine wertvolle Ergänzung zu dieser 
Anthologie bildet die Sammlung „Alt- 
ägyptische Liebeslieder“, die Siegfried 
Schott übertragen hat (Zürich, Artemis- 
Verlag, 240 S.) und von denen auch 
einige Stücke in der „Lyrik des Ostens“ 
stehen. Den ganz der Lebensfreude zu- 
gewandten Strophen sind reichhaltige 
Dokumente und entzückende Märchen 
und Liebesgeschichten beigefügt, von de- 
nen die Erzählung „Bata und das Göt- 
termädchen“ eine Entsprechung zu der 
biblischen Geschichte von Joseph und der 
Frau des Potiphar bildet. Der mit 24 
Bildtafeln ausgestattete Band wird jeden 
Liebhaber der frühen Kulturen erfreuen. 

Hermann Kasack 


Kunstbücher aus Österreich 


Der Produktion von österreichischen 
Kunstpublikationen kommt nun wieder 
im Verhältnis zur Kleinheit des Landes 
und den Veröffentlichungen schöngeisti- 
ger Verlage eine überragende Bedeutung 
zu. Es sind nicht nur die alteingesessenen 
und bereits bekannten Verlage wie 
Schroll, Deuticke, die Staatsdruckerei, 
Wolfrum, Herder, die immer neue wert- 
volle Bücher zur Kunstgeschichte auf den 
Markt bringen, ihnen reihen sich Ver- 
lage an, die sich erst seit 1945 dem 
Kunstbuch zuwandten, der Bergland- 
Verlag, „Tyrolia“ u. a. m. 

Beginnen wir bei den weithin wirken- 
den Monumentalwerken des Verlages der 
berühmten Albertina-Facsimiledrucke und 
der beschreibenden Kataloge der Hand- 
zeichnungen desselben Institutes. Da sind 
vorerst die bei Schroll vor einiger Zeit 
herausgekommenen beiden Rom-Bände 


von Leon Bruhns zu nennen. („Die Kunst 
der Stadt Rom“. Ein Textband mit 664 
Seiten und ein Tafelband mit 462 Ab- 
bildungen in Kunstdruck. DM 110,-). Sie 
sind in textlicher Darstellung und bild- 
licher Ausstattung gleichermaßen selbst 
wieder ein vollkommenes Kunstwerk. 
„Eine faszinierende Dichtung“ ist ihr 
reicher Inhalt genannt worden, und wahr- 
haftig, es sind alle Kräfte in diesem ach- 
tunggebietenden Werk, die auch einer 
großen Dichtung innewohnen, wenngleich 
natürlich alles Material, das ihr zugrunde 
liegt, sachliche Wirklichkeit ist. Die Ge- 
genstände der Kunstgeschichte von den 
frühesten Anfängen bis in die Zeit der 
Romantik Roms erstehen hier in einer 
kompletten Großartigkeit und bedeuten- 
den geistigen Schau. Hier ist eine wis- 
senschaftliche abschließende Leistung, die 
den großen Rom-Werken der Vorfahren 
von Winckelmann bis Ernst Steinmann 
in nichts nachsteht, ja sie durch die mo- 
derne Betrachtungsweise übertrifft. Ein 
Geschenk: denen, die in Rom zu Hause 
sind, eine geniale Bestätigung und über- 
raschende Erhellung, den andern, die es 
immer wieder suchen, ein Ereignis. 

Zu den großen Neuerscheinungen des 
Verlages gehört das Tafelwerk „Venedig“ 
(Antlitz und Kunst der Stadt gezeigt und 
erlebt von Heinrich Decker. 230 Kunst- 
druck-Bildtafeln und 4 Farbtafeln. 72 
Seiten Text. DM 48,50.) Hier ist ein 
Werk geschaffen, das zum erstenmal in 
Bild und Text diese Schatzkammer des 
Geistes und der Kunst im bewundernden 
Anblick der ganzen Welt in umfassender 
Weise behandelt. Venedig ist hier ähn- 
lich wie Rom in dem Bruhnschen Werk 
aus der geschichtlichen Entwicklung, mit 
all seinen bedeutsamen Bauwerken und 
Kunstgegenständen, von einem großen 
Kenner (dargestellt. Ausgehend von den 
Bildern der älteren Schwester Venedigs, 
der einst mächtigen Handelsstadt Tor- 
cello (639 n. Chr. Gründung des Doms) 
bis zu den letzten des Bandes von Chi- 
oggia und San Lazzaro, ist hier eine 
Welt menschlicher Schöpferkraft auf 
Bildern ausgebreitet, die nicht ihresglei- 
chen hat. 

Träume von Farben, Farben der Ge- 
genstände in farbiger Luft, gibt uns der 
bekannte C£zanneforscher Prof. Fritz 
Novotny in seinem Band „Die großen 
französischen Impressionisten“. (44 Farb- 
tafeln auf Kulissen gelegt, 68 Seiten Text 
mit 11 Kunstdruckbildern. DM 84.-.) 


Entsprechend seiner fundamentalen Be- 
deutung für die moderne Malerei ist hier 
dem französischen Impressionismus von 
einem Kenner und Liebhaber gehuldigt, 
nicht schwärmerisch, sondern schauend 
und verstehend, mit Geist und Auge der 
Großen schöpferischer Wissenschaft. Von . 
Delacroix führt die Linie der Betrach- 
tung über Seurat, Signac bis zu Matisse 
und Picasso. Einen besonderen Vorzug. 
bedeutet die Auswahl von Bildern, die 
kaum bekannt und noch nie farbig re- 
produziert wurden. 


In der Reihe der beliebten Schrollschen 
Kunstmonographien erschien von Hans 
Tietze, dem bekannten Dürer-Fachmann, 
ein richtiges Volksbuch vom Zeichner 
Dürer. Ein wertvoller Hausschatz dieser 
einmaligen deutschen Kunst, der den- 
noch nicht der wissenschaftlichen, auf 
neuester Forschung beruhenden Grund- 
lage entbehrt, ist hier entstanden. („Dürer 
als Zeichner und Aquarellist“. 95 einfar- 
bige Abbildungen und Farbtafeln. DM 
22,50.) 

In derselben „Sammlung Schroll* er- 
schien die Monographie über „Gericault 
und sein Werk“ von Klaus Berger (80 S. 
Text, 103 Bilder und 4 Farbtafeln. DM 
22,50). Gericault ist der Maler des für 
seine Zeit so aufrührerischen Bildes „Das 
Floß der Medusa“. Hier ist das Zeitbild 
geboren aus der leidenschaftlichen Dyna- 
mik des damaligen Geschehens. Gericault 
wird dadurch zum bedeutenden Vorläu- 
fer Delacroix’. Eine deutsche Monogra- 
phie über diesen nicht nur naturwütigen 
Künstler, sondern auch leidenschaftlichen 
Wahrheitsfanatiker in der Malerei hat 
bisher gefehlt 

Der größte Freskenzyklus Tirols, kaum 
bekannt und nur von Lokalgelehrten ge- 
würdigt, erhielt nun durch Unterstüt- 
zung des Wiener Französischen Kultur- 
instituts seine wissenschaftliche Darstel- 
lung. (Boris Lossky: „Die Fresken des 
Franziskanerklosters in Schwaz“. Wien, 
Herder-Verlag, DM 24,-). Restauratoren 
von Mißgeschick und Unverstand haben 
hier im Gefolge von zerstörerischen Ge- 
walten nicht minder arg gewütet. Die 
Flächen mußten bis auf den Grund von 
den Übermalungen befreit werden. Ein 
eindrucksvolles Linienwerk vermittelt 
nun den Eindruck von der persönlichen 
Handschrift der ersten Schöpfer: Kaspar 
Rosenthaler, Wilhelm v. Schwaben, J. 
Kölderer und Hans Maler. Dargestellt 
ist auf 25 Flächen Leben, Leiden und 
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Verklärung Christi. Eine ebenso instruk- 
tive wie thematisch wertvolle Publika- 
tion. 

Der bekannte schweizer Kunstschrift- 
steller Ulrich Christoffel hat mit seiner 
jüngsten Arbeit ein beglückendes Thema 
gewählt: die Natur verklärt durch die 
Poesie auf der Leinwand der italienischen 
Maler vom 14. bis 17. Jahrhundert, d.h. 
bis zur bewußten Darstellung der reinen 
Landschaft ohne Mensch und Staffage. 
(Italienisch Kunst — Die Pastorale. 
Wien, Bergandverlag. 127 Seiten mit 
48 Bildtafeln, DM 30.-). Bilder von 
Giotto bis Tiepolo sind für das pastorale 
Schauen ausgewählt und ausgezeichnet 
analysiert, Künstler wie Mantegna, Fra 
Angelico, Raffael, Giorgione, Caracci als 
charakteristische Gestalter ähnlicher Vi- 
sionen herangezogen worden. Diese Iko- 
nographie, wenn auch vielleicht nicht in 
allen Punkten zutreffend, erweist sich 
dennoch als eine bedeutende Pionierarbeit 
der neuen Kunstbetrachtung. 

Zuletzt sei das Nachlaßwerk des 
Münchner Historikers Kurt Pfister „Die 
Welt des Mittelalters. Geschichte, Welt- 
bild, Kunst.“ (32 einfarbige und 4 vier- 
farbige Kunstdructafeln. Wien, Berg- 
land-Verlag, DM 39,50) angeführt. In 
aufschlußreichen Abhandlungen und wohl- 
gelungenen Einzelporträts ersteht ein po- 
litisches, literarisches und künstlerisches 
Abbild der Zeit. Dem Leser bleibt es 
vorbehalten, die Ergebnisse dieses drei- 
fachen Lebens des Mittelalters miteinan- 
der in geistiger Synthese zu verknüpfen. 
Mit der letzten Mahnung zur Verinner- 
lichung beschließt Pfister die Arbeit eines 
Lebens. Die hervorragende Ausstattung, 
der übersichtlihe Druck und die ausge- 
wählten Bildbeigaben werden diesem 
Werk gewiß seine Leser zuführen. 

Siegfried Freiberg 


Vincent van Gogh und Claude Monet 


Die beiden neuen Kunstmappen, die 
der Rascher-Verlag in Zürich herausgab 
(Vincent van Gogh. Sechs farbige Wie- 
dergaben seiner Werke. Einführung von 
Eduard Briner. DM 13,550. - Claude 
Monet. Landschaften. Sechs mehrfarbige 
Wiedergaben mit einer Einführung von 
Paul Westheim. DM 15,00) sind Meister- 
werke farbiger Reproduktion. Und die 
Sorgfalt, mit der die Edition typogra- 
phisch gestaltet wurde, ist eine wesent- 
liche, nicht immer bedachte Voraussetzung 
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der gediegenen, repräsentativen Erschei- 
nung der einzelnen Mappe. Wir hoffen, 
daß diese Reproduktionen vor allem auch 
in die Hände derer gelangen, denen das 
Werk van Goghs und Monets nicht 
gegenwärtig ist und die durch die Lek- 
türe der Einführungen angeregt werden, 
sich intensiver mit der künstlerischen Ge- 
sinnung dieser Künstler und ihrem Leben 
zu beschäftigen. Wir denken an Schüler 
und Seminaristen und an die Wirksam- 
keit, welche diese Publikationen in den 
öffentlichen Bibliotheken haben könnten. 

Eduard Briner hat einen ausführlichen 
Bericht über das unruhvolle Dasein van 
Goghs den Reproduktionen vorangestellt. 
In ihm verspüren wir etwas von der 
Lichtsehnsucht dieses an seiner Not ver- 
glühenden Künstlers und der Macht sei- 
ner Demut vor Gott. Die Sonnenblumen 
der Münchener Sammlungen, die Lilien, 
Zypressen und am Strande von St. Maries 
liegenden Boote sind vertraute Bekannte. 
Man verweilt vor deren Reproduktion 
und entdeckt in ihnen bisher vielleicht 
verborgen gebliebene Rhythmen, sinnt 
über diese und jene Form nach und be- 
findet sih mit den Bildern in Zwie- 
sprache, als sei man einem Freunde be- 
gegnet, der lange Zeit fern war. 

Paul Westheim hat einen kurzen Essay 
über den Impressionismus und Claude 
Monet den farbigen Wiedergaben der 
Landschaften hinzugefügt. Einen Essay, 
der durch die Formulierung und Ord- 
nung der Gedanken vorbildlich ist und 
dessen «Verfasser das leidenschaftliche Er- 
fülltsein von dieser Periode der male- 
rischen Kultur in der Disziplin der 
Wortwahl bändigt. Diese Veröffentlichung 
belehrt uns darüber, daß wir uns - falls 
wir die Beschäftigung mit dem Werke 
Claude Monets und der sich in ihm be- 
zeugenden Liebe zu den Formen der 
Welt vernachlässigen sollten - eines wirk- 
lichen Erlebnisgrundes berauben würden. 

Ulrich Gertz 


Der Maler Bonnard 


In der reich und geschmackvoll aus- 
gestatteten Reihe der Scherzschen Kunst- 
bücher, die der Zürcher Kunsthistoriker 
Gotthard Jedlicka herausgibt und die 
mit besonderer Liebe französische Künst- 
ler zu zeigen und zu deuten bemüht 
sind, hat Heinrich Rumpel einen neuen 
Band über Pierre Bonnard mit einer Ein- 
führung versehen, die dem Leser die 
Wichtigkeit Bonnards für die europäische 


Kunst nahebringt (Bern, Scherz; 32 S., 
53 Abb., davon 4 farbig). Rumpel dringt 
tief in die Kunst Bonnards ein, der um 
die Wende des Jahrhunderts in Deutsch- 
land als einer ‚der frischesten Impressio- 
nisten bekannt geworden ist und der bis 
zu seinem Tode 1947 mit erstaunlicher 
Eindrucsfähigkeit und Ausdrucskraft 
sich immer wieder zu wandeln wußte, 
viele Anregungen willig aufnahm und 
doch ein eigener blieb. Es ist nicht immer 
leicht, diesen Wandlungen zu folgen. 
Um so dankbarer ist man dem Verfasser, 
der wissenschaftliche Strenge mit mensch- 
licher Wärme vereinigt und den Leser 
auch in schwierige Fragen neuer Kunst 
einzuführen versteht. Paul Weiglin 


Zwischen Unterhaltung und Dichtung 


Um wirklich gute Unterhaltungslite- 
ratur ist es in Deutschland schlecht be- 
stellt. Die deutschen Schriftsteller sind — 
bis auf wenige Ausnahmen — in zwei 
Lager einzuteilen. Die einen schreiben 
das, was niemand gefällt, und die ande- 
ren jenes, wovon sie glauben, daß es ge- 
fällt. Die einen flüchten sich in esoterische 
Höhen, in die ihnen kein Publikum zu 
folgen bereit ist, die anderen schwitzen 
sich dafür redlich durch die Dschungel 
des seichten Kitsches. Das Publikum jedoch 
spürt die Mühe und ist mit Recht ver- 
stimmt. Denn der Wunsch nach dem 
Unterhaltenwerden ist ein durchaus legi- 
times Bedürfnis, über das man sich nicht 
naserümpfend hinwegsetzen sollte. 

Der anglo-amerikanische Gesellschafts- 
roman beweist in seiner Spezialisierung 
auf wenige „gängige“ Themen, wie sehr 
der nüchterne common sense bei seinen 
Autoren entwickelt ist, die sich nach 
Kräften bemühen, aus der Not eine Tu- 
gend zu machen und dem Publikum das 
vorzusetzen, was es wirklich wünscht. 
Nehmen wir Nigel Balchins „Elf Jahre 
und ein Tag“ (Hamburg 1952, Krüger- 
Verlag, 306 S. DM 10,80) als Beispiel. 
Dieses Buch gehört zu der beliebten Gat- 
tung der Eheromane, die besser vielleicht 
‘Scheidungsromane genannt würden, denn 
eine Scheidung bildet doch meist das Ende 
der Geschichte. Balchin versteht sich auf 


die Schilderung des a der Frau zwi- 
a 


schen zwei Männern, das hier vor der Ku- 
lisse einer wohlgepflegten englichen Häus- 
lichkeit und ab und an auch vor der 
eines mondänen Barlokals in irgendeiner 
europäischen Hauptstadt abrollt. Die stets 
wohlgefüllten Brieftaschen der Akteure 


erlauben Balchin jederzeit einen kurz- 
fristigen Szenenwechsel, was dem an sich 
schon spannenden, durch einen Autounfall 
gleichsam kriminalistish „aufgeladenen“ 
Geschehen zugute kommt. Die Charaktere 
werden durch subtile psychologische Stu- 
dien ausreichend erklärt, die Handlung 
besticht ia ihrer lockeren und zugleich doch 
sicheren Komposition. Eine Verfilmung 
dürfte nicht lange auf sich warten lassen. 

Eine andere beliebte Gattung ist die 
des Arztromanes. Wir können auf zwei 
Neuerscheinungen hinweisen, die gleich- 
zeitig auch die erstaunlichen Variierungs- 
möglichkeiten dieses Themas illustrieren. 
Johan van der Woudes „Ärzte und Ver- 
brecher“ (Hamburg, Zsolnay-Verlag, 312 
S. DM 14,80) gibt sich historisch, das 
Buch der Monika Dickens „Jeden Don- 
nerstag“ (Berlin, Universitas - Verlag, 
DM 14,50) dafür gegenwartsnah. Das 
erste ist mehr für starke Nerven, berich- 
tet Woude doch von Grabschändung und 
Meuchelmord im angeblichen Dienste der 
Wissenschaft (die englischen Anatomen 
früherer Jahrhunderte mußten sich die 
Leichen auf ungesetzlichem Wege besor- 
gen). Bei Woude atmet der Leser auf, 
wenn das gruselige Geschehen endlich 
seinen Schluß gefunden hat, Monika 
Dickens muß ihrem Helden, dem erfolg- 
reichen Arzt Dr. Sheppard, gewaltsam 
ein Ende bereiten, nur damit die Hand- 
lung überhaupt einen Abschluß findet. 
Dieses Ende — Dr. Sheppard wird von 
einem grundlos eifersüchtigen Ehemann 
umgebracht — mag vielleicht etwas un- 
wahrscheinlich anmuten, die liebenswür- 
dige Plauderei der Urenkelin des großen 
englischen Erzählers gleichen Namens läßt 
uns über diese Schwäche gerne hinweg- 
sehen. 

Alfred Neumanns Roman „Das Kind 
von Paris“ (Köln, Verlag Kiepenheuer 
& Witsh,h DM 16,80) erzählt von 
dem sechzehnjährigen Papeterielehrling 
Pierre Cagnoncle, der unschuldig in den 
Malstrom des Pariser Kommune-Auf- 
standes von 1870 gerät und in ihm unter- 
geht. Doch würde dem Buche Unrecht 
geschehen, wenn man es einfach einen 
„historischen“ Roman nennen würde. Ge- 
wiß, die geschichtliche Welt des damali- 
gen Frankreich wird mit der für Neu- 
mann charakteristischen Werktreue wie- 
dergegeben, und sein Held lernt die 
politischen Größen seiner Zeit kennen. 
Doch ist das Geschehen als ein Gleichnis 
für das Schicksal des Menschen überhaupt 
zu verstehen, der schon als unmündiger 


661 


Knabe unschuldig schuldig wird und in 
diesem Leben, einem mit aller Inbrunst 
gelebten und geglaubten Leben, doch am 
Ende scheitert. Unvergeßlih für den 
Leser schwankt durch das mit dem gan- 
zen Farbenreichtum der Neumannschen 
Sprache geschilderte, in Agonie liegende 
Paris, der Dichter Verlaine, in dessen 
Gestalt für Neumann alles das beschlos- 
sen liegt, was den Dichter aus seiner 
Umwelt heraushebt. 

Das Ende dieser Übersicht sei mit 
einem Buche gemacht, das ebenfalls aus 
der Sphäre der Unterhaltungsliteratur 
hineinwächst in den Bereich echter Dich- 
tung. Iwan Schmeljows „Die Straße der 
Freude“ (Witten, Eckart - Verlag 1952. 
211 S. DM 8,60) ist. eine Erinnerung an 
das alte Rußland und erzählt von dem 
Zug einer kleinen russischen Pilgerschar 
nach dem Dereifaltigkeitskloster des Hei- 
ligen Sergius bei Moskau. Durch die 
Zeilen des Buches schwingt die Melodie 
einer tiefen Sehnsucht des emigrierten 
Dichters nach seiner fernen Heimat; von 
unvergeßliher Eindrukskraft ist die 
Schilderung der über den Horizont lang- 
sam heraufsteigenden goldglänzenden 
Kuppeln des Wallfahrtsortes, dem sich 
die bunt gemischte Pilgerschar nähert. 
Mit der Eindringlichkeit eines Lesskow 
werden die einzelnen Typen der Pilger 
geschildert. Und hinter den bald leise 
raunenden, bald sich laut und fröhlich 
überstürzenden Gesprächen, die sie unter- 
wegs führen, steht die ganze Unendlich- 
keit der russischen Landschaft, deren 
Vielgesichtigkeit der Erzählung bei aller 
Realistik ihren ganz eigentümlichen, ins 
Unwirkliche, in den Märchentraum hin- 
überspielenden Akzent verleiht: „Ich 

wimme auf einem wogenden Felde, 
blauen Wäldern entgegen, irgendwohin.“ 

Jürgen Eyssen 


Horst Lange 


Soweit es sich feststellen läßt, war es 
die Absicht Horst Langes, in seinem neuen 
Roman mit dem etwas gesuchten Titel 
„Ein Schwert zwischen uns“ (Stuttgart, 
Scherz & Goverts Verlag, 224 Seiten. 
DM 9,80) die Liebesunfähigkeit .des 
Menschen von heute darzustellen. Daß 
ein solcher Versuch mit der Entdeckung 
der wahren Liebe enden mußte, war vor- 
auszusehen. Nicht vorauszusehen war, daß 
ein Autor von den Qualitäten Langes so- 
wohl stilistisch als auch kompositorisch ab- 
gegriffene Mittel und abgebrauchte Bil- 
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der, die unter seinem Niveau liegen, an- 
wenden würde, um eine Handlung auf- 
zubauen, die, obwohl sie zum Schluß in 
eine billige Kriminalstory mit allem Zu- 
behör mündet, denn nicht einmal 
spannend ist. Keine der Figuren des 
Buches hat echtes Leben: weder der 
schattenhafte, mit „Ich“ erzählende Held, 
noch der Bösewicht, noch eine der drei 
Frauen. Sie alle bleiben im Klischee 
stecken, und keiner einzigen vermag man 
auch nur Interesse abzugewinnen. 


Die Enttäuschung, die dieser neue Ro- 
man Horst Langes bereitet, ist deshalb 
doppelt empfindlich, weil der Verlag 
gleichzeitig eines seiner besten Bücher in 
überarbeiteter Form neu herausgebracht 
hat: „Ulanenpatrouille. Die Geschichte 
einer Liebe“ (ebd. 304 Seiten DM 9,80). 
Diese Erzählung aus Schlesien, von den 
Herbstmanövern des Jahres 1913, zeigt 
Langes ganze Kraft als Romancier. Es ist 
nicht nur die sonderbare Liebesbeziehung 
zwischen dem Ulanenleutnant Friedrich 
von G. und der Gräfin Bronislawa, nicht 
nur die lebensvolle Darstellung der weni- 
gen Randfiguren - es ist ebenso die Schil- 
derung der schlesischen Landschaft, was 
diesen ungewöhnlich bildkräftigen Ro- 
man zu einem Meisterwerk macht, dessen 
Neuauflage warm zu begrüßen ist. k.h. 


Ein existentialistisches Frauenbuch 


Die französische Schriftstellerin Simone 
de Beauvoir ist den deutschen Lesern durch 
ihre Bücher „Alle Menschen sind sterb- 
lich“, „Amerika — Tag und Nacht“ und 
„Das andere Geschlecht“ bekannt. Jetzt 
hat sie den Versuch unternommen, in ei- 
nem großen Roman „Sie kam und blieb“ 
(Hamburg 1953, Rowohlt Verlag. 523 S., 
DM 16,80, Deutsche Übersetzung von Eva 
Rechel-Mertens) mit messerscharfer und 
gelegentlih übertrieben tief bohrender 
Psychologie Gültiges über das Verhältnis 
der Geschlechter zu sagen. Der Roman 
spielt in Paris in einem Boheme-Milieu. 
Träger der Handlung sind die Schriftstel- 
lerin Frangoise und ihr Partner Pierre, 
Schauspieler und Regisseur. Beide reife 
Menschen sind durch eine tiefe Zuneigung 
einander verbunden in einem Verhältnis, 
das aber jedem volle Freiheit in den Be- 
ziehungen zu anderen Menschen läßt. In 
dieses Verhältnis kommt nun ein Mädchen 
aus der Provinz, Xaviere. Anziehend und 
reizvoll, etwas provinziell zunächst, wird 
sie zu einer femme fatale. Sie stört durch 


ihren konzentrierten Egoismus, durch ge- 
tarnten Ehrgeiz und Eifersucht alle Bin- 
dungen anderer Menschen untereinander 
und bringt sie völlig durcheinander. Von 
ihr geht nur Böses aus. Die Verhältnisse 
werden so untragbar, daß Francoise kei- 
nen anderen Ausweg mehr sieht, als diese 
Trägerin des Bösen durch Gastod zu be- 
seitigen — eine Tat, die, wie Simone de 
Beauvoir meint, niemand verurteilen und 
niemand verzeihen kann, weil „diese Tat 
ihr allein gehört“. 

Bei allen schriftstellerischen Vorzügen 
schleppt die Handlung, die Ausweglosig- 
keit des Existentialismus wird eklatant. 
Die psychologische Sonde dringt in Bezirke 
vor, denen weder die Verfasserin noch 
wohl irgend jemand ganz gewachsen zu 
sein scheint. D.R. 


Schuld und Verantwortung 
Wenn ein Mann wie Romano Guardini 


die Frage nach der deutschen Schuld 
genüber den Juden aufwirft („Verant- 
wortung. Gedanken zur jüdischen Frage“ 
München 1952, Kösel-Verlag. 43 S. Kart. 
DM 2.-), so weiß man, daß dies aus der 
Tiefe der religiösen Verantwortung heraus 
geschieht und mit einer unüberwindlichen 
Kraft des Wortes. Guardini schrickt vor 
keiner Wahrheit zurück, er dämpft nichts 
und verhüllt nichts, aber alles, was er 
sagt, geht von so klaren und überzeugen- 
den Positionen des Ethos aus, daß auch 
der, der gegen den Stachel löcken möchte, 
anerkennend schweigen muß. Dies ist be- 
sonders bedeutsam bei dieser Rede, weil 
sie vor jungen Menschen gehalten wurde. 
Ihnen mag vielleicht die Einsicht schwer 
fallen, daß auch sie noch dazu berufen 
sind, die Schuld der Vergangenheit auf- 
zuarbeiten. Aber darum handelt es sich 
gerade bei dieser Rede Guardinis, zu zei- 
gen, daß alle Schuld „aufgearbeitet“ wer- 
den muß, weil sie nur so aus dem leben- 
digen Gewebe des Daseins ausgeschaltet 
werden kann, so daß sie nicht immer 
wieder störend und zerreißend einwirkt. 
Die Jugend dient also sich selbst, wenn 
sie das Bewußtsein dieser Schuld in sich 
klärt auf jenem Wege, den ihr Romano 
Guardini in dieser akademischen An- 
sprache gewiesen hat. Fritz Usinger 


Europa im Weltgericht? 

Die Frage, ob in der Geschichte der 
Menschheit verborgene Gesetze walten und 
welche Gesetze, ist oft gestellt worden. 
Denn sie hat ohne Zweifel ihren besonde- 


ren Reiz. Geistreich behandelt, kann sie 
anregend wirken. Wird dabei aber die Ge- 
schichte um der vermuteten oder behaup- 
teten Gesetze willen in ein Schema ge- 
preßt, so führt dies meist zu nichts als zu 
wirklichkeitsleeren Verallgemeinerungen. 
Über diese Leere hilft dann auch kein 
anspruchsvoller Titel hinweg, wie ihn z.B. 
das Buch von Hartmut Piper „Europa im 
Weltgericht. Gestern-Heute-Morgen in 
überkopernikanischer Weltschau“ trägt 
(Elmshorn bei Hamburg, Verlag Gebr. 
Bramstedt, 280 S.). Die „bisherige geo- 
und anthropozentrische Beschränkung auf 
irdische Geschöpfe und menschliches Be- 
wußtsein“ genüge nicht mehr, vielmehr sei 
„die Entwicklungsgeschichte der Völker 
und Kulturwelten wie der Erdformationen 
und Sternenwelten, sowie der Stoffe und 
Atomwelten“ als „Lebens- und Geistes- 
geschichte sozialer, astraler und atomarer 
Organismen und Organisatoren“ zu be- 
trachten, womit der Übergang zur „über- 
kopernikanischen Weltschau“ vollzogen 
werde. Man könnte diese Phantasien auf 
sich beruhen lassen, die nebenbei bemerkt 
ohne den Vorgang Spenglers nicht denkbar 
sind, dessen geistreiche Einfälle aber ins 
Pedantisch-Schematische umgebogen wer- 
den, wenn nicht noch das „Weltgericht“ da 
wäre. Es beginnt anscheinend mit der 
Vergeltung Hitlers an den „Versailler 
Friedensdiktatoren und den Juden“, die 
Deutschland aussaugten. Als Rückschlag 
kam freilich wieder die „Rache der Sie- 
ger“, wobei vor allem der Morgenthau- 
plan herhalten muß, um deren Unmensch- 
lichkeit zu zeigen. Lesen wir dann zudem, 
daß der Angriff Hitlers auf Europa der 
„erste Versuch, Europa zum zeitgemäßen 
Imperium zusammenzuschmieden“ gewe- 
sen und „nur (sic!) wegen der Unreife die- 
ses Versuches und der ganzen Völkerfami- 
lie“ gescheitert sei, dann erübrigt sich je- 
des Wort über eine derartige Geschichts- 
„philosophie“. Oder sollten solche Sätze 
bereits wieder - eine Empfehlung sein? 

Bernhard Knauß 


Goethe in England 


Er ist niemals in England gewesen. 
Es wäre reizvoll, wenn wir von ihm 
Briefe aus England hätten, die ein köst- 
liches Gegenstük zu den berühmten 
Englandbriefen seines Zeitgenossen, des 
Fürsten Pückler-Muskau, abgeben müß- 
ten. So aber können wir nicht von Eng- 
lands Wirkung auf Goethe, sondern nur 
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von Goethes Wirkung auf England be- 
richten. Diese hat in den letzten zwanzig 
Jahren stetig zugenommen, wie über- 
haupt das Interesse für deutsche Litera- 
tur in England gewachsen ist. (Das ist 
teilweise auf den Zustrom deutscher 
Emigranten zurückzuführen, die vielfach 
der Bildungsschicht angehörten.) Eine 
der schönsten Früchte dieser Entwic- 
lung legt jetzt Ronald D. Gray, ein jün- 
gerer Germanist in Cambridge, in Ge- 
stalt seines Buches „Goethe the Alche- 
mist“ vor (Cambridge University Press, 
1952). Das Thema ist nicht neu, aber 
eine so umfassende Studie über die alche- 
mistische Symbolik in Goethes Dichtun- 
gen und wissenschaftlichen Arbeiten hat 
es bisher nicht gegeben. Gray’s Buch 
reicht daher in seiner Bedeutung weit 
über England hinaus und liefert für das 
Verständnis Goethes neue Aufschlüsse, 
die auch in Deutschland auf dankbare 
Aufnahme rechnen können. Eine ange- 
messene Würdigung des Werkes ist in 
diesem Rahmen nicht möglich, doch seien 
alle, die aus Beruf oder Neigung den 
tieferen Schichten in Goethes Persönlich- 
keit und Werk nachspüren, sehr ein- 
dringlich darauf hingewiesen. 


Arzt in Stalingrad 


Es ist ein Tatsachenbericht im besten 
Sinne des Wortes, den Hans Dibold in 
seinem Buch „Arzt in Stalingrad“ (Salz- 
burg, Otto Müller Verlag, DM 7,50) 
vorlegt. Knapp, unpathetisch, bewußt auf 
literarische Gestaltung und Sprache ver- 
zichtend schildert der bekannte öster- 
reichische Internist, der mit der 6. Armee 
in Stalingrad von den Sowjets gefangen- 
genommen wurde, die Passion deutscher 
Ärzte und der ihnen anvertrauten Ver- 
wundeten und Kranken nach der Kapitu- 
lation. Dibold registriert das furchtbare 
Inferno der Stalingrader Lazarette mit 
einer Sachlichkeit, die unerträglich wäre, 
spürte man nicht überall hinter ihr das 
warme, menschliche Herz des Arztes, der 
seiner Berufung folgend der gequälten 
Kreatur auch unter hoffnungslosen Um- 
ständen hilft. Gerade weil der Verfasser 
kein Anliegen, keine Tendenz mit der 
Herausgabe seiner tagebuchartigen Auf- 
zeichnungen verbindet, sondern vorur- 
teilsfrei und ohne Haß in schlichter 
Sprache die Ereignisse jener Zeit schil- 
dert, ist sein Buch eines der bewegend- 


664 


sten Dokumente über menschliche Größe 
und menschliches Elend im letzten 


„Wurzellosigkeit des Ich“ 


Von Pär Lagerkvist, dem schwedischen 
Nobelpreisträger von 1951, ist in der 
Übersetzung von Edzard Schaper ein 
charmantes, zierlihes Kunstwerk im 
Deutschen zugänglich geworden. Es ist 
die Erzählung „Gast bei der Wirklich- 
keit“ (München 1952. Ein Buch der 
Arche in der Nymphenburger Verlags- 
handlung, 205 S. DM 11,80), die bereits 
1925 in Schweden erstmals erschien. Pär 
Lagerkvist hatte sich damals von seiner 
rein ästhetischen Schaffens- wie auch von 
seiner expressionistishen Angstperiode 
schon abgewandt und suchte eine Ver- 
söhnung mit dem Lebenglauben, so daß 
er zu einer neuen Sicht der Wirklichkeit 
gelangte. Zugleich erreichte er mit seinem 
Werk „Gast bei der Wirklichkeit“ einen 
Höhepunkt, an dem er als feiner, ver- 
halten formender Realist, der in einer 
naiven, kunstlos-kunstvollen Sprache - 
die eine minutiöse Stilarbeit verrät — 
gleichsam seinen Standort kennzeichnete 
und an dem er sich rückerinnernd an 
seine erste Jugend seinen Lesern einen 
Schlüssel gab zum Verständnis seiner 
Figuren und Symbole, die er dann spä- 
ter ausführte. Alles findet sich hier, was 
für ihn von Gewicht und Bedeutung 
wurde: die einsame Bahnstation mit den 
Geschwistern und Eltern, die ersten Er- 
schütterungen, der ausbleibende Zug, die 
Angst vor der Grausamkeit des Todes, 
der die Großmutter in dem abgelegenen 
Bauerngehöft verzehrt, und daneben dann 
der stille Glaube mit Großvaters Bibel- 
lesen, der skurrile alte Jonsson, der im- 
mer nur sein Holz sägt, „damit die 
Leute nicht totfrieren“, die immer wei- 
terlaufende Sinnlosigkeit und das Erleb- 
nis mit dem Heilsarmeemädchen mit dem 
Bewußtwerden der Spaltung von Geist 
und Leben - sie alle prägten Pär Lager- 
kvist’s Jugend und hinterließen „nichts 
als Auflösung, Unordnung und Verwir- 
rung“. Dieses rückschauende, rechenschaft- 
gebende Werk mit der Sch!iderung des 
ängstlich schweigenden Wesens des klei- 
nen Andres steht zwischen erwartungs- 
voller Schicksalsergebenheit und ahnungs- 
voller Introvertiertheit, an der Schwelle, 
wo Pär Lagerkvist, eine neue Ehebin- 
dung eingehend, eine Versöhnung zwi- 
schen Leben und Menschen sucht. Es ist 


das Bemühen um eine Wirklichkeitsper- 
spektive, welche die kleine beengende 
Willkür, innerhalb der man versuchen 
kann, sein Bestes zu tun, mit dem Sinn 
einer bejahenden Loyalität zum Bestehen- 
den vereint. 


Allgemeine Wehrpflicht 

Fast die Hälfte des Buches von Tor- 
sten Holm: „Allgemeine Wehrpflicht: 
(deutsch von Werner v. Grünau, München 
1953, Pohl u. Co. 313 S.) umfaßt die Ent- 
stehungsgeschichte der allgemeinen Wehr- 
pflicht in der Französischen Revolution. 
Am 23. August 1793 wurde die lev&e en 
masse des großen Organisators Carnot 
zum Gesetz. Aber es war nicht nur die 
Verpflichtung des Waffendienstes für alle 
französischen jungen Männer, sondern es 
war hier bereits der totale Krieg des 
20. Jahrhunderts vorweggenommen, denn 
auch die Frauen und Kinder wurden ein- 
gespannt, um Zelte, Uniformen, Verband- 
stoffe anzufertigen, und die „Alten sollen 
auf Markt und Straßen gehen, den Mut 
der Krieger anfeuern und Haß gegen die 
Könige und die Feinde der Republik 
predigen!“ Wir nennen das heute „psy- 
chologishe Kriegführung“. Die neuen 
Ideen der Freiheit, Gleichheit und Brü- 
derlichkeit führen zwangsläufig auf mili- 
tärischem Gebiet zum Volksheer, in dem 
jeder Bürger zum Vaterlandsverteidiger 
wurde. So sind Demokratie, National- 
staat und allgemeine Wehrpflicht eine 
logische Einheit, und es war eine ge- 
schichtliche Notwendigkeit, daß die kleinen 
Söldnerheere des Absolutismus von der 
Bühne abtraten. Alsbald mußten auch die 
anderen Staaten des Kontinents dem Vor- 
bild Frankreichs folgen und die allge- 
meine Wehrpflicht einführen. Der Ver- 
fasser verfolgt diese Entwicklung vom 
Preußen der Befreiungskriege bis zur 
Wehrmacht Hitlers. Leider wird aber die 
geschichtliche Darstellung dadurch un- 
sauber, daß er sie ständig mit seiner eige- 
nen Meinung durchtränkt, nach der die 
allgemeine Wehrpflicht die Wurzel alles 
Übels sei una der Angriffskrieg hervor- 
rufe. Als ob es nicht Angriffskriege ge- 
geben hätte, so lange wir in der Geschichte 
zurückschauen! Darum führt das Buch 
den Untertitel „Brauch und Mißbrauch“, 
und es ist hierbei der Mißbrauch, um des- 
sentwillen der Verfasser sein Buch ge- 
schrieben zu haben scheint. Diese einsei- 
tige Tendenz verhindert eine Betrachtung 
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der allgemeinen Wehrpflicht von einem 
überlegenen Standpunkt aus. Zum Schluß 
des Buches aber haben wir das unange- 
nehme Gefühl, daß der Boden unter unse- 
ren Füßen schwankt, denn in einem 
„Nachwort“ bekennt sich der Verfasser 
schamhaft doch wieder zur Einrichtung 
der allgemeinen Wehrpflicht, denn es sei 
„der ganzen demokratischen Welt bewußt 
geworden, daß es keine andere Garantie 
für ihre Sicherheit gibt als eine starke 
Verteidigung“. Das wurde zu Anfang 
1951 geschrieben, als die Bedrohung durch 
die sowjetische Weltmacht auch ihm zur 
Gewißheit wurde. 

Eine These des Buches ist m. E. auch 
für den deutschen Leser des weiteren 
Nachdenkens wert. Dadurch, daß die all- 
gemeine Wehrpflicht jeden Staatsbürger 
während kürzerer (Miliz) oder längerer 
Zeit (stehendes Heer) zum Soldaten 
macht, wird der Militarisierung des ganzen 
Volkes mehr Vorschub geleistet, als wenn 
es nur ein kleines Heer von langdienen- 
den Berufssoldaten gibt, wie wir es in 
der Reichwehr besaßen. Wenn wir unter 
„Militarismus“ das Hineintragen militä- 
rischer Formen und Anschauungen in das 
bürgerliche Leben verstehen, so waren für 
diese Auswüchse weniger die Berufssolda- 
ten im alten Preußen-Deutschland verant- 
wortlih, als die Reserveoffiziere und 
„Militäranwärter“. Robert Knauß 


Schicksalsstunden der Weltgeschichte 


PaulSethe hat mit seinemBuc „Schick- 
salsstunden der Weltgeschichte“ (Frankfurt, 
Verlag Heinrich Scheffler, 324 $. mit 14 
Karten und 34 Abbildungen, DM 14,80) 
ein Beispiel dafür gegeben, daß es sehr 
nützlich sein kann, wenn ein politischer 
Journalist den Geschichtsschreibern gele- 
gentlich ins Handwerk pfuscht. Sethe ist 
kein Chronist; aus politischem Bewußt- 
sein heraus legt er, rückblickend auf fünf 
Jahrhunderte, weniger den historischen Ab- 
lauf als vielmehr die Tendenzen dar, die 
das Handeln der Großmächte in diesem 
Zeitraum bestimmt haben. Damit erzielt er 
zwei wesentliche Erfolge: einmal legt er 
ein Buch für Leser vor, „die nicht viel 
Zeit haben“; sie sind nach der Lektüre 
keinesfalls dümmer als andere, die mehr- 
bändige Wälzer durchgebüffelt haben. 
Man kann also, wie das Beispiel beweist, 
auch auf 300 Seiten Geschichte - und so- 
gar gemeinverständlich — schreiben. Der 
zweite Erfolg ist der, daß dem Zeitge- 
nossen das gegenwärtige Geschehen aus 
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der historischen Entwicklung heraus ver- 
ständlich gemacht wird. Nicht die Ent- 
hauptung Ludwigs XVI. die Rivalität 
Elisabeths und Maria Stuarts oder etwa 
die Völkerschlacht bei Leipzig sind Höhe- 
punkte der Darstellung — in diesem Sinne 
hat sie überhaupt keine Höhepunkte. 
Sethe demonstriert die französische Poli- 
tik, die Habsburgische, die preußische, 
britische oder russische, wie sie über Po- 
tentaten und Kabinette hinweg ganze 
Epochen bestimmt haben und zum Teil 
heute noch relevant sind. Der Autor sucht 
immer wieder die Parallele zur Gegen- 
wart, stellt immer wieder die mutige 
Frage: Was 'wäre gewesen, wenn... — 
eine Frage, die bei Historikern so ver- 
pönt ist, weil, wie Friedrich Meinecke 
einmal sagt, sich der böse Faktor Zufall 
meldet und das schöne Bemühen des Ge- 
schichtsschreibers stört, zu zeigen, wie alles 
so kommen mußte und gar nicht anders 
sein konnte. Am stärksten scheint uns 
Sethes Buch in der Schilderung des 19. 
Jahrhunderts bis zum Ausbruch des Er- 
sten Weltkrieges — vor allem deshalb, 
weil ohne Verständnis dieser Vorgänge 
die jüngste Geschichte tatsächlich nicht zu 
begreifen ist. Man mag gegen Sethes Be- 
urteilung der Schuldfrage im Jahre 1914 
oder etwa seine Bewertung Churchills 
Einwände erheben; das ändert nichts da- 
ran, daß hier unter erfreulicher Negie- 
rung falsch verstandener historischer 
„Sachlichkeit und Ojektivität“ ein Buch 
geschaffen wurde, das jeder Mensch, der 
unserem Schicksal und unserer politischen 
Situation auch nur einigermaßen aufge- 
schlossen ist, lesen sollte. hin 


Der Mensch Luther 


Das Lutherbuch des Quäkers Roland 
Bainton „Hier stehe ich“ (Göttingen, Deu- 
erlichsche Verlagsbuchhandlung) ist in vie- 
ler Hinsicht symptomatisch. Es zeugt von 
dem steigenden Interesse für Luther bei 
den Anhängern verschiedenster Bekennt- 
nisse in USA. Es läßt auch fühlen, was 
die zumeist deutsche Lutherliteratur bis- 
her versäumt hat. Es fehlte an lebendigen, 
volkstümlichen Darstellungen; was davon 
vorhanden war, blieb zu schematisch und 
gleichförmig auf die liberale Luthertra- 
dition festgelegt. Der Amerikaner will vor 
allem den Menschen Luther vor den Au- 
gen seiner Leser erstehen lassen, Er bringt 
viele biographische Einzelheiten. Mancher 
deutsche Leser wird vielleicht Bekanntes 
finden, für ihn ist die deutsche Ausgabe 
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vielfach eine Wiederholung von Einzel- 
heiten, die ihm von Jugend an geläufig 
sind. Wer allerdings genauer liest, wird 
viel aus dem lernen, was die Quäker 
besonders an Luther fesselt: weniger die 
Lehre als das lebendige Beispiel, weniger 
die Theologie als das oft bis zur äußer- 
sten Grenze gefährdete Leben des „deut- 
schen Propheten“ und die nahe bis an 
das Martyrium reichende Erprobung des 
Charakters. Die Übersetzung hat in 
Deutschland gute Aufnahme gefunden und 
verdient sie auch. 

Hermann Ullmann 


Titos Hofbiographie 


„Er hat die Wahrheit, mag das Rad 
der Zeit rollen, wohin es will, nie wird 
es der Wahrheit entfliehen können?“ So 
könnte Vladimir Dedijer, sich an Nietz- 
sche erinnernd, den er einst unter dem 
„Terror Alexanders“ auf Belgrads hohen 
Schulen gelesen haben mag, von sich ge- 
dacht haben, als er sein Buch schrieb: 
„Tito. Eine Biographie“, (Berlin 1953, 
Ullstein. 448 S., DM 14,80). Es besteht 
aus zwei alten und einem neuen Teil. 
Dedijers „Tagebuch“, die Geschichte des 
kommunistischen Partisanen im besetzten 
Jugoslawien und der Lebensgeschichte Ti- 
tos in der Version, wie sie die amerika- 
nische Illustrierte „Life“ im letzten Jahr 
veröffentlichte, wurden mit bisher unbe- 
kanntem Material aus der Zeit des Bruchs 
des Moskauer mit dem Belgrader Dikta- 
tor verbunden. Damit befindet sich der 
mit der Materie vertraute Leser schon im 
Widerspruch mit seiner Lektüre: Bisher 
nämlich schien aus den Beiträgen der Hi- 
storiker eindeutig hervorzugehen, daß 
Tito erst dann zu Stalins Renommierket- 
zer wurde, als ihm die Strafe drohte, die 
der Kreml auf Insubordination gesetzt 
hat. Dedijer, der es wissen muß, macht 
uns klar, daß wir ganz falsch informiert 
sind. Das mit dem erzwungenen Bruch 
stimmt gar nicht. Tito war im Gegenteil 
schon immer der Nationalsten einer und 
gleichzeitig so sehr volksverbunden, daß 
seine erste Frau in diesem Buch als ein 
Arbeitermädchen erscheint, obwohl wir 
bisher glaubten, sie sei eine „Bürgerliche* 
gewesen. 

So ergibt sich eins aus dem anderen. Das 
Bestreben des Autors, Tito im Westen 
vertrauenswürdig zu machen — das Buch 
ist gleichzeitig in Englisch, Französisch 


und Deutsch erschienen — geht so weit, daß 
einige Tatsachen entstellt werden, die so- 
gar im Westen bekannt sind. Zu ihnen ge- 
hört, daß Tito seinen Vorgänger, Gorkic, 
bei der großen Säuberung der serbischen 
Partei nicht etwa deshalb an den Kreml 
auslieferte, weil er gegen Stalin war, son- 
dern er wurde Gorkics Nachfolger, weil 
er für Stalin gewesen ist. Bei Dedijer liest 
es sich so, als sei Tito der Säuberung ge- 
rade noch entkommen. Man fragt sıch, 
ob der Autor, der Titos Staat gelegentlich 
in den UN vertritt und auf dem diplo- 
matischen Parkett zu Hause ist, seine Le- 
ser wirklich für so dumm hält, daß sie 
die Absicht nicht merken? Man wird ver- 
stimmt, auch wenn man natürlich keine 
Objektivität erwartet hat. 

Die Biographie ist insgesamt, sie er- 
streckt sich über die ersten acht Kapitel, 
eine gute journalistische Arbeit. Wenn 
man sich vor Augen hält, daß sie vom 
jugoslawischen „Führer“ autorisiert ist, 
kann man sie unter diesem Vorbehalt auch 
als Quellenmaterial verwenden. Dennoch 
ist dem Rezensenten nicht wohl bei dem 
Gedanken an den Erfolg, den dieses Buch 
zweifellos haben wird. Auch wenn man 
die Notwendigkeit einer Allianz mit Tito 
zur Abwendung der sowjetischen Gefahr 
außer Frage stellt, beweist gerade Dedi- 
jers Buch aufs neue, wie verschieden die 
politische Mentalität des Titoismus von 
der unsrigen ist. Es wäre zu wünschen, daß 
die Flexibilität eines solchen Partners, die 
nicht besser als in diesem Beitrag Dedijers 
zum Ausdruck kommen könnte, in unserem 
Bewußtsein bliebe. Dieser Eindruck wird 
auch durch die Plaudereien aus dem Kreml 
nicht gemildert, die der Autor als Delika- 
tessen mit der Miene eines Feinschmek- 
kers serviert. 

Weitaus wichtiger sind Enthüllungen 
wie, daß Stalin im Jahre 1945, nach der 
Niederlage Japans, den chinesischen Kom- 
munisten empfahl, ihre Feindseligkeiten 
gegen die Nationalregierung einzustellen. 
Solche Bemühungen, die erkennen lassen, 
daß auch der Kreml irren kann, machen 
das Buch nicht nur für den Fachmann, 
sondern auch für das Publikum wertvoll. 
Man muß Dedijer dafür danken, daß er 
sie ans Licht gebracht hat; aber sie stärken 
das Vertraue in seine Sache nicht. Sie 
beweisen allenfalls, daß in dem großen 
Kampf um Zentraleuropa und den Balkan, 
der mit dem Verfall der Habsburger Mo- 
narchie begann, Jugoslawien, auch wenn 
es militärisch auf der Seite der Zivilisation 


steht, von einem Regime beherrscht ist, 
das ins Lager ihrer Verächter gehört. 
Harry Pross 


Ein neues und bedeutendes Goethebuch 


Nachdem 1949 die Zweihundertjahr- 
feier von Goethes Geburtstag mit vielen, 
fast zu vielen, mehr oder minder bedeu- 
tenden Reden begangen worden war und 
gleichzeitig eine Überfülle von Literatur 
über Goethe erschien, hörte man in den 
folgenden Jahren, daß in den Buchhand- 
lungen nur selten mehr Goethes Werke 
und ebensowenig Literatur über Goethe 
gekauft wurde. Das war verständlich, wenn 
man es als Reaktion auf eine gewisse Über- 
fütterung betrachtet; es war bedenklich, 
wenn sich hinter dieser Tatsache eine Ab- 
wendung von Goethe verbarg. Denn Goe- 
the ist auch für uns noch immer Mitte und 
Zentrum unserer geistigen Welt, und wir 
wollen nicht vergessen, wie schwierig das 
Verhältnis der Deutschen zu Goethe durch 
anderthalb Jahrhunderte hin gewesen ist. 
Nun aber ist ein neues Goethebuc er- 
schienen, auf das mitNachdruck hinzuwei- 
sen, eine gerne erfüllte Pflicht ist. Das Buch 
trägt den Titel: „Und sei dir selbst ein 
Traum. Ursprung und Gestalt der dich- 
terischen Welt Goethes.“ Sein Verfasser 
ist Hans Gabriel Falk (Stuttgart, Deutsche 
Verlagsanstalt. 263S. DM 12,60). Der 
Verfasser ist kein Fachgelehrter, sein Buch 
ist vielmehr entstanden aus dem Erlebnis 
eines Liebhabers, der aus politischen Grün- 
den in der vergangenen Epoche aus dem 
tätigen Leben ausgeschaltet war und sich 
während dieser Zeit mit den Werken und 
Briefen Goethes intensiv beschäftigte. Es 
wäre zu viel, wenn wir sagten, hier wür- 
de ein ganz neues Bild Goethes gezeichnet. 
Aber gewisse seltene und selten erkannte 
Züge Goethes sind hier mit großer Sorg- 
falt und Liebe herausgearbeitet und mit 
zahllosen Äußerungen Goethes belegt, so 
vor allem viel Neues über das Wesen und 
die Eigenart von Goethes Schöpfertum. 
Falk untersucht im einzelnen, wie Goe- 
thes Werke entstanden sind, d. h. in wel- 
chem inneren Zusammenhang sie jeweils 
mit seinem Wesen und seinem Leben 
standen. Wir erleben hier, daß es Goethe 
keineswegs immer leicht fiel zu leben und 
zu schaffen. Die Legende vom „Olympier- 
tum Goethes“, die für die Wissenden 
längst wesenlos geworden ist, wird durch 
Falks Buch auf eine neue Weise, gleich- 
sam nebenbei widerlegt. Wir haben teil 
an den großen Stunden von Goethes 
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schöpferischem Leben, nicht minder aber 
auch an den Zeiten, in denen die Inspira- 
tion (ein von Falk viel gebrauchter Be- 
griff) versiegt scheint. 

Das Werk eines Großen lebt in seinem 
Volke, so lange es unmittelbar wirkt, Ba- 
rometer für eine solche Wirkung aber sind 
die Darstellungen schöpferischer Menschen. 
Eine solche aus unmittelbarer schöpfer- 
ischer Kraft entsprungene Darstellung hat 
uns Hans Gabriel Falk geschenkt, wofür 
wir ihm zu Dank verpflichtet sind. Das 
Buch könnte, käme es in viele Hände, vor 
allem auch jüngerer Menschen, berufen sein, 
die Zeitgenossen zum Werk und Leben 
Goethes zurückzuführen, denn wir glau- 
ben, daß wir nichts nötiger haben, als 
uns immer wieder in seinem Kosmos selbst 


zu finden. Otto Heuschele 


Das heilige Reich 


Friedrich Heer legt unter dem Titel 
»Die Tragödie des heiligen Reiches“ 
(Stuttgart 1952, W. Kohlhammer Verlag, 
361 S., DM. 16,80) eine Darstellung der 
deutschen mittelalterlichen Geschichte vor, 
in deren Mittelpunkt die Gestalt Kaiser 
Friedrichs I. Barbarossa steht, jedoch nicht 
in biographischer Schilderung, sondern 
verstanden als Vertreter einer Idee, der 
Idee des „Heiligen Reiches“. In kühner und 
faszinierender Weise stellt Heer die Po- 
litik des Kaisers, vor allem wie sie sich 
unter dem Einfluß des Kanzlers Rainald 
von Dassel entwickelte, in die geistige 
Gesamtsituation Europas im 12. Jahr- 
hundert hinein und sucht sie - ihre Größe 
und ihr Versagen —- von diesem Blickwin- 
kel aus neu zu deuten. Das alte sacrum 
imperium, in dem sich Irdisches und 
Himmliches zu sichtbarer politisch-religiö- 
ser Einheit verband, wurde in diesem 
Zeitraum innerlich fraglich durch die vom 
westlichen Europa ausgehende Erneuerung 
der Kirche, durch die neue individualisti- 
sche Frömmigkeit und die rationalistische 
Theologie der Scholastik. Durch diesen 
geistig-religiösen Wandel verlor das alte 
Reich seine tiefste Rechtfertigung; es wur- 
de im Vergleich zur Entwicklung im üb- 
rigen Europa „rückständig“. So gesehen 
erscheint die Politik Kaiser Friedrichs als 
ein Restaurationsversuch größten Stils. 
Heers These ist: „Die Reichsidee der Stau- 
fer entsprang dem Versuch, die alte karo- 
lingisch-ottonisch-salische Weltordnung zu 
erhalten: sie stellt die größte Reaktion dar, 
welche wir im politischen und ideologischen 
Raum in der Geschichte des Abendlandes 
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kennen.“ In diesem Zusammenhang ge- 
winnt auch die Kulturblüte Deutschlands 
zwischen 1170 und 1220, von der das 
Schlußkapitel des Buches handelt, ein 
neues Ansehen: sie war die Kultur einer 
Krisenzeit, eine Auffassung, die also 
grundlegend sich von den auch heute noch 
nachwirkenden Anschauungen der Roman- 
tik unterscheidet. Wie im früher erschie- 
nenen Buch Heers „Der Aufgang Euro- 
pas“ fesseln auch in dieser Veröffentlichung 
die umfassende Beherrschung des Stoffes, 
die lebendige Darstellung, die neue Be- 
trachtungsweise. Freilich fragt man sich 
oft: sind die Quellen nicht überfordert? 
beruht die Kühnheit der Auffassung nicht 
doch auf Einseitigkeit? ja, hat es ein sa- 
crum imperium, wie es hier als Vorausset- 
zung der ganzen Darstellung gesetzt wird, 
überhaupt in Wirklichkeit gegeben? Lei- 
der liegen die in Aussicht gestellten Kom- 
mentarbände noch nicht vor, in denen der 
Verfasser sich über diese Fragen wohl äu- 
ßern wird. Wie dem aber auch sei — es 
ist ein sehr bemerkenswertes Buch, von 
dem - ob nun alle Thesen Heers haltbar 
sind oder nicht — eine starke Anregung 
für eine vertiefte Behandlung der deut- 
schen Geschichte des 12. Jahrhunderts aus- 
gehen wird, ein Buch, das außerdem zum 
Nachdenken über die deutsche politische 
Entwicklung zwingt. Bernhard Knauß 


Spannende Technik 


Wenn man es heute auch bereits ge- 
wohnt ist, daß wissenschaftliche Tatsachen 
und Fragestellungen verständlich und da- 
mit auch für den Laien interessant be- 
schrieben werden können, so ist es doch 
immer noch ungewöhnlich, wenn es außer- 
dem gelingt, den behandelten Stoff wie 
ein spannendes Drama vor den Augen 
des Lesers vorbeiziehen zu lassen. Das 
aber kann man von dem Buche „Energie 
und Atom“ von Harry M. Davis (Wien 
und Stuttgart, Humboldt-Verlag, DM 
19,80) mit gutem Recht behaupten. Das 
Buch liest sich an manchen Stellen wie 
ein Kriminalroman, es ist echt amerika- 
nisch geschrieben: mit ungewöhnlichem 
Geschmack auf Unterhaltung und Span- 
nung angelegt, gleichzeitig aber, ohne zu 
ermüden oder damit prunken zu wollen, 
erfüllt von einer Unzahl solider Einzel- 
heiten, Daten, historischer und biographi- 
scher Details. Auf dem relativ engen 
Raum von 260 S. werden alle wichtigen 
Gebiete der modernen technischen Physik 
behandelt, vom Fernsehen über Radar 
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und Elektronenrechenmaschine bis zur 
Atombombe und zum radioaktiven Medi- 
kament. Trotz dieser Fülle des Stoffes 
bleibt die Darstellung immer lebendig, 
nicht zuletzt durch die geschickt immer 
wieder eingeschobenen, glänzend geschrie- 
benen Schilderungen und Augenzeugen- 
berichte von entscheidenden Versuchen. 
Die offensichtlich gründliche Sachkenntnis 
des Autors (der sich in den Staaten als 
wissenschaftlicher Mitarbeiter einer füh- 
renden Zeitschrift einen Namen gemacht 
hat) läßt die bei derartigen Publikatio- 
nen nicht zu umgehende Simplifikation 
der Tatsachen in erträglichen Grenzen 
bleiben. In der Fülle der technischen Ein- 
zelheiten mag selbst für den Fachmann 
noch die eine oder andere Überraschung 
enthalten sein. Mehrere ausgezeichnete, 
zum Teil dokumentarische Abbildungen 
sorgen für die Anschaulichkeit der be- 
handelten Materie. Alles in allem ein in 
seiner Art glänzendes Buch, das allen an 
derartigen technischen Problemen interes- 
sierten Laien nur wärmstens empfohlen 
werden kann. v. D 


Vom deutschen Widerstand 


Während sich die Erforschung der poli- 
tischen Ereignisse jüngster Zeit mit der 
Langsamkeit vollzieht, die ihren Grund in 
der allmählichen Öffnung entscheidender 
Archive hat, brachte es bereits die innere 
Not Deutschlands mit sich, daß über die 
Opposition gegen Hitler im besonderen 
Maße gearbeitet wurde. So wuchs mit den 
Jahren eine Literatur heran, die - kaum 
übersehbar und in ihrem Werte unter- 
schiedlich - seit einiger Zeit nach dem aus- 
wählenden, klug abwägenden Historiker 
ruft. Nächst Rothfels, dessen wohlgeform- 
tes Buch über den deutschen Widerstand 
in diesen Tagen seine zweite Auflage er- 
lebt, ist es das unbestreitbare Verdienst 
Eberhard Zellers, mit seinem Buche Geist 
der Freiheit - Der zwanzigste Juli 1944 
(München O. ]J., Verlag Hermann Rinn, 
395 S.) nunmehr den Versuch umfassender 
Synthese gewagt zu haben. Der Verfasser 
hat die schier erdrückende Summe ge- 
druckten Materials durchgesehen, zahl- 
reiche Befragungen und unveröffentlichte 
Berichte von Augenzeugen den vorhan- 
denen Bildern hinzugefügt, das Ganze kri- 
tisch untersucht und aufeinander abge- 
stimmt. Was auf diese Weise gelang, zählt 
zum Besten, ja, Umfassenden, das auf 


dem Felde der Erforschung der deutschen 
Widerstandsbewegung geleistet worden ist. 

Es wäre vermessen, die Bemühungen 
Zellers, die bestenfalls wissenschaftliche 
Erfahrung annähernd würdigen könnte, 
in ihrer Breite und Tiefe darzulegen. Es 
genüge ein knapper Überblick. Er ent- 
wickelt das Bild der Opposition aus der 
Gestalt Becks, der nicht nur als Haupt der 
Verschwörung begriffen wird, sondern mit 
dessen Mißbilligung von Hitlers Plänen 
im Jahre 1938 erstmals der Wille zum 
Widerstand sichtbar deutlich wird. Ihm 
und seinen Mitstreitern, die nähere Skiz- 
zierungen erfahren, folgt ein Überblick 
über die Sozialisten und den Kreisauer 
Kreis, Abschnitte, die mit spürbarer Poin- 
tierung jeder Vereinfachung entgegen- 
wirken und auf diese Weise ein ein- 
drucksvolles Bild von höchst vielschich- 
tigen, geistig umfassenden Persönlichkeiten 
gewinnen lassen. Die Brüder Stauffenberg 
stehen im Zenit der Betrachtung. Neu ge- 
wonnene Quellen haben es Zeller ermög- 
licht, ein Bild des Attentäters zu ent- 
werfen, dessen Fülle und Geschlossenheit 
auch stilistisch zum Besten in einem Buche 
gehört, das in seinen sprachlichen Tö- 
nungen mitunter den Eindruck des Über- 
ladenen weckt. Der 20. Juli endlich - be- 
reits durch den Untertitel als Schwerpunkt 
angedeutet-wird eingehend rekonstruiert: 
Vorgeschichte, Ablauf und Gründe des 
Scheiterns werden mit zwingender, beinahe 
akademischer Profilierung verdeutlicht, so 
daß sich hier am wohltuendsten Zellers 
Vorsatz verwirklicht, meist pathetisch und 
verfälscht dargestellte Zusammenhänge mit 
kühler, echt wissenschaftlicher Sachlich- 


keit zu untersuchen. 


Die unzweifelhaften Vorzüge aber 
können nicht hindern, den Finger auch 
auf einige brüchige Stellen zu legen. Sie 
beginnen bereits mit dem Titel. Geist der 
Freiheit bedeutet eine Vorgefaßtheit, die 
unnötig erscheint, wenn man sicher sein 
darf, seine mit Sympathie getränkte These 
aufs.Nachhaltigste durch die Darlegung 
selbst erhärtet zu sehen, die Zusammen- 
drängung auf den 20. Juli 1944 aber bleibt 
zu eng, als daß sie bei weitläufigem An- 
satz zu befriedigen vermöchte. Wer immer 
in dieser einzig denkbaren Weise über den 
Widerstand schreibt, wird nicht nur den 
faktischen Ablauf in den Beratungen, Nö- 
ten und Anschlagsversuchen sichtbar 
machen müssen, er kann und darf vor 
allem nicht auf die geistigen Ergebnisse 
verzichten, die in den weitläufigen Zellen 
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erarbeitet worden sind. Man findet bei 
Zeller kaum eine erschöpfende Auskunft 
über Ziele und Programme der Wider- 
standsbewegung, Punkte, deren fraglose 
Problematik — die Entwürfe schwankten 
oft mit den veränderten Zeitbedingungen 
— nicht belastend genug erscheint, um nicht 
bereits das Kapitel über Kreisau schief sein 
zu lassen. Auch steigt der Verdacht auf, ob 
die aneinandergereihten Lebensgeschichten 
derer, die führend am Widerstande betei- 
ligt waren, bereits eine Geschichte ergeben. 
Gewiß, Zeller beabsichtigte kein ab- 
schließendes Buch zu schreiben, darüber 
hinaus will sein oft gebrauchter Hinweis 
aufs Ernsteste bedacht sein, daß noch 
immer nicht von den Gestalten abgesehen 
werden könne. Da aber die vorliegende 
Fassung rein kompositorisch nicht selten 
zu zerflattern droht, ließe sich denken, 
daß eine wesentlichere Zusammenfassung 
des Ganzen anders vorginge. 


lee Kin wende ndie kr, 


eine neue Auflage bedacht werden können, 
heben nicht die entscheidende Tatsache auf, 
daß hier der Öffentlichkeit ein verläßliches 
Werk in die Hand gegeben ist, dessen ele- 
mentare Erschütterung zugleich von einer 
heilsamen Auffüllung begleitet sein dürfte. 
Ja, wer um die engen, verpflichtenden 
Zusammenhänge von Politik und Ge- 
schichtsschreibung weiß, um die Not des 
Deutschen, der des anständigen Vorbildes 
nur zu bedürftig ist, um sich wiederum 
gläubig regen zu können, der wird dem 
Verfasser nicht Dank genug dafür sagen 
können, daß er dieses Buch überhaupt ge- 
schrieben hat. Bodo Scheurig 


Vernelkme Existenz 


evtl. nebenberuflich 


bieten wir kulturell interessier- 
ten Damen und Herren mit be- 


sten Umgangsformen. 
Meldung unter B326 erbetenan 


MONTANA VERLAG GmbH. 


Darmstadt, Alexanderstraße 35 


Verrat von Atomgeheimnissen 


Daß das Leben immer noch die inter- 
essantesten und spannendsten Romane 
schreibt, beweist wieder einmal das Buch 
des bekannten englischen Publizisten Alan 
Moorehead „Verratenes Atomgeheimnis“ 
(Braunschweig 1953, Georg Westermann. 
Aus dem Englischen übersetzt von Maria 
von Schweinitz, 255 Seiten, broschiert 
DM 4,80). Drei Verräter werden geschil- 
dert: Nunn May, Fuchs und Pontecorvo, 
wobei Klaus Fuchs mit Recht den brei- 
testen Teil der Untersuchung einnimmt, 
denn er fügte dem Westen den größten 
Schaden zu, er legte das umfassendste Ge- 
ständnis ab und bereute seinen Verrat 
auch. Neben ihm spielen Nunn May und 
Pontecorvo relativ unbedeutende Rollen, 
die der Autor offenbar mehr um des psy- 
chologischen Vergleichs willen herange- 
zogen hat und wohl auch deswegen, weil 
es neben Fuchs die beiden Fälle waren, die 
in den USA eine spürbare Verstimmung 
gegenüber England auslösten. So ist es 
wohl zu erklären, daß sich Mooreheads 
Buch wie eine Verteidigungsschrift der drei 
Verräter liest, wenn der Verfasser sich 
aucb im vorhinein wiederholt gegen 
diesen Verdacht wehrt. Vor allem bei 
Fuchs scheint letzten Endes die Zeit für 
das Verbrechen verantwortlich; uns er- 
scheint es äußerst fragwürdig, gerade aus 
der psychologischen Studie über drei Ver- 
räter eine gesellschaftskritische Abhand- 
lung in so weitgehendem Maße zu machen, 
wie das hier geschehen ist. Fuchs hat 
einen der höchsten Trümpfe des Westens 
den Sowjets in die Hand gespielt, und wir 
können heute noch nicht beurteilen, wie 
weitgehend dasBewußtsein, diesen Trumpf 
zu besitzen, die Moskauer Nachkriegs- 
politik beeinflußt hat. „Aber im Grunde 
seines Herzens war er ein Mensch, der 
immer zuerst nach seinem eigenen Gewissen 
und erst dann nach der Allgemeinheit 
fragte. Für solche Menschen ist in einer 
bürgerlichen Welt kein Platz“ - diese ab- 
schließende Feststellung Mooreheads muß, 
wenn sie wohlüberlegt niedergeschrieben 
ist, in doppelter Hinsicht befremden. bjr 


Das rote China 


Es war hohe Zeit, daß endlich ein Werk 
in deutscher Sprache erschien, das über die 
Vorgeschichte des kommunistischen Sieges 
in China aufzuklären versprach. Robert 
$. Elegants Buch „Chinas rote Herren“ 


(aus dem Amerikanischen übertragen von 
Michael Kogon, 270 S., 20 Bilder, Frank- 
furt 1952, Verlag der Frankfurter Hefte, 
DM 12.80) löste diese Aufgabe allerdings 
nicht in befriedigender Weise. Als Ame- 
rikaner schreibt er einen etwas zynisch- 


journalistischen Stil, als Fernost-Spezialist . 


setzt er bei seinem von der Fremdartigkeit 
des Landes ohnehin verwirrten Leser zu 
viel voraus, zumal er auch noch auf eine 
straffe, übersichtliche Stoffgliederung ver- 
zichtet. Der Stoff ist zu ausgedehnt, die 
Fülle der vorgestellten Personen zu groß, 
als daß sich am Schluß ein komplexes Bild 
ergeben könnte. Hier wären weniger, aber 


schärfere Striche am Platze gewesen, hier 
hätte sich in der Beschränkung und in der 
Auswahl der Meister gezeigt. Stellenweise 
läßt Elegant seiner Erzählerlaune freien 
Lauf, stellenweise versäumt er Erklä- 
rungen. Weiß er sie nicht? Manchmal fin- 
den sich im Abstand von nur wenigen Zei- 
len Widersprüche, die teils auf eine arge 
schriftstellerische Oberflächlichkeit hin- 
weisen, teils aber auch die Vermutung nahe 
legen, daß der Verfasser das, was er 
seinen Lesern vorträgt, selbst noch nicht 
ganz verdaut hat. Ein wichtiges Buch 
zweifellos, leider kein sehr wertvolles. : 
jn 
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Von Dr. Harry Pross, der sich gegenwärtig für einige Monate in Amerika auf- 
hält, brachten wir in Heft 6/1952 den Aufsatz „Am ideologischen Nullpunkt des 
Kalten Krieges“. -— Dr. Karl Arpad Grüner, selbst politischer Flüchtling, ist in 
Berlin im Rahmen der kulturellen Flüchtlingsbetreuung tätig. - Wolfgang Rothe, 
geb. 1929, studiert in Heidelberg Philosophie und Soziologie. 
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